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6; it gewiß, Menſchen und Voͤlker werben nur das, 
was fie find, durch die Kraft und den Geiſt, die in ih: 
nen find, und durch bie Natur ober Sinnenwelt, die um 
fe ſt. Mol darf die Natur, wie Hegel fagt, nicht zu 
hoch und nicht zu niedrig angefchlagen werben; allein fie 
vereinigt in ſich zu mächtige Gewalten, als daß fie dem- 
Geift erlaubten, für fih eine Welt zu erbauen. Der 
Nenſch iſt beftändig darauf angewiefen, feine Aufmerk: 
ſamkeit auf die Natur zu richten, auf Meere und Stroͤ⸗ 
me, auf Feld und Wald, anf Berge und Thäler. Die 
Zhalebene feſſelt den Menfchen an den Boden; er wird 
abhängig von Grund und, feſtem Eigenthum. Das Meer 
emuthigt ihn zum Hinaus über das Beſchraͤnkte; es la⸗ 
det und lockt ihn zur Eroberung, zum Raube, zum Ge: 
winne und zum Erwerb. Hunger und Noth treiben 
zum Fiſchfange; "tägliche Übung bringt täglich größere Ge: 
ſchicklichkeit und Kühnheit; aus leichten Kähnen werben 
Schiffe, aus Fifchern werden Serleute. Das Meer, das 
Unbeſchraͤnkte und Unendliche macht muthig und kuͤhn; 
das eigenthuͤmliche Seeleben entſchlaͤgt ſich je mehr und 
mehr aller Abhaͤngigkeiten vom heimatlichen Lande. Es 
werden fremde Kuͤſten beſucht, bald zum friedlichen Um⸗ 
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tauſch mit deren Erzeugniffen, bald zum Naube deffen, 
was der heimatliche Boden verfagte.. Da Eommt es zu 
“ Kämpfen und Fehden mit den Eingebornen, der kuͤhne 
Seefahrer wird tapferer Krieger; heute im Kampfe mit 
dem wildtobenden Elemente, morgen im Streite mit 
Feinden an fremder Küfte, ift er gemohnt, das Leben 
leichthin aufs Spiel zu fesen” Die Errettung aus dem 
Meeresſturme brimgt neuen Muth und neue Freude am 
Leben, ber Sieg über den Feind zugleich Ehre-und Beute, 
und je öfter er folches bringt, um fo mehr wäcdhlt der 
‚ Reiz und die Luft zu neuen Berfuchen. Das Seeleben 
verliert fo bald unter Much und Kühnheit feine elemen- 
tarifche Furchtbarkeit und das Raubgeſchaͤft auf Seefahr⸗ 
ten wird ſomit zum Ehrengeſchaͤft. So finden wir ſchon 
in alten Zeiten die ciliciſchen Korſaren im aͤgaͤiſchen und 
ioniſchen Meere, ſo im Mittelalter an Skandinaviens 
buchtenreichen Kuͤſten die kuͤhnen Abenteurer der Vikin⸗ 
ger und an der Spitze ber Vikings-Flocke oder Vikings⸗ 
Scharen die Seekönige, fo nachmals an der Nordküfte 
Afrikas die Raubſcharen der Barbaresten, fo in neueren 
Zeiten in Amerika die Flibuftier u. a. Mehre Jahrhun⸗ 
derte hindurch wurden die Küften Englands, Schottlands, 
Frankreichs und Spaniens durd die Raubzuͤge der fean- 
dinaviſchen Raubhelden in der Notdfee heimgefucht und 
fetbft die baltiſchen Länder fahen nicht felten die ſkan⸗ 
dinavifchen Abenteurer an ihren Küften landen. 

Auch das nördliche Deutfchland mußte fi) Sahr- 
hunderte lang durch wilde, gefeglofe Raubzeiten hindurdh= 
kaͤmpfen. Miederholt verbanden fich befonders in der er= 
ften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts die Hanfeftädte 
Luͤbeck, Hamburg, Lüneburg, Wismar, Roſtock, Stral- 
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fund und MNhre andere zur Vernichtung der Straßen: 
raͤuber, und“ Doch gelang es weder in dieſem, noch im 
naͤchſten Jahrhundert der vereinten Macht der Staͤdte we⸗ 
ber durch Waffe noch Geſetz das Raͤubergewerbe der 
Schnapphähne in ben nachbarlichen Landen zu vertilgen. 
Stand doc noch in ben erſten Sahrzehnden des funfe 
zehnten Jahrhunderts ein Derzog Emil von Braunſchweig, 
von der Hölle genannt, als großer Straßenräuber weit 
und breit ‚gefürchtet, mit an der Spige einer mächtigen 
Raͤuberbande, die dem Kauffahrer auf allen Straßen aufs 
lauerte. Vermindert ward nun zwar duch bie Bemüs 
bungen Der vereinten Hanfeflädte das Raubweſen auf 
dem Lande; allein, dies hatte nur den Erfolg, daß bie 
vertriebenen Naubgefellen fich jegt in größeren Haufen 
auf die offene See warfen und die Zahl der Seeräuber. 
bald ſehr bedeutend .zunahm. Schon in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts zeigten fie fich den Hanfeflädten 
ſchr furchtbar und im Jahre 1377 durchſtreiften fie fchon 
die Dflfee in Haufen von vierhundert Mann und ver: 
mehrten fich noch von Tag zu Tage. Schiffe und Kauf: 
güter wurden, wo fie fig ‚fanden, aufgegriffen und bie 
Schiffsmannſchaften gefangen genommen. Man faßte 
daher Damals fchon auf einer Tagfahrt dee Hanſeſtaͤdte 
zu Luͤbeck den Beſchluß: es follten Schiffe, die man Friebe: 
Schiffe oder Friede: Koggen. nannte, von den Hanſeſtaͤd⸗ 
ten ausgerüftet und in die See gefandt werben, um .biefe 
von den -Seeräubem zu ſaͤubern. Zur Beſtreitung ber 
Koſten follte man von den Kaufgktern der Handelsfchiffe 
eine beſtimmte Abgabe, der man ben Namen Pfundzoll 
gab, in allen Häfen der Hanfeftädte erheben. Dexfelbe 
Beſchluß ward auch im naͤchſten Sabre auf einer Tag⸗ 
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fahre zu Stralfund erneuert. Luͤbeck, das Haupt ber 
Hanfe, übernahm die Ausführung und verwandte dar⸗ 
auf fehr bedeutende Summen, dfe es fih von den an⸗ 
dern Städten durch das Pfundgeld wiebererfiatten ließ. 
Auch Stralſund rüftete zu dem nämlichen Bwede mehre 
Friedefchiffe aus. Allein nicht überall war unter den 
Hanfeftädten gleicher Eifer. Wo man von den Seeraͤu⸗ 
bern bisher noch weniger Gefahr und Schaden erlitten, 
ſtraͤubte man ſich mehre Jahre lang, den Handel mit 

der neuen Auflage zu befäftigen. So mußten z. B. bie 
preußifchen Städte, namentlich Elbing, wiederholt von 
Luͤbeck und Stralfund zur Leiflung und Einfendung des 
Pfundgeldes gemahnt werden, und 46 im Jahre 1380 
auf einer Tagfahrt zu Roſtock die beiden ebenerwähnten 
Städte es wieder übernahmen, zue Säuberung' der See 
vier große Schiffe und zehn fogenannte Snyden ober klei⸗ 
nere Fahrzeuge auf gemeinfame Koften ber uͤbrigen Städte 
anszurüften und in der See eine Zeitlang zu unterhal- 
ten, waren dieſe letzteren wiederum nicht alle unter ein⸗ 
ander einig, ob es nöthig fet, fo bedeutende Koften zu 
biefem Zwecke aufzumenden, „namentlicd erklärten die 
Rathsſendboten der preußifchen Hanfeftädte auf einer Tag: 
fahrt zu Wismar abermals, dag fie bie Frage über die 
Nothwendigkeit folher Maßregeln zur Befreiung ber See ' 
erſt den Rathsverſammlungen ihrer Städte vorzulegen 
für vathfam finden. So kam es auch im nachfolgenden 
Jahre auf einem Tage zu Roftod zu Eeinem feften Be⸗ 
ſchluſſe und keinem einftimmigen Zuſammenwirken; man 
‚ warf es. den preußiſchen Hanfeflädten tadelnd vor, daß 
fie bisher alle Bemühungen der Städte Kübel, Wismar, 
Roſtock und Stealfund zur Vertügung' des Übels vBrei: 
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tele und, sudh,eigennüßige Ruͤckſichten geleitet, alle Aner⸗ 
bietungen der übrigen Staͤdte zuruͤckgewieſen hätten. 

2 Folge davon aber mer, daß das verherbliche 
Über wilder aufwucherte, die Zahl der Seeraͤuber 
von Jahr zu Jahr zunahm und Handel und Schiffahrt 
immer mehr beeinträchtigt und gehemmt wurben. Durch 
den. leichten und oft reihen Gewinn gelodt, hatten ſich 
fhon Scharen zu mehren Hunderten von loſen Raub⸗ 
gefelen zufammengefunden, die theild auf dee See ums 
herſchwaͤrmten und jedes Schiff auffingen, theils hie und 
da an den Küften dem ausſegelnden Seefahrer auflauer- 
tm. Es kam hinzu, daß auch die damaligen politifchen 
Berhältniffe ‚dev nordifchen Reiche und insbefondere bie 
politifche Stellung ber Hanſeſtaͤdte zu: Dänemark und 
Schweden dem feeräuberifchen Gewerbe in der Oſtſee in 
vieler Hinſicht ſehr förderlich waren. Nach Waldemar's IL. 
Zod hatte bekanntlich fein Enkel, der normegifche Prinz 
Deo, nicht ohne Widerfpruch unter Vormundſchaft feiner 
großen Mutter, der Königin Margaretha von Norwegen, 
den Thron Dänemarks boftiegen. Um ihm bie Krone, 
auf weiche auch König Albrecht von Schweden Anfprüche 
erhob, mehr zu fihern, hatte man den Oft: und Sid: . 
fe: Städten der Hanfe alle Rechte und Freiheiten befläs - 
tigen müfjen, welche diefe Waldemar'n unter ben Be⸗ 
drängniffen feiner Regentſchaft abgebrungen hatten. Man 
hatte ihnen ferner auch den für fie fo wichtigen Beſitz 
dee ihnen fruͤherhin auf Schonen verpfändeten Schloͤſſer 
Selfingborg, Falſterbo, Skanoͤr u. a. zugeflanden, in 
denen hanfüche- Dauptieute die Befehlshaberſchaft führten. 
Aber nicht ohne Eiferfuche fah Margaretha auf die. ges 
waltige Mache dee Hanfe hin, bie.ben Dandel Däne: 
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marks ſchon faſt ausfchlieflich in die Hände der Hanſe⸗ 
ftädte gebracht. hatte. Um fo ermwünfchter kam ihr jede 
Selegenheit, - wobuch in irgend einer Weife das rege 
Handelsleben: der maͤchtigen deutfchen Städte beengt und 
gehemmt werben. konnte. So fanden auch die Seeraͤu⸗ 
berfcharen an: den.. bänifchen Küften häufig Schus und 
Sicherheit. Schon im Jahre 1381 wurden fie dort, aus 
der See von ihren Raubfahrten zuchdlehrend, in mehre 
Schlöffer aufgenommen und gehegt, um ihren Raub im 
bie nahen. Städte zum Verkauf zu bringen. Die Kü- 
ften Seelande. boten ihnen zahlreiche Zufluchtsorte bar, 
von wo auß fie den ganzen Sund durchfchwärmten und 
Häufig auch auf ‚Schonen landeten. An ihrer Spige 
flanden als Hauptleute Hennig von der Oft, Schwarze 
haupt, Rambow und mehre andere. Es fruchtete wenig, 
daß im Sommer des genannten Jahres verfchiedene.Han- 
- feftädte einige Feiedefchiffe dorthin fandten; denn wenn es 
auch gluͤckte, das Raubſchiff des Hauptmanns Rambow 
bei der Überfahrt von Helfingborg nad) Seeland aufzu- 
fangen, den Hauptmann mit Enthauptung und zehn ſei⸗ 
ner Raubgenoffen mit Erxfäufen im Meere zu beſtrafen, 
fo trug dies für die große Zahl der Mäuberfcharen nur 
wenig aus, 

Da aber auch jegt noch unter den Hanſeſtaͤdten 
feine Einigkeit zu gemeinfamen Maßregeln herrſchte und 
aud die Königin und der Reichsrath von Danemark ber 
Auffoderung, mit den Städten gemeinfam Kriedefchiffe 
zue Säuberung der See auszurüften, nicht Folge leiften : 
mochten, fo nahm man gern auf einer Tagfahrt zu Wis⸗ 
mar im Jahr 1382 das Anerbieten einer Anzahl von 
Hauptleuten ber Raubfcharen an, mit den Hanſeſtaͤdten 
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einen Seefrieden bis zum Februar des naͤchſten Jahres 
abzuſchließen. Er war, wie es ſcheint, durch den daͤni⸗ 
ſchen Kriegsrath vermittelt worden. Daͤniſche Reichs⸗ 
große gelobten · wenigſtens Buͤrgſchaft für die einzelnen 
Raͤuberhauptleute. Es wurde beſtimmt, daß bis zu der 
erwaͤhnten Zeit die Staͤdte weder den Seeraͤubern, noch 
dieſe jenen irgend welchen Schaden zufuͤgen ſollten; wer 
gegen den Andern feindlich auftreten wolle, ſolle den Frie⸗ 
den vier Wochen zuvor foͤrmlich aufſagen. Die Seeraͤu⸗ 
ber ſollten ihre Auffagebriefe dann an den Rath zu Luͤ⸗ 
bed oder zu Stralfund, die Danfeftädte dagegen bie ihri⸗ 
gen an den dänifhen Droften Henning von Pudbus fen- 
den. Sonach wurde gemiffermaßen das Seeräubervolt 
ald eine Art von politifher Macht angefehen, mit bee 
man einen Waffenſtillſtand abzufchließen kein Bedenken 
trug. Das Raubvolf hielt in ber That auch Wort; es 
unterblieben in diefem Jahre alle räuberifchen Feindſelig⸗ 
keiten. Welche Umflände die Piraten zu diefem Seefrie⸗ 
den zunaͤchſt bewogen haben mögen, ift unbelannt. Sie 
fheinen die Zeit der Ruhe aber nur benugt zu haben, 
um mit dem Ablaufe bderfelben in verflärkter Zahl ihe 
Raubgewerbe in noch größerer Ausdehnung und mit ver- 
doppelten Eifer fortzufegen. Sie ſchwaͤrmten bereits im 
Srühling des Sahres 1383 in allen Gewäflern der Oft: 
fee in ſolcher Menge umher und fügten den Kauffahrern. 
fo bedeutenden Schaden zu, daß der Hochmeiſter in 
Preußen mit feinen Hanſeſtaͤdten befchloß, vorerft bie 
Schiffahrt aus feinen Hafen ganz und gar einzuftellen, 
bi6 die gefahrvollen Verhaͤltniſſe auf der See fi ändern 
würden. Stralſund fowol als Luͤbeck wandten ſich daher 


jest von neuem ‘an: die -preußifchen Hanfeflädte um eifti- 
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gere Theilnahme an ben Maßregeln zur Sicherſtelltung 
der Schiffahrt. Luͤbeck klagte, daß die Gefahren auf der 
See durch das immer zunehmende Raubweſen noch nie 
fo groß gewefen und zu befuͤrchten fei, daß fie noch im⸗ 
mer höher fleigen würden, wenn. nicht zeitig Eräftige Ge⸗ 
genmittel zur Vernichtung ber Näuberfcharn in Anwen 
dung kämen. Man fah nun ein, daß es jeht einer dop⸗ 
pelt fo großen Anzahl von Friedeſchiffen bedürfen werde, 
um dem Kauffahrer auf der See wieder einige Sicher⸗ 
beit zu verfchaffen. Auf einer Tagfahrt der Danfeftädse 
zu. Luͤbeck um Michaelis des Jahres 1383 wurde num 
zwar auch, unter vielfältigen Klagen über den von Jahr 
zu Jahr zunehmende Schaden ded gemeinen Kaufmanns 
dusch bie. Seeräuber von neuem über einen Pan zue 
Ausrüftung einer: Anzahl von Friebefchlffen berathſchlagt 
and es wurde worgefchlagen, die Hanfeflddte Preußens 
follten ebenfo wie andere Städte für ihren Theil zwei 
Friedekoggen mit: vier Snyden und hundert Bewaffneten 
ſtellen. Da ſich indeß auf der Tagfahrt auch dev König 
Olav unb ein. Theil der: Meichsritterfchaft von Dänemark 
zus nachdruͤcklichen Beihülfe gegen das Raubvolk erbieten: 
ließen, die. Rathsſendboten aber zu einer felchen Verbin: 
dung. mit Dänemark keine Vollmacht hatten, fo mußte 
die nähere Beſtimmung über den zw entwerfenden: Plan 
bis zu einer andern Tagfahrt verfchoben werben. Diefe 
"fand auch zu Ende des Aprils des Sahres 1364 zu 
Stealfund fiat. Die Hanſeſtaͤdte Preußens Ihnten 
zwar den. Auftrag, felbft Sriedefhiffe ausgurüften, von 
fich. ab. und erboten. fi nur den andern Seeftäbten, im. 
Fall fie ſolche Schiffe auf die See ausfenden wuͤrden, 
zu: einer werhältnigmäßigen Beiſteuer zur Dedung der 


Die Vitalienbräder. . 11 


Koften duch das Pfundgeld; fie erklärten fich auch ent: 
ſchieden gegen eine förmliche Berbindung mit Dänemark; 
allein fie fam auf dem genannten Tage dennoch zu 
Stande. Der Hanbel und die Schiffahrt der ſkandina⸗ 
vifchen Reiche hatten in den legtern Jahren bei der far: 
ken Vermehrung der Piraten viel zu fehr gelitten, als 
dag nicht jetzt auch die Königin Margaretha ernfte Maß: 
regeln für nothwendig hätte halten müflen. Es erſchie⸗ 
nen daher als ihre Bevollmächtigten auf dem Tage der 
Droft und Reihshofmeifter Henning von Pubbus, der 
Hauptmann Konrad Moltke und mehre andere Reiche: 
raͤthe. Nah Langen Verhandlungen wegen Erſatz bes 
Schadens, den die Hanfeftädte aus mehren Schtöffern 
Dänemarks durch die darin gehegten Seeräuber erlitten 
hatten, Fam man gegenfeitig darin uͤberein: die Königin 
und die erwähnten Neicheräthe wollten die Städte zur 
Bertilgung der Seeräuber mit neun Schiffen und hun⸗ 
dert Bewaffneten ımterftügen, deren zwei die Königin, 
Henning von Pudbus ebenfalls zwei, Konrad Moltke 
drei und die übrigen die andern Reichsraͤthe ausrüften 
und jedes mit zehn bis zwölf MWäppnern bemamnen foll: 
ten. Wuͤrden die Städte erfahren, daß auf Schlöffern 
in Dänemark noch Seeräuber Zuflucht‘ fänden und ges 
best würden, fo follten die Königin und die Reichsraͤthe, 
fobald die Städte eine Kriegsmacht ausfenden und die, 
Schiöffer belagern würden, dieſe aufs Erdftigfte unter: 
fügen. Gewaͤnnen fie die Schlöffer, fo follfen fie fo 
lange in deren Befig bleiben dürfen, bis ihre Kriegsko⸗ 
fin gededt fein würden. Diefe Foderung machten je 
doch die dänifchen Bevollmächtigten noch von der Zuflim: 
mung der Königin abhängig. Nachdem man ſich auf 
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diefe Weiſe mit den Dänen geeinigt, warb auf ber Tag⸗ 
fahrt der Belhluß gefaßt: auf Bitte der gemeinen Städte 
follten Lübel und Stralfund zur Säuberung der See 
zwei große Sriedefchiffe mit zwei Snyden und funfzig 
Bewaffneten ausruͤſten und bis Pfingften in die See 
fenden, die übrigen Hanſeſtaͤdte folten ihnen nicht blos 
die Koften duch Beifleuern mit beftreiten helfen, ſon⸗ 
dern zugleich auch mit für den Schaden fliehen, den man 
bei Berfolgung der Piraten zu Waller und Land erlei= 
den Einne. Die Städte Preußens erboten fich jest fo- 
gleich zu einer DBeifteuer von 1000 Mark. 

Es gelang auf diefe Weife, die See auf einige Zeit 
‚wieder mehr zu fidyern und das Raubvolk großen Theils 
zu ‚verfcheuchen. Der gute Erfolg bewog die Seeftädte, 
ihre Bemühungen aud im Sahr 1385 noch fortzufegen. 
Auf einer ‚Zagfahrt zu Luͤbeck im Frühling diefes Jah⸗ 
red übertrugen fie bie fernere Befriedung der See dem 
Hauptmanne und nachmaligen Bürgermeifter von Stral⸗ 
fund Wurf Wulflam, der bisher über eins dee verpfan- 
beten Schloͤſſer auf Schonen bie Befehlshaberfchaft ge- 
habt hatte. Man fchloß mit ihm einen Vertrag, nach 
welhem er von ben Etädten ein großes Schiff und fo 
viele Snycken und Schuten, ald zu hundert Bewaffne: 
ten nöthig feien, erhalten follte, um damit die Seeräu: 
ber von Oftern bis Martini zu verfolgen, wo er fie nur 
irgend finden möge. Man ficherte ihm ein Sahrgehalt 
von 5000 Mark zu, wofür er aber felbft allen Schaden 
an Schiff und Mannſchaft und deren Belöftigung tra= 
gen ſollte. Die Ausrüftung der Schiffe und deren Be⸗ 
wehrung mit ſchwerem Geſchoſſe und Waffen übernah: 
men die Städte felbf. Alles, was er an Beute den 
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Seeraͤubern abgewinnen koͤnne, ſolle ihm allein gehoͤren, 
was dagegen. von dem den Seeraͤubern abgenommenen 
Raube dem fahrenden Kaufmanne einer Danfefladt ers 
weislich zugehöre, folle an dieſen zuruͤckgegeben werden. 
Seeräuber, die er gefangen nehme, ober foldhe, bie fie 
besten, herbergten oder fpeiften, folle er ohne weiteres 
richten, d. h. mit dem Tode beflrafen, aber nicht mit 
Schagung belegen, oder er folle fie an die Städte ſen⸗ 
den, damit diefe über fie richteten. eben, der Seeraͤu⸗ 
ber Haufe und hege oder fonft begünftige, folle er ebenfo 
verfolgen wie bie Räuber felbft, als im gleicher Schuld 
begriffen.” Ohne Genehmigung ber Städte folle er Feine 
Seeraͤuber zu fih nehmen. Die Ausrüftung ber dem 
Hauptmanne zu flellenden Schiffe und Fahrzeuge übernahs 
men zunaͤchſt die Städte Lübel, Roſtock, Wismar und 
Stralfund; die Koften follten durch das Pfundgeld ges 
dedt werden. Da die Königin von Dänemark und ihr 
Sohn König Olav die ben Hanfefläbten verpfänbeten 
Schlöffer auf Schonen jegt wiederholt und aufs drin= 
gendfte zurudfoderten, die Städte dagegen bie Räumung 
derfelben ftandhaft verweigerten, fo machte fih Wulf 
Wulflam zugleich verbindlich, auch feinerfeits Alles aufz 
zubieten, daß die Schlöffer auch ferner noch im Befige 
der Danfe blieben. 

Der erwähnte Hauptmann ducchſtreifte nun fortan 
die See nach allen Richtungen, mit Ausnahme der Win⸗ 
terzeit, zwei Jahre lang, denn auch im Jahr 1386 ward 
er von neuem von den Hanſeſtaͤdten in Dienſt genom⸗ 
men. Da ſich mit ihm auch die vom Koͤnige Olav zur 
Saͤuberung der See ausgeſandten Friedeſchiffe verbanden, 
ſo gluͤckte es endlich je mehr und mehr, das Raͤubervolk 
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zu verfcherchen, und zu vertreiben, denn auch an ben Kuͤ⸗ 
fien von Dänemark und Mormwegen fanden fie nirgends 
mehr Zuflucht, da Dlav feinen Hauptleuten und Bögten 
ben ftrengften Befehl ertheilt hatte, den Piraten nirgend: 
wo mehr Aufenthalt zu geftatten, fondern fie überall, 
wo man fie finde, einzufangen ober zu verfolgen. Es 
gelang fomit, die Schiffahrt auf der Oſtſee wieder fo 
weit ficherzuftellen, daß man für das Jahr 1386 nicht 
mehr für nothwendig hielt, ferner noch Friedeſchiffe auf 
die See auszufenden, zumal da König Dlav den Stäb: 
ten das eidliche Verſprechen gegeben hatte, es uͤber fich 
nehmen zu wollen, mit alfee ihm zu Gebote ſtehenden 
Macht die Schiffahrt durdy den Sund völlig zu fichern. 
Freilich hatten die Städte biefen Erfolg mit bedeutenden 
Opfern erfaufen muͤſſen. Es wurde im Jaͤhr 1385 über 
die Koften Rechnung gelegt. Lübed allein hatte im Sahr 
1383 auf die Ausrüftung der Friedeſchiffe 3000 Mark 
verwandt; Stralfund fhlug für zwei Jahre feine Koften 
auf 5100 Mark an, die preußifchen Städte hatten in 
zwei Sahren 1562 Mark zugefteuert und fo im Ber: 
hältniß auch die andern Schwefterftädte der Hanfe. Da: 
neben trugen fie auch gerne den Schaden und bie Ko: 
fien, welche andere Städte bei Verfolgung und Unter: 
drüdung dee Seeräuber gehabt hatten. Die Stadt Kal: 
mar 3. B. murde zur Vergütung ihrer zu dem ermähn: 
ten Zwecke verwandten Koften auf einige Zeit von der 
Zahlung des Pfundzolles in den Hanſeſtaͤdten befreit. 
Andere erhielten Entfhädigung durchs Pfundgelbd. 

Hätte man nun noch einige Jahre mit gleichem Ei: 
fer die bisherigen Bemühungen zur gänzlichen Vernich⸗ 
tung der räuberifchen Abenteurer fortgefegt, fo hätte es 
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kaum fehlen koͤnnen, die See vieleicht fuͤr mehre Jahr⸗ 
zehnde von dem Raubvolke völlig zu befreien, denn vom 
Sahre 1386 bis 1390 hört man felten noch eine Klage 
über Seeraub auf den banfeatifhen Zagfahrten. Ein 
großer Theil der Seeräuber hatte ſich aufs fefte Land ges 
flüchtet, theils in die Gegenden von Luͤbeck, theils ins 
Meklenburgiſche, wo fie auf ben Heerflraßen nach Ro⸗ 
ſtok und Wismar durch Auflauern und Beraubung des 
fahrenden Kaufmanns auf reichen Gewinn rechneten, und 
fie glaubten ſich bier vieleicht jegt um fo ficherer, weil 
einige Jahre zuvor der Herzog Heinrich von Mecklen⸗ 
burg, ein aͤußerſt eifriger Verfolger der Räuber und Diebe, 
der felbſt mit eigener Hand eine große Menge derfelben 
aufgehängt hatte, geftorben war. Ein anderer Theil bes 
Raubvolkes hatte Zuflucht im Holfteinifchen gefucht und 
fand fie auch bei den dortigen Grafen, die fie mehre 
Jahre lang hauften und hegten. Während diefe Haufen 
als Straßenräuber den Städten übel, Wismar und Ros 
flo geraume Zeit viel zu fhaffen machten, ließ fich Koͤ⸗ 
nig Olav mit den Dauptleuten einer Seeräuberfchar, die 
fi auf der Ser bis zum Herbft des Jahres 1386 noch 
halten hatte, in Unterhandlungen ein, um mit ihnen, 
wie früherhin, einen neuen Seefrieden abzuſchließen. Es 
erſchienen als folhe auf einer Tagfahrt zu Werdingborg, 
weihe Dee König mit den Mathsfendboten der Hanſe 
bie, Luͤdeke Schinkel, Detlav Knut, Eler Rantzow, 
Konrad Hauenſchild, Hennecke von rtzen und einige 
Andere. Es kam wirklich nieder eime Art von Beifriede 
zu Stande, den die Räuberhauptleute din Königreichen 
Dänemark. und Mormegen und dem gemeinen Kaufmanne 
der Hanſe und diefe dagegen auch ihnen angelobten, mit 


16 Die Bitalienbräbder. 


bee Beftimmung, daß er von dem Theile, welcher ihn 
nicht mehr halten wollte, vier Wochen zuvor aufgekuͤn⸗ 
digt werden folle. 

| Da traten im Jahre 1389 in den narkifchen Rei⸗ 
hen Verhältniffe ein, welche das Raubweſen in- der Oft: 
fee von neuem in Schwung brachten und es noch weit 
furchtbarer machten, als es je zuvor gemefen. König 
Dlav ftarb im Jahr 1387 im fiebzehnten Lebensjahre. 
Die Regentfchaft hatte feine Mutter Margaretha fchon 
immer auch unter dem jungen Könige geführt; fie fügte 
jest nur noch den Namen hinzu und wurde zur Koͤni⸗ 
gin von Dänemark und Norwegen ernannt. Da aber 
Olav der legte männliche Sprößling des uralten ſchwedi⸗ 
chen Königsgefchlechts der Folkunger geweſen und mit 
ihm dieſer Koͤnigsſtamm ausgeftorben war, fo konnte 
Margaretha auch Anfprühe auf die Krone Schwedens 
erheben. Diefe trug jetzt noch, fchon feit dem Sahre 
1363, Albrecht von Medienburg, Sohn der Schwefter 
des Königes Magnus Erichsſon; allein fie fehlen ihm 
nicht zu genügen. Schon vor Olav's Tod hatte er mit 
feinem Vetter, dem Herzog Albrecht von Mecklenburg, 
einem Sohn ber älteften Tochter des Königes Walde: 
mar III., auf einer Tagfahrt zu Stralfund die Hanſe⸗ 
ftädte um Hülfe angefprochen, um feine Anrechte auf 
ben daͤniſchen Thron geltend zu machen. Wie Marga⸗ 
retha jegt auch fi) mit dem Xitel einer Königin von 
Schweden ſchmuͤckte, fo nahm nun aud Albrecht den ei⸗ 
nes Könige von Dänemark und Norwegen an und er 
hielt es für keine allzu fchwere Aufgabe, „ber Königin’ 
ohne Beinkleider, dem Mädchen ber —— wie er 
Margarethen in beleidigenden Scherzen nannte, die Kro⸗ 
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nen der beiden anderen Reiche zu entreißen. Allein er 
hatte längft den Haß der Schweden von Jahr zu Jahr 
immer mehr af fi geladen. Durch Begünfligung ber 
Deutfhen und Zuruͤckſetzung ber ſchwediſchen Reichsgro⸗ 
hen, durch Eingriffe in das Beſitzthum der Kirche und 
des Adels, obgleich fie Zuruͤckfoderungen früher ange 
maßter Krongüter betrafen, und durch verlehrte Maßre⸗ 
gen der Verwaltung batte er im ganzen Reiche Liebe 
md Vertrauen verloren. Es trat daher im Jahr 1388 
eine mächtige Partei des Adels gegen ihn auf, die im 
Befig der vornehmfien Schlöffer und- fefin Plaͤtze bes 
- Reihe, der Königin Margaretha die Krone Schwedens 
andet. Sie nahm fie an; es kam zum Kampfe. Da 
ihn Albrecht aber meift nur mit beutfchen Hülfsvölßern 
führen mußte, fo konnte er kaum anders endttzen, als bie 
Schlacht bei Falkoͤping am 21. Sept. 1389 ihn entfchied. 
König Albrecht, fein Sohn Eric, und eine große Zahl 
von Eden und Rittern fielen in der Königin Gefangen: 
ſchaft; da erſterer Eurz zuvor gefchworen hatte, feine 
Schlafmuͤtze nicht eher wieder aufzuſetzen, als bis ex 
Natgaretha überwunden und gedemüthigt habe, fo ließ 
fe ihm jegt, als er gefangen vorgeführt wurde, zur Rache 
wien der Prahlerei eine Narrenkappe aufs Haupt fegen 
und lud ihn hoͤhnend zur Gevatterfshaft der Kinder ein, 
die fie vom Abte zu Sora zu haben von-ihm befchuldigt 
worden war. Auf ihren Befehl ward er bierauf mit fei= 
um Sohne auf das Schloß Lindholm auf Schonen ges 
btacht, wo ee in’ einem. Thuene>fieben Jahre Lang ger 
fangen ſaß. 

Der groͤßte Theil Schwedens unterwarf ſi ich alsbald 
Nargarethens Herrſchaft. Die Hauptſtadt Stockholm in⸗ 
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deß und mehre Schlöffer blieben im Befig der Deutfchen, 
deren Zahl fih unter Albrecht's Herrſchaft außerordent- 
lich vermehrt hatt. Der alte Groll-uhter den Deut: 
fhen und Schweden, der Iänaft fchon die Bürgerfchaft 
Stodholms entzweit, kam nun zum Ausbruch. Siebzig, 
oder, nad) andern Angaben, zweihumbert der vornehm⸗ 
ften fchwedifhen Bürger, die den Deutfchen verbächtig 
fhienen, wurden die Opfer ber furchtbarfien Wuth und 
flarben unter unmenfchlihen Martern. Stockholm warb - 
hierauf vom Heere der Königin belagert. Hungersnoth 
ſollte die Ergebung erzwingen. Da übernahnien es Die 
Verwandten bes gefangenen Königs, die Herzoge von 
Mecklenburg, an ihrer Spige vor allen ber Herzog Jo⸗ 
hann, bie Hauptftabt zu retten und Albrecht’ Partei in 
Schweden fo viel als möglich aufrecht zu erhaften. Mit 
Beihuͤlfe der Städte Roftod und Wismar ward eine 
Flotte auögerüftet, um. Stocdholm zu befreien. Der Ver- 
ſuch indeß mislang, denn ein Sturm zerflreute fie und 
sernichtete einen Theil der Schiffe. Bald darauf jebody 
erfhien Herzog Johann .mit einer neuen Flotte vor ber 
Hauptftadt und es glüdte ihm jest, fie von ber Bela: 
gerung zu befreien und hinreichend mit Lebensmitteln zu 
verforgn. Da nun aber vorauszufehen war, daß zu bem 
langwierigen Kampfe mit ber mächtigen Königin der. drei 
norbifchen Reiche bie Kräfte der Herzoge von Medien: 
burg und ber Städte Roftod und Wismar auf’ die Länge 
nicht austeichen, daß ed bald an Gelbmitteln, an Monn- 
haft, an den: nöthigen Schiffen und andern Kriegsbes 
duͤrfniſſen gedrechen werde, fa zwang die Noth, auf an: 
dere Mittel und Wege zu denken, um der Königin im 
Kampfe fo viel als möglich gewachfen zu bleiben. Was 
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aber bot ſich da den beiden Städten leichter dar, als 
ime Seeräuberfcharen, die theils noch in’ der See ums 
herſchwaͤrmten, theils als Straßenräuber den Städten 
lange läftig genug geweſen waren. Gab es ein wohlfei⸗ 
tere und zugleich gewandteres Kriegsvolk auf der See 
als biefe Fühnen Abenteuerer, fobald man ihnen nur ir 
gendwo Zuflucht und Behaufung geftattete? Und hatte 
niht gerade Dänemark durch feine Verbindung mit den 
Honfeftäbten zur Vertilgung und Unterdridung diefer 
Piraten deren Erbitterung und Grimm gegen fih am 
meiften angeregt? Jeden Falls alfo fchien diefes Raubs 
volk das geeignetfte, um die Königin in unabläffigen Ans 
griffen und Einfällen in. ihren an allen Seiten leicht ans 
greifbaren Gebieten zu befämpfen. Während daher bie 
Schiffe von Roftod und Wismar mit Herzog Johann 
von, Mecklenburg noch vor. Stodholm lagen, ließen die, 
Behörden ber beiden Städte fowol in ihrem eigenen ale 
in den nachbarlihen Gebieten den öffentlichen Aufruf er: 
gehen, „daß alle diejenigen, bie auf Freibeuterei- auf eia 
gene Koften, Gefahr und Gewinn gegen die Reiche Dä- 
nemark und Morwegen abenteuern wollten, um da zu 
rauben, zu plündern und zu brennen, zugleich aber auch 
Stockholm. mit dee nöthigen Zufuhe an Lebensmitteln 
und Beduͤrfniſſen zu verforgen, ſich bewaffnet in Wis⸗ 
mar und Roſtock einfinden moͤchten, wo man fie mit 
Raubbriefen *) verfehen und ihnen die Häfen der beiden 
Städte zur Aus: und Einfahrt oͤffnen werde, damit fie 





*). „Stehlbriefe nennt es die Chronik Reimar Kods 
bei Detmar Chron. B. I. 494. Köhler Sammt. ber hanf: 
Geſchichte Fpricht von „Geleit⸗ und Beftallungsbriefen.‘ 
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dort ihren gemachten Raub bergen und nach Belieben 
vexkaufen koͤnnten.“ Zu gleicher Zeit ließ auch Herzog 
Johann allenthalben bekannt machen, daß er allen ſol⸗ 
chen, die auf die beiden genannten Reiche auf Abenteuer 
ausziehen würden, auch feine Häfen’ Ribnitz und GEvitz 
offen halten werde. Kaum war dieſer Aufruf ergangen, 
als die alten Raubgeſellen aus der See und auf dem 
Lande ſich in bedeutenden Haufen in Wismar und Ro⸗ 
ſtock zuUfammenfanden, um unter dem Schutze biefer 
Städte das altgewohnte Handwert mit größtem Cifer 
fortzufegen. An fie aber, die gewiſſermaßen ben Kern 
eines neu aufzuftellenden Raͤuberheeres bildeten, fchloß 
ſich in kurzem noch eine fehr große Anzahl brotlofer und 
arbeitsfcheuer Gefellen aus allen Gegenden des .Norbens 
“an, vorzüglich theild aus den mecklenburgiſchen und bes 
nachbarten Landen, theils auch aus Schweden, wo fich 
unter den wilden Wirren der Zeit und dem verheerenden 
Kriegsgetummel immer Menfchen genug fanden,. die 
gern ben Sammer und die Moth der Heimat mit dem 
abenteuerlichen, ‚freien Raubleben auf det See vertaufchs 
ten. So ftrömte je mehr und mehr ein ungeheuere 
Menge ſolcher Raubgefellen zufammen. „Es ſteht nicht 
zu beſchreiben,“ fagt ein alter Chronift*), „was des lo⸗ 
fen und boͤſen Voltes zu Hauf lief aus allen Landen 
son Bauern und Buͤrgern, Hofleuten, Amtsknechten und 
anderem Volke, meil Alle, die nicht arbeiten: wollten, ſich 
beduͤnken ließen, fie würden von den armen bänifühen 
und normegifchen Bauern reich werben.” Weil es dies 
fh Raubgefellen mit zur Bedingung für den ihnen zu: 
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*) Reimar Kocks Chron. a. a. O. 
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oeficherten Schut geſteüt war, Stocholm ſo viel als 
möglich mit Zufuhr und Victualien zu verſorgen, und 
weil fie auch felbft gerne diefen ehrenhaften Zwed ihrer 
Serfahrten zur Schau trugen, fo nannten fie fih Vita: 
liendruͤder, nicht aber, wie manche geglaubt haben, des⸗ 
halb, weil fie die Schiffe der. Kauffahrer auf der See 
aufgefangen und ausgeplünbert hätten, um in ihnen für 
fh Lebensmittel und Unterhalt zu fuchen. Zuweilen fin: 
“dt man fie auch „Liekendeler“, d. h. Gteichtheiler, Gleich: 
beuser genannt, weil fie den gemachten Raub oder ben 
daraus gelöften Gewinn ſtets zu gleichen Theilen unter 
die Genoſſen einer Rotte oder Horde zu vertheilen pfleg: 
ten. Über die Disciplin oder innere Verfaſſung dieſer 
Raubgenoſſenſchaften, wenn wir es. fo nennen dürfen, 
find wir nicht weiter unterrichtet. Gewiſſe Geſetze und 
Drdnungen mögen wol unter ihnen flattgefunden ha⸗ 
ben, um eine Genoffenfchaft als ein Ganzes zufammen- 
zuhalten. Wir wiſſen wenigſtens, daß auch ferner noch, 
wie bei dem ſchon früher erwähnten Räuberhaufen auf 
dem Lande fordol als auf der See Hauptleute an der 
Spige ſtanden, die mit dem Zügel.des Gehorfams ihre 
Genoſſen in einer gewiſſen Zucht hielten und die Raubs 
uternehmungen leiteten und ausführten. 

Wir finden die Andeutung, daß man dieſe Vita⸗ 
lienbruͤder gleich anfangs darauf angewieſen, nur die Rande 
und Lente der Königin von Dänemark, duch Raub und 
Gefangenſchaft zu befehden, um —* dadurch zur Be⸗ 
frelung des gefangenen Koͤniges Albrecht zu zwingen, und 
außerdem auch alle Diejenigen zu Waſſer und zu Lande 
zu bekaͤmpfen und aufzugreifen, welche die Koͤnigin durch 
Zufuhr von Lebensmitteln, Kriegsbeduͤrfniſſen und Mann⸗ 
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ſchaft unterftügen wollten, fonft aber keinen Kauffahrer 
auf der See in irgend einer MWelfe feindlich zu behandeln 
und. zu berauden. Die Städte Wismar und Roflo er: 
ließen daher im Sommer des Jahres 1391 wie an alle 
banfeatifhen Schweſterſtaͤdte, ſo auch an die in Preußen 
mehre Warnungsfchreiben, worin fie diefe unter der Mel: 
dung ber von ihnen zur Bekämpfung der Königin ge 
eroffenen Maßregeln ernſtlichſt erfuchten, den Seefahrer 
anzuhalten, die Königin in Keiner Weiſe durch Zufuhr 
irgend einer Art zu flärken und überhaupt alles Handel 
und Verkehr mit Dänemark und Norwegen vorerft voͤl⸗ 
ig aufzuheben, auf die Gefahr hinweiſend, die widrigen: 
falls dem Kaufmanne auf der See von den Abenteurern 
drohe, denen fie ihre Häfen geöffnet. Wan nahm aber 
allgemein das anmaßende Verlangen und das ganze Ber: 
fahren der beiden Städte mit hoͤchſtem Unwillen auf. 
Die Städte Preußens erwiderten ihnen: ihre Foderung 
duͤnke ihnen hoͤchſt unbillig, der gemeine Kaufmann fei 
in bigfen Berhättniffen beider Theile Freund, mit ihrem 
Kriege habe er nichts zu ſchaffen; wie der fahrende Kauf: 
mann bisher ungehindert Schweden, Norweren und Dä- 
nemark zu Handel und Wandel beſucht, fo habe auch 
Preußen ihm flets offen und frei geftanden. Die beiben 
Städte möchten demnach dafür forgen, daß der Seefah⸗ 
ver aus Preußen fortan auf der See wie bisher ſicher 
und frei hin und wieder fegeln könne und in ihrem Kriege 
auf keine Weiſe Schaben erleide. Und wie die Stäbe, 
fo erklärte auch der Hochmeifter "des deutfchen Ordens 
dem Herzöge Johaun von Medienburg : ee müfle es hoͤchſt 
übel aufnehmen, wenn feine Städte Roſtock und Wis 
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mar ed wagen follten, den Handel Preußens nach Dänes 
mare in irgend einer: Weife zu. ftören. 

‚Allein es fruchtete dies alles ſo wenig, als die War: 
nung ber beiden Städte felbft. Sie mochten das Raubs 
volk immerhin darauf hinmeifen, daß der Raubkrieg nur 
die Königin von Dänemark und deren: Lande und Leute 
treffen folle; die wilden Raubgeſellen unterfchieden, nach: 
dem ihnen Die Zügel freigegeben waren, bald weder Freund 


nd Feind. Mur wer fich vor ihnen ald Bürger und 


Bewohner Moftods und Mismars, oder als Unterthan 
der Derzoge von Medlenburg auszuweiſen im Stande 
war, fand bei ihnen Sicherheit und Schonung. Es ward 
ihr Loſungswort: „Gottes Freunde und aller Welt Feinde‘; 
fo oft fie einem Kauffahrer auf der See begegneten, galt 
dieß Wort zum Angriffszeihen. Die ganze Oſtſee warb 
im Jahre 1391 von diefen Raubfcharen ſchon angefüllt 
und nach allen Richtungen hin durchfchwärmt. Wo ein 
Raubhaufe ein einzelnes Schiff erfpähte, wurde es ein⸗ 
geholt und gleichviel ob Freund oder Feind zur Beute 
beflimmt und angegriffen. So kam es unter andern in 
dem eböngenannten Jahre zu einem heftigen Kampfe 
zwiſchen einer Schar Vitalienbrüder und der Mannſchaft 
eines großen Schiffes aus Stralfund, welches jene kapern 
wollten, obgleih fie es als ein deutfches und nicht als 
ein dänifches erfannten. Diesmal indeß mußten fie ihre 
Raubtuft bitter büfen. Es gelang bep tapfeen Mann ' 
Maft von Stralfund nach einem aͤußerſt hisigen Kampfe, 
ben Feind zu überwältigen; über hundert Vitalienbrüder 
film in. Gefangenſchaft. Man war in WVerlegenheit, wie 
man diefe Zahl von Gefangenen auf dem Schiffe To lange 
ſicher in Verwahrung halten koͤnne, bis fie dahin ge: 
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beacht wuͤrden, wo fie ihre Strafe erhalten ſollten. Da 
fo viele Ketten, Stöde und Behältniffe, um die Raub: 
gefellen darin einzufchließen und feſtzumachen, nicht vor⸗ 
handen waren und man aud) befürchtete, dem verzwei= 
felten Volke Eönne es vielleicht einmal zur Nachtzeit ges 
lingen, duch Emmürgen der Schiffemannfchaft feine Bes 
freiung zu verfudhen, fo Fam man auf den Gedanken, 
diesmal die Vitalienbrüder, fo zu fagen, mit ihrer eige: 
nen Münze zu bezahlen. Das Schiff nämlich auf der 
Heimkehr begriffen, hatte eine große Anzahl leerer Tonnen 
in Ladung. Man holte diefe hervor, fchlug durch den 
Boden einer jeden ein Loch, fo groß, daß es den Hals 
eines Menſchen umfaßte; dann ftedte man in jebe Tonne 
einen der Vitalienbrüber und fihlug bie Tonne wieder zu, 
fo daß der Kopf außer der Zonne, der ganze übrige Kör: 
per ſich innerhalb befand. Nachdem man auf folche 
Weiſe alle oder doch die meiften eingetonnt,, wurden bie 
Zonnen wieder wie gemöhnlid auf einander geflapelt und 
fo die ganze gefangene Raͤubergeſellſchaft nach Stralfund 
gebraht, aber auch dort nicht eher aus ihren Tonnen 
befreit , als bis man fie auf Wagen an die Stätte führte, 
wo ihnen ſaͤmmtlich die Köpfe abgefchlagen wurden. Die 
Stralfunder wollten diefe Art, die Gefangenen zu ver: 
wahren, von den Bitalienbrüdern felbft gelernt haben, 
die, wie man behauptet, auf biefe Weife ſchon manchen 
° Dänen gemartert und zu Tode gequält hatten. . 

Solche Strafe aber ſchreckte höchftens nur ben, über 
welchen fie verhängt war, bis ihn das Todesbeil traf. 
Die NRaubluft der Vitalienbrüder nahm von jegt mit je⸗ 
dem Sabre zu und mit ihr auch ihre Zahl, denn der 
reiche Gewinn, ber den Abenteurern auf. ihren ausge: 
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dehnten Raubfahrten nicht felten zu Theil watd, lockte 


immer mehre Genoſſen auf die offene See. Schon im 
Sabre 1392 war diefe faft ganz von ihnen beherrſcht. 
Im eigentlichen Mittelpunkt ihrer Raubberrfchaft bildete 
be Infel Gorhland, deren fie fich berekts bemächtigt hat: 
tm and wo fie theils am den feften Schlöffeen und Thuͤr⸗ 
mm, heils im ber fonit durch Handel und Verkehr fo 
blühenden Stabt Wisby hinlängliche Zufluchtsorte fan⸗ 
dom; um bort bie geraubten Schäge in fihern Verwahr⸗ 
Im zu bringen und ſich und ihren Schiffen in ber 
Dinejeit ober wenn fonft die See keine Beute bot, ru⸗ 
higen und fichern Aufenthalt zu verfhaffen. ‚Dort vers 
mehrten fie die Zahl ihrer Schiffe durch Kaperei von 


Kauffahrteiſchiffen in dem Maße, daß fie nicht mehr ale 


kin in einzeinen Schiffen, ſondern ſchon in Kleinen Slot: 


tm in dee See umherfhwärmten Der Rath von Luͤ⸗ 


bech erleß daher auch an die’ übrigen Hanſeſtaͤdte bie 
Vamung, man folle den Kauffahrer wegen der auferor: 
dentlichen Zahl Bon Raͤubern, welche die See jest in al: 
len Richtungen hoͤchſt unſicher machten, nicht ferner mehr 
alein, ſandern nur in- größerer Anzahl oder in Flotten 
auf die See ausſegeln laſſen. Danzig und andere preu⸗ 
ßiſche Staͤbte Hatten im Verlaufe des Jahres 1392 ſchon 
zu bedeutenden Schaden durch die Vitalianer erlitten, als 
daß fie ſich nicht gerne zu dem gemeinſamen Beſchluſſe 
hätten vereinigen ſollen: es ſolle forthin Niemand mehr 
in die See und namentlich durch den Sund ſegeln au⸗ 
kt in Flotten von wenigſtens zehn Schiffen. Wer die— 


m Beſchluſſe zumider handle, er möge Inlaͤnder oder 


Ausländer fein, ſolle, fobatd er preußifches Kaufgut bet 
m Ausfahrt gehabt babe, innerhalb fünf Soden in fei: 
AR. Taſchenbuch. Neue F. II. 
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nem Hafen des Landes wieder eine Ladung einnehmen 
dürfen. Ähnliche Beſchluͤſſe faßte man auch in andern 
Hanfeftädten ; in mehren, 3. B. felbft in Luͤbeck lag die Schiff- 
fahrt lange Zeit darnieder; alle Handelsgeſchaͤfte ſtockten. 
Die Folge davon war an mehren Drten eine außero 
dentliche Zheuerung befonders derjenigen Handelsgegen⸗ 
ftände, welche vornehmlich bisher im Seehandel mit zu 
den wichtigften gerechnet wurden, wie Salz, Hering u. 
dgl. Die Schiffahrt nach Schonen war beinahe drei 
Jahre hindurch völlig unterbrochen. 

Da aber der Raubgewinn auf der offenen Ser un: 
ter folchen Umfländen für die einzelnen Räuberhaufen bald 
immer fpärliher und ſchwieriger wurde, fo fuchten fie 
nun häufig ben Seeraub durch Küftenplünderung zu er⸗ 
fegen. Nicht blos die Küften Dänemarks und vorzüglich 
Schonens, wo fie fih bald ber Stadt Elinbogen oder 
Malmoͤe's bemächtigten, fie ausplünberten und dann nie= 
derbrannten, fonbern aud) die Kiüftengebiete von Norwe⸗ 
gen, namentlid das durch feinen Handel damals fo bluͤ⸗ 
hende Bergen wurden von ihnen heimgefucht, beraubt 
und verheert. Andere Scharen warfen fih nah Oſten 
an bie livlaͤndiſchen und efthländifhen Küften, mo ihre 
Zahl innerhalb zwei Sahren fih bis zu 2000 Mann . 
vermehrte. Auf der Inſel Öfel und im Gebiete von Re 
val Iandend, verübten fie wiederholt an ben dortigen Be: 
wohnern durch Raub und Mord ſolche Gräuel und er: , 
fülten die Orte, wo fie täuberifch einfielen, durch bie 
Gefangenen und durch die Beute, die fie hinwegſchlepp⸗ 
ten, mit fo viel Sammer und Elend, daß man ſich ende. 
lich genoͤthigt fah, die Küften, an denen fie landen konn⸗ 
ten, beftändig mit ſtark bewaffneter Mannfchaft zu bes 
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wachen. Als Hauptleute flanden dort an der Spige der 
einzelnen Raubſcharen Henning Manteufel, Zickow, Ber: 
kelink, Kraſeke, Küte, Marquard Preen, Olav Schutte, 
Heino Schutte, Arnold Stucke, Nicolaus Mylges u. A. 
Auch dort fand bei ihren Einfällen und Plünderungen 
Riemand Sthonung und Gnade und ihre Zahl wuchs 
aud) in „jenen Gegenden dadurch fehr bedeutend an, daß 
he alle loſen und Liederlichen landfluͤchtigen Gefellen in 
ihre Raubfchiffe aufnahmen weil es ihnen durch folche 
Fluͤchtlinge oft am eichteften möglich ward, mit ber Lo: 
calbefchaffenheit der Inſeln und der Kuͤſten am beften 
bekannt zu werden. Wie weit aber die Frechheit dieſer 
Menſchen und ihre Ruͤckſichtloſigkeit auf Stand und Ver⸗ 
haͤltnifſe in ihrem Raubgewerbe ging, erhellt auch dar⸗ 
aus, daß mehre ber ebengenannten Räuberhauptleute, na- 
mentlih Arnold Stucke, Nicolaus. Mylges, Marquard 
Preen und. einige Andere es fogar magten, den Biſchof 
Zordo von Strängnis an den Sen bei Stodholm mit 
einem preußifchen Kauffahrern geraubten Schiffe zu über- 
fellen, und- nachdem fie Alles bei ihm ausgeplündert, ihn 
mit feinem Hofgeſinde gefangen nach Stockholm zu fuͤh⸗ 
un, wo er, an Händen und Füßen gefeſſelt, der Bewa— 
Yung ded Herzogs ‚Johann von: Mecklenburg überliefert 
wurde und fo lange im Kerker faß, bis er durch ein bes 
deutendes Löfegeld. feine Freiheit erkaufte. Als ber Papft 
Donifaz IX. von diefer Frevelthat und dem ganzen gott⸗ 
loſen Raubweſen Nachricht. erhielt, erklaͤrte er zwar die 
Hauptleute der Vitalienbruͤder ſofort in den Bann ; allein 
wie wenig Bedeutung - diefe Strafe - für fie hatte, ging 
daraus hervor, daß, als der Erzbiſchof Heinrich von Ups 
fala vom Papſte den Auftrag erhielt, bie Schuldigen vom 
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Bannftuche wieder feeizufprechen, fofern fie die Kirche 
durch angemefiene Spenden verfühnen wärben, biefes Anu⸗ 
erbieten von ihnen ohne weiteres zuruͤckgewioſen wurde, 
denn was kümmerte ed biefe Raubgeſellen viel, es im 
Bann oder nicht im Bann! 

Se mehr aber in wenigen Jahren biefes NRaubweſen 
ber Vitalianer an Ausdehnung und Furchtbarkeit zuge⸗ 
nommen und allen Handel und Verkehr bereits voͤllig 
erdruͤckt hatte, um ſo mehr draͤngte ſich den Hanſeſtaͤdten 
die Nothwendigkeit kraͤftigerer Maßregeln zur Unter⸗ 
druͤckung des raͤuberiſchen Unweſens von allen Seiten her 
auf. Man ward freilich auch hieruͤber anfangs nicht 
recht einig. Die Hanſeſtaͤdte Preußens, die ſeit dem Jahre 
1392 außerordentliche Verluſte erlitten, fanden einen drei⸗ 
fahen Weg möglich; -entweber nämlich man müfje den 
fir die Hanfeftädte fo hoͤchſt nachtheiligen Streit zwiſchen 
der Königin von Dänemark und den Medlenburgen fo 
bald ats möglich beizulegen fuchen und dies koͤnne ge⸗ 
fhehen, wenn die Hanſeſtaͤdte fi) daruͤber vereinigten, 
unter gewiſſen mit bev Königin und den Medienburgern 
abzufhließenden Bedingungen Stodholm einzunehmen und 
zu befegen, und gegen eine angemefjene Geldfumme, bie 
zur Bürgfchaft gezahlt werben müffe, den König Albrecht 
aus der Gefangenſchaft zu befreien; oder die Hanſeſtaͤdte 
müßten alle ihre Kräfte vereinigen und. alle ihre Kriege: 
mittel aufbieen, um das Raͤubervolk In der See ganz 
zu unterdrüden und, wo man es finde, zu vertilgen; oder 
endlih, wenn Dies beides nicht gelinge, fo müffe Die 
Schiffahrt und der Handel vorerft voͤllig eingeftellt wer- 
den und vor allem der Handelsverkehr mir Daͤnemark 

und Norwegen gaͤnzlich aufhösen. Die Städte Preußens 
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legten biefen dreifachen Ausweg ſowol ber Koͤnigin ſelbſt, 
als dem Mathe von Luͤbeck, deny erſten Vorſtand der ges 
ſammten Hanſe, vor. Erſtere indeß ließ fich vorerſt auf 
nichts weiter ein, die Freilaſſung des Koͤniges wies ſie 
geradezu zuruͤck. Lübeck und Hamburg hielten auf die 
vielfältig von den uͤbrigen Hanſeſtaͤdten, namentlich auch 
von den Städten der Süber: See an fie ergangenen Kla⸗ 
gen über den außerordentlihen Schaden des feefahrenben 
Kaufmannes mit ben Abgeorbneten von Roftod und Wis: 
mar einen Verhandlungstag im Anfange des Februars 
13%. Dean verlangte von ben legten mit aller Ent 
ſchiedenheit, daß fie nicht blos den vielfältigen Schaden, 
den fie durch ihre verberblihen Maßregeln veranlaft, 
wieber vergüten, fondern auch mit Ernſt dafür forgen 
follten, daß dem Unweſen in ber See ein Ziel gefegt und 
fernere Verluſte verhütet würden. Sie autworteten ine 
deß: fie Bänden mit den brei Reichen wegen Befreiung 
des Köntge Abrecht im Kriege; wenn nun in folcher ges 
fahrvollem Zelt der fahrende Kaufmann bie und dba Sche- 
den .erleide, fo . Eönnten fie dafür um fo weniger einſte⸗ 
ben, da fie ja gleich anfangs verlangt hätten, man folle 
dem Kaufmanne den Beſuch der drei Reiche eine Zeit⸗ 
lang verbieten, weil dann gewiß auch eine um fo fchnel- 
lere Beendigung der Verhandlungen mit der Königin er 
folgt fein werde. Die Foderung ber Schabenvergätung 
glaubte man an bie beiden Städte auch deshalb machen 
zu dürfen, weil fie felbft auch aus dem Haube ber Vi⸗ 
talienbrüder, welchen diefe in ihre Häfen gebracht, mans 
hen Gewinn gezogen hatten. : Allein alle Verhandlungen. 
blieben ohne Erfolg. Auf die Anfoberung der preußis 
fhen Städte an Roflod und Wismar, daß fie doch vor- 
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allen bie den PVitalianern ertheilte Erlaubniß zum See: 
raub zuruͤcknehmen und Ihnen ihr gottlofes Unweſen ernft: 
lich unterfagen follten, erwiderten fie blos: ber verübte 
Schaden thue ihnen fehr leid und gerne moͤchten fie fer: 
nerem Ungemach, fo viel fie Eönnten, vorbeugen; „aber 
da gibt es Mmancherlei Leute, die in unferem Kriege auf 
eisene Abenteuer fahren, beren wir nicht mächtig find 
und denen wir auch nicht fleuern koͤnnen; auch find da 
wol mancherlei Häfen in unferer Herren Landen, mo fie 
aus= und einfegeln, worüber wir ebenfalld keine Macht 
haben.” 

Es blieb vorerft nichts anders übrig, als verläufig 
die Schiffahrt noch ganz einzuftellen. Auf Anfuchen der 
Luͤbecker follte blos den Schiffen, die eben ſchon befrach⸗ 
tet feien, erlaubt werden, auf ihre eigene’ Gefahr auszu: 
fegein, jedoch ohne daß die Landesherefchaft oder die 
Städte ſich des Schadens annehmen wollten, den fie auf 
der See erleiden Eönnten. Sonft follte aber ten Schiff 
bei Strafe an Leib und Gut in die See auslaufen, bis 
andere Maßregeln zur Sicherheit getroffen fein. Man 
meldete von Lübel aus auch dem Kaufmanne in Flan: 
dern, England und andern Ländern, daß die Fahrt duch 
den Drefund bei namhafter Strafe fo lange unterjagt 
bleiben folle, bis die Hanfeftädte darüber eine andere Ver: 
fügung befannt machen würden. Diefe neuen Maße: 
gen zur Zügelung der Raubhorden follten auf einer gro: 
Ben und zahlreich befuchten Zagfahrt berathen werden, 
bie im Anfange des Jahres 1394 in Luͤbeck flattfand. 
Außer den Rathsſendboten und Abgeordneten faſt aller 
Hanfeftädte erfchienen auch mehre Räthe des Herzogs Jo⸗ 
hann von Medienburg und befondere Bevollmaͤchtigte dei 
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Städte Roſtock und Wismar. Es wurden zuerft von 
Seiten der Hanfeftädte Klagen auf Klagen über ben ſchwe⸗ 
ım Schaden erhoben, den ber gemeine Kaufmann bisher 
aus dem Lande Medienburg und ben beiden Hafen von 
Roſtock und Wismar durch die große Zahl der Seeraͤu⸗ 
ber theils fchon erlitten habe, theils noch jeden Tag er- 
feiden muͤſſe. Man verlangte barüber jegt eine beſtimmte 
Ecklaͤrung von den Medienburgern, wie es mit ber Ber: 
gütung dieſes Schadens gehalten werden folle. - Sie ants 
worteten: man möge ihnen nur vor allem von Seiten 
der Städte zur Befreiung ihres Königs Albrecht behuͤlf⸗ 
lich fein, dann werbe es unfehlbar deffen erfle und ange: 
legentlichfte Sorge fein, den Städten und dem gemeinen 
Kaufmanne im Erfage aller ihrer Verluſte nach allen 
Kräften gerecht zu werben; follte ber König aber vieleicht 
duch, den Tod daran gehindert werben, fo erboten fi 
die beiden Städte ſelbſt die Schadenvergüutung über ſich 
zu nehmen. Auch die Mithülfe zur Befriedung der 
See durch ausgerüftete Wehrfchiffe machten fie von der 
Befreiung Albrecht's aus feiner Gefangenfhaft abhängig, 
weil allerdings ihnen ihre Verhältniffe zu den Hauptleu⸗ 
ten ber Bitalienbrüder eine Theilnahme an der Säuber 
tung bee See, d. h. an einer Bekämpfung und Berfol- 
gung derſelben auch nicht einmal füglich zuließen. Auf 
die wiederholte, dringendfle Bitte der Roſtocker und Wis: 
marer um eine eifrige Verwendung bei der Königin und 
um Unterflügung zur Befreiung des Könige und feines 
Sohnes erklärten ſich endlich die fämmtlihen Hanſe⸗ 
flädte zwar dazu bereit, durch eine Botſchaft an die Kö: 
nigin alles anzuwenden, um fie wo möglich gegen eine 
glänzende Schagungsfumme zur Freigabe. ber Öefangenen 
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zu bewegen, ſchlugen jedoch den Medienburgern des Ver⸗— 
langen, im Fall, daf die Königin die Freilaſſung ſchlech⸗ 
terdings vermweigere, ihr alsbald Krieg anzufündigen, ohne 
weiteres ab. Auf diefe bereitwillige Zufage erboten fich 
dann auch die Städte Roftod und Wismar: fie wollten 
in Betreff der Leute, die zur Hülfe ihres Herrn, bes Koͤ⸗ 
nigs, in der See feien, mit Treue und Fleiß aufs moͤg⸗ 
lichfle dafhr forgen, daß der Kaufmann aus Freundes⸗ 
land von ihnen nicht befchädige und befehdet werde; fie 
hätten zwar hereits allen denen, bie in ihren Häfen aus⸗ 
und einfegelten, vordem anbefohlen, wollten es aber jegt 
ihnen von neuem anbefehlen, daß fie dem Kaufmanne, 
der aus Freundesland in Freundesland fegele, in keiner 
Meife Schaden zufügen folten; wer gegen dies Gebot 
handele, folle für fi und fein Gut alles fichern Gelei⸗ 
tes in ihren Städten und Häfen verluftig erklaͤrt fein. 
„Bott weiß es felbft”, fügten die Medienburger endlich 
hinzu, ‚was wir gethban haben, um den König und feis 
nen Sohn zu befreien, das ift wahrlich Eein übermuth, 
fondern unfere eigene Ehre und bie bittere Noth haben 
uns dazu gezwungen und wir fonnten es um unferer 
Ehre wegen nicht laſſen.“ 
| Da man indeg wohl einfah, daß felbit in dem glück: 
lichen $alle, wenn fich die Königin zur Freilaſſung Des 
Königs gewinnen laſſen werde, dadurch allein noch kei⸗ 
neswegs eine Befreiung von der ſchweren Plage, die al- 
les Leben im Dandel und Verkehr auf der See erdruückt 
hatte, zu erwarten fein dürfte, fo befchloffen die auf der 
erwähnten Tagfahrt verfammelten Hanfeflädte bie Ausruͤ⸗ 
flung einer anfehnlihen Seemacht, um dem Seehandel 
und der Schiffahrt durch Wernichtung Der zahlreichen 
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Raubſcharen wieder ſichere und freie Bahn zu eröffnen. 
Han entwarf dazu folgenden Plan. Um die Bitalten- 
hcuͤder und überhaupt alles feeräubeeifhe Gefindel nad) 
allen Seiten hin, wo es fih nur finde, zu verfolgen 
und zu unterdruden, follte eine große Anzahl bewaffne: 
ter Wehrfchiffe auf die See ausgefandt werden. Dazu foll- 
tm ausrüften Luͤbeck Fünf Koggen, jede mit 100 tuͤch⸗ 
tigen Waͤppnern, einer Schute und einer Snycke, Stral⸗ 
fand vier Koggen mit 400 Wäppnern, die Städte Greifs⸗ 
malde, Anklam, Wolgaft und Demmin zufammen ziel 
Koggen mit 120 Bemwaffneten, Stettin, Raugard, Gall: 
now, Garz, Greifenhagen, Damm und Cammin zwel 
Koggen mit 200 Wäppnern, SKolberg, Migenmwalbe, 
Stolpe, Treptow und Wollin zwei Koggen mit 180 Bes 


waffneten; die Hanfeftädte Preußens follten zufannmen . 


zehn Koggen mit 1000 Mann ftellen, die von SKampen 
zwei Roggen und vier Mheinfchiffe mit 300 Waͤppnern, 
Dortrecht, Amſterdam, Harderwyk, Stavern und alle 
an ber Sübder:See gelegenen Städte zwei Koygen mit 
200 Bewaffneten, bie von Seeland vier Koggen mit 
400 Wäppnern, bie livlaͤndiſchen Städte endlid zwei 
Koggen mit 200 Wehrleuten. In jeder Kogge follten 
unter hundert Wäppnern zwanzig gute Schuͤtzen und 
diefe mit vollee Waffenruͤſtung und ſtarken Armbrüften 
verfehen fein. über diefe Ruͤſtung follten zuerft die ver⸗ 
fammelten Rathefendboten Bericht an die Näthe ihrer 
Städte bringen, biefe dann aber ihre Gutachten bis vier 
zehn Rage nach Oftern an den Rath von Luͤbeck einfen> 
den, damit von ba aus die andern Städte benachrichtigt 
würden, woran fie fih zu halten hätten. Um Pfingften 


foltten alle Städte ihre Koggen vollſtaͤndig ausgeruͤſtet 
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haben und namentlich die. Wehrfchiffe von der Suͤder⸗See 
aus Holland und Seeland. fih fertig halten, mit dee 
Kauffahrteiflotte aus Holland und England in den Ore= 
fund zu fegeln, und dort die andern erwarten. Um, die 
nämliche Zeit ſollten auch alle Koggen der wendifchen 
Städte, aus Preußen und Livland in gefammter Flotte 
auslaufen und fo eilig als möslih in den Drefund zu 
kommen fuhen, um fich dort mit. den Wehrfchiffen. ber 
Süder:See zu vereinigen. Wenn ſich dann ‚alles dort ver: 
fammelt. babe, follte die ganze Flotte fo Lange bei den 
Wehrſchiffen bleiben und. den Befehlen der Hauptleute 
folgen, bis biefe Urlaub zur weitern Reife geben würden. 
Man am ferner auch in ben Beſtimmungen überein: 
jede Hanfeftadt folle ihre Kauffahrer, die durch den Dres 
fund odes fonft wohin fegeln wollten, anhalten, ſich ftets 
gehörig zu bewaffnen. Seder Schiffer, : Steuermann, 
Bootsmann oder fonft ledige Schiffsleute, die aus einer 
Hanfeftadt. fi) den Seeräubern. zugefellen würben, follten 
in allen Städten und Häfen der Hanfe für vogelfrei gel⸗ 
ten. Sollte eine der obenermähnten Städte die.non ihre 
gefoderte Hülfe nicht leiften wollen, fo follten deren Buͤr⸗ 
ger und Kaufleute mit den andern Hanſeſtaͤdten keine 
weitere Gemeinſchaft mehr haben, niemand ihnen etwas 
ablaufen oder verkaufen, fie auch felbft in keinen Hafen 
mehr einlaufen und da etwas aus: oder einladen dürfen 
zehn Sabre lang. Die Koften diefer Wehrruͤſtung ſollten 
durchs Pfundgeld gedeckt werden, welches man vorerſt auf 
bie Dauer eines Jahres von allen. denen zu nehmen bes 
fchloß, die entweder nicht mit zur Hanſe gehörten oder 
boch zur Ausrüftung diefer Wehre nichts beiteugen, den⸗ 
noch ‚aber ſeewaͤrts Dandelögefchäfte. betrieben. . Über die 
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Erhebung und Hoͤhe des Pflendgeldes flellte man genaue 
Beftimmungen feſt. Hamburg follte für ein Jahr wegen 
der Koften, die es aufgewandt habe und noch aufwenden 
müffe, um bie Eibe .von- räuberifchem Gefindel zu ſaͤus 
bern, von der Zahlung des Pfundgeldes frei fein. 
Diefe Belhlüffe wurden alsbald von Lübed allen 
Städten, deren Sendboten nicht auf der Tagfahrt gegen⸗ 
wärtig waren, mit der ernflen Weifung mitgetheilt, daß 
man fich -fireng und genau an biefelben zu balten habe. 
Man fchrieb 3. B. den fünf Städten in Pommern, weis 
che Kolberg bei der Ausrüftung der Wehrfchiffe unterftügen 
folten: ‚man erwarte von ihnen und fobere fie um des 
gemeinen Beften willen ernftlicy dazu auf von großer Noth 
und Behuf, der in diefer Zeit fei, daß fie nichts unterlaffen 
würden, um den Kolbergern Beiftand zu leiften, denn 
weiche von den fünf Städten dies nicht thue,. deren 
Bürger follten nad der erwähnten Beſtimmung zehn 
Sahre lang aus jeder Gemeinſchaft mit der Hanſe ver: 
ftoßen fein”. Wären nun wirklich alle Städte, bie bei 
dem Plane in Anfprud genommen waren, ben gefaßten. 
Beſchluͤſſen nachgelommen und hätte man einmuͤthig alle 
aufgebotenen Kräfte unter zweckmaͤßiger Leitung auf. das 
fetgeftellte wichtige Ziel hin verwendet, fo hätte gewiß 
mit einer Seemacht von 3500 Mann, die nach dem 
Diane aufgebracht werden konnte, ein ziemlich gümftigee 
Erfolg erwartet werden können. Allein auch jegt wieder: 
um waren die Städte unter. fih nicht einig. Die Dans 
feitädte Preußens, die für fich allein beinahe ein Dritt⸗ 
theil der ganzen Wehrmacht aufftellen follten, erklärten: 
es dünfe ihnen nicht rathfam, fo große Koften blos auf 
die Befriedung und Saͤuberung ber See zu verwenden, 
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vielmehr feheime ihnen nothwendig, daß man zugleich mie 
folcher Seemacht alle Diejenigen, durch deren Schuld der 
ſeefahrende Kaufmann ſo bedeutende Verluſte erlitten, da⸗ 
zu zwinge, durch Vergütung bes Schadens ſich den Staͤd⸗ 
ten gerecht zu erweiſen. Damit meinten fie vorzuͤglich 
die Koͤnigin von Daͤnemark und die? Städte Roſtock und 
Wismar. Diefe ihre Anſicht meldeten fie nicht blos 
den Bunbesftädten Lübeld, Hamburg und Stralfund, 
fondern ſuchten für fie auch die .pommerlfchen Städte, 
namentlih Stettin und Kolberg zu gewinnen. Obgleich 
fie indeß nirgends Anklang fanden, indem Stettin fidh 
fiteng an bie Beſtimmungen ber Zasfahrt zu Lübel Hal: 
ten zu wellen erklärte, und Stolberg ermwiderte: ihre Derr, 
der Herzog, werde feinen Städten nur dann eine Wehr: 
euftung erlauben, wenn biefe nicht die Koͤnigin von Daͤ⸗ 
nemark und deren Meiche, fondern bios die Befriedung 
ber See berreffe, obgleich ferner Kübel, Hamburg und 
Stralſund alle Gründe aufboten, die preußifchen Städte 
zu bewegen, zunaͤchſt nur ben auf der legten Tagfahrt 
aufgeitellten Zweck bei der Wehrrüftung im Auge zu be: 
hatten, fie auf bie Gefahren und Nachtheile hinweifend, 
bie aus ſolcher Uneinigkeit der Städte für alle Bundes: 
glieder zu befürchten feien, obgleich fie enblih auch den 
preußifchen Städten bie Hoffnung gaben, man könne fich 
ya, wenn ſich die Königin gerechten Foderungen nicht 
fügfam zeige, dann immer wegen einer gemeinfamen Vers 
bindung gegen fie noch näher berathen, fo gelang es ih: 
nen dennoch nicht, die Städte Preußens von ihrer An- 
fiht abzubringen, denn dieſe wiefen alles mit ber Erklaͤ⸗ 
rung zuruͤck: wolle man zuvor bie bedeutenden Koften 
auf die Wehrrüftung verwenden und dann erft eine Ver: 
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bindung ber Städte gegen bie Königin verfuchen, fo koͤnn⸗ 
ten leicht, wenn man fic) fiber diefe nicht vereinigen koͤnne, 
die erftern ganz nutzlos und ohne Erfolg fein. Sonach 
trennten fich alfo die preußifchen Städte von der Theil 
nahme an ber Ausführung des entworfenen Plans. Luͤ⸗ 
bed indeß, Stralfund und die Übrigen erwähnten Stäbte 
fandten ihre Wehrſchiffe, wie verabredet war, gegen Pfings 
fim auf die See aus und es gelang ihnen werigfiens 
einigermaßen, die Schiffahrt für den. Sommer diefes Jah: 
sed gegen die Raubfcharen mehr zu fichern, wiewol bei 
der Verminderung ihrer Streitkräfte bie erwarteten groͤ⸗ 
fern Erfolge der völligen Säuberung ‚der See nicht er⸗ 
reicht werden konnten. 

Mittlerweile waren auch die Königin und bie Meck⸗ 
lenburger den Hanfeftädten mit verföhnlichen Sefinnungen 
näher getreten. Erſtere erklärte den Städten offen, ba ° 
fie einen viel zu großen Werth auf deren Kreundfchaft 
ge, als daß fie nicht fobald als möglich den Frieden 
hergeſtellt ſehen möchte; fie legte daher den Städten ben 
Wunſch nahe, daß auf einer von ihnen veranftalteten Zu⸗ 
ſammenkunft durch fie eine Wermittlung zur Bellegung 
aller Mishelligkeiten mit den Mecklenburgern eingeleitet 
werden möge, und um die Städte um fo mehr dazu zu 
gewinnen, erbot. fie ſich bereit, die Bemuihungen berfelben 
zur Vertilgung der Seerduber und aller derer, die dem 
gemeinen Kaufmanne in irgend. einer Weiſe befchädigten, 
verhegten ober beleidigten, mit Rath und Beihuͤlfe nad 
allen Kräften zu unterftügen. Die Hanfeftäbte nahmen 
died Anerbieten gern an und beflimmten einen Berathungs⸗ 
tag zu Helſingborg im Juli des Sahres 1394, um ba 
die nähern Friedensbeftimmungen, namentlih auch in 
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Betreff der Freilaſſung des gefangenen Koͤnigs Albrecht 
weiter zu berathen. Die Mecklenburger aber fanden es 
jetzt um fo mehr in ihrem Intrrefſe; noch vor dieſer 
Berhandlung mit der Königin fih mit den: preußifchen 
Städten und dem SHochmeifter des Ddeutfchen Ordens 
übsr die zwiſchen ihnen obwaltenden Mishelligkeiten aus⸗ 
zugleihen, um an ihnen- in ihrer Stellung zur Königin 
einen feftern Halt zu gewinnen. Es kam baher ein Ver: 
trag zu Stande, nad) welchem Herzog Johann von Med: 
lenburg und die Städte Roflod und Wismar jenen, das 
Berfprechen gaben: man wolle den, dem von Freundesland 
nach Freundesland fahrenden Kaufmanne von ihm, 
nämlich der Städte und des Herzogs Leuten, alfo auch 
von den PVitalienbrüdern zugefügten Schaden an Schiff 
und Gut, foviel davon noch vorhanden oder darüber aus 
zuforfchen fei, ausliefern und vergüten. Um fernen 
Schaden zu verhüten, wollten der Herzog und bie beiden 
Städte allen ihren Hauptleuten und allen denen, die in. 
ihrem Kriegsdienſte nach Stodholm oder fonft wohin bie 
See befahren, überall verbieten, den von Kreundesland 
nach Freundesland fegeluden Kaufmann in irgend einer 
Weiſe fortan zu befchädigen bet höchfter Strafe am Über: 
treter dieſes Verbotes. Wer forthin den Kaufmann an 
feinem Eigenthum verlege, dieſen Friedensvertrag breche 
und flüchtig werde, den follten ihre Hauptleute verfolgen, 
aufgreifen und gefangen einbringen, um über ihn Ge: 
richt ergeben zu laffen. Da endlih in diefem Friedens: 
vertrage alle folche, die von Freundesland nach Freundes: 
land fegelten, eingefchloffen fein follten, nur mit Aus 
nahme ber offenbaren Feinde des Herzogs und der beiden 
Städte, fo ſchien damit wenigftens der. erfte Schritt: zur 
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Herftelung einer größern Sicherheit auf der See gefches 
ben zu fein. Es hing freilich das Meiſte vorerft noch 
davon ab, ob auch mit der Königin eine Ausgleichung 
gelingen, und ob: die verfchiedenen, auf der Oſtſee noch 
wild und zügellos umherſchweifenden Raubhaufen der 
Pitalianer fich jegt nocdy viel um folche Werbote des Herz 
098 von Mecklenburg und feiner Städte kümmern oder 
ihr gemohntes Raubhandwerk nicht vielmehr nad) wie 
vor fortfegen würden. 
as das Erftere, eine friedliche Yusgleihung mit 

der Königin .anlangte, fo fand der aufgenommene Ders 
heaklungstag zu Helſingborg wirklich ſtatt umd das 
Stiedensgefchäft fchien einen glüdlichen Fortgang zu gez. 
winnen, denn in ber Berathung über bie wihhtigſten 
Bedingungen wegen ber Freilaffung des Königs, wegen 
der von den Danfeflädten zu ſtellenden Bürgfchaft, wegen 
Beflimmung einer Löfefumme und wegen Belegung Stock⸗ 
holms verftändigte man fich jest, ba darüber ſchon viele 
Verhandlungen voraudgegangen waren, ziemlich leicht. 
Allein bevor man über die weitere Ausführung der ans 
genommenen Beflimmungen noch ganz einig werden Eonnte, 
unterbrach ein zwifchen Dänen und Deutfchen bis zu 
Mord und Zodfchlag führender Zwiſt, in welchem -felbfk 
dee Bürgermeifter von Stralfund Gregor Schwerting ein 
Opfer feines Eifers ward, die weitern Verhandlungen und 
es kam daher, da fie erſt fpäter wieder aufgenommen 
wurden, jeßt noch zu feiner Einigung. Was aber das 
Seeraͤubervolk betraf, fo kümmerte fih ein großer Theil 
gar nicht weiter um die politifchen Streithändel zwiſchen 
den Monarchen und den Smädten; fie achteten weder. 
Geſetze noch‘ Verbote; „aller Welt Feinde“, erkannten fie 
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Leinen meitern Herrn über fih an, als ben fie ſich ſeibſt 
festen. Wo Raub zu finden, war ihre Heimat und fos 
mit war e8 die ganze See. Viele kamen nie wieder in 
die mecklenburgiſchen Seehäfen zurint und vrbielten ba= 
ber auch nicht einmal Kunde von den dort ergangenen 
Befehlen und Verboten. ‚Allerdings aber gehörten nicht 
alle in diefe Claſſe „des vermaledeiten und heillofen Volkes, 
der Teufelskinder“, wie ein Chronift die größere Zahl der 
Pitalienbrüder bezeichnet.) Es gab unter ihnen auch 
ſolche, die nicht von ber wilden und fchonungslofen Raub⸗ 
und Raufluft hingeriffen, ſondern vielmehr dem naͤchſten 
Zwede und der Bellimmung getreu, zu welchen fie den 
Mecklenburgern ihre Dienfte angeboten, gegen ihre Feinde 
die Dänen ben Kampf mit gerechten Waffen führten. 
Zu ihnen gehörte 3. B. jener Hauptmann der Witalien- 
brüder Meifter Hugo, von welchem die Gefchichtfchreiber 
unter andern eine Kriegslift erzählen, Die nicht wenig 
dazu beitrug, den Namen ber PVitalianer in refpectvoller 
Achtung zu erhalten. - Da Stodholm nämlich auc gegen 
den Ausgang des Jahres 1394 von den Dänen noch) 
eng belagert und ringsum eingefhloffen war und unter 
den Bewohnern ſchon große Hungersnoth herefchte, To 
mußten Wismar und Roſtock, wenn nicht bald eine Über: 
gabe der bedrängten Stadt an den Feind erfolgen follte, 
darauf denken, fie noch vor einbrechender ſtarker Winter: 
kaͤlte fo viel als möglich mit den nöthigen Lebensmitteln 
zu verforgen. Es wurden zu dem Zwecke acht große 
Schiffe mit allerlei Lebensbebürfnifien, Getreide, Fruͤchten 
u. dgl. befrachtet, mit einer hinlänglihen Mannfchaft von 
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Vitalienbruͤdern verfehen und die Zührung derfelben dem 
Hauptmann Hugo Übertragen. Da die Überfahrt wegen 
widrigen Windes nur laugfam von flatten ging und 
die See bei plöglich eintretender ſtarker Kälte in der Nähe 
dee Kuͤſte zufror, fo war die Landung unmöglich und die 
Frachtſchiffe mußten demnach in einer gewiflen Entfer⸗ 
nung von Schweben auf ber See liegen bleiben. Gie 
feoren bald ein, weil die Kälte in wenigen Nächten an 
Heftigkeit außerordentlich zunabm. Da nun aber bie 
Dänen, die See dort überall beberrfchten, fi) auf dem 
Eife den feindlihen Schiffen ſchon mehr und mehr ni- 
besten und ſtuͤrmiſche Angriffe auf dieſe zu befürchten 
waren, fo mußte auf ein Mittel gefonnen werden, bie 
Schiffe, denen das fefte Eis keine Ruͤckfahrt mehr mög: 
lich machte, auf irgend eine Weiſe gegen den Feind zu 
testen. Hugo fandte daher zur Nachtzeit auf der gefror- 
nen See eine Anzahl feiner Vitalienbrüder ans Land in 
eine nabe gelegene. Waldung, ließ dort eine bedeutende 
Menge Baͤume und Geſtraͤuch hauen und an bie Schiffe 
beranfchlepypen. Dies alles wurde bann rings um bie 
Schiffe aufgerhärmt und fort und fort mit Waffer uͤber⸗ 
goſſen, fodoß ſich auf Diefe Weife bald ein fehr flarker 
Eiswall bildete, ber die Schiffe von allen Seiten ein 
ſchloß und unangreifber machte. Dennoch wagten es bie 
Dänen, auf dem fefler gewordenen. Eife fi den Schiffen 
zu nähern und gewiſſe Sturm: und Wurfmafchinen, 
die man Kagen nannte, anzurichten, uns Damit die Schiffe 
anzugreifen und zu vernichten. Da ließ eines Abends 
der. Hauptmann in der Nähe der Schiffe, da wo der 
Angriff der Dänen zu fürchten war, das Eis in einer 
jiemlich bebeutenden Strecke einſtoßen. Das Gemäfler 
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froe in dee Nacht nur leicht wieder zu und wurde mit 
Schnee bededt. Als darauf aber am andern Morgen bie 
Dänen, mit bem allen unbelannt, mit eiligem Ungeflüm 
ihre Moafchinen den Schiffen zum Sturme näher brin- 
gen wollten, brach plöglic das dünne Eis unter ihnen 
ein und alle fanken in bie Tiefe, während die _DVitalia= 
ner zum Spott von den Schiffen ihnen zufcprien: Kas, 
Kas!“) Seitdem wagte es der Feind nicht mehr bie 
Schiffe weiter anzugreifen; fie blieben ruhig liegen, bis 
bei eintretendem Thauwetter es ihnen möglich ward, mit- 
ten durch die umbherfhwärmenden Feinde in den Hafen 
Stockholms einzulaufen und die Stadt mit Lebensmit- 
teln zu verforgen. 

Gilbt uns dieſes Ereigniß ein rühmliches Zeugniß 
von dem ausharrenden und ſtandhaften Muthe diefer Vi⸗ 
talienbrüder, fo erhalten wir aus dem Jahre 1394 durch 
eine von ihnen ausgehende kirchliche Stiftung auch einen 
Beweis, daß noch nicht alles in ihnen der Weitlichkeit 
verfallen und auf blos weltliches Dichten und Trachten 
gerichtet war, und daß wenigftens in Einzelnen zumellen 
noch ein frommer Gedanke erwachte. Zehn Hauptleute 
ber Vitalienbrüder naͤmlich, Herr Ramhold Sanewige 
und Here Boffe von dem Kalende, die fich beide Ritter 
nannten, und Arnold Stucke, Nicolaus Mylges, Mar: 
quard Preen, bie wir fchon früher Eennen gelernt, ferner 
Hartwich Sedorp, Lippold Rumpeshagen, Heinrich Lä- 
how, Bertram Stodeled und Sciffhere Joſeph, welche 
als Kappen bezeichnet werden, ftifteten in einer Kirche 
Stodholms mit „guter Leute Hilfe” und aus ihren «ige: 
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nen Mitteln eine ewige Meffe Gott zu Lobe, zu Ehren 
des heiligen Kreuzes, des heiligen Blutes, ©. George, 
©. Gertrude und aller Gottesheiligen und dankten damit 
Gott, der. Zungfrau Maria und alten Heiligen, daß die 
göttliche Gnade fie vor ihren Feinden. beſchirmt und be: 
wahrt habe. Der Priefter Johann Ofterburg, dem die 
iu der Meffe vermachten Almofen und Renten Überwie⸗ 
fen wurden, erhielt für fein Lebelang die. Verpflichtung, 
in den Meßgebeten des Königs Albrecht, aller der Seinis 
gen, der Stifter der Meſſe ſelbſt⸗ und aller derer zu ges 
denken, welche fie vermehren und verbeffern würden mit 
Morten und mit Werfen. *) 

Nun ſchmachtete König Albrecht ſchon fünf Sabre 
lang in troſtloſer Gefangenfhaft und noch -eroͤffneten fich 
auh mit dem Anfunge des Jahres 1395 noch" wenig 
erfteuliche Ausſichten zu guͤnſtigern Verhaͤltniſſen. Über⸗ 
all durchſchwaͤrmten die See noch zahlreiche Scharen bes 
wilden r@uberifchen Gefindeld, von allen Seiten her hörte 
man noch Klagen Über Klagen wegen Raub und Mord, 
theils auf .der See ſelbſt, theils an den verfchiedenen 
Küftenlanden, in die das Raubvolk einfiel. Dan ent: 
warf daher ash, fhon in den erflen Tagen dieſes Jahres 
in Läbel von neuem den Plan zur Ausruͤſtung einer 
großen Zahl von Wehrfchiffen, um für ben Verlauf bes 
Sommers der Schiffahrt und dem Handel wenigitens 
wieder einige Sicherheit. zu verfchaffen. Allein die Städte 
Preußens, obgleich, von Seiten Luͤbacks abermals zur 
Theilnahme aufgefodert, verfagten auch diesmal wieder 
ihre thaͤtige Beihuͤlfe; fie erklärten auch jetzt wieder: es 
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duͤnke ihnen völlig unnüg, fo bedeutende Koſten auf bie 
Befriedbung der See zu verwenden, bevor nicht auf einem 
neuen Berhandlungstage ſaͤmmtlicher Hanſeſtaͤdte ein fe 
fir Man zur Befreiung bes Königs entworftin und mit 
räftigem Ernſte ausgeführt werde. Nur wenn dies erfl 
gelungen fei und man dann noch ed für nothwendig 
finde, die See durch eine Anzahl von Friedeſchiffen zu 
fäubern, verſprachen fie mit ihrer. ganzen Macht zu Dies 
fem Zwecke den übrigen Städten zu Hülfe zu fichen. 
Die Befreiung Albrechtis galt baher vorerft auch als das 
wichtigſte Ziel, welches zu erreichen man von allen Sei⸗ 
ten mit Eifer und Fleiß bemüht mer. Es warb als ein 
weſentliches Verdienſt des Hochmeiſters des beutfchen Dr: 
dens und ber Städte in Preußen betrachtet, daß die Rd: 
nigin von Dänemark fi) durch die Gunft und das Ver: 
trauen, welches fie dem Meifter in fo ‚hohem Diefe 
fchentte, nach manchen Verhandlungen auf bie zulegt zu 

Helfingborg entworfenen Bedingungen zu Albrecht's Frei⸗ 
laffung ‘geneigt finden ließ. Es wurde daher auf Luͤbecks, 
Roſtocks und Wismars dringende Bitte von- ihm eine 
Tagesberathung zu Falſterbo eingeleitet, wo um die Oſter⸗ 
zeit in Anweſenheit der Rathsſendboten und Bevollmaͤch⸗ 
tigten von Luͤbeck, Stralſund Greifswalde, der Staͤdte 
Preußens, des Hochmeiſters, der Mecklenburger und der 
Koͤnigin die noͤthigen Bedingungen zur Grundlage eines 
Vertrags feſtgeſtellt wurden, der bald darauf am Fron⸗ 
leichnamstage zu Lintholm wirklich zu Stande kam und 
worin im Weſentlichen beſtimmt ward: Koͤnig Albrecht 
und ſein Sohn Erich ſollten von der Koͤnigin auf drei 
Jahre is Freiheit geſtellt werden, um während dieſer Zeit 
mit Letzterer eine Ausgleichung und Verſoͤhnung zu be 
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wirken; erfolge diefe nicht, fo follten die fieben Hanſe⸗ 
ſtädte Luͤbeck, Stralſund, Greifewalde, Thorn, Eibing, 
Danzig und Reval daflır einftehen, entweder ben König 
und feine Mitgefangenen wieder in die Dand der Koͤni⸗ 
sin zu liefern, oder ihr eine Schagungsfumme von fechs 
zistaufend Mark Silbers zu zahlen, oder audy das Schloß 
und Gebert von Stodholm frei und willig ihrer Gemalt 
zu übergeben: Stockholm folle deshalb fofort diefen Stäb: 
tn als Pfand in Befis und Berwahr überliefert wer 
den, damit es dann bei ihnen ſtehe, die Stadt der Kö: 
nigfn einzuräumen. Im erſten Kalle folle ber Friede 
noch neun Wochen, th zweiten noch ein Jahr und im 
legten für alle Zeit beftehen. Wer ihn aber binnen die 
fer Zeit brechen und "verlegen, oder ben Handal and Bert 
kehr beläftigen und hindern werde, ſolle einem flrengen 
Gerichte unterliegen u. f. w. Die vier Städte Wismar, 
Roſtock, Wisby auf Gothland und Stockholm mußten 
ſich ausdruͤcklich verpflichten, ihre Hafen zu Schließen und 
Niemanden ausfahren zu laſſen, der die Königin ‚oder 
den Kauffabrer zur See beſchaͤdigen koͤnne. Stockholm 
ward bald darauf von den Staͤdten beſetzt und ſtark bes 
mannt. Die. Befehlshaberfehaft über die Beſatzung er 
hielt der: Hauptmann Hermann von Dalle,aus Preußen. 
Albrecht und. fein Sohn, ihren, Haft, eAtloffen, durften 
fi ficher und frei nah Mocklenburg begeben, und Erſte⸗ 
rer begab ſich gern dahin, weil er feinem Antechte auf 
einen Theil dieſes Landes nod)- keineswegs entfagt hatte. 

Durd) diefen Friedensvertrag aber flellten fih nun 
and) -die Verhaͤltniſſe der Witalienbräder ganz ander ' 
Da Stodhotm nicht mehr belagert und keine Zufuhr. an 
Lebensmitteln dorthin mehr nöthig war, da ferner auch 
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der König Albrecht und. alle Gefangenen ihre Freiheit 
mieber erhalten hatten, fo verlor dag Raubweſen und 
Raubleben der Vitalienbrüder auch felbft den Schein ei: 
ner gewiffen Rechtmäßigkeit, den die Erlaubniß ber Städte 
Roſtock und Wismar zum Berauben und Plündern aller 
ihrer Feinde und Widerſacher in gewiſſer Hinſicht 
dargeboten haben konnte, zumal nachdem jegt biefe beiden 
Städte jene Erlaubniß foͤrmlich wieder zurkcdnahmen. So 
konnten alfo jegt auch bie Vitalianer nicht mehr wie bis⸗ 
ber als Huͤlfsgenoſſen dee mecklenburgiſchen Herren be= 
trachtet werden; vielmehr galten fie fortan als offene 
Seinde alles Friedens, mit denen kein Waffenſtillſtand 
mehr abgefchloffen werden durfte. Es galt daher für fie, 
nunmehr einen Kampf auf Leben und Tod biB zu ihrer 
völligen Vertilgung. 

Schon gegen Ende des Aprit diefes Jahres hatten 
ſich bedeutende Haufen von Vitalienhrüdern aus den 
Städten Wismar und Roſtock, von einem Bruder des 
Herzogs Johann von Medienburg und einigen Raths⸗ 
beren aus Wismar geleites, auf die See geworfen, um 
nad) Sothland zu fegeln und fich diefes Eilandes noch 
vor dem Abfchluffe des erwähnten Vertrags und vor der 
Befreiung des Königs völlig zu bemächtigen. Der Rath 
von Roſtock Hatte dies verhindern wollen, allein bie bor- 
. tigen Haufen hatten den Wehrbaum gefprengt und wa⸗ 
ten mit Gewalt in die See ausgelaufen. Wahrſcheinlich 
waren es biefe Scharen oder doch ein Xheil derfelben, 
gegen welche zuerft Stralfund eine Anzahl Wehrfciffe 
ausfandte, um den Schaden zu rächen, ben die Bürger 
und Kaufleute der Stadt fo vielfach feit -furzem „wieder 
von den Naubgefellen erfitten hatten. Das Glül beguͤn⸗ 
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fligte fie auf alle Weife; mehre von den Raubſchiffen 
wurden übergefegelt, eine anfehnliche Anzahl von Vita⸗ 
lienbruͤdern todt gefchlagen und einmal dreißig, dann wie: 
der fechzig und einmal wieder hundat derfelben gefangen 
genommen. Die meliten diefer Gefangenen fegte man 
nachmals auf einen Pferdeflall aus und gab ihnen bios 
Brot und Waſſer oder dünnes Bier, bis fie flarben oder 
an den Füßen völlig verlahmten. Biele von ihnen wur⸗ 
den auch geköpft, denn jede Zodesftrafe warb an ihnen 
darum ſchon gerecht gefunden, weil es Jängft fchon in 
den Statuten der Hanſeſtaͤdte feitgefegt war, daß jeder 
Serräuber unerbittlih mit dem Leben büßen-und keiner 
gegen eine erbotene Loͤſeſumme wieder freigelafien werden 
ſolle. Bald darauf erfchlen zwar ein Hauptmann der 
Vitalienbruͤder mit einer Anzahl feiner Genoffen in der 
Nähe von Stralfund, um den Tod feiner Freunde durch 
Raub und Mord zu rächen; allein es gluͤckte den Stral⸗ 
fundern, den Räuberhaufen zu verjagen und ben Haupt: 
anführer Moltke nebſt mehren andetn "ebenfalls gefangen 
zu nehmen. Einige Zeit nachher rüfteten auch die Lübeder 
eine Slotte von zwanzig großen Dauptichiffen mit einer 
Anzahl anderer Fahrzeuge gegen die Vitalianer aus unb 
tiefen fie, mit flarker Befagung bemannt, unter dem 
Befehle von vier Hauptleuten His nah Michaelis bin in 
ber See hin und herkreuzen, fo daß im Laufe des Som: 
mers fi) nirgends ein Raubſchiff auf der offenen See 
erblicken laſſen durfte. 

Voͤllig geſaͤubert indeß war die See auch jetzt noch 
keineswegs. Noch im Sommer kam dem Hochmeiſter in 
Preußen die Nachricht zu, daß eine große Schar von 
Vitalienbruͤdern ſich um den jungen Herzog Albrecht von 
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Medtenburg. verfammeln folle, um die damaligen untu⸗ 
higen Verhältnifie und Gtreithändel in Livland zu einem 
Einfalle zu benugen, den Drben aus dem Lande entweder 
völlig zu, vertreiben aber doch auf alle Weife zu beläftiz 
gen und zu bedrängen, und e8 mochte nur der ernſten 
Warnung des Hochmeiſters, weldye dieſer eiligft au Den 
Herzog Johann von Mecklenburg, an die Städte Roſtock 
und Wismar und an den Meiſter von Lioland ergehen 
ließ, zuzufchreiben fen, daß der Plan nicht zur Ausfuͤh⸗ 
sung kam. Ferner fagen auch mehre Daufen von Bita- 
lienbruͤdern theils noch mit Geleits⸗ und Sicherheitsbries 
fen von ben mecklenburgiſchen Herren, theild auch ohne 
dieſe in den. Scheeren vor Stockholm und fie wichen 
von dort auch nicht, als bereits der Hauptmann Ser: 
mann von Halle die Stadt eingenommen und ihnen ge: 
boten hatte, die See zu räumen, weshalb er ſich genoͤthigt 
fah, fih von den Städten aus Preußen einige große 
Wehrſchiffe mit der nöthigen Mannfchaft zu erbirten, um 
das trotzige, gefährtiche Volk mit Gewalt aus den Sichere: 
ten zu vertreiben. Da überdies auch die Engländer und 
Flamlaͤnder jegt bei den Hanfeſtaͤdten mit ſchweren Kla⸗ 
gen über den Schaden auftraten, den -fie bereits von den 
Seeraͤubern in früherer Zeit erlitten und Immes noch zu 
erleiden hatten, und da endlich auch die Königin Mar: 
garetha von Dänemark von neuem nachdruͤckliche Beſchwer⸗ 
ben über die noch immer fortdauernden Belaͤſtigungen 
durch das Raubvolk theils bei den Hanſeftaͤdten, theils 
beim Hochmeifter in Preußen erhob, beiden ihee Hilfe er- 
bietend, fofern eine neue Flotte von Wehrſchiffen zur Ber: 
nichtung des raͤuberiſchen Geſindels ausgerhflet werden 
foßte, fo befchloffen die Rathefendboten und Abgeordneten 
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te Städte auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck im Habt. bes 
sahes 1395, in der Sache and Werk zu greifen. Man 
atwarf den Plan zu einer abermaligen Wehrruͤſtung, 
neu Luͤbeck zwei Schiffe mit OO Mann, Hamburg ein 
Sf mit 50 Mann, Stralſund ein Schiff mit 100 
Dean, die Städte Preußens vier Schiffe-mit 400 Wehr: 
leuten, die Livlänbifchen ein Schiff mit 100 Wäppnern, 
Canpen und die Staͤdte der Suͤder⸗See und von Hol: 
Im) und Seeland zufammen zwei Schiffe mit 200 
Vehrleuten flellen follten. Unter hundert Waͤppnern foll- 
im wieder dreißig gute Schügen und biefe mit. flarken 
Imbrüftere bewaffnet fein. Jedes Schiff follte noch don 
einer Snycke und einer Schute” begleitet werden. Man 
ſehte eine beſtimmte Zeit feft, in welcher fich die faͤmmt⸗ 
üben Friedeſchiffe zu Drakoͤr und "dann zu Vornholm 


veſammeln follten. Man befthloß zuglekeh, daß auch dies 


migen Bitalienbrüder, die in des Könige Albrecht Wehre 
gelegen und feit dens Friedensvertrage deh Kaufmarm Auf 


der See nicht weiter beſchaͤdigt haͤtten, Bein ferneres Ge: _ 


kit mehr genießen ſollten, ſodaß überhaupt keinem Vita⸗ 
lianee der Aufenthalt “in der See Ferner mehr geflattet 
werden folle. Diesmal nahmen bereitwillig die preußi⸗ 
Ihm Städse eifrigen Aritheil ag der Wehrruͤſtung, denn 
ht fanden auch fie e8 rathſam und nothwendig, alle 


Ditel aufzubieten, um die See von dem Näubervolte zu 


reinigm. Mm ihnen die Koften dee Müflung zu erleich- 
kem,ieß der. Hochineiſter durch alle Städte feines Lan: 


eine Bürger: und Vermoͤgensſteuer erheben, wozu 


außerdem auch eine neue Erhebung des Pfundgeldes von 
den einlaufenden Schiffen angeoednet wurde. Auch bei 
det Königin von Dänemark-fuchte der Meiſter für den 
OR. Taſchenbuch. Neue 3. II. 3 
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Zwe zu wirken, indem er fie von ben Maßregeln, 
melche die Hanſeſtaͤdte durch Ausruͤſtung von Friedefthif: 
fen auszuführen befchloffen, genau unterrichtete, zugleich 
bittend, daß auch fie diefe Maßregeln dadurch unterftügen 
möge, daß fie ihren Hauptleuten in den Oſterlanden den 
Befehl ertheile, die Seeraͤuber fortchin nicht mehr fo zu 


hegen und zu befchirmen, wie nah dem, mas er erfahren, 


bisher allerdings immer noch gefchehen fei. 
Als die Dauptleute der Bitalienbrüder die drohende 


Gefahr erkannten und bei diefem Zuſammenwirken ber 


Streitkräfte der Hanfeftäbte, des Hochmeiſters von Preu—⸗ 
feh und der Königin von Dänemark je mehr umd mehr 
einfahen, daß in der zwifchen deren Landen liegenden 
See ihres Bleibens nicht mehr lange fein Eönne, fehien 
es ihnen rathſam, vorerft ihren Raub in weiterer Ferne 


zu fuchen, denn den Entfehluß, das Raubhandwerk gan; 
aufzugeben und in das friedliche Altagsleben zurüdzufeh: 


ren, lieb ber Reiz des leichten und Lofen Fehdelebens bei 


feinem zu. So fommelte ſich noch im Herbft des Jah⸗ 


.. xe8 1395 eine bedeutende Anzahl von Vitalienbrüdern in 


. 


der Gegend von Wborg. Sie mochten fich für folde 
ausgeben, die im ber Wehre des Königs Albrecht von 
Schmeden geflanden. Auf die Klage. der Kaͤnigin Mar- 
saretha ward diefer deshalb von Luͤbeck aufgefodert, da: 
für zu forgen, daß von dem Volke weiter kein Schade 


gefchehe; allein er leugnete, baß dieſe Haufen je zu fer 


wer Wehre gehört hätten. Won- dort fegelte eine große 
Schar nad) Bergen hinauf, wo der Medessende. Dandel 
ihnen anfehnlihen Gewinn verfpeach. Unerwartet dort 
kandend, erftürmten fie hie Stadt mit leichter Muͤhe, 
Feuer und Schwert trieben den größten Theil ber friedli- 


s 
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hen Bewohner zur Flucht; alles wurde ausgeplundert 
und erſt nachdem eine aͤußerſt reiche Beute von Gold 
und Silber, Kleinodien und Kleidern, Hausgeraͤch und 
Fiſchen zu Schiffe gebracht war, zog das Raubvolk wie: 
der von dannen und fegelte nach Roſtock md Wismar 
zu, wo fie beim gewinnſuͤchtigen Krämer bei ben wohlfei⸗ 
Im Preifen. ihrer Raubguͤter immer noch vortheilhaften 
Markt fanden, denn es Elimmerte, wie eine Chronik fagt, 
die Bürger diefer Städte wenig, ob das bargebotene Gut 
mit Recht oder Unvecht gewonnen ſei. 

Aber auch dort fanden die Raubfcharen Eeinen fi: 
hen Aufenthalt mehr. Die Herzoge von Medienburg 
und die Raͤthe der beidem Stäbte wiefen fie mit ſtreng⸗ 
ſtem Emft aus ihren Häfen hinaus Es theilte ſich da⸗ 
ber jegt die große Schar in Drei verfchiedene Haufen. 
Der eine von fhnen, - vierhbundere Mann ſtark, Tegelte 
gegen Rußland hin umd lief dort im die Nu oder in 
die Newa ein, wo ihm. ein großer Raub zu Theil ward. 
Bon dert wollten fie auf einem andem Wege zu Lande 
wieder ruͤckwaͤrts ziehen; allein es waren ihnen alles un- 
befannte Gegenden; Feiner konnte dit rechte Richtung fin⸗ 
den; fie irrten auf ber See hin und ber; wo fie lande⸗ 
ten, fanden fie” undeutiche Leute, von Denen fie nichts 
erfahren Eonnten, ſchlugen viele tedt, beraubten fie ihrer 
Nahrungkmittel und ihres. Viehes. Ste trieben fich dort 
in den Gewäffern lange Zeit umher und erzählten nach: 
mals von ihren Irrfahrten manche wunberlidye Abenteuer, 
die uns die Ehrdniften überliefert haben. Unter andern 
bericheeten fie: fie ſeien an das heilige Land gefommen, 
wa man unmäßig viel Volks gefehen; man habe gefagt, 
daß da die rothen Zuden. wären. Viele derfelben hätten 
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fie am Ufer todtgefchlagen, aber ins Land zu ihnen ein 
zufprengen, habe man nicht wagen bürfen, denn ihrer 
feien zu viele geweſen. Nicht weit von jener Gegend 
‚ hätten fie wilde Menſchen gefunden, die ganz. mit Haa⸗ 
ven bededt geweien feien. Nachdem das Raubvolf dort 
lange in der Irre umbergezogen war, traf es endlich 
einen deutfchen Menfchen, der dorthin entführt worden 
war. Diefer zeigte ihnen an, welchen. Weg fie einzu: 
fehlagen hätten, um nad) ber Richtung ber Sonne bie 
Heimat wiederzufinden. So kam endlih nach Jahres⸗ 
verlauf die ‚Hälfte der Raubgefellen zu Land wieder zu: 
ruͤck; die andere Hälfte hatten Hunger, Kämpfe und Krank: 
heiten hingerafft. Wahrfcheinli) war es Finnland, wo 
fie die behaarten Menfchen gefehen haben wollten, benn 
daß fie dies Land befucht haben, wird uns auch von ans 
dern Chroniften berichtet. Laſſen doch manche fie ſelbſt 
bis Grönland, ja fogar bis an das Faspifche Meer ihre | 
räuberifchen Irrfahrten ausdehnen. Wie weit fie eigent: 
lich gekommen waren, Eonnten fie wol felbft kaum fagen, | 
da ihnen Meere nnd Länder, Völker und Sprachen völ | 
lig unbefannt waren. 

Ein zweiter anfehnlicher Raͤuberhaufe warf fich hin: 
aus in den atlantifhen Ocean, in den biscayifchen 
Meerbufen und- in die fpanifchen Küftengewäffer und 
brachte auch dort den Serfahrern lange Zeit manchen be: 
deutenden Schaden. Sonft wiffen wir nichts von feinen 
: übrigen Schickſalen. Wichtiger wird für uns ein dritter 
Haufe von Vitalienbrüdern, an deſſen Spitze als Haupt⸗ 
leute Nicolaus Stortebeder, Gottfried Michaelis, gewöhn: 
lich nur Godeke Michael genannt, Wichmann und Wig⸗ 
bold flanden; für liefen mit einer anfehnlichen Flotte und 
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zahlreicher Mannfchaft nach Oſtfriesland und fanden dort 
auch bald eine neue Heimat für ihr einträgliches Raub⸗ 
gewerbe. Kein Land an der Oft: und. Nordfeeküfte war 
damals durd feine inneren Verhaͤltniſſe zum Wohnfig 
und Zufluchtsort zahlreicher Raubfcharen fo fehr geeignet, 
als die durchbrochenen Küftengebiete Oſtfriesland.. Da 
fie eine Zeitlang der Haupttummelplatz der raͤuberiſchen 
Fehdezuͤge und Raubfahrten bes Vitaliervolkes waren, fo 
mag es erlaubt fein, zuvor einen Blick auf die innere 
Geſtalt dieſes Küftenlandes zu merfen. Faſt alle Friefen 
oſtwaͤrts der Ems flanden noch in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts unter der Herrſchaft einzelner 
Haͤuptlinge; zu biefen gehörten bie adeligen Familien Id⸗ 
zinga {rt Norden, VBeninga in Grimmerſum und Groß 
hufen, die Alena zu Ofterhufen u. a. : Unter allen aber 
warem bie angefehenften und zugleich die mächtigften und 
begüsertften die vom Broke. Ihr Ahnherr, der norder 
Konſul Keno vom Broke, foll ſchon int Anfange des vier: 
sen Jahthunderts von den Reiberländern zum Haͤupt⸗ 
linge erkoren worden fein. Sein Enkel gleiches Namens, 
Hilcner's Sohn, haufte auf der feften Burg zu Dideborg 
und führte den Titet eines Häuptlings vom Brodimer- 
londe, Marienhaven und Aurichhaven. Er fiheint der 
erfte Häuptling des ganzen Brodmerlanded geweſen zu 
fein. Sein jüngftee Sohn Shmel folgte nach feiefifchem 
Rechte auf der Burg zu Dideborg als Häuptling im 
Lade nur Eurze Zeit und hinterließ nur eine Zochter 
Adobe, deren Hochzeitfeier aber mit Folkmar Altena, dem 
Häuptling von Oſterhuſen, der erfle Trauertag einer lan⸗ 
gen unheilvollen' Zeit für ganz DOflfriesiand war. Die 
Herrfchaft uͤber Brockmerland gebührtendih Ihmel's Tod 
„Rei, 
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Keno's Alteftem Sohne Deco, der. aber zur Zeit im Kriegs: 
dienfte der Königin Johanna von Neapel fland und von 
diefer lange Zeit Eeine Entlaffung und Erlaubniß zur Meife 


in die Heimat erhalten Eonnte, denn es fol fie eine hef⸗ 


tige Riebesneigung an den frifchen, ruͤſtigen Oſtfrieſen ge- 
feffelt haben. Erſt nachdem Occo's beide Schweilern Die 
befcehwerliche Reifefahrt vom hohen Norden bis nach Nea⸗ 
pel beftanden, um Deco’8 Gebieterin um die Steilaffung 
des Bruders zu bitten, ließ ſich die Königin, zumal nach» 
dem fie vernommen, daß der geliebte Junker mit einem 
Fräulein feines Landes verlobt fei, geneigt finden, ihm 
die Reiſe in die Heimat zu erlauben. Bon ihr zum Mit⸗ 
ter gefchlagen und außerordentlich veich befchenkt, Eehrte er 
im Sahre 1377 in feine väterlichen -Zande zuräd und trat 
alsbald "als Häuptling die Herrfchaft über Auridher- und 
Brodmerlond an. Da brach die wilde Fehde aus, zu 
roelcher Adda's WVermählung mit dem Häuptling Folkmar 
Altena zu Oſterhuſen den erften Anlaß gegeben, denn auch 
diefer Häuptling erhob jetzt Anfprüche auf einen Theil der 
Lande, da Ritter Dcco ſich in den Beſitz der ganzen vd- 
terlichen Erbſchaft geſetzt und felbft einen Rechtsſpruch nicht 
achtetel, der wider ihn gefchehen war und der Zochter.Sh: 
mel's, Adda, einen Theil des Landes zuerkannt hatte. 
Folkmar Allena warb Verbuͤndete und er fand fie leicht, 
denn auch die Häuptlinge zu Emden, von Grimmerfum, 
von Grothuſen a. ‘a. hatte Ritter Deco theils mehrer ih- 
ter Befisungen beraubt, theild auf andere Weife beleidigt. 
Auf feiner Seite. fland nur fein Schwäger Haro Ayelts, 
Häuptling zu Faldern. Dennod) gewann er, ald es bei 
Lopperfum zum Kampfe kam, den glänzendflen Sieg. 
Ganz Emferland erlag der Verhaerung buch Feuer und 
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Schwert und die Fehde endete auch noch nicht,. nachdem 
der Häuptling zu Faldern fih mit feinen Feinden ver: . 
föhnt hatte, denn Ritter Occo hielt immer noch die ganze 
Erbſchaft ſeines Vaters im Beſitz und um fie fi) noch 
mehr zu fichern, begab er fih nad Holland und über: 
nahm vom Herzog Albrecht von Baiern, damals Grafen 
von Holland, ganz Auricher » und Brockmerland nebit 
mehren Schlöffern als übertragenes Lehen zuruͤck, warb 
alfo des Könige Vaſall. Den Häuptling von Ofterhufen 
aber ſchreckte dies nicht; er verftärkte feine Burgen, warb 
neuen Anhang bei den Schieringern und bei verwandten 
Häuptlingen und überfiel plöglic; Aurich. Occo, auf die 
dortige Burg. geflüchtet, ward von ihm belagert und bald 
darauf meuchlerifch überfallen und ermordet im Jahre 1391. 
Seine Herrſchluſt, feine Macht und fein Vaſallenverhaͤlt⸗ 
niß zum Herzog Albrecht Grafen von Holland hatten auf 
dag Haus vom Broke in ganz Friesland großen Haß ge⸗ 
laden. Der ganze Adel Oſtfrieslands war ihm Feind, kei⸗ 
ner aber mehr als der lange von Oceo befehbete Propft 
Histo, Häuptling zu Emden, der im Gröningerlande 
eine feſte Burg und großen Anhang bei ben Schieringern 
befaß., Mit der Macht und dem Reichthum des Daufes 
erbten audy jenen Haß Occo's beide Söhne, der unecht⸗ 
geborene MWigeld oder Witzold, noch vor der Ehe erzeugt, 
und Keno, ben Occo's Gemahlin Foelke geboren. Diefe 
führte, fo lange Keno noch minderjährig war, mit Witzold's 
Beirat als Vormuͤnderin die Regentfchaft über Brockmer⸗ 
land. Allein fo hoch fie auch anfangs Wigoldn. mit 
unbedingtem Vertrauen beehrte und fo groß auch bdeffen 
Anfehen beim Herzog Albrecht von Holland war, fo bradjte 
doch bald Foelke's tyrannifche Herifchaft und grauſame 
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Geſinnung auch zwifchen fie Hader und Zerwuͤrfniß. Witzold, 
mit dem Plane befchäftigt, das vÄterliche Erbe allein in 
feine Hand zu bringen, verband fich mit dem Erzfeinde 
des Brodifhen Haufes, dem Häuptling Folkmar Allena 
zu Sfterhufen, ſodaß das Haus vom Broke nun auch 
in fich felbft durch feindliche Kämpfe zerworfen war. 
‚Während aber fo Alles dem Haufe yom Broke feind- 
lich gegenüberftand, hatten auch vielfach die Häuptlinge 
ber übrigen Lande ſich in blutigen und graufamen Kam: 
pfen verfolgt und im ganzen Lande war Zwietracht und 
Verwirrung. In Ruͤſtringen lag der mächtige Edelmann 
Hayo Hufele auf feiner Burg bei Eſenhamm in wilder 


"Fehde mit Edo Wimken, dem hochangefehenen Häuptling 


der Nüftringer, und mit den Bremern, die er fich durch 
Kaperei ihrer Schiffe befeindet. Beide verbündet, fchloffen 
den Feind in einer Kirche und im Schloffe zu Efenhamm 
ein; fie wurden erftürmt und Hayo Huſeke büßte mit ei- 
nem fchredlihen Tode, denn der Häuptling Edo Wim- 
Een, fein eigener Schwager, quälte ihn zuerft durch Hun⸗ 
ger fat bis zum gänzlichen Verfchmachten und ließ ihn 
dann mit härenen Stricken mitten durchfägen, zur Strafe, 
daß er felbft feine Gefangenen meift durch Side hatte 
erwürgen laffet. So war es felbft unter Verwandten das 
mals oft der Zeiten Brauch. Aber auch über Edo Wim: 
ken's Leben ging bald der Unftern auf. Nachdem er lange 


‚mit Glüd mit nahen Häuptlingen und ungehorfamen Ebel: 


leuten des Landes gefämpft, fand er es fo wenig als die 
Hauptleute der. Vitalienbrüder wider feine Häuptlingsehre, . 
das einträgliche Gewerbe der Kaperei zur See zu betrei⸗ 
ben. Den meiften Schaden fügte er den Holländerh zu, 
die ihm lange fchon, obgleich vergebens, auf ber Ses auf: 


‘ 
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gelnuert, denn immer gelang es ihm, in feine geficherten 
Hfn einzulaufen, bis er endlich dennoch durch Liſt in 
die Gefangenſchaft eines hollaͤndiſchen Capitains gerieth, 
der ihn mit nach Holland führte Vier Sahre brachte er 
dert als Seerduber im Kerker zu; nur eine fehr bebeu- 
tmde Löfefumme feiner Unterthanen Eonnte ihm wieber 
die Freiheit verſchaffen. Kaum aber frei geworden, be: 
gam er, um jene Löfefumme wiederzugewinnen, fein 
rauͤcheriſches Kriegshandwerk gegen die Holländer von neuem 
md nun mit doppeltem Eifer; er lag mit ihnen ſeitdem 
beftändig im Kampfe. — So mar durch innere Fehden und 
feindliche Zerwuͤrfniſſe feiner Häuptlinge Oftfriestand ſchon 
mehre Jahrzehnde hindurch vol ſtuͤrmiſcher Bewegungen ; 
dau nun noch die Kriege zwifchen den weſterlauerſchen 
Briefen und den Hollänbern, in welche auch bie Oſtfrie⸗ 
fm mit hineingezogen wurden, dann auch bie wilden Factio: 
nm und Parteiungen der Schieringer und Vetkoper, die 
fh mit Feuer und Schwert gegenfeitig zu vernichten ſuch⸗ 
tm. So in fich zerriffen, voll Eriegerifcher Stürme, in 
voͤlig aufgelöfter Ordnung aller innen Verhaͤltniſſe lag 
Mfiesland eben damals da, als durch den Friedensver- 
{ng zwifhen der Königin Margaretha und den Medien: 
burgern und durch die Kraftanftrengungen ber, Hanfeftäbte 
m Säuberung der See den Vitalienbrübern in den Oſt⸗ 
Mgewäffern mehr und mehr die Ausficht entnommen ward, 
dort ihr feeräuberifches Gewerbe auch ferner noch in alter 
Veiſe fortbetreiben zu innen. Welch anderes Land bot 
ſih in feiner Eigenthuͤmlichkeit als Kuͤſtenland, mit feinen 
fen, Kanaͤlen und vorliegenden Infeln und ſelbſt in 
(ner inneren Zerriſſenheit und politifchen Getheiltheit fuͤr 
iht Raubhandwerk wol gänftiger dar, als das der an See⸗ 
j 3 * * 
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raub und Secekrieg fehon feit alten Zeiten gewähnten Fries 
fen; fie kamen dahin und die Häuptlinge Keno vom Brock⸗ 
merland, Edo Wimken von Ruͤſtringen, Histo, Propft zu 
Emden, Enno von Norden, Witzold vom Broke, Haro 
Ayeits von Faldern, Folkmar Altena von Dfterhufen, 
Enno Hails von Larrelt u. a. nahmen fie überall gerne 
auf, öffneten ihnen ihre Häfen zu freier Aus» und Ein- 
fahrt und ihre Schiöffer und Burgen zü freiem und fi- 
cherm Auf» und Abzug, geftatteten ihnen bereitwillig auch 
Schiffe und andere nöthige Beduͤrfniſſe, die fie durch An⸗ 
theile an Beute und Raub fich reichlich verguͤten ließen. 
Durch diefe Theilung und Berflreumg der großen 
Maſſe des Vitaliervolles hatte das Raubweſen auf be 
Ser nur noh an Ausdehnung zugenommen, denn befreit 
von den Seerdubern war die Oſtſee auch jetzt noch kei⸗ 
neswegs. Der fchon früher erwähnte Hauptmann Arnold 
Stude ſchwaͤrmte im Herbſt des Jahres 1395 immer noch 
an der Spitze einer unfebnlihen Schar von Bitalianern 
in den Gewäffern der Dfifee umher. Hermann von Halle, 
dee Hauptmann ven Stodholm, hatte zwar mit ihm eine 
Art ven Frieden abgefchloffen und ihm Geleitöbriefe ge 
geben; dennoch aber trieb der Raubhaufe Arnolb Stucke's 
fein raͤuberiſches Gewerbe nad) wie vor, und auf‘ Goth: 
land fand er überall noch fihern Aufenthalt. Auch unter 
den Großen Schwedens gab «8 immer noch manche, Die, 
mit ber Ordnung ber Dinge unzufrieden, das Vitalier⸗ 
volk noch gerne an fich zogen und es auf ihren Schloͤſ⸗ 
fern und in ihren Gebieten hauſten und hegten. Selbſt 
ber berühmte fchwedifche Ritter Algud Magnus, der als 
einer der Vollzieher bes Teſtaments des fehmebifchen Reichs⸗ 
Truchſeß Bo Jonsſon fo bebeutend -in die Ummanblung 
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ber Verhaͤltniſſe Schwedens mit eingewitkt, hatte eine 
Schar von Vitalienbruͤdern, die von den bänifchen Kuͤ⸗ 
fen vertrieben wat, gefammslt, um, wie Hermann von 
Halle fürchtete, die Scheren mit ihnen zu befegen und 
dort allen fremden Schiffen die Einfahrt zu verfperen. 
Auch ſelbſt der oftmals reiche Seeraub, den bie Freibeus 
ter aus der See zuruͤckbrachten, lockte mandıe vom Adel 
Schwedens viel zu fehr, als daß fie nicht gerne den Raub⸗ 
gefellen auf ihren Gebieten Schug und Aufenthalt geftat: 
tet hätten. Aber auch in Wismar und Roftod und übers 
haupt an der medienburgifchen Küfte fah man es immer. 
noch nicht ungerne, wenn reich beladene Raubſchiffe bort 
anlangten, um fir billige Preife ihre Raubgüter zu Markt 
zu bringen. Es fruchtete immer nur wenig, menn fich 
Luͤbeck, wie im Anfange des Jahtes 1396 gefchah, im 
Namen der ganzen Hanfe theils an die genannten beiben 
Städte und an den König Albrecht, theils auch am bie 
Koͤnigin Margaretha mit der ernfien Mahnung manbte, 
mit firengeren Maßregeln ben Friebensvertrag aufrecht "zu 
erhalten und dafuͤr zu forgen, bag ben Bitalianern nir⸗ 
sende mehr Aufenthalt geftattet und ber Verkauf ihres 
Raubes erlaubt werde. Es erfolgten Immer geneigte und 
ohtige Antworten und in der Sache ſelbſt blieb es ſtets 
beim Alten. 

Zwar verließ im Fruͤhling bes Jahres 1396 wieder 
eine neue Schar von Vitalienbruͤdern, denen Hermann 
von Halle waͤhrend des Winters in der Gegend von Stack⸗ 
hoim Geleit bewilligt hatte, die ſchwediſchen Kuͤſten und 
lief auf acht Karacken oder großen Schiffen mit einer An⸗ 
zahl von Schuten unter der Anführung von acht Haupt⸗ 
leuten weiter hinauf in die norbifchen Gewäffer, um dert. 
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ihr Gluͤck an den Ruffen zu verfuchen; fie hatte zuvor dem 
Hauptmanne von Stodholm „bei Treue und Ehre‘ gelo- 
ben und fchriftlich verfprechen muͤſſen, daß fie den Livlän- 
dern und überhaupt dem Kaufmanne der Hanfe auf Feine 
Weiſe irgendwo Schaden zufügen wolle; denn der Haupt 
mann hatte, wie er felbft erflärte, fie auch fchon deshalb 
nach ihrem Willen fahren laffen müffen, „weil er fie mit 
keinem Rechte davon abzuhalten vermochte.” Allein auch 
dadurch hatten fi die Gefahren auf der See nur um 
ein Geringes vermindert. Man erkannte auch jebt wieder 
die Nothwendigkeit, mit Eräftigeren Mitteln einfchreiten zu 
müflen. Außer Lüber boten befonders bie preußifchen 
Städte nach Verhaͤltniß fehr bedeutende Kräfte auf, um 
die See fo viel ald möglich zu fäubern. Fünf biefer zu⸗ 
legt genannten Städte rüfteten unter anfehnlichen Koften 
eine Wehrflotte mit vierhundert trefflich bewaffneten Kriegs⸗ 
fetten aus; man zeg zuvor von Kübel Erkundigungen 
ein, wo fich die Haufen ber Vitalienbruͤder auf der See 
am zahlreichften verfammelt hätten. Die Städte Preu- 
ßens fanden ed auch jest nicht rathfam, daß man Die 
Huͤlfe Ser Königin von Dänemark zur Beftiebung der See 
in Anfprudy nehme; es ſchien ihnen. hinreichend, wenn Die 
Königin ſowol als König Albrecht nur thätiger dafuͤr forg- 
ten, daß das Vitaliervolk in ihren Landen nicht ferner 
mehr gehegt und gefhüst werde. Nachdem man fich mit 
ven übrigen Danfeftäbten darüber verftändigt hatte, daß 
mit den Sriedefchiffen zugleich auc die Flotten der Kauf: 
fehrteifchiffe. auslaufen, beide fich aber vorerſt nicht von⸗ 
einander trennen follten, bis fie bei Gothland angelangt 
feien und dort die aus Preußen mit denen aus Luͤbeck und 
den andern Hanſeſtaͤdten fich vereinigt Hätten, lichteten bie. 
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preußiſchen Schiffe im Anfang des Juni die Anker zu⸗ 
nahft zur Fahrt nach Sothland hinüber. Es war kurz 
iuvor die Nachricht gekommen, daß biefes Eiland jetzt ber 
Hauptfitz fehr bedeutender Scharen von Seeräubern ges 
worden fei, daß fie bort mehre feſte Gaftelle in Befis ge: 
nommen hätten und die Bewohner der Inſel ſie Überall 
m Schug und Schirm nähmen. Als indeß bie Wehr: 
Ichiffe aus Preußen unter der Führung ihrer- Hauptleute 
Johannes Mekelfeld und Wilhelms von Oringen in ber 
Nähe von Gothland anlangten, fanden fie dort nur bie 
Sriedefchiffe von Kübel unter der Anführung des luͤbecki⸗ 
ſchen Hauptmannes Heinrich Gildehufen, denn die uͤbri⸗ 
gen Seeftädte waren wiederum faumfelig geblieben. Allein 
es gluͤckte ihnen doch, theild auf der offenen See eine 
anfehnliche Zahl von Seeräubern aufzugreifen, theils ſich 
auch bei Hoborg zweier großer und ſtark bewaffneter Raub⸗ 
fchiffe, die eine bedeutende. Schar von Naubgefährten zur 
Befagung hatten, zu Semächtigen. Man nahm fie mit 
nach Wisby, um dort näher zu erfahren, welcherlei Leute 
es wären und dann über fie Gericht zu halten. In Wisby 
aber traten zahlreich Seefahrer und Kaufleute aus Preus 
fen, Holland und Dortmund als Kläger über bie Raub: 
thaten der Gefangenen auf. Mor Gericht befannten mehre 
der Raubgefellen felbft, daß fie vor Eurzem erſt zwei große 
Schiffe auf der See aufgegriffen, zwanzig Mann von 
ihrer Befagung Uber Bord geworfen und alle übrigen er: 
morbet hätten. Man ließ daher fofort alle gefangenen 
Seeräuber ohne weiteres hinrichten, ihren Raub vertheilen 
und ihre Schiffe verbrennen. 

Man am indeß hiebei auch mit det Königin von 
Dänemark wieder in neue mishellige Berührungen. Auf 
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die Klagen einer großen Zahl von Bürgern und Kaufleu⸗ 
ten aus Kalmar über bie vielfältigen Beraubungen ihrer 
Schiffe auf der See hatten die Hauptleute von Kalmar 
und Bornholm Andreas Sacobfon, Byon Dlavfon und 
Hans Nidelfon in Verbindung mit der Bürgerfchaft von 
Kalmar ebenfalls eine Anzahl MWehrfchiffe ausgeruͤſtet und 
unter andern auch mit achtzig mehrhaften kalmariſchen 
Bürgern bemannt. Da auch fie die Nachricht erhalten 
hatten, daß jest Gothland der Hauptſitz der Raͤuberhor⸗ 
den der Oſtſee fei, fo waren fie gerades Weges vor Wisby 
gefegelt und hatten bie Stadt zur Hülfe aufgefobert, um 
das Raubvolk auf dem bei Wisby liegenden Schloffe und 
überhaupt auf dem ganzen Eiland anzugreifen und zu 
vertreiben. Da indeß auch die Bewohner Wisbys es 
entweder ebenfalls mit ben Räuberfcharen hielten oder durch 
Theilnahme an ihrer Bekämpfung ihre Rachſucht nicht 
gegen fich aufreifen wollten, fo verfagten fie ihre Beihuͤlfe 
und die bdAnifchen Hauptleute müßten ſich begnügen, eis 
nige Raubhaufen auf ber Infel anzugreifen und die uͤbri⸗ 
gen zu zwingen, auf ihren Schiffen die Flucht zu verfu- 
chen, wobei aber eine bedeutende Anzahl ber Ihrigen ver: 
wundet worden war. Auch die preußifchen Friedeſchiffe, 
bie bereit in der Nähe Iagen, hatten die Dänen nicht 
weiter unterftügt, weil man in Preußen immer ſchon es 
ner Verbindung mit den Dänen zur Befriebung der See 
entgegen gewefen war. Dazu Fam nun noch, daß unter 
den.von den Friedefchiffen aufgegriffenen und verbrannten 
Schiffen aud) einige dänifche gemefen waren, bie man für 
feeräuberifche gehalten hatte; das eine davon hatte zu je 
nen Wehrſchiffen aus Kalmar gehöre. Die Königin be 
ſchwerte fich daruͤber beim Hochmeifler und bei den Dans 


Die VBitalienbrüder. 63 


zigern mit dem ernſteſten Nachdruck und erhob an beide 
Anfprüche, die mehre Jahre hindurch Anlaß zu vielfachen 
Berhanblungen gaben. 

Diefe Uneinigeit, diefes mistrauifche Voerhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den Deutſchen und Daͤnen und der Mangel an 
Theilnahme der uͤbrigen Hanſeſtaͤdte waren Schuld, daß 
man nichts von Wichtigkeit gegen die auf Gothland zahl: 
reich hauſenden Pitalienbrüder unternehmen konnte und 
daß überhaupt die ganze Wehrräftung ihren Bwed bei 
‚weitere nicht erreichte. Statt die Räuberfcharen auf dem 
Eiland anzugreifen, wozu man ſich nicht ſtark genug 
fühlte, fegelten die MWehrfchiffe aus Preußen und Lübed 
zuerft nad) Boruholm, dann weiter weſtwaͤrts nach Moͤen 
und von da an die Mündung der Warnow und vor den 
Hafen von Golvig, um etwa dort verftedte Seeräuber 
aufzuſuchen. Endlich Tiefen fie aud durch den Sund 
hinauf, um auch dort die Gewaͤſſer zu fäubern, denn die 
Königin von Dänemark hatte dem Hauptmann Hermann 
von Halle gemeldet, daß ſich an den bänifchen und ſchwe⸗ 
difhen Küften immer nocd bedeutende Raubſcharen ver: 
fiedt hielten, die mit dem Plane umgingen, bei einer ir⸗ 
gend guͤnſtigen Gelegenheit fih vor Stodholm zu legen 
und biefed abzufchließen. Manche diefer Raubhorben wur⸗ 
den zwar aus ihren Schlupfwinkeln verfcheudt; allein’ an 
einem Orte vertrieben, fammelten fie fi) bald dann wie 
der an einem andern. Go vernahm man jebt, daß ſich 
wieber neue Haufen des Raubgeſindels, nachdem fie gros 
en Schaden auf der See verkbt, ind Gebiet des Grafen 
von Didenburg geflüchtet und bei ihm Schus gefunden 
hätten und daß auch des fchmedifchen Königes Albrecht 
Sohn, Herzog Eric, der fih nach Gothland begeben 
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Hatte, um von bort aus bei günfliger Gelegenheit feine 
Anfprüche auf Schweden getend zu machen, neue anfehn= 
liche Rotten von Vitalienbrübern um ſich verfammele, mit 
deren Hülfe er feine Gegner befämpfen wolle. ' 
Sonach eröffnete fi) auch im Sahre 1397 noch 
Beine Ausficht, daß die für Handel und Schiffahrt fo 
nothwendige Ruhe und Sicherheit auf ber See hergeftellt 
werden Bönne; vielmehr ward das Unweſen bes fortwäh- 
renden Seeraubes für die Hanfeftädte auch dadurch noch 
verderblicher, daß nun auch die Engländer der Seeraͤube⸗ 
teien wegen den erwähnten Städten feindlich gegenüber- 
traten. In Oftfeiesland nämlich hatte fich feit einiger 
Zeit die Zahl der BVitalienbrüder außerordentlich vermehrt 
theils vorzüglich unter dem Schuge des Propftes Histo 
zu Emben, theils auch unter der Beguͤnſtigung ber Ne 
gentin im Brockmerland Foelke und ihres Sohnes Keno 
vom Broke, ſowie nicht minder auch auf den Schlöffern 
Witzold's vom Broke. Stellte doch biefer Legtere allein 
in diefem Jahre bei feinem Kriege gegen bie Holländer 
nicht weniger als fechshundert Vitalienbrüber unter feine 
ahnen. Die vier Schlöffer im Brodmerlande, das zum 
Broke und bie zu Wittmund, Aurichhaven und Marien: 
haven waren ganz von ihnen befegt. Bei Marienhaven 
hatten fie die Einfahrt befeftigt und vier große gewoͤlbte 
- Pforten mit einer hohen Mauer erbaut, denn ein jetzt 
verſchlammtes Tief ging damals bis an Marienhaven 
heran; dahin brachten fie ihren ausgelabenen Seeraub auf 
kleineren Schiffen. Daher hieß noch in fpätern Beiten 
diefe Niederung Stortebecker's Tief, von dem fehon fruͤ⸗ 
her erwähnten Hauptmanne der Vitalienbruͤder Nicolaus 
Stortebeter fo genannt. Der bei Marienhaven von ih: 
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nm erbaute ober doch erhöhte Thurm mochte chnen als 
Varte dienen. Bon dieſen feſten und ſicheren Zufluchts⸗ 
ten "aus ſchwaͤrmten fie dort im Sommer nad ale 
Im Richtungen. hin. Kein Kauffahrer, er "mochte aus 
Fandern, aus den drei nordifchen Reichen oder aus den 
Hanfeftädten Eonmmen, mar vor ihnen mehr ficher. Aber 
ad die Englaͤnder hatten vielfältig von ihnen fehon bes 
deutenden Schaden erlitten; fo fingen bie Seeräuber auch 
in dieſem Jahre ein englifches Kauffahrteifhiff auf, mel 
de wit Bunt= oder Rauchwerk und Wachs befrachtet 
bar, woraus bie Räuber die Summe von achttauſend No⸗ 
bein Löften, wiewol der Werth der Ladung wol zehnmal 
ſo groß war. Natuͤrlich kam es auch hierüber zu vielen 
enften Klagen. Richard II. von England erlaubte daher 
dm englifchen Kaufleuten, fich ihres Schadens an dem 
Gute und den Schiffen der Hanfeftädte, wo fie fie faͤn⸗ 
den und wie fie koͤnnten, zu erholen. Die Kaufwaaren 
der Hanfe wurden bald in allen Städten Englands, wo 
man durch die Seeräuber Verluſte erlitten, ohne weiteres 
mit Berchlag belegt und häufig auch die deutfchen Schiffe 
uf der See von den Engländern aufgegriffen und ihrer 
dung beraubt. Zwar erfuchten die Hanfeftädte den Koͤ⸗ 
nig um Wiederaufhebung dieſes Gebotes, welches bie 
ganze bisherige Handelsordnung umwarf, ihm vorfiellend, 
deß auch fie felbft ſchon Iängft dem Seeraub die bebeu- 
tendſten Opfer hätten bringen müffen, woraus ſchon zu 
erſehen fei, dag fie an der Beraubung feiner Unterthanen 
infhuldig fein. Allein da man in England wußte, dag 
das Unweſen der Vitalianer von den Städten Wismar 
und Roſtock aus zunaͤchſt fo großen Vorſchub erhalten 
hatte und dieſe Städte mit dem Hanfebund verfchweitert 
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waren, fo ließ man ſich dert auf Feine Weife bebauten, 
dag das Raubhandwerk diefer Piraten den Bund gar nichts 
angehe; man glaubte vielmehr, die Hanſe beguͤnſtige es, 
um den Stehandel Englands zu befchränten und zu be 
druͤcken. 

Es war ſomit fuͤr die Hanſeſtaͤdte ein neues In⸗ 
tereſſe eingetreten, um bie See von dem wilden Unge 
heuer, welches mit taufend Rachen feine Beute erfaßte, 
wo möglich zu befreien. Man hielt daher auch in dieſem 
Sabre 1397 einen neuen Verhandlungstag zu Lübel, um 
ſich über zweckmaͤßige Mittel zu berathen. Auch die Koͤ⸗ 
nigin von Dänemark hatte von neuem Beihülfe verſpro⸗ 
hen; Hamburg und Kübel gaben ſich auch ale mögliche 
Mühe, eine abermalige Seerüftung zur VBertilgung des 
Raubvolkes zu Stande zu bringen. Allein fo viel man 
fi) auf der erwähnten Tagfahrt über die Zahl ber zu ſtel⸗ 
lenden Schiffe, ‘über die Art ihrer Ausruͤſtung u. dergl. 
bin und her befprach, fo Fam es doch zu Eeinem feften 
Beſchluſſe und man ſchob die Unternehmung auf eine fpd- 
tere Zeit hinaus. Die preußifchen Städte hatten an der 
Berathung nicht einmal Theil genommen. Da fomit für 
diefed Jahr wenig oder nichts zur Befriedung der See zu 
erwarten war, fo mußte man zur Sicherheit der Kauffah⸗ 
er auch in Preußen wieder zu dem Befchluffe zuruͤckkeh⸗ 
ven, daß man, bevor die Friedefchiffe nicht von neuem 
auslaufen Eönnten, im Jahre nur zu drei mit den Kauf 
keuten in Flandern, Holland umd England verabrebeten 
Zeiten mit größeren Flotten, mit ber erſten zu Oſtern, 
mit der zweiten zu Pfingften und mit der dritten zu Ma 
id Himmelfahrt bie offene See befahren bürfe, was na 
türlich die Dandelsthätigkeit immer fehr beengte und be 
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ſchraͤnkte. Allein es drängte fich doch auch wieder im Ver: 
laufe dieſer Zeit doppelt ſchwer die Nothwendigkeit auf, 
dag, wenn nicht mehr und mehr alles Handelsleben er⸗ 
drückt und erſtickt werben follte, größere Kräfte zur Vers 
nichtung des Raubvolkes aufgeboten und zu gemeinſamem 
Zuſammenwirken vereinigt werden müßten. Die Danziger 
hatten wiederholt auf dee See durch Wegnahme und Be 
raubung ihrer Schiffe bedeutende Verluſte erlitten, denn 
die Vitalienbrüber auf Gotbland waren fo kuͤhn, daß fie 
fih nicht ſelten fogar bis auf die danziger Rhede wagten, 
um dort ihren Raub einzufangen. Ließ doch felbft der 
Herzog von Pommern, ber im Jahre 1397 mit dem Or⸗ 
den in Preußen im Streite lag, den Bitalienbrüdern, 
weiche Kauffahree aus den Ordenslanden beraubt hatten 
oder noch berauben wollten, freie. Aus: und Einfahrt in 
fine Häfen, ins neue Tief bei Rügen und in die Peeue 
zufichern,, geftattete ihnen dort freien Markt für ihren 
Raub und begünfligte fie auf jede Weife, wenn es darauf 
ankam, dem Drben oder defjen Unterthanen dadurch em⸗ 
pfindliche Verlufte zu bereiten. Schonend warnte der Hoch⸗ 
meifter den Herzog mit den Worten: er Eönne kaum glaus 
ben, daß bie alles den Maubgefellen mit des Herzogs eis 
genem Wiſſen und Willen zugeflanden worden fei. Schaͤr⸗ 
fe war feine Rüge an die Stabt Stralfund, da er er 
fahren hatte, daß auch dort die Seeräuber mit ihrem ge 
tandbten Gute Zugang in den Hafen und die Stadt er: 
halten und ihre den Unterthanen des Ordens abgenom- 
mene Beute: dort größtentheile verkauft hätten. Der Meis 
ſter erließ daher an die Städte Stettin, Wolgaft, Greifss 
walde u. a. die dringendſte Auffoderung, allen ihren Eins 
fluß anzuwenden, um dem räuberifchen Unmefen an ben 
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pommerfchen Küften zu fteuern, weil, wenn ihm nicht bei 
Zeiten vorgebeugt merde, leicht noch viel fhlimmere Fol⸗ 
gen daraus hervorgehen koͤnnten. Auch den Städten Wis- 


. mar und Roſtock wurde auf einer Tagfahrt zu Lübe im 


Herbſt des Jahres 1397 wiederum der Vorwurf gemacht, 
dag, ungeachtet ihres im Friebensvertrage gegebenen Ver⸗ 
fprechens, ihre Häfen für alle, welche ben Seefahrer bes 
fhädigen würden, zu fchließen, dennoch wiederholt aus 
diefen ihren Häfen Raubgefellen ausgefegelt feien, die be⸗ 
reits. dem Seehandel . bedeutende Verlufte gebracht hätten. 
Freilich leugneten die beiden Städte, daß dies von ihren 
Häfen aus gefchehen ſei; allein dem mochte fein, wie ihm 
wollte: man fah immer mehr ein, daß. durdy folhe Ver⸗ 
bote, den Seeräubern keinen Aufenthalt, keinen Markt, 
feinen Schug und Schirm zu geftatten, nirgends viel ges 
monnen werde; man erkannte, wie ſchon gefagt, immer 
dringender - die Mothwendigkeit, durch ernfle und mehr 
ducchgreifende Maßregeln auf gänzlihe Vertilgung des 
Übels hinzuarbeiten. Trotz der Warnung des Hochmeis 
flerö hatte ja doch der Herzog Barnim von Pommern 
vom Herbft an und den ganzen Winter über einer gro: 
fen Rotte von Bitalienbrüdern den Aufenthalt im Hafen 
Peene geftattet, und man hörte bereits, daß fie ihr Raubs 
gewerbe an ben preußifchen Seefahrern auch im Frühling 
wieder fortzufegen gebächten. 

Schon dieſe Umftände hatten bie Seeſtaͤdte wieder 
zu dem Beſchluſſe bewogen, von neuem eine ſtarke Wehr⸗ 
macht auszuruͤſten und ſie auf die See auszulegen, um 
ſie ſo viel als moͤglich von den Piraten zu reinigen. Es 
wurde eine Tagfahrt zu Kübel ausgeſchrieben und alle 
Hanfeglieder dringend bahin eingeladen, weil man ent: 
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ſchloſſen war, die Sache jetzt mit allem möglichen Exnfte 

anzugreifen. Die Städte Preußens erfuchten daher fchon 
gegen Ende des Jahres 1397 ihren Landesheren, zu einer 
abermaligen Ausruͤſtung einer Anzahl von Friedefchiffen 
das Pfundgeld wieder erheben zu dürfen. Auch’ die Koͤ⸗ 
nign Margaretha von. Dänemark bot von neuem ihre 
Hülfe dar; fie wies die Hanfeftädte befonders auf den 
Hochmeiſter von Preußen bin, um bie Unternehmung mit 
Erfolg auszuführen; er mülle an die Spige des Ganzen 
teten und von ihm müßten die von den einzelnen Staͤd⸗ 
ten aufgebrachten Streitkräfte vereinigt und nad, einem 
feſten Plane verwandt werden; nur dann, fei auch ein ers 
wünfchter Erfolg zu erwarten. 

Der Hochmeiſter Konrad von Sungingen aber hatte 
bereit8 feinen Plan entworfen, der: freilich ein amberer 
war, als die Königin fich dachte. Wiederholt fhon hatte 
er den Herzog Erich von Mecklenburg, der, wie wir hoͤr⸗ 
ten, fi) nad Gothland begeben, erfucht, dort die nöthis 
gen Maßregeln zu ergreifen, um bie preufifchen Seefah⸗ 
ter gegen die Näubereien der Bitalienbrüber aus Gothland 
fiher zu ftellen, und als Erih im Jahre 1397 farb 
und feine Witwe Sophie, des Herzogs Bogislan VI. von 
Pommern Tochter, ben Hauptmann Swen Stute, der 
immer fchon die Raubzüge der Bitallaner von Gothland 
aus beguͤnſtigt und geleitet, ‚zum Verwalter des Eilandes 
änfegte unb die Zahl der Seeräuber fich unter ihm noch 
ungleich flärker vermehrte, weil er allen, die ſich dorthin 
flüchteten, fir die Hälfte des eingebrachten Raubes Schu 
und Sicherheit getwährte, hatte der Hochmeiſter das naͤm⸗ 
üche Geſuch auch an den König Albrecht ergehen laſſen, 
dgan da in dem früher erwaͤhnten Friedensvertrage uͤber 
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den Befis Gothlands nichts beſtimmt worden war, fo 
galt diefer nach ald Here der Inſel. Albrecht's Autwort 
indeß, daß die Zahl der Seeräuber dort viel zu groß umd 
bas Eiland ſchon zu fehr von ihnen überwältigt ei, ale 
daß es im feinen Kräften ftehe, fie dort zu vertreiben, 
hatte den Hochmeiſter überzeugt, daß keine andere Nettung 
gegen das freche Raubvolk mehr Abrig fei, als fi Goth⸗ 
ande zu bemächtigen umd biefes arge Net der Raub. 
borden zu fäubern. 

In diefem Plane beftärkte den Hochmeifter auch noch 
folgender Umftand. Schon im Sommer des Jahres 1396 
war es ber Königin von Dänemark gelungen, ben führe: 
difchen Reichsrath dahin zu vermögen, den gen Her⸗ 
zog Erih von Pommern, einen, Sohn ihrer Schwefter- 
tochter Marie, die mit dem Hetzog Wratisian VII. von 
Ponmern vermählt war, nachdem er bereitö vorher zum 
tünftigen Beherrſcher Dänemarks und Norwegens ernannt 
worden, zum König von Schweden zu erwählen und ihm 
zu huldigen. An Margaretha’d Namenstage im Jahre 
1397 war auch ſchon zu Kalmar die berühmte Union 
gefchloffen, welche für bie Zußunft die drei nordifchen 
Reiche unter einem gemeinfchaftlichen Scepter vereinigen ſollte. 
Dies fahen aber die Medtenburger als eine Verlegung der 
Anſpruͤche Albrecht's auf den ſchwediſchen Thron an, denen er 
noch Eeineswegs entfagt hatte. Da nun Steckholm, weil 
König-Albrecht auf die Auffogsrung der Hanfefläbte wegen 
Entſcheidung für eine der drei ihm gefteilten Bebingungen 
ſich für Beine beſtimmt erklärt hatte, nad) Laut des Wer: 
trages ſchon an bie Königin Übergeben worden war, fo 
fuchten die. Medienburger vorerſt wenigſtens noch Goth⸗ 
land zu. behaupten, um von da aus wo möglich Ihren 
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Amechten auf die Krone: Schwebens Geltung zu verfchaf: 
fm. Herzog Johann von Medienburg führte daher noch. 
im Spätherbft des Jahres 1397 eine bewaffnete Macht 
nad dem Eiland hinüber; allein feine Maffen hatten we 
nig Gluͤck, denn der. Hauptmann Swen Sture wirkte ihm 
an der Spige der Vitalienbrüder mit aller Kraft entgegen. 
Zwar fuchte auch der Herzog einen Theil diefer ſtreitlu⸗ 
fügm Piraten an ſich zu loden, indem er ihnen, fofern 
fie ihm in feinem Kriege Hälfe leiften wuͤrden, ficheres 
Geleit verſprach; da indeß der Erfolg feinen Wünfchen 
nicht entfprach, fo wandte’ er fich mit einem Huͤlfsgeſuch 
an den Hochmeifter Konrad von Jungingen, wozu ihm 
deſſen Klagen über den Seeraub, der von. Gothland aus 
verlibt werbe, erwüngfihteg Anlaß darboten. Es thue ihm 
leid, ließ er dem Meifter durch den an ihn gefandten 
Ritter Konrad von örgen, entbieten, daß das Raubweſen 
von Sothland her dem Orden und deſſen Unterthanen 
bisher fo großen Schaden gebracht; er fei daher, um bie 
fen Unmefen zu mehren, nady dem Eiland übergezogen, 
und alle Hauptleute, die er dort gefunden, hätten ihm 
das eibliche Verfprechenr gegeben, ihm mit aller. ihrer 
Macht zur Unterdruͤckunga der Seeraͤuber beizuſtehen. So 
viel er vermoͤge, werde er alles tun, um den Schaben 
vergüten zu helfen, ber bisher vom Gothland her gefcher 
ben fei. Den gerechteften Unmillen aber habe es erweckt, 
daß die Königin. während des beitehenden Friedens einen 
König in Schweden In dem Herzog Eh aufzuftellen ge 
wagt; er habe Biefan "den Frieden aufgekinbige und bed 
halb auch die Vitalienbrüder auf Gothland zu fih einge: 
laden, jedoch nuk ihm den Krieg zur Lande -und nament- 
lid, im, Reiche Schmeben., Eeinedwegd auf der See mit 
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führen zu helfen; darum habe ar ihnen auch ſicheres Ge⸗ 
sit "verfprochen,, „und e& werde dies auch ſicherlich dazu 
beitragen, bie See mehr: zu befrieden. Der Hochmeifter 
indeß theilte dieſe Anficht keineswegs. Statt dem Hergog 
die erbetene Hülfe zuzufagen , oder auch nur zu erlauben, 
daß aus feinem ‚Lande Lebensmittel und Kriegsbebürfniffe 
nah Wigby und auf die Schlöffer in Gothland zugeführt 
werden dürften, antwortete er ihm mit bebrohlihem Zone: 
wie man es mit. dem Seamub, mit dem Friedensbruche 
und mit Denen‘, welche Seeräuber und Friedensbrecher 
haufeten und hoften, zu halten habe, das fei alles in 
den Verhandlungen zwiſchen dem Könige Albrecht und 
der Königin begriffen und beſtimmt. Ihm ftghe es nicht 
zu, außer bdiefen Verhandlungen, unh den darüber abge⸗ 
faßten Briefen mit Jemaͤnd noch andere Rerhandlungen 
einzugehen, ſondern er muͤſſe es dabri bleiben laſfen, wie 
es begriffen ſei. Auch gehe die Sache keineswegs den 
Oiden alleſn, ſondern zugleich auch alle Hanſeſtaͤdte an. 
Und weil er des Seeraubes wegen alle Ausfuhr aus fei⸗ 
nem Sande verboten habe, fo könne er auch Feine Zufuhr 
von Lebensmitteln nach Gothland geftatten. Zu gleicher 
Zeit wies er auch das wiebegholte "Anerbieten der Koͤnigin 
von Dänemark, ihn bei- feiner ettwanigen Unternehmung 
gegen die Seerduber mit ihrer, Seemacht unterftügen zu 
wollen, mit dem Bedeuten zurüd, die Sache gehe nicht 
ihn allein, fondern uͤherhaupt alle Glieder der Hanfg an; 
deshalb ſei eine Agfahrt zu Luͤbeck 'anberaumt, wo man 
alles naͤher berathen und der Königin dann auch Aber ihre 
Beigülfe Befcheid geben werde. . 

Jetzt befchioß aber der Dochmeiflee ‚Meinem Plane zur 
Eroberung Gothlands und zur. Vernichtung der Pirtigen 
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Riuberfcharen mit ſchnellern Schritten entgegenzuge⸗ 
hen. Er fand ſowol in einem Ordenskapitel als auf 
ner Tagfahrt zu Marienburg, wo er mit den Gebieti⸗ 
gern und den Abgeordneten der preußiſchen Hanſeſtaͤdte 
die Unternehmung in reifliche Berathung zog, dieſe wie 
jene zu allen Opfern und Anſtrengungen bereitwillig... Es 
ward alsbald mit großer Eile eine Flotte von mehr als 
achtzig großen und kleinern Schiffen ausgeruͤſtet, welche 
vier: bis fünftanfend Kriegsleutt, zum Theil auch Reiterei 
mit dem nöthigen Geſchuͤtz nach Gothland uͤberſetzen follte. 
As eigentlichen Zweck der Unternehmung flelte der Hoch⸗ 
meifter die Säuberung ‚der See bin, bie Flotte nannte er 
daher auch Friedeſchiffe, und wie dies nicht ohne. Abficht, 
fo fandte er um dieflbe Det auch einen Borfchafter nach 
Deutfchland , der as ben dortigen Höfen auseinanderfegen 
mußte, wie viel der Srden fchon feit langen Zeiten durch 
die Vitalienbrüder von Gothland aus gelittten, wie ges 
fühelich fie ihm vor einigen Jahren fehon in dem Streite 
mit dem Bifchofe von Dorpat wegen des Erzbistums 
Riga geworden, indem. fich diefer mit einer- Schar von 
Vitalienbruͤdern, die fi) zum Raube nad) Livland gezogen, 
verbunden gehabt, und wie jest auch die Herzoge von“ 
Pommern ebenfo mit diefen Pimten zum Verberben bes 
Ordens in Verbindung ſtaͤnden und fie hoaufeten und 
begten. 

Nachdem fich auf diefe Wetfe Konrad von Jungingen 
wegen feines Unternehrhens vor der Wit gerechffertigt, 
lief bie Flotte, gufsetrefflichfte geruͤſtet, in der Mitte des 
März von Danzig aus, langte gluͤcklich, waͤhrend im 
Lande Gebete für Thre’ Erhaltung angeordnet wurden, bei 
Gothland an unb- legte ſich ohne Schwierilen in "ben 
HR. Taſchenbuch. Neue F. II. 
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Hafen Garn, in deffen Nähe das feſte Raubfchloß Lands: 
fron, ein Hauptfig ber Vitalianer, fand. Die Landung 
gelang. Funfzig Ordenärikter, die der Meifter mitgefanbt, 
ftellten fih an die Spige des Kriegsvolkes und fprengten 
ind Land ein" Auf die Nachricht, dag Swen Sture fich 
mit den Vitalienbrüdern in die Stadt Wisby geworfen, 
wo auch Herzog Johann von Medienburg mit Erich’s 
Witwe fid) aufhielt, und dag er 'hereits fi der Shore 
und Thuͤrme der Stadt bemächtigt habe, um fih bier 
zu vertheidigen, ruͤckten die Hauptleute und Ordensgebieti⸗ 
ger gegen fie an. Tiefer Schnee aber machte ed unmög- 
lich, das ſchwere Geſchuͤtz herbeizubringen und die Stadt 
ducch eine Belagerung zu gewinnen. Man fieß fi in 
Unterhandlungen ein, welche Herzog Johann entgegenbot. 
Es fand drei Meilen von der Stadt am .Hafen ‚Garn 
eine Zuſammenkunft zwifchen dem Herzog, Swen Sture, 
den VBürgermeiftern von Wisby und den Ordenshaupt⸗ 
leuten flat. Man machte dem Erftern manche Vorwuͤrfe 
daruͤber, daß er den Seeräubern Schus und Herberge ge⸗ 
währe, und foberte ihn auf, er folle über fie Gericht hal⸗ 
ten und fie nach Gebühr beftrafen. Er erwlderte indeß: 
er fei ihrer nicht mächtig, denn fie hätten mehr Macht, 
über ihn zu richten, als er über fi. Während man 
dann aber über die Foderung der Orbenshauptleute, Daß 
Wisby vom Herzoge und den Bitalianern den Hauptleu- 
ten eingeräumt werden folle, bis ſich der Hochmeifter mit 
dem Könige Albrecht Über das Weitere vereinigt babe, 


- mehre Tage ang unterhandelte, brannte und brach Das 


Ordensvolk drei Raubfchlöffer auf dem Eitande nieder, Die 
Flotte fegelte rhittletweile vor Wisby, eih Theil der Kriegs- 
macht umzingelte die Stadt zu Land und es gelang, fich 
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ihrer mit Gewalt zu bemaͤchtigen. Nachdem Swen Sture 
mit mehr als vierhundert feiner Raubdefelten bie Flucht 
ergriffen und alle auf dem Ellande gefangenen Vitalien. 
bruͤder gemordet und enthauptet waren, verſtand ſich Her⸗ 
zog Johann zu einem Vertrag mit den Hauptleuten, wo⸗ 
rin im Weſentlichen beſtimmt wurde: bie Stade Wisby, 
die Haͤfen und das ganze Gebiet von Gothland ſollten 
fortan dem Hochmeiſter, ſeinem geſammten Orden und 
allen den Seinigen zu ihrem Orloge offen ſtehen auf 
ewige Zeit. Wie ſich der Meiſter mit dem Koͤnige Al— 
brecht daruͤber weiter vereinigen werde, wolle Herzog Jo⸗ 
hann ed genehmigen. Auch dem gemeinen Kaufmanne 
der Hanfe folle Wisby mit feinem Hafen forthin ſtets ge⸗ 
öffnet fein, um von ba aus die See zu befrieden. Nach 
Oſtern follten Stadt und Land von allen Denen ge: 
räumt fein, welche dem Orden, feinen Unterthanen 
und bem gemeinen Kaufmanne je Schaden zugefligt haͤt⸗ 
tm; nach dem aber folle Keinem mehr ficheres Geleit ge: 
währt fein, weder in ber Stadt noch auf dem Lande, 
Ber den Orden oder bie Seinen und den Kaufmann 
forthin noch befchäbige, folle mit der höchften Strafe ge 
richtet werben. Alle noch vorhandenen Raubſchloͤſſer, aus 
denen des Ordens Leute und der Kaufmann Schaden er- 
litten, ſollten niebergebrannt und nie wieder aufgebaut wer⸗ 
den. Alles geraubte Gut, als Schiffe und Kaufwaaren, 
die man in ber Stadt, in ben Häfen und auf dem Lande 
finde, follten Denen anheimfallen ” die dazu’ ihr Recht er 
weiſen würden. So war Gothland nun in bes Ordens 
Gewalt; dag Raubneſt war zerſtoͤrt. Nachdem man dann 
auch für die DVertheidigung Wisbys die nöthigen Anord- 
nungen getroffen, zweihundert Bewaffnete mit hundert 
4* - 
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Dferden unter dem Befehle von drei Hauptleuten dort als 
Befagung zurüdigelaffen, kehrte die Flotte größtentheils 
‚wohlbehalten nach Preugen zuruͤck. 

Dabei aber durfte man nun nicht ftehen bleiben, um 
das höhere Biel, die gänzliche Befreiung und Säuberung 
ber See von dem milden Raubgefindel zu erreichen, benn 
es hatten ſich aus Gothland wieder eine Menge diefer 
Raubgeſellen auf die offene See geflüchtet, um ihe Raubs 
gewerbe fortzufegen. Um diefe Slüchtlinge aufzufuchen und 
zu vernichten, ließ der Hochmeiſter nicht nur einen Theil 
der Wehrfchiffe noch bis Himmelfahrt in der See hin⸗ 
und herftreifen, fondern er fandte zu bemfelben Zwecke 
noch einige Stiedefchiffe mit flarfer Bewaffnung aus, um 
den verfcheuchten Raubhorden nirgends Ruhe und Raſt zu 
laffen, damit fie fich nicht wieder zu greößern Scharen 
fammeln und irgendwo feſten Poften faffen Eönnten. Da 
aber zu befürchten war, daß ber größte Theil des vertrie- 
benen und verfolgten Raubvolkes fih in den Schug ber 
Herzoge Wratislav und Barnim von Pommern flüchten 
und dort fi mit den bisher ſchon in deren Landen und 
Häfen gehauften Raubgefellen verbinden würden, fo ließ 
dee Hochmeifter nun fofort durch feine Hauptleute auf 
Gothland und den VBürgermeifter Konrad Letzkau bie ge⸗ 
nannten Herzoge in feinem und der Hanfeftädte Namen 
ernſtlichſt aufſodern, die etwa zu ihnen flüchtenden See⸗ 
raͤuber nicht aufzunehmen und nirgends zu hegen und zu 
fügen. Es kam darauf auch am Freitag vor Himmel- 
fahrt zu Neu = Tief ein foͤrmlicher Vertrag zu Stande, 
Eraft deffen die Herzoge ſich verpflichten mußten, um bes 
Stiedens willen alle Seeräuber, die den Orden und ben 
gemeinen Kaufmann oder deren Angehörige in der See 
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beſchaͤdigt haͤtten, ſofort von ſich zu laſſen, fie fortan nie 
wieder bei der Aus⸗ und Einfahrt in ihre Häfen zu ver⸗ 
theidigen ımd in Schug zu nehmen und zur Aufrechthals 
tung des Friedens und ber Freundfchaft mit dem Orden 
und dem gemeinen Kaufmann der Hanſe dafür zu for 
den, daß diefe von ihren Häfen aus buch die Bitalien- 
brüder oder andere Seeräuber nie wieder mit Willen ber 
Hazoge Schaden erleiden, wenn «8 aber gefchehe, die 
Thaͤter aufs ſtrengſte beftraft werden follten. 

Mittlerweile hatten auf der Tagfahrt zu Luͤbeck um 
Dftern des Jahres 1398 auch die Hanfeftädte befchloffen, 
neue anfehnliche Streitkräfte zur Vernichtung der Piraten 
in Bewegung zu fegen. Auerft traten dort die Rathsſend⸗ 
boten aus Preußen im Namen des Hochmeifterd mit einer 
Rechtfertigung auf, daß er allein und auf feine eigene 
Hand feine Wehrfchiffe in die See ausgefandt habe; es 
fei Died nur, zum Bellen des gemeinen Kaufmannd ge: 
heben, und daß er dieſes in folcher Eile gethan, dazu 
habe ihn die Nachricht bewogen, daß ſich die Seeräuber 
an mehren Orten eilig zum Seeraub gerüftet hätten, ſo⸗ 
daß bei längerer Saͤumniß zu befürchten gewefen, man 
werde, wenn ſich das Raubvolk erft zu Hauf verfammelt 
babe, ihm ſchwerlich Zügel und Zaum anlegen und feine 
Raubwuth bändigen Eönnen. Auch habe der Kaufmann 
in Schonen und auf Bornholm, ber in ber See viel 
Schaden erlitten, aufs dringendfte um Hülfe gebeten, die 
man ihm nicht habe verfagen Eönnen. Darauf traten bie 
Rathöfendboten der Danfe zur neuen Ausruͤſtung einer 
Wehrflotte, die wo möglich alle Vitalienbruͤder aus ber 
See verbannen follte, zu folgendem Belchluffe zufammen: 
Luͤbeck folle zu ber Unternehmung zwei Schiffe mit 200 
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Bewaffneten ftelen, Hamburg ein Schiff mit 50 Mann, 
Strafund , Greifswalde und Stettin mit den oberſwini⸗ 
fchen und andern benachbarten. Städten zwei Schiffe mit 
200 Wäppnern, bie Städte Preußens ebenfalld zwei 
Schiffe mit 200 Mann und die von Livland ein Schiff 
nit 100 Bewaffneten. Die preußifchen Städte hätten 
zwar nach Verhaͤltniß eine größere Zahl ausruͤſten follen; 
allein im Auftrage des Hochmeiſters entfchuldigten ſich die 
Abgeordneten damit, daß fie zur Vertreibung des Räuber: 
volfes aus Gothiand dem Orden fehr bedeutende Opfer 
dargebracht. Die beiden Städte Roftsd und Wismar 
follten von der Theilnahme an der Wehrräftung ausge 
fehloffen bleiben, wol aber auf des Hochmeiflers aus⸗ 
drücliches Verlangen wegen ihrer fortmährenden Beguͤnſti⸗ 
gung der Vitalienbruͤder „härtlich ermahnt und zur Ver⸗ 
antwortung vorgelaben werben.” Es warb ferner beftimmt: 
die fogenannten Schiffekinder oder daß eigentliche Schiffe 
volk follten nicht mit zu ben Wehrleuten ber einzelnen 
Schiffe gerechnet werden; jedes Schiff folle außer feiner 
erfoderlihen Wehrrüftung noch mit zehn übrigen Armbruͤ⸗ 
ften verfehen und von zwei Snyden oder einer Snyde 
und einer Schute begleitet fen. Auf Himmelfahrt folle 
jebe Stadt ihre Rüftung vollendet haben; dann follten 
die Wehrfchiffe von Kübel und Hamburg, nachdem fie ſich 
mit denen von Stralfund vereinigt, nad) Bornholm fe: 
geln und dort die aus Preußen und Livland erwarten. 
Jede Stadt folle ihren Hauptleuten den Befehl ertheilen, 
die Vitalienbrüber aufzufuchen, wo fie nur irgend zu fin 
den feien ſowol diesfeits als jenfeitd des Sundes. Welche 
Stadt ſich meigern werde, die von ihre verlangte Beihuͤlfe 
zu ftelen, deren Schiffe follten in einer Hanfeftabt . La: 
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dung einnehmen bürfen und Een Boot auf Schonen 
folle auf irgend einer Bitte ihre Kaufleute fchirmen und 
vertheibigen. Als daher Bremen ſich damit entfchulbigen 
wollte, daß es wegen vielficher Gebrechen zur Wehre 
nichts beifteuern koͤnne, ward es aufs ernſtlichſte ermahnt 
und aufgefobert, die verlangte Huͤlfe zu leiften, wenn. es 
nicht die angedrohte Strafe über fi) ergehen laſſen wolle. 
Die Koften der Wehrrüftung follten auch jegt wieder durch 
das Pfundgeld gedeckt, diefes daher von Pfingften an über 
all erhoben, in den Städten, welche die Sriedefchiffe aus: 
tüfteten, gefammelt und Rechnung darüber gelegt werben. 

Man fah jest wohl ein, dag man wo möglich zu 
gleicher Zeit durch Eräftige Maßregeln nach allen Seiten 
bin wirkten müfle, wenn es gelingen follte, bad milde 
Raubwefen auf der See ganz auszutilgen. ALS daher 
auf derfelbigen Tagfahrt auch die Königin von Dänemark 
ihre Beihhlfe zur Befriedung der See darbot, dankte 
mar ihr aufs freundliche und bat fie zugleich, ihren 
Amtleuten, Vögten und Unterthanen überall den Befehl 
zu ertheilen, daß, wenn irgendwo an den Küften ihres 
Reiches die ausgefandten Friedefchiffe anlangen follten, man 
ihnen Überall zur Förderung ihres Zweckes behuͤlfüch fein 
möge. So durchkreuzte Aun von Himmelfahrt an die 
Wehrflotte die See nach allen Richtungen hin; wo man 
verſteckte Raubhorden fand, wurden fie angegriffen, aufge: 
fangen unb ohne weiteres gerichtet. ' Je eiftiger aber auf 
diefe Weiſe das Raͤubervolk im Verlaufe des Sommers 
durch die Sriedefchiffe verfolgt und aus feinen gerwöhnlichen 
Aufenthaltsorten verfcheucht wurde, um fo mehr war zu 
beforgen, daß, fobald die Wehrflotte wieder aus dergSee 
heimkehren werde, die zerflreuten Raubhaufen fid) von 
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neuem ſammeln und in ihre alten Schlupfwinkel zuruͤck⸗ 
kommen wuͤrden. Dies befuͤrchtete der Hochmeiſter auch 
in Ruͤckſicht Gothlands. Er wandte ſich daher an den 
Rath der Stadt Wisby mit dem Vorſtellen: da die See 
räuber und ihre Mithelfer in fo kurzer Zeit bei weitem 
nicht alle hätten vertilge ober vertrieben ‚werben Eönnen, 
vielmehr zu beforgen fei, daß gegen: den Winter, wenn die 
Sriedefchiffe in die Städte heimkehrten, bie Piraten ſich 
wieder zu: Hauf werfen und in ihre alten Aufenthalte, 
vorzüglich wol auch nach Gothland zuruͤckkommen wär: 
den, weil fie vormals da fo bequeme Zufluchtsorte gehabt 
hätten, fo fcheine es rathſam, bei Zeiten auf nöthige 
Maßregeln dagegen bedacht zu fein. Ihm duͤnke das 
Befte, daß der Rath von Wisby die Bürgerfchaft dahin 
beftimme, dem Orden zur Unterhaltung einer zum Wider⸗ 
fland gegen das Raubvolk hinlänglichen Streitmacht auf 
Gothland thätige Beihilfe zu leiften, namentlic, das, Kriegs: 
volk mit beföftigen zu helfen, denn für Preußen fei es 
für längere Dauer zu fehwer, fo viel Volks dort zu un: 
terhalten, um Gothlands Bewohnern und dem gemeinen 
Kaufmanne Schug und Sicherheit zu gewähren. Der 
Rath von Wisby ging in des Meiſters Wünfche ein und 
fo ward Gothland vorerft gegen das Raͤubervolk gefichert, 
denn ſchon im Juni fegelten neue Wehrfchiffe mit Kriegs: 
volk unter der Anführung zweier Rathsherren aus Danzig 
und Königsberg als bevellmächtigte Admirale und Haupt: 
leute mit ausgebehnter Gerichtögewalt nach Gothland 
‚hinüber. Be 

Diefe eifrige Verfolgung und Vertreibung ber Vita⸗ 
lienkrüder in der Oftfee (denn mit diefem Namen bezeich⸗ 
nete man nun ſchon alles, was ſich -überhaupt irgendwo 
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mit dem Seeraub beſchaͤftigte) hatte jedoch bie Folge, bag 
fi) eine noch ungleich größere Zahl in die Nordſee fluͤch⸗ 
teten und ‚bort mit ben fuher fchon dahingezogenen Raub» 
horden vereinigten. Nicht blos die Häfen von Oſtfries⸗ 
land, Aurihhaven, Marienhaven, Emden, Wittmund und 
das ganze Brodimerland waren von ihnen angefüllt, fon- 
dern fie ſchwaͤrmten auch in Maſſen vor den Mündungen 
der Ems, Weſer und Eibe umher. Gie griffen nicht 
blos einzelne Schiffe aufs wie 3.8. ein ſolches aus Dan- 
zig, mit wismarifhem Bier beladen, welches nad) Mor: 
wegen fegeln wollte, von den Vitalienbrüdern aufgefangen 
und an feinen Beſtimmungsort gebracht wurde, wo fie 
die Ladung für ihre Rechnung verkauften, fondern fie fie 
In auch Flotten von zehn bis funfzehn Schiffen an, bie 
aus Frankreich und Spanien DI, Wein, Wache, Reis, 
Honig u. dgl. brachten, und plünderten fie völlig aus. 
Auch englifhe Schiffe, die nah Swen fegeln wollten, 
fielen nicht felten in ihre Hände. Dabei waren fie tühfi 
und fredy genug, den Luͤbeckern auf deren Drohungen zur 
Antwort fagen zu laffen: fie, Gottes Freunde und aller 
Weit Feinde, würden forthin keines hanfeatifchen Seefah⸗ 
red mehr ſchonen; nur Hamburg und Bremen dürften 
von ihnen keinen Schaden befürchten, weil fie dahin kom⸗ 
men und dort ab= und zufahren Eönnten, wann fie woll- 
ten. Dem gemeinen Kaufmanne zu Brügge ließen fie 
melden: wenn man ihnen ſicheres Geleit bewillige, um 
die Hanfeftädte befuchen und da ihren Verkehr treiben zu 
dürfen, fo wollten fie den Seeraub unterlaffen und die 
See räumen, wo aber nicht, fo würden fie den Kauf: 
mann ſchon wol müde genug machen. Died alles mel: 
deten die Alterleute zu Brügge dem Rathe von Luͤheck 
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und diefee allen Städten der Hanſe zur Warnung für 
den Seefahrer. Überhaupt kamen von den Alterleuten und 
dem gemeinen Kaufmanne ‘aus Gent, Brügge, Ipern, 
und andern Städten Klagen auf Klagen an die Hanfe 
flädte über den fehredtichen Verberb, dem der Kaufmann 
jegt faſt täglich durch: das Piratenvolk unterliegen muͤſſe. 
Sie baten aufs dringendfte um Unterftügung und Hülfe 
zue Vernichtung des gottlofen Raubgefindels, wozu fie 
ſelbſt auch alle ihre Kräfte aufzubieten verſprachen; babei 
erfuchten fie die Hanfeftädte, durch ſtrenge Verbote bafür 
zu forgen, daß in den Städten, namentlich auch in Ham⸗ 
burg und Bremen die geraubten Waaren von den Ser 
säubern unter Feiner. Bedingung angekauft, vielmehr bie 
Käufer derfelben als Mitfchuldige der Raubgefellen und 
als Förderer ihrer Srevelthaten an Leib und Gut aufs 
nachdräctichfte beftraft würden.*) Am meiften -befchwer- 





*) Wir wollen als Beifpiel nur Einiges aus einem Klag⸗ 
fehreiben der Städte Gent, Brügge und Ipern an ben Rath 
von Luͤbeck, aus Brügge am 24. Mat 1398, bier mitthellen. 
Sie fagen: Vos scitis, quanta mala quautaque scandala ci- 
vitatibus, mercatoribus et incolis civitatum maritimarum 
Hanse theutonice citra aliquot annos et maxime postquam 
inter magnificos et excelsos principes, Reginam Dacie et 
Norwegie ex una parte et Regem Swecie et suos fautores 
ex alia, pax celebrata est, per quosdam vispiliones et ma- 
rise piratas perpetrata sunt tum in bonerum et mereaturarum 
inestimabilis pretii rapinis et depredationibus, tum in mer- 
catorum , nauclerorum et nautarum in suis propriis personis 
diris cruciatibus, a quibus pro tormentorum intollerabilium 
iaculis thesaurum infinitum extorserunt, et quod detestabi- 
lius est, ipsorum mercatorum et nautaram quamplurimos ne- 
cidarant et ad .maris procellas viros proiecerent, ipsos 86 ' 
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ten ſich die Alterleute der genannten Städte über Witzold 
vom Brocke, aus befien Hafen Marimhaven in kurzer Beit 


ishamaniter interimentes. @oi quidem pirate, de malis in 
wari septentrionali et orientali peractis non contenti, ad 
occidentis plagas inter scilicet Flandriam et Angliam et 
circa limites iurisdictionis Flandrie, qui asylum et refugium 
mercatorum locusque päcis per muaAdum universum dicti et 
promulgati sunt, se »Övissinie transtulerunt, ibidem predas 
varias malaque multa exercentes., Cummue amici carissimi 
tam nephandos tamque crudeles aoeleratores mercature et 
totius reipublice devastatores vivere dampnabile sit munde 
universo, unusquisque bone mentis et maxime qui ex officio 
esse tenentur iusticie zelatores, vigiles esse debent et in- 
tenti, ut tales latrones et steleratores tiequissimi confundan- 
tur et a medio deleantur vivendi, idque metuendissimo prin- 
dpi ac domino nostro domino Duci Burgundis Cumiti Flan- 
drie nobisque absque civitatum maritimarum de Hansa pre- 
sidio, quibus locus ipsorum refugii, multo clarius quam no- 
bis liquet, durissimum et quasi impossibile foret, amicitias 
et fraternitates vestras carissimas affectuose fogamus ac iu- 
sticie intuitu reguirimus et postulamus, quatenus opem et 
operam erga civitates prefatas ad hoo exhibere velitis effi- 
eaces, ut prefati soeleratores absque prötractione aliqua ul- 
teriori interimi valeant et annullari. Dann bitten fies inco- 
las et subditos dictarum civitatum pertinentiarumque suarum 
et naxime de Bremen et Hamburg nihilominus coherceri, ut 
tenpore inedio spolia dietorum latronum non emant, susci- 
piant vel proctrent, sed potius ipsa ementes aut quomodo- 
kbet sid apprepriantes in. corporibus et bonis tanquam ip- 
seram pirätarum et vispilietum complices, mialitiarumque 
ssarım alitores prout decet puniantur aliisque etiam prin- 
dpibus, civitatibus et locis circumvicinis, dictis civitatibus 
non subiectis, ne dictos piratas in dominiis suis suscipiant 
vel spolia sua emant aut emi vel’ suscipi quomodolibet per- 
mittaut, scribere, congruisque mediis inducere dignemini. 
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die Witalienbrüber den Flanderern auf.der See auferor: 
bentlichen Schaden zugefügt hatten. Man batte daher in 
Flandern auch fhon eine Anzahl Schiffe mic einer ziem⸗ 
lich ſtarken Mannfchaft zur Vertreibung dieſes Raubvolkes 
auf die See ausgeſandt; allein der Verſuch war ohne 
Erfolg geblieben. Die flandrifhen Städte wünfchten da⸗ 
her und baten dringend, daß die Hanfeftäbte ſich mit ih: 
nen zur Bekämpfung der Raubhorben vereinigen möchten. 

Die Städte in Preußen Eonnten ſich vorerft noch zu 
Feiner Zheilnahme an einer großen Unternehmung entfchlie: 
Ben; fie hatten in biefem Jahre fhon fehr bedeutende 
Kräfte zur Säuberung der See aufgemwandt; indeß fans 
ben fie bei ber Gefahr, die den Seefahrer jest in ber 
Nordſee bedrohte, abermals die Verordnung nothwendig, 
daß die Kauffahrteifchiffe nach Flandern ftetd nur in Slots 
ten fegeln, zwei ſtark bewaffnete Stiedefchiffe, jedes mit 
vierzig Kriegsleuten befest, eine Flotte begleiten und fchügen, 
für dieſe Sriedefchiffe ein beſonderes Geleitsgeld entrichtet 
und bamit zugleich auch die Hauptleute befoldet werden 
foßten Nah Martini aber folle ten Schiff die Se 
mehr befahren dürfen. Thaͤtiger traten zur Bekämpfung 
der Vitalienbrüder in Friesland mehre andere Hanfeftädte, 
namentlih vor allen Luͤbeck auf; es war dies jegt noch 
um fo nothmendiger geworden, da ber Herzog von Vor: 
pommern foeben mit einer Anzahl ſtark bemannter Schiffe 
auf die See ausgelaufen war und flatt, wie er vorgege⸗ 
ben hatte, der Königin von Dänemark gegen ihre Feinde 
zu Hülfe zu kommen, durch den Norefund fegelte und 
bort Kauffahrteifchiffe, wo er fie fand, ausplünderte, denn. 
die Mannfchaft feiner Schiffe beftand größtentheils aus 
ben Vitalienbrübern, bie er fo Jange Zeit im feinen Haͤfen 
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gehauft und "gehegt hatte. Sein Gluͤck dauerte freilich 
nit langer denn es kam ihm batd eine Flotte von Wehr: 
fhiffen entgegen und zerſtreute fein Raͤubvolk. Der Ders 
zog kam mit einer Beinen. Zahl feiner Raubgefellen nach 
Stralfund zuruͤck; etwa achtzig berfelben hatten ſich an 
die dänifche Küfte geflüchtet; die Königin ließ fie alle aufs 
greifen und ohne Ausnahme hinrichten. Ein Theil dies 
ſes Raubgeſindels aber Hatte fih duch die Flucht nach 
Friebland gerettet und fo dort die Zahl der Piraten noch 
vermehrt. Um fo mehr eilten jegt die Hanfeftädte, dieſes 
Dot aus feinen Schlupfwinkeln in Oſtfriesland fobald 
als möglich zu vertreiben. Ihre Mehrmannfchaft Langte 
gegen Ende bed Juni dort an. Ihre Auffoderung an 
die Häuptlinge, das Raͤubervolk aus ihren Gebieten zu 
entlaffen,, blieb ohne Erfolg. Mehre Burgen wurden ber 
lagert; allein fie waren mit den Raubhorden fo ſtark bes 
mannt, daß es unmöglich war, fich ihrer zu bemächtigen. 
Nur den Häuptling von Rüftringen, Edo Wimken, zwang 
man endlich zu einem Vertrage. Der Graf Junker Chris 
fien von Oldenburg flellte fie ihn den Städten Luͤbeck 
und Bremen die Bürgfchaft aus, daß er binnen acht Ta⸗ 
gen alle Vitalienbruͤder, jung und alt, fo viele er nur ir 
gend in feinen Gebiete habe, von ſich entlaffen und nie 
wieder zu fic) nehmen wolle, nur mit Ausnahme von vier 
Vitalienbruͤdern, die er bis Oſtern noch bei fich beherber⸗ 
gen, dann aber. ebenfgll® aus feinem Gebiete entfernen 
ſollte. Den Vitalienbruͤdern felbft hatte man, wie es 
fheint, die Bedingung vorgefchrieben, daß fie ihre Schiffe 
und Waffen zurüdlaffen,, fonft aber frei. zu Sande ziehen 
follten, wohin fie wollten; nur follten ſe ſich ſerwerhia 
alles Raubens enthalten. 
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Die Unternehmung war alſo nicht in dem Maße ge⸗ 
gluͤckt, wie man es erwartet, denn ohne Zweifel hatte 
man das Vitaliervolk in ſo bedeutender Lahl, wie man 
es gefunden, dort keineswegs vermuthet. Aber der Kampf 
gegen daſſelbe konnte jetzt unmoͤglich aufgegeben werden; 
nur bedurfte es, um ihn mit groͤßerem Gluͤcke zu fuͤhren, 
ſtaͤrkerer Kriegskraͤfte. Man ſprach daher die Königin von 
Daͤnemark um thaͤtige Beihuͤlfe an, und da man von, al 
len Seiten die Nothwendigkeit kraͤftiger und ernſter Maß⸗ 
regeln erkannte, ſo kamen auf einem Verhandlungstage zu 
Kopenhagen in den erſten Tagen des Auguſts 1398 die 
Bevollmaͤchtigten der Hanſeſtaͤdte mit denen der Koͤnigin 
darin uͤberein: die Letztere, die Gebieterin der drei nordi⸗ 
ſchen Reiche, ſolle bei dem kuͤnftigen Kampfe gegen die 
Vitalianer mit an der Spitze ſtehen und die Piraten durch 
die Ihrigen verfolgen und vernichten laſſen, wo man ſie 
finde, zu Waſſer und Land. Beduͤrfe ſie der Staͤdte Bei⸗ 
hülfe, fo ſollten ihr dieſe zweihundert Bewaffnete und drei 
große Schiffe ſtellen. Zwar bat die Koͤnigin, daß dieſe 
Beihuͤlfe, wenn ſie es verlange, noch verſtaͤrkt werden 
moͤchte; allein die ſtaͤdtiſchen Sendboten' wollten ſich aus 
eigener Macht nicht dazu verſtehen. Beide Theile ſollten 
ihre eigenen Hauptleute ernennen und ſie mit ſolchen Be⸗ 
fehlen verſehen, daß nicht Migheiligkeiten unter ihnen ent⸗ 
ſtaͤnden. Die Städte felbft vereinigten fih dann auch 
über die Stellung ihrer Wehrmannfehaft. Da die Köni- 
gin eine anfehnliche Streitmacht aufzuflellen verfprochen 
hatte, fo ſchien es hinlaͤnglich, wenn Luͤbeck einen großen 
Koggen mit 50 Bewaffneten, Hamburg ein kleines Schiff 
mit 15 Mann, Greiföwalde, Stettin und die anderen 
wendiſchen Städte ein großes Schiff mit 70 Wehrleuten, 
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die von Preußen ebenfalls ein folihes mit 75 Waͤppnern 
ud die von Livland ein Eleinered mit 35 Mann ausruͤ⸗ 
ſicten. Weil der Kriegsplan zugleich "mit auf die Bela: 
grung der Raubfchiäffer in Oſtfriesland berechnet war, 
ſo kam man überein, daß jedes große Schiff aud) das 
nöthige ſchwere Geſchuͤtz mit. fi führen folle. Die Aus 
fung follte um Faſtnacht des naͤchſten Jahres beenbigt 
fin, fobag die ganze Wehrflotte fi) noch vor Palms 
fontag zu Bornholm verfammeln könne. Endlich vereis 
nigten fich die Stäbte auch noch dahin, da, wenn «6 
a irgend welchen Gründen auch nicht mehr rathſam 
(heine, an diefem Buͤndniſſe mit der Königin feſtzuhal⸗ 
tn, fie dennoch eine Wehrruͤſtung für das nächte Jahr 
und zwar noch einmal fo flark, als jegt beſtimmtt fei, aus⸗ 
ihten wollten. In dieſem Falle aber follte befonders bie 
voͤlige Säuberung der Dftfee der nächfte Zweck biefer Ruͤ⸗ 
fung fein. Man foderte daher die Städte in Flandern 
auf, zu gleichen Zeit ebenfalls eine ſtarke Wehrflotte aus⸗ 
meuften, um dann zugleich auch die Norbfee oder bie 
Befee, wie man fie damals auch nannte, befonders in 
den Gegenden von Friesland von‘ den Seeräubern zu rei⸗ 
gen. Diefe Beſtimmungen „aber waren nur von ben 
Imelmächtigten einer Eleinern Zahl von Hanfeflädten ent⸗ 
werfen worden. Mehre andere waren bamit. keineswegs 
einwerſtanden. Kolberg 3 B., Stargard und bie Übrigen 
genannten oberfwinifchen Städte, welche den Städten 
Smolfund, Greifswalde und Stettin Beiſteuer leiften folls 
tm, verweigerten ihre Beihuͤlfe. Es wurde daher gegen 
Ne die ſchon ‚friiher zu Luͤbeck feſtgeſtellte Strafanordnung 
geltend gemacht, daß ihre Schiffe in keiner Hanfeftadt eine 
kadung einnehmen und kein Vogt auf Schonen ihre See⸗ 
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fahrer und Kaufleute auf einer dortigen Vitte ſchuͤtzen und 
vertheidigen fol. Nur Kolberg warb von bee Strafe 
wieder befreit, nachhdem es fich zur Beihuͤlfe verſtanden 
hatte. Ebenfo widerfprachen die Städte in Preußen je: 
dem Bündniffe mit der Königin von Dänemark und er 
Härten fi) nur dann zur Ausruͤſtung der von ihnen ver: 
laugten- Wehrmannfchaft bereit, wenn gar keine Verbin: 
dung zwifchen ben Sriedefchiffen der Hanfeftäbte und de 
nen der Königin feattfinden werde. Ihre Beihuͤlfe ins 
deß war dem Haupte ber Hanfe, Luͤbeck, viel zu wichtig, 
ale daß es ſich nicht hätte bemühen follen, fie durch bie 
Erklärung zu beruhigen: es fei dadurch, dag man fich mit 
der Königin darüber verftändigt, eine neue Wehre in bie 
See zu legen, keineswegs mit ihr ein Buͤndniß gefchlof: 
fen, fondern man habe fi) nur dahin vereimigt, daß bie 
Königin auf ihre eigene Hand die Vitalienbruͤder verfol- 
gen und bie Städte deögleichen thun follten; nur menn 
jene die Pitalienbrüber irgendwo in einem Raubfchloffe 
belagern laſſe und dazu die Huͤlfe der Stäbte beduͤrfe, fo 
follten deren Hauptieute bevollmächtigt fein, ihr folche zu 
leiften; in einem folchen Falle habe auch die Königin ſich 
zur Beihuͤlfe dev Städte nerpflichtet, ein Verhaͤltniß, wel 
ched doch keineswegs ein Bündnig genannt werden koͤnne. 
Dies genligte den Hanfeftädten in Preußen. Die Köni- 
gin gab fi zwar felbft noch viele Mühe, fie zu einer 
engern Verbindung mit ihe zu gewinnen; fie ließ deshalb 
nicht blos die um Gothland und Stodholm herumkreu⸗ 
zenden preußifchen Sriebefchiffe auf eine dußerft gütige und 
zuvorfommende Welfe behandeln, fondern die Städte auch 
felbft zu einer näheren Vereinigung ihrer beiberfeitigen 
Wehrfchiffe auffodern, weshalb fie um genauere Auskunft 
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bat, wann die Schiffe aus Preußen in die See auslaus 
fen würden. Allein die Städte antworteten: es laffe fich 
darüber nichts Mäheres beftimmen, well in ber Winterzeit 
wegen Eis die Mehrfchiffe aus Livland fich mit denen in 
Preußen vorerft noc nicht vereinigen boͤnnten. 

So fammelte fih nun gegen Dftern bes Jahres 
1399 eine neue Wehrflotte von Friedefchiffen in den Ge⸗ 
wäflern der Oſtſee. Die Städte in Preußen betrieben die 
Unternehmung jest mit ganz befonderem Eifer. Auch bie 
Königin von Dänemark hatte zur beflimmten Zeit eine 
Anzahl trefflich gerüfteter Schiffe in die See auslaufen 
laffen, und da man zuvor fchon von allen Seiten her Er: 
fundigungen eingezogen, Danzig 3. B. genau auskund⸗ 
fhaftet hatte, wo fih noch Witalienbrüber aufzuhalten 
pflegten und wohin ſich namentlich. ein bei Wolgaft vers 
fammelter Haufe hingeflüchtet habe,. fo war in kurzer 
Zeit die Dftfee von dem Seeräubervolke fo gefäubert, daß 
fhon im Mai den Seefahrern in Preußen völlig freie 
Fahrt auf der See geflattet werben konnte. Nur bie 
Fahrt durch den Sund durfte noch ‚nicht anders als in 
einer Flotte von wenigftens zwanzig Schiffen gefchehen, 
und ald dennoh im Sommer einige preugifche Schiffe 
die Fahrt einzeln unternahmen, wurde jedes von ihnen 
mit einer Mark Goldes beftraft. Übrigens wirkte zu Dies 
ſem günftigen Erfolge auch das friedliche und freundliche 
Benehmen mit ein, womit fich die preußifchen und bänis 
(hen Friedeſchiffe, fo oft fie zufammenitrafen, einander bes 
gegneten. E83 war feit langen Zeiten das erfte Jahr, in 
welchem in den Gewäffern der Oftfee ein für Handel und 
Schifffahrt günftiger Zuſtand von Sicherheit und Ruhe 
eintrat. 
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Mittlerweile waren auch in den Berhältnifien Dft- 
frieslands merklihe Veränderungen erfolgt. Der mächtige 
Häuptling Wigold vom Broke mochte wol eingefehen ha⸗ 
ben, daß er fi auf die Länge in einem Kampfe mit 
den Hanfeftädten und ben Städten in Flandern nicht werde 
halten koͤnnen. Er hatte fih daher fehon im Sommer 
des Jahres 1398 ben erſtern zu einem Buͤndniſſe ange- 
boten, fofern fie ihn „zu Gnaden“ aufnehmen und alles 
fruͤher Gefchehene in Vergeſſenheit flellen wollten. Da ihm 
die Städte indeß, mie ‘ed fcheint, Feine genügende Ant- 
wort ertheilt, fo hatte er ſich bald darauf in den Schug 
des Herzogs Albrecht von Baiern, Grafen von Holland 
geworfen, indem er alle feine Herrfchaften, Schlöffer und 
Befigungen von ihm zu Lehen angenommen und fo des 
Herzogs Vaſall geworden war (im September 1398). 
Dieſes Verhaͤltniß benugend, wandte fi Lübe nicht nur 
an den Herzog mit ber Bitte, Witzoldn, feinen Lehens- 
mann, fowol zur Entfernung aller noch bei ihm liegen- 
den Vitalienbrüber, als auch zum Erſatz des dem gemei- 
nen Kaufmanne durch feine Schuld von den Seeräubern 
zugefligten Schadens zu vermögen, fondern man foberte 
hiezu auch den Häuptling felbft auf. Der Herzog erklärte 
fid) fehr geneigt, da auch er und feine Lande von dem 
Raubvolke manche ſchmerzliche Verluſte erlitten hatten. 
Witzold zeigte ſich ebenfalls bereitwillig, ſich dem Wunſche 
„der Hanſeſtaͤdte zu fügen; indeß ſtellte er für die Entlaſ⸗ 
fung ber Vitalienbrüder aus feinem Gebiete die Bedin⸗ 
gung auf, daß manihn von allem und jedem Schaden: 
erfage zuvor völlig freifprechen müffe. Dan war noch in 
diefen Verhandlungen begriffen und e8 wurde fchon” ein 
näherer Berathungstag anberaumt, auf welchem ber Der: 
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zog als Vermittler die noch obmaltenden Irrungen zwi⸗ 
ſchen den Hanſeſtaͤdten und dem Haͤuptling ausgleichen 
ſollte, als dieſer in einer Fehde mit einem Edelmanne aus 
dem Mormerlande, in die ſich auch die Biſchoͤfe von Bre⸗ 
men, Muͤnſter und Minden und die Grafen von Olden⸗ 
burg mifchten, mit achtzig feiner Kriegdleute gefangen ge 
nommen und enthauptet wurde, am 23. April 1399. 
So war das Brockmerland von dem Baftard befreit, der 
auf nichts Geringeres hingearbeitet hatte, als das alte Haus 
von Brote in feiner Herrfchaft zu flürzen. Nicht ohne 
Freunde vernahmen die Hanfeftädte feinen Untergang, denn 
an ihm hatten die Vitalienbehder bisher immer einen maͤch⸗ 
tigen Schugheren und Gönner gefunden. 

Keno vom Broke war jest unbeftritten alleiniger Herr 
und Häuptling vom Brodmerlande. Es galt nun aber 
vor allem, durch Vertilgung oder doch völlige Vertreibung 
der Vitalianerhorden aus Friesland auch dem Handel nad) 
landen mehr Sicherheit und dadurch zugleich regfame- 
res Leben zu verfchaffen. Man foberte daher auf einer 
Tagfahrt zu Luͤbeck duch eine Botſchaft nicht bios die 
Städte in Flandern felbft zu thätiger Mitwirkung ayf, 
fondern es gingen von da aus auch Befehle an die Voͤgte 
von Campen, Züsphen und Harderwyk, fi) mit den an⸗ 
dem Voͤgten auf Schonen, namentlich auch mit denen 
aus England und Brabant zur Ausfendung einer Anzahl - 
von Schiffen und Kriegsleuten bereit zu hatten, um bie 
Wellfee von dem Raubvolke der Bitalianer fo viel ale 
möglich zu befreien. Es fand darauf auch ein neuer Ver: 
handlungstag zu Nyköping flatt, auf welchem die Abges 
orhneten der Hanfeflädte den mit der Königin von Daͤne⸗ 
mark gefchloffenen Vertrag zur ferneren Bekämpfung ber 
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Seeräuber erneuerten, zugleich aber auch an den Grafen 


Kurd von Oldenburg, an Keno vom Broke und an bie 
Städte Groͤningen und Dokkum die Auffoderung erließen, 
die Vitalienbrüber fofort und ohne meiteres aus ihren Ge⸗ 
bieten zu entfernen- und ihnen fortan einen Schug mehr 


zu gewähren. Dies hatte indeß, wie es fcheint, wenig 


Erfolg. Da die Jahreszeit zu einer größern Unterneh: 
mung nad Friesland, um mit den Waffen zu erzwingen, 
was man mit Ermahnungen nicht hatte erreichen können, 
ſchon zu weit vorgeruͤckt war, fo verfchob man die Aus: 
führung eines umfaffenderen Planes aufs naͤchſte Jahr, 
indem man vorläufig die füderfeeifchen Städte, die in 
Flandern und mehre andere zu einer Tagfahrt nach Luͤ⸗ 
be einlud, um dort über die zu ergreifenden Maßregeln 
und bie nothwendigen Leiftungen ber einzelnen Bundes 
ftädte ‚nähere Beſtimmungen feſtzuſtellen. Auch mit ber 
Königin von Dänemark wurden auf einer Tagfahrt auf 
Seeland noch im Herbſt des Jahres 1399 zu fernerer 
Berfolgung und Vernichtung der Seeräuberhaufen bie 
nöthigen Verabredbungen getroffen. In Preußen aber be 
fchloffen die Städte, auf ihre eigene Hand im nächften 
Frühling wieder einige Wehrfchiffe mit einigen Hunderten 
von Kriegsleuten in die Dflfee auszufenden, weil zu be 
fürchten war, daß das Raubvolk, durch einen ernften Kampf 
aus Oſtfriesland vertrieben, fih zum Xheil leicht wieder 
in die oͤſtlichen Gewaͤſſer flüchten Eönne. 

Die Senbboten ber Hanfeftäbte aber waren auf der 
Tagfahrt zu Luͤbeck im Anfange des Februnrs 1400 kaum 
verfammelt und ihre Verhandlungen über eine Eräftige Un⸗ 
teenehmung zur Vernichtung der Piraten in Friesland 
hatten kaum begonnen, als dort Amer, Keno's vom 
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Brote Kaplan, mit einem Beglaubigungsfchreiben feines 
Herrn erfchien, mit bee Bitte; den Städten im Namen 
fine Gebieters eine Erbietung vorlegen zu bürfen. In 
die Verſammlung der Rathöfendboten zugelaffen, erflärte 
er: Keno, fein Herr, erbiete ſich zu der Städte Freund⸗ 
(haft; fie möchten es ihm nicht zu arg ausdeuten, daß 
a die Vitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, er habe 
es aus Noth und Gedrang gethan, weil er den Verluft 
feines Landes und feines ganzen Vermögens gefürchtet. 
Er habe jedoch des von ihnen geraubten Gutes nicht ges 
noffen; nur aus Noth habe er ihnen die Erlaubniß geben 
und befiegeln müffen, daß fie die aus der See mitgebrach⸗ 
tn Schiffe und Güter in feinen Landen nad) ihrem Wil: 
Im gebrauchen dürften, aber "nicht, daß er die Schiffe 
wieber zu des Kaufmannes Verderb auf die See auslaſ⸗ 
fen folle. Gerne wolle er jetzt die Vitalienbräder von ſich 
laſſen und zwar landwärtd und nicht zu Waffer, auch 
wolle er fie nimmer wieder in fein Gebiet aufnehmen und 
wenn fie fonft Jemand in Friesland noch ferner haufen 
und hegen werde, fo wolle er bereitwillig gegen ſolchen 
den Hanſeſtaͤdten zu Huͤlfe füshen. 

So Keno’8 Abgefandter. Allein bie Hanſeſtaͤdte trau⸗ 
ten der ſo ploͤtzlich veraͤnderten Geſinnung des Haͤuptlings 
nicht; ſie ahneten bei dem Antrage die argliſtige Abſicht, 
auf dieſe Weiſe die Staͤdte zu dem Beſchluſſe zu bewe⸗ 
gen, ihre Wehrruͤſtung gegen Friesland aufzugeben, und 
fie ſprachen dieſen ihren Argwohn auch gegen den Kaplan 
ganz offen aus. Dieſer indeß betheuerte nicht nur ſeines 
Herrn redlichſte Geſinnungen zu des Kaufmannes Beſtem 
und wiederholte fein Geloͤbniß, das Raubvolk von Stund 
an aus ſeinem Lande hinwegzuweiſen, ſondern er verſprach 
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ach, in wenigen Wochen von Keno- felbft und beffen 
Freunden einen zuverläffigen Zuficherungsbrief über feine 
Zufage beizubringen. Mittlerweile richteten die Stäbte 
auch an den Grafen Kurd von Oldenburg, da fie benady- 
tichtigt waren, daß er, wie er auch felbft zugeftanden hatte, 
noch immer mehre Haufen von Vitalianern in feiner Stabt 
Didenburg haufe und herberge, eine abermalige Auffode⸗ 
ung, das Volk aus feiner Herrfchaft zu entfernen; fie 
wandten fich ferner auch an die Stadt Gröningen und 
an die Häuptlinge zu Weſtergo, fie benachrichtigend, daß 
man jest alle Mittel aufbieten werde, das Vitalianervolk 
aus dem Brockmerlande mit Macht zu vertreiben, und fie 
zugleih ermahnend, dafür zu forgen, daß es auch ſonſt 
nirgends in Oſt- und Weſtfriesland mehr geduldet und 
geſchuͤtzt werde. Allein die Hanfeftädte erhielten weder von 
diefen, noch vom Grafen eine genügende Antwort. Keno 
vom. Broke ftellte nun zwar allerdings an bie Buͤrgermei⸗ 
fler und Rathmanne der Hanfeftädte eine oͤffentliche Er: 
klaͤrung aus, worin er feine Bufage erneuerte und feft 
verficherte, daß er und feine Nachkommen, feine Partei 
und Freunde nun und nimmer wieder ſolches Raubvolk, 
welches den Hanfeftädten und dem gemeinen Kaufmanne 
fo großen Schaden bringe, aufnehmen und hegen wuͤr⸗ 
ben, und zupleich erklärte, daß, wenn eine andere Partei 
in Friesland oder auch felbft feine eigene fortan folche Leute 
haufeten und ſchuͤtzten, er folches mit feinen Schlöffern, 
Landen und Leuten und mit aller feiner Macht abwen- 
den, die Seeräuber überall zu verftören fuchen und in 
Verbindung mit den Hanfeftädten auch alle Diejenigen mit 
befämpfen helfen wolle, welche das Raubvolk irgendwo 
fhüsten, vertheidigten und hegten. Es verbärgten ſich 
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für die Aufrichtigkeit und Sicherheit diefes Verſprechens 
mar auch bie Häuptlinge FeEmar Alena von Oſterhu⸗ 
fen, Haro Ayldisna von Faldern, Siebern, Häuptling zu 
kLakwert, Imelo Edſardisna von Edelſum, Haro Edfar: 
Hana von Greetfohl, Ennd, Häuptling-zu Norden, und 
der junge Haro von Dornum. Allein auch jest noch 
konnten die Hanfeftädte Eein feſtes Vertrauen gewinnen. 
Man befchloß daher, unter allen Umftänden eine neue 
Wehrflotte auszuruͤſten, um fie, wenn es nöthig ſei, in 
die Weftfee auszuſenden und die aus Friedland geflüchtes- 
tn Bitalienbrüdir dort aufzuſuchen. Lübel, Hamburg, 
Bremen, Stealfund, die Städte Preußens und Liolands, 
ferner Campen, Deventer, Zütphen, Harderwyk, Elborg, 
auch Roſtock und Wismar, die man jest mit hinzuzog, 
follten zufammen zwölf Wehrfchiffe mit etwa taufend Waͤp⸗ 
pnern und überdies noch die nöthige Anzahl Eleinerer Schiffe 
ſtellen. Sollte es die Roth erfodern, fo wollte man aud) 
verfchiedene Landesherrer um Huͤlfe anfprechen und Ritter 
und Knechte Mit in, Sold nehmen. An die Königin won 
Dänemark, die fi, nicht. blos ſchon auf dem Verhand⸗ 
Imgötage zu Nykoͤping, fonbern auch jegt wieder durch 
ägene Botfchafter zur Beihuͤlfe auch an der Saͤuberung 
der Weſtſee erboten hatte, wandte man fich "fogleich und 
nahm ihren Beiftand in Anfpruh. Dan erfuchte fie aber 
zugleich auch um ‚ihre Xheilnahmg an der Ausrhflung ei- 
ner Anzahl Wehrfchiffe, die man in die DOftfee legen mollte, 
wozu jebe ber genannten” Hanfeftädte nach Verhaͤltniß 
Schiffe und Mannſchaft ftellen follte. Oſtern follte bie 
ganze Ruͤſtung beendigt fein und bei Bornholm die ganze 
Flotte ſich verfammeln. Endlich warb noch befchloffen, 
daß man von allen. den Städten, die zu diefer Wehrruͤ⸗ 
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ftung für die Oſt- und Weſtſee nicht nach „Gebühr bei- 
helfen wollten, doppeltes Pfundgeld nehmen, dagegen bie 
Unterthanen der Königin von Dänemark wegen beren 
Michätfe won der Abgabe befreit fein follten. Die Raths⸗ 
ſendboten der Staͤdte in Praußeh traten-zwar auf der Tag: 
fahrt wegen det Verbindung mit der Königin wiederum 
ſcheu zuruͤck und gaben Feineswegs zu allen Beſtimmun⸗ 
gen ihre unbedingte Einwilkgumg. AHein nad) ihrer Henn⸗ 
kehr ward auch auf einer Tagfahrt zu Marienburg mit 
‚Genehmigung des Hochmeiſtes der Wefchiuß gefaßt, man 
wolle, wenn nicht gehalten mwetbe, wäs Ber Kapları Keno’s 
vom Brode zu Luͤbeck zugefagt, am der Wehrruͤſtung eben: 
falls thätigen Antheil nehmen, und die Danziger follten 
die Königin von Dänemark erfuchen, zu der Kriegsunter: 
nehmung nad Friedland einen Hüffehaufen von wenig: 
ſtens 300 bis 400 Mann zu ſenden. 

Bald nad) der Tagfahrt zu Luͤbeck hatten die Ham⸗ 
burger im Auftrage ber übtigen- Hanſeſtuͤdte ihren Stadt⸗ 
fhreiber nach Friesland geſandt wit Her Whffoderung an 
Keno vom Broke, feinem Vexrſpkechen nachzukommen. 


Der Sendbote aber. kehne mit ber Nachricht zuruͤck: Keno 


felbft: habe zwar ˖ Alles, was .fein'Kaplan den Städten zu- 
gefage, aufs puͤnktlichſte erfhlft, die Vitalienbrüder aus 
feinem Gebiete entfient und ihmen drei ihrer Schiffe, bie 
fie dem Kaufmanne auf.ber See weggenpmmen, fr drei⸗ 
hundert Mobeln abgekanft, um' ſie benen, welche fie ver- 
loren, für diefe Summe wieder zuruͤckzuliefern; allein da⸗ 
mit fei wenig gewonnen, denn mehre andere Haͤuptünge, 
namentlih Edo Wimken von Rüftringen und dee Propft 
und Häuptling Histo von Emden hätten den größten Theil 
jener Vitalienbrüder in ihre Gebiete aufgenommen und den 
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übrigen babe der Gef von Oldenburg Geleit gegeben. 
Da man hieraus erfah, daß zur‘ Wernminderang des räus 
berifchen Unweſens dadurch nichts‘ weiter gefördert, viel 
mehr zu fürchten fei, daß auch Keno vom Broke das 
Raubvoll, wenn ihm von" Seiten der Suaͤdte nicht eiligft 
Hülfe zukomme, gm roieber bei fich aufnehmen werde, fo 
festen jest. Lübel und Hamburg alles in Bewegung, die 
ütelgen Hanſeſtaͤdte zur ſchnellen Auschflung ihrer Wehr: 
(hiffe und Kriegslente aufzumuntern. Auch die Königin 
von Dänemark war zu fepleuniger Beihuͤlfe aufgefoderr 
und bei dem aufßerorbentiiden Eifer, womit befonders von 
ben beiden erwähnten Staͤdten bie Seerüftung betriehen 
wurde, fand die Wehrflotse ſchon um Oſtern verfammelt 
da und ‚lief, nachdem ſich auch bie MWehrfihiffe von Groͤ⸗ 
ningen, Campen and Deventer mit ihr vereinigt, unter 
der Anführung der Rathsherren Henning von Renteln und 
Johann Krispin wen Luͤbeck, Albert Schreie und Johann 
Nanne von Hamburg in die Se. In die Oſt-Ems 
äinfegeind, guffen fe dort alsbald einen Vitalianerhaufen 
an; achtzig.von dien" murden im Kampfe erfchlagen oder 
in die See. geworfen und „über deeifig gefangen genom⸗ 
mean unb mit. dem Schere. hingerichtet.: Darauf zogen 
fie vor Emden. Der ſchlaue Häuptling Propſt Disko 
überlieferte ihnen fofort Schloß. und Stadt und mußte bie 
Hauptleute durch fein anſcheinend aufrichtiges und ehrli⸗ 
ches Weſen dergeſtalt fuͤr ſich zu gewinnen, daß ſie ihm 
nicht blos Emden wieder einraͤumten, ſondern auch die 
Schlaͤger zu Fallern und Larrelt ober Harle uͤberlieferten. 
Andere Waubſchloͤſſer, wie Wittmund, Grothuſen und Lu⸗ 
vard, die man mit ‚Sturm nehmen mußte, wurden nie 
dergebrannt und dem Boden gleich gemacht. Im Gans 
Hiſt. Taſchenbuch. Reue F. I. 5 


98 Die Bitalienbrübder. 


zen wurden fimf Raubſitze voͤlig vernichtet und gegen zwei⸗ 
hundert Viklienbräber theils im Kampfe erfchlagen, theils 
hingerichtet. Keno vom Brote kam unter fiherem Geleit 
nach) Emden, wo sr Schloß und Stadt Aurichhaven den 
Hanfeftddten einraͤumen und Geißeln ſtellen mußte, bie fo 
lange in Bremm bleiben follten, bis gi die Städte in 
ihren Foderungen wegen Schadenerſatz befriedigt haben 
würde. Zu einem gleichen Bertrage warb auch Apart, 
Folkmar Allena's Brudersſohn, ‚geztoungen. Es wurde 
ein Tag zu Hamburg aufgenommen, auf welchen biefe 
und andere Häuptlinge von Friedland effcheinen und ſich 
wegen des Schadens, der durch ihre Schub feit Jahren 
den Hanfeftädten zugefügt worden fei, verantworten und 
mit ihnen ausgleichen follten. 

Dies called aber genligte ben Hauptleuten der Hanſe⸗ 
ſtaͤhte zu völliger Sicherheit noch keineswogs. Man ſchloß 
mit achtundzwanzig Haͤuptlingen des Landes, worunter 
die vornehmſten Keno vom Broke, Leward von Emden 
Haͤuptling zu Norden, Folkmar Allena von Oſterhuſen, 
Ebo Wimken von Ruͤſtringen, Harp Ayldisna von Fal⸗ 
dern, Disko Propſt zu Emden, der junge Haro von Dor⸗ 
num u. m. a. waren, einen foͤrmlichen Vertrag ab, worin 
ed hieß: „Wie Häuptlinge und die Gemeinheit des gan: 
zen Landes Oſtfriesland, wie es gelegen ift zwifchen der 
Ems und der Weſer, follen und wollen nimmermehr zu 
ewiger Zeit Vitalienbruͤder oder andere Mäuber, bie den 
Kaufmann beſchaͤdigen oder. befhädigen laſſen zu Land 
oder zu Waffer, in unfern Landen oder Gebieten baufen 
oder hegen. Gefchähe dies von jemand, fo wollen und 
ſollen wir mit Rath und That und aller unferer Macht 
dazu helfen und zu Waſſer und Land dazu mitwirken, 
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daß die Räuber zerſtoͤrt werben; dc, ſollen und wollen 
wir bewilligen, daß alle Kaufleute zu Waffer und Land 
bi Tag und Nacht frei und ficher fahren und verkehren 
fönnen, wo es ihnen befuen ift, auf ihren rechten Zoll, 
den fie von Alters ber zu geben pflegens wollte jemand 
fie daran hindern oder hindern laffen, fo wollen wir fol- 
des verbieten und fie vertheidigen mit aller unferer Macht 
md ganzer Treue. Würde jemand fchiffbrüchig in der 
Sr binnen Landes oder außen in der See, fo foll von 
dem Gute, welches bie Cinwohner des Landes oder an- 
dere bazu gerufene Leute bergen würden, tedlicher Arbeite- 
lohn genommen werden; was aber die Schiffer, ihre 
Schiffskindet (Matwofen) ober die Kaufleute felbft bergen 
würden, ſollen fie behalten und nichts davon abgeben. 
Kuh follen alle Privilegien und Briefe, welche den Han- 
feftädten tıberhaupt oder siner Stadt befonderd gegeben 
find, fortan in Kraft bleiben und underbrüchlich gehalten 
werden.“ 

Nach Abſchlaß dieſes Veetraget. kehrie die Wehrflotte 
im bie Hanſeſtaͤdte zuruͤck. Die Unternehmung hatte bes 
deutende Koſten verutfacht; die Luͤbecker allein fchlugen 
ihren Koftenaufwand für die Aüsriehtung und Unterhal- 
tung ihrer Sriedefchiffe auf 9350 luͤb. Mark an, bie ih. 
am zum Theil von dem Pfundgelde aus Preußen wieder⸗ 
erſtattet wurde. Und doc vertilgt war das Raͤubervolk 
auch jest noch Feineswegs.:. Die Dauptanführer der Vita 
lienbruͤder in Friesland waren, mehre auch mit anfehnlis 
den Räuberfharen durch die Flucht entlommen. Diele 
fanden bei den Weftfriefen, bie eben damals mit bem 
Grafen von Dollend im Kriege lagen, ſehr geneigte Auf⸗ 
nahme, indem man das kuͤhne und ſtreitluſtige Volk dort 
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gern als Söldner gegen die Holländer bewaffnete. An⸗ 
dere Haufen hatten ſich hinauf an die norwegifchen Kü- 
ften geflüchtet und fchmärmten von bort aus weit auf der 
See umher, weshalb man die Königin von Daͤnemark 
erfuchen mußte, dort die Flüchtlinge auffpüren und ver 
nichten zu laffen, wozu fie fich auch bereit erklärte. Selbſt 
bis nach Calais hin ſcheinen ſich die aus Friesland vertrie⸗ 
benen Vitalienbrüber geflüchtet zu haben, wenigſtens hören 
wir, daß der Befehlshaber von Calais, welches damals 
im Befig der Engländer war, fogenannte „Lykendelers“ 
in feinem Solde hatte. 

Die Verhandlungen mit dem Häuptling Keno vom 
Brofe zogen fich fehr in die Länge. Er hatte fich zwar 
mit Volkmar Allena zu Bremen als Geißel geftellt, allein 
es Fam dort ebenfo wenig als auf einem Verhandlungs⸗ 
‚tage zu Stade im November des Jahres 1400 über bie 
den Hanfeftädten zu leiftende Schadenvergütung zu einer 
‚ Ausgfeichung, indem bie Städte Elagten, daß die Zufage, 
welche Keno’d Kaplan ihnen gegeben Habe, nicht einmal 
ganz erfüllt ſei. Endlich trat der Herzog von Geldern 
ins Mittel, indem er bei den Hanfeftäbten für Keno bie 
Fürbitte einlegte, man möge ihm die den Städten einge: 
räumten Schlöffer in Friesland wieder zurädigeben. Die 
Städte erklärten zwar nur: fie würben fich gegen den 
Häuptling völlig veblich und gerecht beweifen, fobald er ih⸗ 
nen wegen des erlittenen Schadens gebührende Gerechtig- 
keit widerfahren laſſe; da fie indeß das fchiebsrichterliche 
Erkenntniß über den Schadenerfaß dem Herzog anheim: 
ftellten und SKeno mit Folkmar Allena ihnen dnen Ber: 
ſicherungsbrief ausfertigte, daß fie beide auf einem vom 
Herzoge anberaumten Tage erfcheinen und feinem Aus- 
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fpruche ſich unterwerfen, auch den Staͤdten alle Freiheiten 
und Privilegien, die er oder ſeine Vorfahren ihnen gegeben, 
treu und ungeſchmaͤlert aufrecht halten wuͤrden, ſo gelang 
es dem Herzoge endlich, eine Ausgleichung mit den Staͤdten 
herbeizufuͤhren. 

So trat jetzt eine Zeitlang in den Verhaͤltniſſen, von 
denen wir hier reden, ein ziemlich ruhiger Zuſtand ein 
Man hatte lange auf der See nie ſolche Sicherheit und 
Ruhe geſehen, als im Jahre 1401 herrſchte. Wir hoͤren 
weder von Wehrruͤſtungen, noch von raͤuberiſchen Angrif⸗ 
fen und Ptluͤnderungen ber Piraten, bie jene nothwendig 
gemacht hätten. Auf Gothland, weiches bie Ordensritter 
noch im Beſitz hatten, wagten die Witalienbrüber jetzt 
nicht mehr, ihre alten Raubfige wieder aufzufuchen. Ans 
derer Seits hielten auch die Häuptlinge in Friesland feſt 
an dem gefchloffenen Vertragg und ließen keinen Seeraͤu⸗ 
ber in ihre Lande mehr zu. Freilich aber dauerte die für 
den Handel fo nöthige Ruhe und Sicherheit auf der See 
nicht lange. Schon im März des Jahres 1402 fand 
man in Preußen wieder nothwendig, bie Verordnung zu 
erneuern, daß niemand vor Oftern in die See auslaufen 
und fein Seefahrer allein, fondern ſtets nur in einer Flotte 
von weniaftens zehn Schiffen ausfegein folle unter Strafe 
von 50 Nobeln. Anlaß bierzu gab mahrfcheinlich der 
pommerifche Herzog von Bart, bei dem wieder eine An⸗ 
zahl von Piraten Schug und Aufenthalt gefunden hatte, 
weshalb auch von den wendifchen und preußifchen Han⸗ 
feftädten befchloffen ward, gegen ihn von neuem eine 
Mehrflotte in die See zu legen. Auch bie Nordſee wurde 
bald wieder von Räuberhaufen durchkreuzt. Die meiften 
Hauptieute der Witaliendrüder waren, wie mir hörten, 
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durch die Flucht aus Friesland entlommen ; mehre hatten 
ſich an der normwegifchen Kuͤſte umbhergetrieben. Bier von 
ihnen aber, Nicolaus Stortebedter, Godeke Michael, Wich⸗ 
mann und Wigbold, der ſich früherhin den Titel eines 
Magifters der freien Künfte erworben hatte, alfo gerade 
diefelben, welche vormals die Raubfcharen der Vitalianer 
nach Oſtfriesland geführt, hatten jet wieder zahlreiche Banden 
verfammelt und fi in Schlupfroinkel auf Helgoland gelegt, 
weil gerade dort bei der Ausfahrt der Seefahrer aus ber Eibe 
und Weſer auf reiche Beute gerechnet werden konnte. 
Hamburg litt bald von diefem Volke fehr bedeutende Ber: 
luſte, denn wiederholt wurben die hamburger „Englands 
fahrer” fogleich bei der Ausfahrt aus der Eibe von ihm 
aufgefangen und audgeplimdert. Man befchloß endlich, die 
Naubnefter auf dem Eiland zu zerflören und ließ eine 
Anzahl Wehrfchiffe mit ſtarker Mannfchaft unter der An: 
führung des Rathsherrn Nicolaus Schode und Simon’s 
von Utrecht, eines im Seekriege fehr erfahrenen Mannes, 
gegen Helgoland auslaufen. Sie trafen zuerft auf den 
Haufen, deffen Anführer Wichmann und Stortebedier wa⸗ 
ven. Als die Raubgefellen die Schiffe heranſegeln fahen, 
freuten fie fich fchon der Beute, denn fie hielten fie für 
Laftfchiffe und rüfteten fih fchon zur Pluͤnderung. Allein 
fie fanden fich ſchwer getdufcht, ald die Hamburger raſch 
auf fie Tosfegelten und mit den Waffen in fie einftürmten. 
Es kam zu einem aͤußerſt hartnädigen und biutigen 
Kampfe; unter wildem Gefchrei wehrte fi) das Raubvolk 
mit wahrer Verzweiflung, denn die Wahl fand nur zwi⸗ 
fhen Steg oder Tod. Aber auch das hamburger Kriege 
volk focht mit ausgezeichneter Tapferkeit; es gelang biefem 
endlich, fich mehrer der Raubfchiffe zu bemichtigen, an: 
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dere wurden in den Grund gebohrt, einige auch retteten 
fi) durch die Flucht. Mach einem alten Kriegsliede vers 
dankten die Hamburger vorzüglich einem ihrer Schiffe, 
„die bunte Kuh” genannt, den vollftändigften Sieg. Vier⸗ 
jig von ben Piraten waren im Kampfe geblieben, fieben- 
zig wurden gefangen genommen, unter ihnen aud bie bei- 
den Hauptleute Wichmann und Nicolaus Stortebeder. 
Vald darauf (0b noch auf der nämliden Kriegsfahrt ober 
auf einer in Eurzer Zeit darauf folgenden, barin weichen 
die Angaben voneinander ab) gefhah auch ein Angriff 
auf den andern Räuberhaufen, an deſſen Spige Godeke 
Michael und der Magifter Wigbold ſtanden; «3 gelang 
auch über ihn der Sieg; eine bedeutende Zahl der Pira- 
ten wurden erfchlagen oder in die See geſtuͤrzt und acht⸗ 
jig von ihnen gefangen nad) Hamburg geführt. Dost 
ward die gefammte Zahl der Gefangenen, hundert und 
funfzig nebft ihren Hauptleuten, oͤffentlich enthauptet und 
ihre Köpfe längs am Elbſtrande, zum Schrecken ihrer 
Raublompane auf der See, auf Pfählen aufgeftedt. Ma⸗ 
giſter Wigbold hatte das Schickſal, alle feine Mitgefellen 
vor ſich enthaupten zu fehen; er war ber za, den das 
Richtſchwert traf. 

Auch mander aus den Raubſchiffen mitgebrachten 
Beute erfreuten fich die Hamburger. Altes ſtroͤmte dahin, 
wo man theild die einft an ber fpanifchen Küfte geraub- 
tn Reliquien des heiligen Märtyrers Vincentius, theild 
den großen fülbernen Humpen ſehen konnte, den ber trink⸗ 
luſtige Hauptmann Stortebeder bei fi zu führen und 
gewoͤhnlich auf einen Bug zu leeren pflegte. Nur ein 
Edelmann aus Gröningen war ihm in biefem Meifterftücke 
der Saufkunſt gleich gefommen; von ihm mochte er ben 
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Becher buch Raub oder als Geſchenk erhalten haben, 
denn es ſtand darauf das Verslein eingegraben: 
Jk Jonker Sissinga Ih Junker Siſſinga 


Van Groninga Von Groͤningen 

Dronk dees heusa Trank dies Gehaͤuſe 

In een Fleusa *) Sn einem Fleuße (Fluffe) 
Door myn kraga Durch meinen Kragen 
In myn maga. In meinen Magen. 


Hamburg aber ift diefer, glücklichen und fiegreihn | 
Unternehmung wegen flolz gewefen bis auf neuere Zeiten 
herab. Man bat die Lobfprüche gern gehört, die ihm 
deshalb von ruhmredigen Schriftftelleen ertheilt worden 
find; gern hat fich die Stabt „die Bezwingerin der Pi: 
raten” nennen laffen und wie viel man auf ihr Verdienſt 
um die Säuberung der See gehalten hat, zeigt ihr Be 
mühen, Bilb und Namen des einft weitgefürchteten Haupt: 
mannes Stortebeder auf Münzen zu verewigen. 

Allein völlig vom Raubvolke befreit waren die Oft: 
und Nordfee noch keineswegs; es trat zwar auf einige 
Zeit mieber einige Ruhe ein, denn bie Raubhaufen waren 
geſchreckt und zerfirent, zum Theil auch ohne Hauptleute. 
‚So durchſchwaͤrmten fie eine Zeitlang die See nur mehr 
im Einzelnen. Aber ſchon im Sommer bes Jahres 1403 
echielten die Städte in Preußen Kunde, dag ſich das. 
Raubvolk zum großen. Verberb bes feefahrenden Kaufman- 
nes wieder mehr und mehr zu Haufen ſammle. Man 
mußte von neuem darauf bedacht fein, abermals eine 
Wehre in die See zu legen; Danzig und Eibing follten 





*) So muß mwahrfcheinlich gelefen werben, benn hensa und 
Wiensa, wie Wiarda Oftfrief. Gefchichte 8. I. S. 871 hat, 
gibt keinen Sinn. 
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dazu bie Rathsmanne und jede ‚Stadt funfzig Wäppner 
flellen; e3 mußte auch fhon wieder das Gebot erneuert 
werden, daß vor Petri Stuhlfeier und nad) Martini wegen 
Unfiherheit der See bei Verluſt von. Schiff und Gut 
Niemand aus einem Hafen ausſegeln folle, denn felbft 
bis an die Küften der nordifchen Reiche durfte ſich ſchon 
kin einzelnes Schiff mehr wagen. Die Sendboten der 
Hanfeftädte Famen daher auf einer Tagfahrt zu Kalmar 
darin dberein, daß, wenn irgendwo Seerduber in der See 
bemerkt worden, bie auf des Kaufmanns Schaden lauerten, 
fo folle jederzeit die zunaͤchft gelegene Stadt alle Mittel 
aufbieten, fie mit aller Macht zu verfolgen und zu vernich- 
ten; die darauf verwandten Koften: follten nach alter Ge: 
wohnheit jedesmal die andern Städte mit tragen helfen. 
Diefe Verordnung follte vorerft wieder auf vier Jahre gel⸗ 
tm. Sie fruchtete indeß nicht viel, denn während des 
Winterd verfammelten ſich in mehren Gegenden bie Vita- 
liendrüber wieder in fo großer Zahl und bedrohten den 
Seefahrer von neuem mit folher G.fahr, daß die Raths⸗ 
fndboten der Hanfeftädte zu Luͤbeck auf den Frühling des 
Jahres 1404 eine neue Tagfahrt berufen mußten, um 
abermals Eräftigere Maßregein zur Befriedung der See 
zu berachen. Wir wiffen indeß nicht, was außer der alle 
gemeinen Genehmigung des ſchon zu Kalmar. gefaßten 
Beſchluſſes fonft noch berathen und befchloffen fein mag. 
Der traurige, unfichere Zuſtand auf der See dauerte we 
nigfteng auch waͤhrend des Jahres 1404 noch fort. Kein 
Schiff durfte aus Preußen nad) Swen in Holland fegeln, 
ohne ſtark mit Wäppnern bemannt zu fein; immer noch 
konnten die Kauffahrteifchiffe nur in Flotten von menig- 
ſtens 20 Schiffen auslaufen; vier von den Schiffherren 
5 or 
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wurden jebesrmal zu Hauptleuten über: bie ganze Flotte er: 
wählt und ‚jeder Schiffer mußte zuvor ſchwoͤren, fein Schiff 
von der Flotte nicht zu trennen. Was aber tn der Oſt⸗ 
fee nicht die Seerduber erbeuteten, das raubten unter Mord 
und Mishandlung die Engländer, die fi) immer noch wie 
früher ihres Schadens, den fie ‚von den Bitalienbrübern 
erlitten, an ben Seeſtaͤdten erholen wollten, ſodaß in 
diefen aller Handelsverkehr mit den Engländern ſtreng un- 
terfagt werden mußte. 

Da kamen im Frühling des Jahres 1405 auch aus 
Friesland für den Kaufmann der Hanfe wieder traurige 
Nachrichten. Schon im Jahre zuvor nämlich hatten mehre 
der vornehmften Häuptlinge des Landes wieder in biutigen 
Fehden alles in Unruhe und Verwirrung geſetzt. Der 
mächtige fhieringer Propft Histo zu Emden war unver 
muthet in Haiko's des Häuptlings von Faldern Land ein: 
gefallen, hatte deffen Schloß zu Faldern, dann aber auch 
des Häuptling Folkmar Allena's Burg zu fterhufen 
belagert. Auch Keno vom Broke war mir in den Kampf 
verwickelt, indem er, obgleich er Folkmar Allena's, dieſes 
alten Feindes feines Haufes, Demüthigung münfchte, doch 
nicht wollen Eonnte, daß der Propft zu Emden in feine 
Macht zu hoch feige und dann auch feiner Herrſchaft ge 
fährlich werde. Er hatteihn daher mit überlegenen Streit⸗ 
fräften nach Emden wieder zuruͤckgetrieben. Kaum abet 
war hiermit das Signal zur Fehde gegen Folkmar Alena 
gegeben, als gegen ihn und Haiko von Faldern auch eine 
Anzahl anderer Häuptlinge wieder in die Waffen traten 
und fi) mit dem Propft zu Emden und den Groͤningern 
verbanden. Nun gelang ed zwar Keno, dem: Häuptling 
des Brockmerlandes, bevor noch der Kampf biufiger wurde, 
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eine Verföhnung herbeizuführen; allen die auf der Ser 
umherſchwaͤrmenden Banden ber Bitalienbrüber hatten 
faum von diefen Kriegsunruhen in Friedland. Nachricht 
erhalten, als fie fich wieder zu Hauf an den Küften des 
Landes fammelten und der Propft Histo zu Emben fos 
wol, als Folkmar Altena und Haiko von Faldern nahmen 
fie, um ihre Kriegskraͤfte zu verflärken, wieder gern in 
ihre Dienfte auf. Aber fie entfernten fie auch Nicht wie 
der, nachdem die Fehde beigelegt war. Keno vom Brocke, 
gewiſſenhaft feines Vertrages mit den Hanſeſtaͤdten einge: 
dent, fandte an Luͤbeck alsbald Nachricht; allein man 
fäumte mit ber Meldung, welche Mittel man gegen die 
Wiederaufnahme der Vitalianer ergreifen werde. Keno 
wandte fi) nochmals an übel: „er wundere ſich, baß 
man ihm fo lange auf feine Botfchaft keine Antwort ges 
geben und ihm nicht gemeldet habe, welche Maßregeln 
fie dagegen ergreifen wollten, daß Histo zu Emden, Fol: 
mar Altena und Haiko zu Faldern von neuem Seerraͤu⸗ 
ber bei fich enthielten und auf die See ausrichteten; eben 
fü wieder 'eine Schar aus ber : See zuruͤckgekommen, 
welche Schiffe ımd Gut aufgefangen und in den Hafen 
zu Faldern eingebracht habe. Seit einiger Zeit hätten fi 
der Räuber mehr als breihundert von neuem gefammelt. 
Jetzt möchten die Städte ihm feft und beſtimmt erklaͤren, 
was fie unter folhen Umftänden thun oder unterlaffen 
wollten ; er werde ihnen nad) feiner Zufage mit aller ſei⸗ 
nee Macht behütflich fein und alle feine Häfen, Schloͤſſer, 
und Lande follten ihnen offen ſtehen. Würden fie aber 
fi) um nichts bekuͤmmern, fo folle ihm freilich fein Scha⸗ 
den leid thun, er müffe dann auch die Geltung ber Briefe 
dahingeſtellt fein laſſen, die er den Städten gegeben und. 
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befiegelt und molle fi) im voraus gegen fie verwahrt ha⸗ 
ben”. Keno hatte in gleicher Weife fih aubh an Ham⸗ 
burg, Bremen und Lüneburg gewandt und ginn Tag zu 
Stade vorgefehlagen, um ba über die Mittel zu berathen, 
wie bei Zeiten dem Unmefen gefteuert werben möchte, da⸗ 
mit nicht erft noch größerer Schaden und Verderb dar⸗ 
aus bervorgehe. Man fand dies allerdings zwar von 
Seiten ber Städte fehr nothwendig; Kübel und Ham⸗ 
burg fuchten auch die Städte in Preußen zu gewinnen, 
enttveder zu gütlichen Unterhandlungen mit den erwähnten 
Häuptlingen oder zu einer neuen MWehrrüftung, und für 
bie leßtere nahm man auch wieber die Beihälfe der Preu⸗ 
Ben in Anſpruch. Diefe hatten zwar auch ein naheliegen- 
des Intereſſe an der Sache, denn ber Handel zwiſchen 
Preußen und Friesland, beſonders zwiſchen Danzig und 
den Gebieten von Oſtergo und Weſtergo war nicht nur 
ſchon Jahrelang unter dieſen betruͤblichen Verhaͤltniſſen 
gehemmt geweſen, ſondern es liefen auch Berichte ein, daß 
aus Friesland eine Anzahl Schiffe mit der ausdruͤcklichen 
Weiſung auf die See ausgeſandt ſeien, vor allem die 
Seefahrer preußtfcher Staͤdte, wo man fie finde, aufzu⸗ 
greifen und auszupländern. Es wurde zwar enblicd auch 
nod im Verlaufe des Jahres 1405 eine Tagfahrt zu 
Salfterbo gehalten und bort vieles über die Vernichtung 
des Vitaliervolkes gefprodhen, und die Städte Preußens 
erboten ſich auch bereitwillig, die übrigen Hanfefchweftern 
in ihren Unternehmungen zu biefem Zwede, weil fie nicht 
felbft wegen großer Entfernung Theil nehmen fonnten, 
mit Geld und Gut nad) Gebühr und Ordnung aufs kraͤf⸗ 
tigſte unterftügen zu wollen. Allein unter folhen ers 
bandlungen war das Jahr vorübergegangen, ohne daß 
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man zur That gefchritten war. Es fehlte in den meiften 
Unternehmungen der Hanfeftädte an einem Eräftigen Zus 
fammenwirken, um dem libel mit Nachdruck zu fteuern. 
Mittlerweile hatten Kübel, Hamburg und Bremen 
durch ihre Rathsſendboten, die fie nach Friesland zu Un⸗ 
trhandlungen mit den Häuptlingen gefandt, nähere Nach: 
sihten erhalten theild über die fehr bedeutende Zahl von 
Bitalienbrüdern, die fich bort wieder eingeniftet, theils 
über den großen Schaden, den ber: Seefahrer bereits von 
ihnen erlitten und täglich nocdy zu erleiden hatte. Schon 
in den erften Tagen des Jahres -1406 traten daher bie 
genannten Städte mit Roflod und einigen andern zu 
Wismar zu einer Tagfahrt zufammen, um, bevor noch 
die Raubfcharen fich wieder auf die See auslegten, ſich 
über bie nöthigen Maßregeln zu verfländigen, woburd dem 
Übel vorgebeugt werden Eönne. Da immer größere Ge 
fahr im Verzuge war, fo befchloß man, daß nur die groͤ⸗ 
fern und näher liegenden Hanfeftädte die Ausräflung von 
Wehrfchiffen übernehmen, die entferntern dagegen, wie die 
in Preußen, jene mit Geld unterftügen und bie Koften 
mit decken helfen follten. Dazu erklärten ſich diefe auch 
bereit. Auch Keno vom Brocke drang auf eilige Entfcheis 
dung, denn er befand fich in einer fehr bebrängten Lage. 
Mit dem mächtigen 'Propft Histo und denen von Emden 
iebte er noch fortwährend in feindliher Spannung und 
mußte mit feinem Anhange von der Widerpartei und bes 
fonders von den Vitalienbrüdern, welche biefe gegen ihn 
aufheste, ſich manches Ungemach und. mandyen Verluſt 
gefallen laſſen. Er haͤtte ſich laͤngſt mit ſeinen Gegnern 
ausſoͤhnen koͤnnen, wenn ihm bie Sendboten der Hanſe⸗ 
ſtaͤte dies nicht widerrathen und baldige Entſcheidung 
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regen der von ihm verlangten Beihhlfe verfprochen hätten. 
Jetzt fhrieb er von neuem an ben Math von Kübel: 
„Nach den Briefen, die wir euch gegeben, haben mir uns 
längft erboten und dazu behäglich erzeigt, euch mit allem, 
was wir vermögen, zu helfen, und haben daher aud 
längft vermuthet, ihre würdet euch förderlich daran bewei⸗ 
fen, die Vitalienbrüder und ihre Heger und Enthalter zu 
zerſtoͤrn. Noch immer aber erhalten wir darüber Feine 
Nachricht. Mollet uns alfo jegt durch diefen Boten wif- 
fen laffen, ob. wir und noch länger und wie lange noch 
auf euere Beihuͤlfe vertröften ſollen. Wollet ihr aber da⸗ 
zu nichts thun, daß die Vitalienbräder aus unferm Lande 
voieber vertrieben werben, fo wollen wir umferer Briefe 
und ber euch oft verheißenen Beihülfe fortan ungemahnt 
bleiben, unfer eigenes Beſte wahrnehmen und uns mit 
Hisko und denen von Emden verföhnen, denn wir müffen 
darauf denken, daß wir mit unfern Freunden nicht ganz 
zu Grunde gehen; darum prüfet ungefäumt, mas euch 
nuͤtze tft.” So dringend indeß der bedrängte Häuptling 
um baldige Entfcheidung bat, fo fandten die Lübecker fein 
Geſuch doch erft wieder an alle Hanfeftädte, felbft an bie 
wendifchen und preußifchen,, um ihren Rath und Gut: 
achten zu hören, was in ber Sache zu thun fei. Die 
Meinungen fielen verfchieden aus. Mehre, z. B. bie 
wendifchen Städte, flimmten dafür, man müffe, um bie 
großen Koften einer Wehrruͤſtung zu vermeiden, die Frie⸗ 
fen durch gätliche Unterhandlungen zur Entfernung det 
Vitalianer zu bewegen fuchen. Damit waren jegt auch 
die preußifchen Städte einverftanden; ihnen lag vor allem 
daran, daß das zwifchen ihnen und den Friesländern noch 
immer obmaltende feindlihe Verhaͤltniß zur Forderung 
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ihres Handels befeitigt werde; nur in dem Falle, daß keine 
friedlichen Verhandlungen feuchten : möchten, flimmten fie 
zu Gewaltmaßregeln zur Vertreibung der Seeräuber aus 
den Gebieten der Häuptlinge. Andere Städte dagegen, 
anmentlicy auch Luͤbeck felbft, fanden eine fchnelle Wehr: 
rüftung unumgaͤnglich nothwendig, da im April bie Bi 
talienbrüder aus Friesland in die See ausgelaufen waren 
und fehr bedeutenden Schaden anrichteten. So ging bie 
zu einer Unternehmung geeignete Zeit vorüber, ohne daß 
itgend etwas von Bedeutung vollführt wurde. 

Unterdefien aber war nad Herzog Albrecht's von 
Holland Tod der Krieg zwifchen den Holländern und 
Stiefen von neuem ausgebrochen, den Banden ber Vita 
lienbruͤder fehr erwuͤnſcht, denn fie benugten nun bie für: 
mifhe Zeit wieder um fo eifriger, alle Kauffahrteifchiffe, 
namentlich auch bie der Hanfeftddte, auf der See aufzus 
fangen und auszuplündern. Seit Jahren war Friede und 
Sicherheit in den Gewaͤſſern der Nordfee nicht fo gänzlich 
dis auf die letzte Spur verſchwunden geweſen, fodaß der 
Seehandel völlig darniederlag. Es Fam num zwar im 
November 1406 durch Hamburgs und Luͤbecks Vermitt⸗ 
Img. auf einem Verhandlungstage zu Amſterdam zu einem 
neuen Waffenftillftand zwifchen dem jungen Herzog Wil 
him VI. von Holland und den Frieſen, der bis zum 
Hebft 1407 dauern und waͤhrend deffen auch über ben 
Schadenerſatz verhandelt werben follte, den die Hanfeftädte 
von den friefifhen Häuptlingen wegen ihrer Aufnahme 
und Hegung ber Vitglianer fobern zu Eönnen glaubten; 
die Städte gaben fich fogar der Hoffnung hin, „daß nun 
gewiß alle Ausfahrer und Räuberei aus Friesland abges 
than werden folle“. Allein fchon der Frühling des Jah⸗ 
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res 1407 bewies ihnen, wie ſehr ſie ſich darin getaͤuſcht 
hatten. Die Sendboten der Hanſeſtaͤdte hatten ſich auf 
einer Tagfahrt zu Luͤbeck um Pfingſten eben verſammelt, 
als von Keno vom Broke die Nachricht anlangte: es ſei 
wieder ein ſtarker Haufe von Vitalienbruͤdern aus einem 
Hafen Frieslands gegen Norden hin ausgefegelt und neue 
große Näubereien auf der See zu fürdten. Er bot zu⸗ 
gleich feine Mithuͤlfe zur Bekämpfung der Häuptlinge an, 
die noch „fort und fort großen Scharen von Bitalianern 
in ihren Gebieten Aufenthalt und Schug gergährten. Die 
Städte indeß mochten ſich vorerft noch zu keinen gewalt- 
famen Maßregeln entfchließen, denn fie flanden eben in 
Unterhandlungen mit zwei Papen oder Geiftlichen, die als 
bevollmächtigte Sendboten der Prälaten, Greetmanne und 
gemeinen Richter von Oſtergo und Weftergo zur Ber: 
handlung und Ausgleihung über den von den Städten 
gefoderten Schabenerfab auf ber Tagfahrt erfchienen wa⸗ 
ten. Da man fich jedoch mit ihnen über nichtd verftän- 
bigen konnte, ein neuer Verhandlangstag zu Amſterdam 
aufgenommen werben mußte und vorauszufehen war, daß 
die Häuptlinge, befonders Hisko von Emden und Enno 
von Norden, fih nur ſchwer ober vielleicht gar nicht zur 
Schadenwergütung verftehen würden, fo fanden die Stäbte 
für rathſam, eine neue Wehrrüftung anzuordnen, theils 
um nöthigenfalld mit nachdruͤcklichem Ernft gegen die wis 
derſpenſtigen Häuptlinge auftreten zu fönnen, theils aud) 
. um dem Seefahrer gegen bie aus Friesland auslaufenden 
und fchon auf der See umherſchwaͤrmenden Näuberrotten 
mehr Sicherheit zu verfchaffen. Hamburg, beffen Intereffe 
bei dem gefoberten Schabenerfag am meiften mit im Spiele 
‚war, Kübel und Bremen traten voran; jede von ihnen: 
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mußte in Verbindung mit mehren ihr zugeorbneten ans 
den Hanfefläbten ein großes und einige Eleine Schiffe 
ausruͤſten. Die bewaffnete Mannfchaft betrug gegen 350 
Mann, mit dem Sciffsvolde gegen 400. Die Wehrruͤ⸗ 
fung follte im Ganzen drei Monate dauern; die Unter: 
haltung jedes Waͤppners wurde für den Monat auf fünf 
Mark luͤbiſch berechnet;. die Koſten der Wehre follten wie 
gewoͤhnlich durchs Pfundgeld, welches man wieder anord⸗ 
nete, beſtritten werden. Jede Stadt, die ihren Beitrag 
zur beſtimmten Zeit nicht einlieferte, ſollte außer Kauf: 
mannsrecht geſetzt werden. Keno vom Broke erhielt den 
Auftrag, ſo viel es ihm irgend moͤglich ſei, das fernere 
ſtarke Zuſammenſtroͤmen der Vitalienbruͤder in Friesland 
zu hindern und den Staͤdten bei etwaniger Zunahme des 
Raubvolkes die wachſende Gefahr zu melden. Bald traf 
in Luͤbeck auch die Nachricht ein: es ſei dringend noth⸗ 
wendig, die Wehre aufs ſchleunigſte in die See autzu⸗ 
ſenden, denn weit uͤber hundert Vitalienbruͤder aus Fries⸗ 
land laͤgen dieſſeits der Lauerſee unfern von Bremen mit 
zwei großen Raubſchiffen, im Begriffe, mit noch mehren 
Raubgeſellen, die ſie dort erwarteten, in die See auszu⸗ 
laufen, ſobald die Tagfahrt zu Luͤbeck auseinandergehe. 
Jetzt wurden eiligſt vier große Schiffe mit der noͤ⸗ 
thigen Zahl kleinerer Schiffe ausgeruͤſtet und bemannt; 
von der Elbe ausſegelnd, nahmen ſie die gerade Richtung 
gegen Friesland hin. Nun waren kurz zuvor auch Ab⸗ 
geordnete der Hanſeſtaͤdte zum Tage nach Amſterdam aus: 
geſandt worden; es gelang ihnen dort zwar, zwiſchen dem 
Herzoge Wilhelm von Holland und den Weflfriefen einen 
Bertrag zu vermitteln, nad) weichem dieſe in Oftergo und 
Weſtergo erftern als ihren Oberheren anerkennen follten; 
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allein in Betreff des Schadenerfages für die Hanfeftäbte 
wollten fid, die Friefen auf nichts weiter einfaffen, auch 
nicht einmal das Verſprechen geben, daß forthin keine Bi- 
taftenhrüder in Friesland mehr geherbergt werben follten. 
As dies den Hauptieuten der Wehrfchiffe gemeldet ward, 
liegen fie auf ber Stelle ihr Kriegsvolk an der Küfte 
Friestandd landen. Keinem kam die Beihülfe erwuͤnſch⸗ 
ter als dem Häuptling Reno vom Brodimerland, ber eben 
mit bem. mächtigen Propft Hisko von Emden in Fehde 
lag; er verband alsbald feine Kriegsſchar mit der ber 
Hänfeftäbte und ber Kampf mit den Hänptiingen, bie 
bisher vorzuͤglich das Vitaliervolk bei ſich gehauſt und ge- 
begt batten, namentlich mit Enno von Rorben, Enno 
von Pilfum, Haiko von Faldern und Ayelt von Oſter⸗ 
huſen wurde fogleichh begonnen. De. die PVitalinbrikder 
zum größten Theil fi) zum Raubgewerbe auf die See 
begeben hatten, fo hielt es nicht ſchwer, die Schlöffer zu 
Faldern, zu Norden, Pilfum und mehre andere zu er- 
flürmen; fie wurden 'theils niebergebrannt, theüs bis auf 
ben Grund niebergeriffen. Bier derfelben, Arte, Berum, 
Grothufen und Ofterhufer wurden dem Häuptling Reno 
vom Broke übergeben, wogegen bdiefer das Verſprechen Lei: 
fien mußte, den Vitalienbruͤdern im Beinem Hafen zwifchen 
der Ems und Wefer den Zugang zu geſtatten ober fie ir- 
gendwo zu bulden, biefe Häfen aber und feine Käufer, 
wenn es verlangt werde, den Hamburgern und ben uͤbri⸗ 
gen Hanfeflähten ohne weiteres zu Öffnen. Abgefchloffen 
wurde biefer Vertrag am Bartholomäitage 1407. Die 
übrigen Häuptlinge mußten fich vorerft zu einem Beifrie⸗ 
ben und zur Annahme eines neuen Verhandlungstages 
im nächften Jahre zu Emden oder Gröningen verftehen, 
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um ſich mit den Hanfefläbten wegen bed Schadenerfatzes 
m vergleichen. 

As jedoch die Zeit ber Noth vorüber war, wuchs 
den gedemüthigten Häuptlingen wieder neuer Muth, wozu 
der Umſtand weſentlich mit beitrug, daß die Holländer, 
ſchon feit langer Zeit mit ben Damburgern wigen Hans 
delsirrungen im Streit, durch Handelseiferſucht getrieben, 
es nicht dulden zu dürfen glaubten, daß der Einfluß der 
Hanfe auf bie Häuptlinge fich fo gebieterifch geltend mache. 
Es erſchien daher. auch bald eine hollaͤndiſche Flotte an 
dee friefifchen Kuͤſte und nahm die Burg zu Larrelt ein. 
Es gelang num zwar dem Haͤuptling Keno in Verbin⸗ 
dung mit zwei Söhnen Folkmar's Altena, die Holländer 
wieder zu vertreiben; allein die übrigen Häuptlinge hatten 
daraus doch erkannt, daß fie bei den Holländern leicht 
Hülfe und Bundesgenoſſenſchaft gegen die Hanſeſtaͤdte ge⸗ 
winnen koͤnnten. Enno von Norden und Baito von Fal⸗ 
dern. traten daher ſchon im Fruͤhling 1408 im ziemlich 
kecker Sprache gegen die Hanfeftädte mit dem Verlangen 
bevor: man folfe ihnen den angeordneten Verhandlungs⸗ 
tag verlängern, dann würden fie bis zu naͤchſtem Johan⸗ 
nistage den mit den Städten aufgenommenen Beifrieben 
noch halten, wo nicht, fo müßten fie annehmen, der Friede 
fi von den Städten aufgehoben. Die legten gaben nad, _ 
fandten den Häuptlingen neue Friedensbriefe und. verlän: 
gerten den Berhandlungstag fogar zweimal. 

Ehe indeß diefer Tag noch gehalten wurde, kamen 
den Hanfeftädten wieder hoͤchſt betrübte Nachrichten zu. 
Es hatten nicht blos die jungen Grafen von Oldenburg, 
die mit Bremen in Fehde lagen, eine bedeutende Schar 
Vitalienbruͤder an ſich gezogen und in ihr Gebiet aufge⸗ 
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nommen, um burd fie die Ausfahrt der Schiffe aus Bre: 
men auf der Wefer zu hemmen, fondern es waren auch 
mit Beihuͤlfe der Friefen neue Schwärme von Vitalia⸗ 
nern ausgelaufen und hatten ſich in Eurzer Zeit eines 
Kauffahrteifchiffes aus Preußen, eines aus Stettin, eines 
aus Campen und zweier aus Hamburg bemädhtigt., Ihre 
"Beute war außerordentlich bebeutend, denn alle Schiffe 
waren ſtark befrachte. Der Rath von Hamburg rüftete 
in aller Eite fünf Wehrfchiffe aus und bemannte- fie mit 
breihundert auserlefenen Kriegeleuten, um das Raußvoik 
ſchleunigſt zu verfolgen. Es gluͤckte diefem indeß, zudei 
noch in der Ems -einzulaufen und die genommenen Ckhfffe 
in den Schus des neuen Schloffes zu Faldern zu dffn- 
gen. Dort wurden bald, nachdem auch mehre Wehtſchiffe 
aus Campen und Amfterdam mit hundert Wäppnern ſich 
mit den Hamburgem vereinigt, bie Vitalianer belagert. 
Hamburg rüftete eitigft nody drei Schiffe mit 150 Wehr: 
leuten zur Verſtaͤrkung feiner dortigen Mannfchaft aus; 
man fobderte auch Luͤbeck, die wendiſchen und preußifchen, 
feibft auch die Städte in Geldern und Holland zu fchleu: 
niger Beihuͤlfe auf, denn der Rath von Hamburg hoffte, 
dag man bei Fräftigem Zuſammenwirken ſich nicht blos 
der genommenen Schiffe wieder werde bemächtigen und 
das Schloß zu Faldern erflürmen und vernichten, fondern 
überhaupt den größten Theil des Vitalianervolkes aus 
Friesland vertreiben oder gänzlich vertiigen innen. Al: 
lein eben an einem Eräftigen Zuſammenwirken fehlte es 
unter den Städten auch jeßt wieder. Luͤbeck hatte Bei⸗ 
huͤlfe durch Schiffe und Kriegsvolk zugefagt, leiſtete fie 
aber nicht, ebenfo die andern ofterfchen Städte; auf den 
verheißenen Beiftand aus Preußen hatte der Rath von 
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Hamburg zweihundert Wäppner in Solb genommen und 
fie vor Saldern gefandt; allein flatt ber vom Rathe ver: 
langen taufend Nobeln zur Dedung ber Koften fandten 
die preußifchen Städte nur fechshundert. So nur wenig 
von den andern Danfeftädten unterftügt, thaten wenigftens 
die Hamburger, was ihnen ihren Streitfräften nad) mög: 
ih war. Das Schloß zu Faldern wurde von ihnen. fo 
lange belagert und geftärmt, bis ber größte Theil der Vi⸗ 
talienbruͤder es zur Nachtzeit verlaffen hatte. Als jegt 
‚die Belagerer die Mauern erfliegen, fiel ihnen die geringe 
zuruͤckgebliebene Befagung und eine bedeutende Anzahl 
Schwerverwundeter in bie Dänbe; bie meiften dieſer Ge 
fangenen wurden nad) Hamburg gebracht und dort hin- 
gerichtet. Ein Hauptmann der Vitalienbrüber, ben man 
gefangen genommen, ward aldbatd enthauptet und aufs 
Rad geflochten. Nachdem man fic) darauf auch der ge 
subten Schiffe wieder bemächtigt und das Schloß hin: 
laͤnglich bemannt hatte, zog der Streithaufe, jetzt noch 
über achthundert Mann ſtark, auch vor das Schloß Oſter⸗ 
hufen und auch diefes ward bald gewonnen und mit Be: 
ſatzung verfehen. Als ‚hierauf der Rath vor ‚Hamburg, 
erfreut über dieſes Kriegsgluͤck, noch dreihundert Mann 
Verſtaͤrkung nachſandte, wozu jetzt auch Luͤbeck einen Theil 
beigeſellte, gelang es dann auch noch, ſich der Burgen der 
Haͤuptlinge Enno zu Pilſum und Haro von ber Greet 
und mehrer. anderer zu beimächtigen. Man brach diesmal 
kins der gewonnenen Schlöffer nieder, ſondern befehte 
fie alle flar€ mit Mannſchaft, um von ihnen aus die Vi: 
talienbruͤder, fobald fie fi) nur ingendbwo wieder fammeln 
würden, ſogleich mit aller Macht bekämpfen zu Finnen. 
Die Hamburger hatten in.-der That jebt faſt noch mehr 
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geiifket, als je zwor in einer gemeinfamen Unternehmung 
ausgeführt worben war; Friesland war faft ganz von bem 
Bitalianervalfe gefäubert. Freilich Eoftete diefe Unterneh: 
mung der Stadt Hamburg. auch die Summe von nahe 
an zehntaufend Mark; dafür rühmte fih aber auch der 
Rath auf einer Tagfahrt zu Luͤbeck: „Hätten wir bie gro- 
Ben Koften und Arbeit nicht aufgewandt, Fürwahr die See 
wäre fo fchwer won den Vitalienbruͤdern beflummert wor: 
den, daß Sahre lang. kein Kaufmann hätte daran denken 
koͤnnen, die See wieder zu befuchen.” s 

Die Folge diefer Unternehmung war, daß faft durchs 
ganze Jahr 1409 hindurch die See von Raubbanden 
ziemlich frei war; man hörte lange Zeit von Eeinem wei: 
teen Seeraub. Wol aber zeigten fih fihon im Winter 
diefes Jahres wieder verſteckte Hamfen in Friesland. Keno 
vom Broke nämlich hatte fich ſowol⸗ durch feine Stellung 
zu den Hanſeſtaͤdten als durch die eifrige Verfolgung ber 
Vitalienbrüder wie bei diefen fo auch bei den meiften Häupt- 
- lingen Frieslands fehr verhaßt gemacht. Nicht nur fein 
alter Feind Folkmar Alena, mit bem er eme Beitlang 
ansgeföhnt war, fondern auch * der ſtreitluſtige Propft 
Histo zu Emden und mehre andere Hätiptlinge waren 
fhon im Winter des genannten Jahres gegen ihn in bie 
Waffen getreten. Keno wehrte fich zwar mit allee Ent: 
ſchloſſenheit und rief die Hanfeftädte zur Hülfe auf. Kaum 
aber hatten die in ihren Schlupfwinkeln verborgen gehal- 
tenen Vitalianer dad Waffengetüimmel vernommen, als 
auch fie in Keno's Lande einbrachen, um mit Feuer und 
Schwert an ihrem Verfolger Mache zu üben. Da er⸗ 
ſchien auf emer Tagfahrt zu Luͤbeck Keno's vom Broke 
heimlicher Rath, der Pape Almer, und bat abermals aufs 
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deingendfte ua Huͤlfe, den Städten vorſtellend: Keno habe 
ſich ſchwer zu beklagen, daß niemand von ben Städten 
4m wider die Vitalienbruͤder zu Hülfe gekommen fe. 
Seine Fresmde und naͤchſten Verwandte feien bereits von 
ikten Landen und Peuten vertrieben und biefe beſtuͤrmten 
ihm jest täglich mit der Bitte, er möge fih um ihres ei⸗ 
genen Beften willen von ben Hanfeftädten trennen. Keno 
gebe ihnen zwar noch Eein Gehoͤr; indeß wenn bie Städte 
ihn fortan ohne Beiſtand Iaflen würden, fo fehe er ſich 
gmötbigt, ſich mit feinen Freunden enger zu verbinden 
und das Buͤndniß mit den Städten aufzugeben. Die 
Städte fahen das Gefahrvolle der Stellung Keno's sein; 
fie erkannten auch die nachtheiligen Folgen, bie eine Tren⸗ 
nung Keno's mit ſich führen werde, zumal wenn dann 
dad Volk der Vitalianer in Friesland wieder freien und 
fihern Aufenthalt gavinne, Man berief-baher zur nähe: 
ven Berathung neue Tagfahrten; bald indeß Eonnten bie 
einen, bald die andern Hanfeftäßte nicht erfcheinen; es 
ward alles, wie in ben hanfeatifchen Verhandlungen ge: 
wöhnlich geſchah, auch jest wieber langſam umb ſchleppend 
betrieben. Reno fühnte fich unterdeß mit feinen Feinden, 
namentlich mit Folkmar Allena aus und knuͤpfte auch mit 
dem Propft Histo von Emden friedliche Unterhandlungen 
an. Die Folge wat, daß nun auch, wie bie Hanfeflädte. 
im voraus befürchtet, die Vitalienbruͤder in Friesland wie⸗ 
der freien Fuß gewannen. Schon im. Herbft des Jahres 
1409 nahmen fie auf der offenen See mit einemmal breis 
zehn große Schiffe weg, bie mit Wachs und vielen ans 
dern Kaufwaaren beladen waren. Sie mußten fie heims 
üch fo unterzubringen, daß niemand erfuhr, wo fie ge 
landet waren und wo fie die reiche Beute hingebracht hat- 
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ten. Dies mochte der Anlaß fein, daß man auf einer 
Tagfahrt u Hamburg im April 1410 von neuen das 
Verbot erließ: es folle bei hoher Strafe in keiner Hanfe⸗ 


ſtadt irgend jemand geraubtes oder feefundiges Gurt an= 


kaufen oder wieder verkaufen. Solche Verordnungen aber 
fruchteten nicht viel, denn für gute und wehlfeile Waare 
fanden ſich überall Käufer und nad) dem Stande des Ver⸗ 
kaͤufers fragte man weiter nicht. Man Hielt ferner auf 
derfelbigen Zagfahrt auc wieder Berathungen und faßte 
Beſchluͤſſe uber die Ausrüftung einer Anzahl MWehrfchiffe 
in de Oſt- und Weſtſee; allein es Fam auch hierin nichts 
zur, Ausflehrung. 

So blieb man Käumig und laͤſſig, während die Bi: 
talienbrüder ſich überall wieder‘ einnifteten und. ihre Zahl 
fi immer mehr verftärkte. Die wilden Parteiungen und 
blutigen Kämpfe der Scieringer und Vetkoper in Fries- 
land, die fih in den Jahren 1410 und 1411 mit Feuer 
und Schwert verfolgten, konnten natürlich "dem Vitalier- 
volfe nicht anders ald erwünfht fein. Sie hielten e8 mit 
Seiner Partei ober vielmehr mit beiden, denn fit gaben fich 
jedem bin, ber ihre Dienfte verlange. Auch Keno vom 
Broke, der mit an der Spige der Betkoper fland, batte 
wieder Vitalienbrüder in fein Gebiet aufgenommen, um 
feinem Gegner, dem fehieringer Propft Hisko zu Emden 
im Kampfe gewachfen zu fein. Er batte ihrer im Fruͤh⸗ 
ling des Jahres 1411 fchon über dreihundert in feinem 
Gebiete und ihre Zahl nahm noch mit jebem Tage zu. 
Sie dienten ihm aber keineswegs bios in feinen Kämpfen 
zu Land, ſondern liefen auch zum Raube auf die See 


aus; unter andern griffen fie auch ein reich mit Kauf: - 


mannsgut beladenes Schiff aus Danzig auf und. führten 
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die Beute in Keno's Land. Bremen erhielt von Danzig 
den Auftrag, von Keno die "Aubkieferung bed Gutes zu 
fodern. Dies gefhah auch; allein der Häuptling ant⸗ 
wortete: „er babe nicht fonbderliche Luft, den Danzigern 
viel toieberzugeben; er Eönne fih mit Recht über den 
ſchweren Schaden beklagen, ben er buch die Schuld der 
Städte erlitten; jegt müffe er fich deffen an den Städten 
wieder erholen.” Die Gefahr auf der Ser nahm bald 
mit jedem Tage zu, fobaß der Rath von Bremen den 
Städten Preußens meldete: „ed fei jegt mehr als je zu 
fürchten, daß. bald niemand mehr ſich vor den Sexrraͤu⸗ 
been bergen und verwahren "könne. Trachte man wicht 
bei Zeiten darauf, fie zu zerftören, fo werde die See in 
kurzem ganz und gar wuͤſte werben.” Die Hanſeſtaͤdte 
fjrieben daher auf, den Herbft des J. 1411 wieder eine 
Zagfahrt nad) Kübel - aus, wo neue Maßregeln gegen 
das fo fehr Überhandnehmende Raubweſen in Berathung 
gezogen werben follten. Die preußiſchen Städte baten 
auch dringend um ernfle und nachdrüdliche Vorkehrungen ; 
fie hatten erſt im vorigen Jahre gegen fünfhundert Mark 
darauf verwandt, um eine Anzahl von Seeräubern aufs 
zuſuchen und. zu vernichten, die fo kuͤhn geweſen waren, 
bis in den Weichſelſtrom hereinzufegeln. Sie erboten ſich 
aber auch jegt wieder zu jeder Beiſteuer -bereit, die man 
von ihnen zur Bertilgung bed Raubweſens verlangen 
werte. Bor allem fehlen es ihnen auch nothwendig, bie 
fogmanısen Bergerfahrer zur Bekämpfung und Wernich- 
tung der Seeräuber Eräftiger zu unterflügen, denn auch 
an der Küfte Norwegens ſchwaͤrmte das Raubvolk wieder 
in bedeutenden Haufen umher. Alten man fcheint auf 
der Zagfahrt nichts von Bebeutung boſchoſen zu haben; 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IL. 
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wir hören von Eeiner neuen Wehrruͤſtung; man rechnete 
und rebete immer nur viel über die großen Koften, die 
man bereitd auf die Scuberung der See verwandt hatte 
und kaufmaͤnniſch wollte immer jede Stadt ihre Mehr: 
ausgabe aufs genauefle erfegt haben. Auch auf eine 
fehr zahlreich befuchten Tagfahrt zu Lüneburg im April 
1412 begnügte man fih, bios dad Verbot zu erneuern, 
daß bei Leib und Gut niemand ben Vitalienbruͤdern fortan 
Aufenthalt oder irgend welche Unterflügung gewähren folle 
weder an Harniſch, noch Xebensmitteln noch irgend einer 
andern Sache. Wer damiber handele, folle gerichtet wer: 
den, wie ſich's gebühre Man fand ausdruͤcklich nochwen⸗ 
dig, dieſes Verbot auch ben Städten der Suͤder⸗See, Groͤ⸗ 
ningen, Harderwyk, Deventer, Nimwegen, Zütphen, Zwoll, 
Campen u. a. bekannt zu machen. Es wurde ferner 
beſtimmt: wenn Seeraͤubern geraubtes Gut wieder abge 
nommen werde, ſo ſollten Die, welche es gewonnen, und 
Die, welche die Koſten dabei gehabt hätten, die Hälfte 
behalten und die andere Hälfte den Befchäbigten wieder 
geben. Friebefchiffe dagegen, von ben Stäbten ausge 
fandt, follten alles ben Räubern abgenommene Gut dem 
Kaufmanne ohne Theilung wiederzufteln. Von that 
kraͤftigen Maßregeln zur Vernichtung ber Raͤuberhaufen 
war kaum jest noch die Rede. Selbſt die Verhandlun⸗ 
gen auf diefer Tagfahrt mit den Abgeordneten Keno's vom 
Broke über den Schabenerfag, ben die Städte von Keno 
und biefer wieder von jenen foberten, hatten Teinen rech⸗ 
tn Erfolg. Da den Städten viel daran gelegen war, 
des Häuptlinge Freundſchaft wiederzugewirinen und ihn 
namentlich zu bewegen, die Bitnlienbrüber aus feinen Ge 
bieten wieder zu entfernen und fortan ihnen keinen Schut 
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mehr zu gewähren, fo ſchlugen bie Rathoſendboten mehrer 
Städte vor, man folle um gegenfeitiger Freundſchaft wil- 
len ben beiberfeitigen Schaden ausgleichen und fich gegen . 
ſeitig für quitt erklaͤten; dann follten die Stäbte und 
Keno fich verbinden, um auch Edo Wimken, den Haͤupt⸗ 
ling von Rüftringen, zu Entloffung der Vitalienbruͤder aus 
finem Dienfte und Lande zu gewinnen. Allein bie Rathee 
fmbboten aus Preußen widerſetzten ſich dem Vorſchlage, 
denn ſie konnten ihren Schaden noch nicht vergeſſen. 
Eſt auf einer ſpaͤtern Tagfahrt zu Marienburg uͤberzeugte 
man ſich von den Nachtheilen egoiſtiſcher Beſtrebungen 
und man beſchloß, um groͤßern Schaden zu verhuͤten, auf 
den durch Keno erlittenen Schaden ohne weiteres Verzicht 
zu leiſten. 

Weil man nun aber zu einer groͤßeren und allge⸗ 
meinen Unternehmung gegen das zucht⸗ und⸗zaumloſe 
Raubgeſindel weder Luft noch Eifer zeigte, fr mußte man 
in mehren Hanſeſtaͤdten wieder zu dem alten Mittel greis 
fen, Sriebefchiffe auszuräften, -obgleih man aus. Erfahs 
rung wußte, bag daburch das Uebel nicht getilgt und das 
Raubvolk hoͤchſtens nur von einem Orte zum. andern ver 
ſcheucht werden koͤnne. Dieſe Saumfeligkeit und Biefer 
Mangel an Eifer der Hanſeſtaͤdte fit das gemeine Beſte 
erste jest auc bei dem Herzog und Grafen Wilhelm 
von Holland großen Unwillen; er gab ihnen biefen in 
einem Scheiben kund, welches er den hanfeatifchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten zu Myeborg auf Fünen, wo fie mit dem 
Könige von Daͤnemakk eine Berathung hielten, überrei- 
hen ließ. „Es iſt euch nicht unbefannt”, ſchrieb er dem 
Städten, „wie der gemeine gute Kaufmann lange Zeit 
große, ſchwere Hinderung db Gebrechen gehabt hat von 
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allerhand quaben Liekenbeleen und Seerdubern und von 
ihren Enthaltern und von denen, bie fie: flärfen und ver: 
mehren, was felbft auch Hanfeftädte, namentlich im An⸗ 
fange Wismar und Roftod gethan haben, woraus auch un: 
fere Unterthanen, Schiffer und Kaufleute manchen großen, 
unverwindlihen Schaden erlitten, ſodaß wir und unfere 
Städte und. Unterthanen in vergangenen Zeiten manche große 
Koften und Arbeit darauf verwandt haben, bem quaden Volke 
und feinen Enthaltern Widerftand zu thun. Wirund un- 
fere Städte hatten nun unter großen Koften unfere Raͤthe 
auf die Zagfahrt nach Hamburg gefandt, die und berichte: 
ten, daß man bort Übereingefommen fei, man wolle e8 mit 
Ernft verhüten und verwahren, daß der Kaufmann fort: 
hin Eeine ſolche Hinderung und Gebrechen erleiden folle. 
Aber duch die That ift dies nicht erfolgt, denn feit der 
Zeit ſind immer noch allerlei quabe Liekendeler und See: 
räuber enthalten und fuflinirt worden in der Lauerfee. und 
anbersrdo, felbft auch von Hanfeftäbten, namentlich von 
Hamburg, Bremen und Groningen, obgleich es in ihrer 
Macht geftanden hätte, ihnen Wibderftand zu leiften, was 
fie jedoch nicht gethan haben. Vielmehr einige von ihnen 
haben ‚fie gerne gelitten und geßegt, indem die Räuber 
allerlei Gut, welches fie unfern Unterthanen und Kaufleu⸗ 
ten geraubt und abgenommen, bei ihnen verkauft und zu 
Geld gemacht, ſodaß ihre Bürger, welche bie Güter 
auften, den quaden Liefendeleen und Seeräubern behuͤlf⸗ 
ich waren, baß fie wieder zu Waffer kämen, mit Victua⸗ 
ben, Harniſch, Scuten, Gewehren und mas fie fonft 
bedürften, wie und gemeldet worden iſt und was wir wohl 
beweiſen Eönnten, wenn es die Noth erfoderte. Das 
. alles bat uns fehr beftenidet, ba wir und bie Unfern 
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immer fehr geneigt geweſen, des Kaufmanns Beſtes auf 
ale Weiſe zu fördern, zu mehren und zu beffern, fobaß 
wir euch mit allem Fleiße ermahnen und von euch fo- 
deen, fortan noch allen euern Rath darauf zu ſtellen und 
mit Ernſt dardn zu gehen, daß dem gemeinen Kaufmann, 
unfeen Unterthanen und‘ andern ſolche Hinderung und 
Gebrechen nicht. mehr gefchehen, denn wir und die Unfern 
willen auch gerne das Beſte darin bedenken und thun. 
Wuͤrde aber folches nicht gefchehen, fo müffen wir aus 
Noth den Unfern erlauben, daß fie Gleiches mit Gleichem 
vergelten und ſich ihres Schadens erholen,‘ was wir nicht. 
gerne- thäten, koͤnnten wir beffen nur irgend diberhoben 
fin.” Auf diefe ernfte Auffoderung des Herzogs erwi⸗ 
derten bie zu Nyeborg anmelenden Bevollmächtigten: Die 
Städte hätten bisher ihr Beſtes gethan und thäten es 
noch, um die quaden Liekendeler und Seerduber aufs 
nachdr&dtichfte zu verfolgen und den gemeinen Kaufmann 
u flärken und zu befchirmen, mie vormald zu Hamburg 
befchloffen worden feis ob aber Hamburg, Bremen und 
Groͤningen, wie der Herzog ihnen vorwerfe, in der Sache 
ſaͤmig geweſen feien, Eönne man, da ihre Sendboten 
ouf diefer Tagfahrt nicht anmefend, nicht wiſſenz man 
werde fie jedoch davon unterrichten. Man hoffe, audy fie 
würden immer mit allem Fleiße darauf denken und alles 
anwenden, um „die Quadie und Seeräuber mit vernich- 
ten- zu heifen und fie auf Feine Weife zu ſtaͤrken.“ Die 
Bevollmaͤchtigten meldeten auch alsbald den brei genann= 
ten Städten, was ihnen der Herzog gefchrieben, und foder⸗ 
ten fie auf, fich felbft gegen ihn megen der.gemachten Vor: 
würfe zu verantworten. Wir find jedoch nicht unterrichtet, 
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wie ſich die Städte gegen bie Anfchulbigungen vertheibigt 
haben. Ze 

Lest gehen drei Jahre voruͤber, in denen wir weder 
von neuen feeräuberifchen Ereigniffen auf ber See, noch 
von Bemühungen bee Hanſeſtaͤdtẽ zur Vernichtung bes 
Raubvolkes irgend etwas vernehmen. Während biefer Zeit, 
im den Sahren 1414 bi 1416, lagen in Friesland bie 
Parteien der Schieringer und der Vetkoper, an der letz⸗ 
teen Spitze Keno vom Brofe, in beftändigen Kämpfen 
gegen einander. Der mächtige Häuptling Folkmar Allena 
ward ein Opfer biefes Parteikampfes, indem es unter dem 
Meffer eines gedungenen. Meuchelmörbers in feinem eigenen 
Haufe fiel. Das Vitalianervold mochte theild in dieſen 
blütigen Fehden, theild vielleicht auch an entfernten Länder 
kuͤſten, von denen aus uns keine Kunde zugekommen iſt, 
währendbeß mit ihrem Raubgewerbe viel befchäftigt . wor: 
den fein. Auch bee Häuptling Keno überlebte den: Kampf 
ber Parteien nicht; er flarb, nachbem er mehre Fehden 
mit der Stadt Gröningen. beftanden und in der Belnges 
tung der Stadt kurz vor feinem Tode einen ſchweren 
Verluſt feiner Mannfchaft erlitten hatte, im Jahre 1417 
unb binterließ die Herrfchaft des Brocdmerlandes feinem 
Sohne Deco, der Füngere genannt. 

Aber fchon im Jahre 1416 wurden die Vitalienbruͤ⸗ 
ber von neuem auf die Schaubühne ihres Raublebens her: 
vorgerufen. Der junge Herzog Heinrich von Schleswig 
und fein Vormund Graf Heinrih von Holſtein lagen 
ſchon feit Fahren mit dem Könige Erich dem Siebenten 
von Dänemark im Streit wegen bes jungen Herzogs 
Belehnuͤng mit dem Herzogththum Schleswig, bie ber 
König nicht eher ertheilen wollte, ale bis ihm zuvor das 
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ganze Herzogthum mit voͤlligem Rechte übergeben und ihm 
ganz freigeftellt fei, daffelbe zu verleihen, wem er molle. 
Es kam darüber zum Krieg, indem Erich mit ſtarker Dee 
tesmacht ind Herzogthum einfiel und fich beffeiben bemaͤch⸗ 
tigte. Als die Fuͤrſtell, auch von den Herzogen von 
Braunſchweig und Meklenburg bebrängt, fahen, daß ihre 
Streitkräfte gegen die des Königes viel zu ſchwach feien, 
griffen fie in "der Verzweiflung baffeibe Mittel, deſſen 
fih einft die Meklenburger, Roftod und Wismar gegen 
die Ktone Dänemark bevimt hatten. Sie erließen Auffo: 
derungen und Einladungen, daß alles lofe und ledige Volk, 
weiches zu Raub und Abenteuer auf die drei Neiche aus⸗ 
ziehen wolle, fi) in ihrem Lande fammeln und in ihren 
Häfen freie Aus- und Einfahrt finden fole „Und wech 
diefer Einladung ber Vitalianer“, fagt ein Chronift, „Lam 
den Fuͤrſten fo viel Volkes zu, daß durch dieſes nicht 
allein die drei Reiche, fondern auch alle Kaufleute, welche 
die See befuchten, fehr befchädigt wurden.” 

So waren von Fürften felbft die Naubgefellen von 
neuem zu Raub und Plünderung aufgefodert und waͤh⸗ 
rend nun eben damals auch in bem nördlichen Deutfchland 
ein haͤßliches, braunes Zigeunervold unter der Anfhhrung 
ihrer Obern, die fie Grafen und Herzoge nannten, zwar 
unter ficheren Geleitsbriefen der Fürften, aber mit Rauben 
md Stehlen durch Städte und Dörfer zog und überall 
alles in Schrecken feste, durchſchwaͤrmten die Piraten bie 
See bald wieder nach allen Richtungen bin. Zwar tras ' 
ten die Hanfeftädte ſchon im J. 1416 wieder zu einem 
Buͤndniß gegen fie zufammen und wandten ſich zu gleichem 
Zwecke dann auch an mehre Fuͤrſten; allein das fruchtete - 
nicht weiter. Die Raubgeſellen fanden überall noch ihre 
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Helfershelfer und Freunde. Wiederholt war fhon auf den 
Tagfahrten der Ankauf von geraubtem und flefundigern 
Gute: bei hoher Strafe verboten worden und doch traten 
Kaufleute aus Flandern auh im J. 1417 wieder mit 
der Klage auf, daß namhafte Bürger in Hamburg, Muͤn⸗ 
fter, Osnabruͤck und Gröningen einen großen Theil der 
Kaufguͤter, die ihnen von Bitalienbrübern aus Friesland 
auf dee See geraubt worden, ohne Scheu angelauft haͤt⸗ 
ten, während niemand an ihre Beſtrafung denke. Gefchah 
es doch, dag Stralfund eine Anzahl Söldner auf die 
See ausfandte, um eine Bande "von Seeräuben, bie 
ſtralſunder Schiffe geplündert hatten, aufzufuhen und 
zu vernichten. Als fie indeß einigen Kauffahrteifchiffen 
begegneten, machten fie ſich über biefelbigen her, mishan⸗ 
beiten die Mannfchaft auf die fehänblichfte Weife und 
warfen viele fogar über Bord. Freilich mußten die Frev⸗ 
lee ihre Greuelthat ſchwer buͤßen; fie wurden alle aufge: 
griffen und enthauptet; ihr Hauptmann Linſtow warb als 
Berräther aufs Rad gefest und dann als Meineiber am 
Salgen aufgehängt. Auch Oft: und Weflfriesiand war 
noch immer von Vitalianerhaufen angefüllt; fie liefen von 
bort zu großen Scharen aus und fingen alles auf, was 
ihnen auf der See begegnete. Häufig verbanden fich mit 
ihnen auch riefen felbft, um an dem Raubhandwerke 
Theil zu nehmen. Am meiflen litt duch fie jetzt der 
Seefahrer aus Holland und Flandern; eine bedeutende 
"Anzahl von Kaufleuten aus den Städten beiber Länder 
wurden durch den Seeraub ganz und gar zu Grunde 
gerichtet. Der Herzog von Holland ließ es zwar nicht 
an Bemühungen fehlen, feinen Kaufleuten Schutz zu ver: 
fhaffen; allein die Erfolge waren immer unbedeutend und 
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vorübergehend. Der Junker Sybold, Hauptmann zu 
Ruͤſtringen, der eine große Anzahl von Bitalienbrüdern 
in feinem Gebiete hegte, ließ es, als ber Herzog ihre 
Entlaffung foderte, bis zum heftigften Streite kommen. 
Da wandten fi die Städte mit ihren Klagen über 
das täglich noch uͤberhandnehmende Unwefen der Seerduberei 
an den roͤmiſchen König Sigismund und baten um Schuß 
ud Hülfe Nach langen’ Zeiten nämlich, in welchen bie 
tömifch = Deutfchen Kaiſer fih wenig um das weit ent⸗ 
legene Frieslaud befümmert, war er der erfte, welcher 
darauf binarbeitete, bie Frieſen wieder unmittelbar zum 
Reihe zu gewinnen. Er hatte deshalb Eurz zuvor an. fie 
ein Schreiben erlaffen, daß er fich aus fichern Urkunden 
habe belehren laſſen, wie die Frieſen von alten Zeiten ber 
an freies Volk und niemand unterthänig geweſen, fondern 
blos zum xömifchen Reiche gehörten; fie follten fich da⸗ 
her auch) nur an das Reich halten; er werde feinen Kanz- 
kr und Kaplan an fie fenden, um fie in diefer Sache 
näher zu unterrichten. Als dieſe Geſandten indeß ins 
Land Eamen,. fanden fie ed in drei Parteien getheilt, die 
eine für den römifchen König, die andere holländifch gefinnt 
und eine dritte jeder fremden Herrſchaft widerſtrebend. 
Da indeß bald darauf der Herzog Wilhelm von Holland 
farb und Friesland ſich nun von Holland Losfagte, bes 
flätigte Sigismund am 30. Septemb. 1417 den riefen 
alle ihre bisherigen Freiheiten und Rechte und fprach über 
die Partei ber Vetkoper, die ihm am meiften entgegen 
war und an deren Spise auch Occo, der Häuptling des 
Brodmerlandes, fland, die Reichsacht aus. Zu gleicher 
Zeit aber ließ er ducch feine Abgeorbneten alle aufbieten, 
um das Land zu beruhinen und bie Parteien zu verſoͤh⸗ 
6 “. 
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nm. Da benuste aber der Bruder des verflorbenen Her⸗ 
zogs Milhelm, der zum Biſchof von Lüttich gewählte 
Johann von Baiern, die Zerwuͤrfniſſe in Friesland, um 
eine Partei für fih zu gewinnen. Die der Schieringer 
trat zu ihm Über und übertrug ihm die Regentfchaft uͤber 
Friesland auf zwanzig Jahre. So in fi zerriffen und 
verirrt mar eben ber innere. Zuftand Frieslands, als 
Sigismund die Klagen ber Städte über dad Raubwefen 
erhielt, _weiches vorzüglich von den friefifchen Küften aus 
in der Norbfee betrieben ward. Er fandte den Stäbten 
von Bafel aus ein Schreiben, worin er ihnen melbete: 
er habe bereits bewirkt, daß die Städte fortan, aus Meft- 
fetesiand durch die Seeräuber nicht mehr befchädigt wer⸗ 
den follten; ee hoffe es auch noch dahin zu bringen, Daß 
fie aud) von Dflfriesland aus gegen die Piraten ficher- 
fein wuͤrden. Er fobere daher bie Städte auf, daB fie, 
wenn irgend jemand in Friesland fich wider ihn und das 
heil. rom. Reich erheben wolle und etwa Segduber in 
feinem Gebiete enthalte, feinen bahin gefandten Abgeorb- 
neten, dem Ritter Siegfried von Wembingen und feinem 
Kanzler Nicolaus Bunzlau, mit ihrer. ganzen Macht bei- 
ftehen follten, weil e8 fein Wille fei und auch der Städte 
Beſtes es fobere, daß fich Friedland mit den Seeflädten 
‚ber Hanfe verbinde und beide Friede mit einander hielten. 
Die Abgeordneten ‚überbrachten felbft den Städten das 
‚ Schreiben des Könige auf einer Tagfahrt zu Lübed im 
Suni 1418, indem fie zugleich ben dort. verfammelten 
Rathsſendboten eröffneten: fchon früher auf Befehl bes 
roͤm. Königes wegen Klagen, welche biefem von mehren. 
Seiten her vom Kaufmanne wegen ber Serrduberei aus 
Friesland zugefommen feien, in dies Land gefandt, haͤt⸗ 
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ten fie" durch ihre Bemühungen es dahin gebracht, daB 
der größere Theil der Frieſen fi in des Koͤniges Gehör: 
fam und bes vom. Reiches Unterthänigkeit begeben hät» 
ten; baher fei zu hoffen, daß der feeftädtifche Kaufmann 
von Friesland aus nicht mehr befchädigt werben wuͤrde. 
Weil jedoch ein Theil der Friefen, der die Oſtfrieſen ges 
nonnt werde, mit ben Gröningern ſich noch nicht in 
des rom. Königes Gehorfam fügen wolle, fo erfuche 
man im Namen des Königes die Hanfeftäbte, daß fie 
mit Rath und That zu Huͤlfe ftehen möchten, damit dies 
fe Ungehorfam zu rechter Bekenntniß und pflichtiger Uns 
terthaͤnigkeit gebracht werde. Die Eöniglichen Abgeordnes 
tn begaben fih nach Friesland und es gelang ihnen 
wenigftens einige Zeit, die wildeſten Ausbrüche ber Parteis 
wuth zwifchen den Schieringern und Vetkopern zu be 
ſchwichtigen. Die Hanſeſtaͤdte begnügten fi) unterdeß 
damit, auf der erwähnten Tagfahrt zu Lübed eine Ans 
zahl altes Verordnungen und Verbote in Beziehung auf 
das Seeräuberwefen zu erneuern und zum Theil zu ſchaͤr⸗ 
fm. Unter andern wurde feftgeftellt, daß jeder, welcher 
geraubtes Gut gekauft habe und fich mit Unmiffenheit ent⸗ 
fhuldige, dieſe feine Unmiffenheit mit noch zwei Anbern 
beſchwoͤren müfle, um von ber Strafe befreit zu fein. 
Ankauf geraubten Gutes oder Beguͤnſtigung der Seeräu: 
ber im irgend einer Weiſe ward mit ber Todesſtrafe 
verpoͤnt. 

Zur Vertilgung des übels ſelbſt aber fruchtete dies 
alles nichts weiter. Das Raͤubervolk war noch in dem⸗ 
ſelben J. 1418 kuͤhn genug, die Weſer aufwaͤrts bis vor 
das Schloß Friedburg zu ſegeln und es mit Sturm ein: 
zunehmen. Der dortige Hauptmann Arnold Buller, ein 
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Rathsmann aus Bremen, warb von ihnen erfihlagen. 
Auf die Nachricht hievon kam bald darauf aber flarkes 
Kriegsvolk herbei, das Schloß ward wieder erflürmt und 
zwäundvierzig Räuber, die gefangen wurden, brachte man 
nad) Bremen zurüd, mo fie alle enthauptet wurden. 
Gluͤcklicher in feinem: Raubgewerbe war um biefelbe Zeit ein 
Haufe der Vitalienbrüder, welche die Grafen von Holftein 
in ihrem Lande hegten. Es war im Anfang des Auguft, 
als die beiden Bifchöfe von Lund und Roſchild und mit 
ihnen auch viele Ritter und vornehme Herren zwei Schiffe 
ausruͤſteten, um fi mit ihren Frauen und Toͤchtern an 
den Eöniglichen Hof zu einem glänzenden Hoffeſte zu bes 
geben. Alles, was die hohen Herren und Frauen an 
Kleinodien, Schmud und Zierath aller Art befaßen, fchö- 
ne Gewande, Gefchmeide von Silber und Gold follte auf 
dem Feſte zur Schau getragen werben. Allein die gehoffte 
Freude fhlug in große Trauer um. Die beiden Schiffe 
wurden von einem Haufen Vitalienbruͤder überfallen, tiber: 
mältigt und mit dem fehr bedeutenden Schag nach Holſtein 
gebracht. Keiner von den Eigenthümern fah jemals wie: 
der etwas von dem Seinigen. Dafür erlitten freilich die⸗ 
felben Vitalienbruͤder in Holftein im Jahre nachher einen 
ſchweren Verluſt. Lübed hatte einen Soͤldnerhaufen auf 
die See -ausgefandt, um insbefondere die Gewaͤſſer zwi- 
fehen den holfteinifchen und mellenburgifchen Küften von 
dem NRäubervolke zu fäubern. Er traf auch bald auf eine 
Anzahl von Raubfchiffen, die dort umherkreuzten. Es 
kam zum Kampfe. Die Lübeder aber behielten bie Ober: 
band, fehlugen einen Theil der PVitalianer todt und zwan⸗ 
gen die übrigen, das feite Land zu fuchen. Dort ver: 
ließen fie ihre Schiffe und Tiefen vom Femer Sunb bis 
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nach Heligenhafen. Die Lübeder indeß folgten ihnen 
nah und ergriffen ihrer zweiundzwanzig Mann; die ans 
km entlamen buch bie Flucht. Da die dortigen Bes 
wohner die Gefangenen nicht aus ihrene Weichbildsgerichte 
geben wollten, fo fandte der Rath von Luͤbech einen 
Bittel dahin, der fie alle Eöpfen mußte. Nur der Haupt⸗ 
mann warb nach Luͤbeck ‚gebracht und dort enthauptet, 
Demals zwang man auch die beiden Grafen Dietrich und 
Chifian von Didenburg zu dem Verfprechen, fortan in 
um Gebiete Feine Vitalienbrüder oder andere Seeräuber 
men und haufen oder auf irgend eine Meife unterflügen 
zu wollen. - 
So oft aber auch das Mäubervold mit dem Halfe 
‚ für feine Raubthaten büßen mußte, neues Gluͤck brachte 
im immer wieber neuen Muth. Schon im 3. 1420 war 
wieder ein anderer Haufe von Vitalienbruͤdern kuͤhn genug, 
Mh in die Elbe hinein bis in die Gegend von Hamkurg 
zu wagen und eine Anzahl hamburger Schiffe wegzuneh⸗ 
men, die mit Bier und andern Kaufmannsgütern befrach- 
tt waren. Einen Theil des Raubgutes verkauften fie an 
die Ditmarfen, einen andern brachten fie anders mohin. 
Vieles aber führten fie auch auf das Schloß zu Schwals 
Mdt, auf welchem damals der Hauptmann’ ded Herzogs 
im Schleswig Hartwig Breide die Befehlshaberſchaft 
hatte. Al8 man in Hamburg von dem allem Nachricht 
hielt, wurden in Eile mehre wohlbemannte Schiffe aus: 
geſandt, die das Raubvolk bis vor das Schloß zu Schwals 
ſtͤdt verfolgten. Da aber die Seeräuber: dies gewahr 
wurden, verließen fie aus. Schrecken die Burg und flüch- 
en fid) in das Holt. Herzog Heinrich von Schleswig 
War ſchwer erzuͤrnt, ald er vernahm, daß fein Hauptmann 


134 Die Bitalienbrübder. 


fin Schloß, wie die Hamburger klagten, zum Raubnefte 
gemacht; er ließ ihm ſofort den Befehl überbringen, den 
Hamburgern das geraubte Gut wieder auszufiefern, mo 
nicht, fo folle es hm das Leben koſten. Der Hauptmann, 
den Zorn bes firengen Herzogs fürdytend, leugnete, was 
er gethan, und foderte feinen Herrn ſelbſt auf, das Schloß 
genau durchfuchen zu Iaffen. - „Findet man des Gutes“, 
fagte er, „auch nur für emen Pfennig, fo will ich mein 
Leben verwirkt haben.” Diefer Berheuerung aber traute 
der Herzog nicht. Das Schloß ward im Beiſein der 
Hamburger in allen Winkeln unterfucht und das verftedkte 
Raubgut wiedergefunden. Der Hauptmann würde jeßt, 
wie der: Herzog befohlen, feine Lüge am Galgen gebüßt 
haben, wenn nicht die Hamburger bei hiefem für fein 
Leben gebeten. Er wurde jedoch auf Lebenszeit des Landes 
verwiefen. 

Mittlerweile hatten die Vitalienbrüder in Friesland 
unter den Parteiungen der Schieringer und Vetkoper ihr 
Raubwerk ziemlich ungeftört betrieben. Nun hatten fich 
aber unter dem Schuge der Schieringer bedeutende Haufen 
von ihnen bei, Doccum und bem Schloffe Eſumerſyhl 
durch Blockhaͤuſer und andere Befeftigungswerke ſtark ver: 
ſchanzt und liefen mit ihren Raubfchiffen in bie dortigen 
Häfen um fo ficherer aus und ein. Die Hamburger ver: 
langten die Zerftörung biefer Raubnefter. Die Vetkoper 
hielten deshalb einen Verfammlungstag zu Gröningen und 
e8 ward befchloffen: die Vitalianer follten aufgefodert wer: 
‚ben, ihre feften Verſchanzungen und Wehrhäufer bei Doc⸗ 
cum und Efumerfshl innerhalb fechs Monaten friedlich zu 
übergeben und. Friesland zu verlaffen, die Feſtungswerke 
follten dann bis auf den rund vernichtet werden. Wuͤr⸗ 
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den fie aber Diefe wicht fgiroilfig räumen wollen, fo feiten 
fie mit einer Etreitmacht aus Ofſtergo und Weſtergo umd 





mit Hülfe anderer Verbündeten dardus vertrieben werden. 


Die Vitalienbräder aber ſchlugen das friedliche Anerbieten 
aus; auf ihre feſten Verſchanzungen trotzend, wurden fie 
für Feinde des Landes erklaͤrt. Da wandte ſich der Häupts 
ing vom Brodmerlande, Junker Deco vom Brofe, an bie 
Hamburger und die uͤbrigen Hanfeflädte und bat um Ber 
hülfe zur Vertreibung des Vitaliervolkes aus feinen feften 
Verſchanzungen, meldend, baß von da aus dem feefahrenden 
Kaufmanne fort umd fort unermeßlicher Schaden zugefügt 
werde. Dies gefchah im Frühling des 3. 1422. Es fchin 
jest mehr als je an ber Zeit zu fein, in Verbindung mit 
den Frieſen felbft das Seeraͤubervolk in dem Lande gaͤnz⸗ 
ich zu vertilgen. Hamburg und Luͤbeck warteten daher 
nicht erft eine neue Tagfahrt der uͤbrigen Hanſeſtaͤdte ab, 
fondern eilten fo viel als möglich mit der Ausruͤſtung 
einer Anzahl Wehrſchiffe. Mit taufend auserlefenen Krieges 
leuten bemannt, auch hinreichend mit ſchwerem Gefhüs, 
Belagerungszeug und andern nöthigen Kriegsbebürfniffen 
verſehen, lief. die Wehrflotte einige Wochen nah Oftern 
gegen Weſtfriesland ans. Nach glückticher Landung fand 
die Mannfchaft das Blockhaus zu Efumerfohl ſowohl nach 
der Seeſeite hin als zu Lande einmwärts mit Waͤllen, 
Graben und Verſchanzungen außerordentlich ſtark befeftigt. 
Es war außer dem Haupthaufen von vierhunbert Raubs 
gefellen, die in der Stadt Docum lagen, mit hunderts 
undfehzig Mann beſetzt. Nachdem die Mannfchaft der 
Hanfeftädte ed rings umlagert, zogen auf die Nachricht 
ihrer Ankunft auch die Häuptlinge der Partei der Vetkoper 
dieſſeits und jenfeits der Ems unter der Anführung des 
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Haͤuptlings Focko Uken und mit ihnen auch ein Sereit- 
haufe aus Groningen zur Hülfe herbei. Das Blodhaus 
wurde geftürmt; allein die Vitalienbrüber, bei benen alles 
auf dem Spiele fland, wehrten fih mehre Tage lang 
mit Außerfter Entfchloffenheit, bis endlich ihre Kraft ermuͤ⸗ 
bete und das Blodhaus vom Feinde mit Sturm genom⸗ 
men wurbe. Die ganze Beſatzung ward gefangen genom⸗ 
men und mit dem Schwerte hingerichtet; nah Einigen 
betrug die Zahl noch 150 Mann *. Das Blodhaus 
brach man bis auf ben Grund ab. Darauf wandte ſich 
das Kriegsvold gegen die Stadt Doccum; aber bier fand 
e8 beim Feinde nicht den verzweiflungsvollen Muth. Die 
vierhundert Vitalienbrüder hatten kaum das Schidfal ihrer 
Genoſſen beir Efumerfohl vernommen, als fie die Stadt 
verließen, um in die See zu entfliehen. Die Bürger 
Doccums ergaben fi) dann ohne allen Widerftand. Es 
ward darauf durch die ganze Stadt eine genaue Unter 
fuchung, angeordnet, um alles verfteddte Raubgut auszu⸗ 
mitteln. Alle Häufer, in denen man folched gefunden, 
wurden niedergeriffen und alle Bürger, die mit: den Vita⸗ 
‚ lianern gefeilfcht oder fonft in näherer Gemeinfhaft ge⸗ 
ftanden hatten, nad) Hamburg und Luͤbeck gebracht, wo 
fie im Gefaͤngniß fchmachteten, bis ein anfehnlichee Loͤſe⸗ 
geld ſie befreite. 

Darauf ſchloſſen die Hauptleut⸗e des hanſeatiſchen 
Kriegsvolkes mit einer großen Anzahl von Haͤuptlingen 
zur Verbannung und Vernichtung der Vitalienbruͤder die 
noͤthigen Verträge ab. Ein ſolcher lautete unter andern 





*) Nach andern Berichten betrug bie Zahl der Hingerich— 
teten nur 44 oder 465 bie übrigen waren im Kampfe erfchlagen. 
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alfo: „Wir Hefzel von der Geft, Sydze von ber Geft, 
Juwe von der Gef, Sywert (Suffrid) Wiarda, Ummo 
Wiarda, Poppeke Birefim, Alteke Vronesna, Doume 
Suesna, Fritke Frirma, Rewerd Onnema, Sippe Nit: 
fing machen Eund allen Leuten mit biefem offenen Briefe, 
dag wir gelobt haben, gefichert, geſchworen mit leiblichen 
Fingern zu den Heiligen für uns und unfere Erben, ge 
borene und ungeborene, den ehrfamen Senbboten, Herrn 
Tiemann Stein und Herrn Ludwig Krul von Kübel, 
Ham Heinrich Papendorf. und Heren Martin Schwarz: 
fopf von Hamburg zu Behuf ihrer zwei Städte, für die 
fie nun zur Zeit bier in der Reife find, und ber gemei- 
nen Hanfeftddte, daß wir nad) dem Tage von Datum 
diefes Briefes die Vitalienbruͤder oder andere Räuber zu 
keiner Zeit mehr enthalten follen, nod enthalten lafien 
wollen in. unfen Häfen, Häufen und Schiöffern oder ' 
Gebieten, noch fie befchirmen ober vertheidigen, fonbern 
fie vielmehr - verfolgen werden, wie man gegen folche 
Miffethäter zu thun fehuldig ift, um fie aus dem Lande 
zu vertreiben, nah aller unſerer Macht. Wir geloben 
auch mit diefem ‚Briefe, daß mir alle Kaufleute fördern 
und vertheidigen follen nach allen unfern Kräften ohne 
alle Argliſt.“ Gefchloffen ward diefer Vertrag zu Doccum 
am Dienftage nad) Pfingften im J. 1422. Als ver 
mittelnde Zeugen waren unter andern gegenwärtig der 
Häuptling Focko Ulena zu Leer, Dtto Kaland, Bürger: 
meifter von Gröningen, u. m. A. Ein gleiches Verſpre⸗ 
hen gaben den Hanfeftädten auch die beiden friefifchen 
Edelleute Wibrand Hermanı und Sitka Siarda, und 
endlich verftanden ſich zu einem Ähnlichen Vertrage auch 
die Prälaten, Priefter, Grietmanne, Richter und Gemei- 
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nen von acht Kirchfpielen aus dem Brockmerland; auch 
fie gelobten, nicht nur felbft nie wieder BVitalienbrüder 
ober andere Räuber in ihren Gebieten zu haufen und zu 
hegen, fondern auch mit Rath und That zu Hllfe zu 
fiehen, um .folhes Raubvolk, wenn es irgendwo gehauft 
und gehegt werde, mit aller Macht zu Waffer und Land 
zu vertilgen, bamit dee Kaufmann ficher und frei zu 
MWaffer und zu Land Tag und Nacht in ihren Gebieten 
fahren und verkehren könne. 

Nach) diefen gluͤcklichen Erfolgen in Friesland Echrte das 
Kriegevold der Hanfe nach Hamburg und Kübel zuräd 
In der letzteren Stadt war um biefelbe Zeit eine neue Tag⸗ 
fahrt verfammelt, auf welcher auch neue noͤthige Maß⸗ 
regeln zur Unterdrüdung des Raubwefens in ber Dftfee 
abermals zur Sprache kamen. Durch den Krieg ber 
Holfteinee mit Dänemark hatte bier das Räubergewerbe 
wieder frifhen Schwung gewonnen. Man zählte im 5. 
1422 im Gebiete von Holſtem nicht weniger als fuͤnfhun⸗ 
dert Liekendeler, die im Sommer dieſes Jahres dem 
dänifchen Könige fechzehn fehmerbeladene Schiffe auffingen 
und bie Beute meift nach Kiel brachten. Auch die Hans 
feftädte hatten durch ihre Raubzuͤge ſchon öfter bedeuten 
ben Schaden erlitten und ed war jebt, da ein großer 
Theil der aus Friesland entflohenen Vitalianer auf der 
See umherkreuzte, zu befürchten, daß die Gefahren fich 
noch vermehren würden, wenn nicht bei Zeiten Eräftige 
Maßregeln dagegen wirkten. Man befchloß daher auf 
der erwähnten Tagfahrt: die Städte Kübel, Roſtock, 
Wismar, Stralfund, Greifswalde und Stettin follten 
eine neue MWehrflotte in die See ausfenden und zur 
Dedung der großen Koften fomohl in -diefen Stäbten 
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ſebſt, als in denen in Preußen, Livland und überhaupt 
in allen denen, wo es die Hanfeftädte anordnen würden, 
ſewie auch auf Gothland der Pfundzoll: von neuem auf 
ma Jahre erhoben ‚werden. Werde es nöthig fein, daß 
much die livlaͤndiſchen oder irgend andere Städte, die jegt 
om der Wehrruͤſtung ſelbſt nicht Theil nähmen, für ihre 
Gegenden Wehrfchiffe ausruͤſten müßten, um das Bolt 
da Vitalienbrüder zu vernichten, fo follten ihnen eben: 
feld die Koften ihrer Mehre vom Pfundgelde erflattet . 
nern. Übrigens aber folle diefer Pfundzoll, den Schif⸗ 
fr und Kaufmann: von allem ihren Gütern bei ihrem 
kide entrichten follten (nur Kaufmannsgut nad) Flandern 
genommen, von welchem in den bieffeitigen Städten 
kin Pfundgeld genommen werden follte), ausfchließlich nur 
m der Wehre verwandt werden, welche die Städte in die 
fm Jahre nach Friesland und in die Oſtſee ausgefandt 
hätten ober noch ausfenden würden. Außerdem aber 
mußten auf berfelben Tagfahrt auch ernftlihe Maßregeln 
gen bie. Holländer ergriffen werden. Diefe hatten wies 
‚drum nicht. ohne Eiferfucht und Misgunft gefehen, wie 
nachdruͤckklich und entfcheidend fich die Macht und ber 
Einfluß dee Hanſe in Friedland geltend gemacht. Der 
hanſeatiſche Seefahrer hatte daher in vielen einzelnen Fäls 
Im großen Schaden - und Nachtheil durch fie zu erleiden 
gehabt. Dieſe feindfelige Spannung war auch den Vitas 
imbrüdern, bie aus Doccum hatten entfliehen müffen, 
nicht fange unbekannt geblieben. Sie hatten fich faft alle 
aa) der Süberfee hineingezogen und. ihre Hoffnung, bei 
en Hollaͤndern jetzt Schutz und Aufenthalt zu finden, 
äufchte fie nicht; fie fanden uͤberall, befonders in ber 
ken Stadt Enkhuizen in Nordholland an der Kuͤſte der 
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Süberfee beveitwillige Aufnahme. Die Hanfefläbte, wel 
he dies als Schmähung und Beſchimpfung ihrer Ehre 
betrachteten und bald erkannten, daß die Holländer dabei 
nur ihrem gehäffigen Handelsneide gefröhnt, faßten fofort 
den Beſchluß: alle Häfen und Gebiete der. Danfe follten 
fo lange den Holländern verfchloffen und alte Handelsge⸗ 
meinfchaft mit ihnen aufgehoben werben, bis fie die Vi⸗ 
talienbrüber aus ihrem Lande mieber entfernt und dem 
banfentifhen Kaufmanne allen etwa erlittenen Schaben 
vergütet haben würden. Dean fandte alsbald von Luͤbeck 
aus auch eine Borfhaft an den Hochmeifter in Preußen, 
um auch diefen zur Ausführung der erwähnten Maf- 
regel zu gewinnen. Sie hatte fehnellen und gluͤcklichen 
Erfolg, denn fhon im Jahre 1423 begegneten die Hol⸗ 
laͤnder den Nitalienbrüdern überall ald Feinde. Drei ihrer 
großen Raubfchiffe wurden von den Holländern und Ent: 
ändern auf der See angegriffen; das eine, mit vierzig 
Vitalianern bemannt, fegelten die legtern in den Grund; 
das zweite entkam durch die Flucht nach Preußen, wo 
feine Mannfchaft, über dreißig Köpfe ſtark, aufgefangen und 
bis auf den legten enthauptet wurde; bes britten Schiffes 
bemächtigten ſich die Holländer und führten es nach Ent: 
huizen, wo der Räuber zweiundvierzig unter dem Beile 
des Scharfrichters ſtarben. Sonach' waren im Ganzen 
abermals hundert und zwölf Piraten, wie ber Chronift 
fi) ausdrüdt, „eine Spanne kürzer gemacht.” 

Da trat von neuem einige Jahre Ruhe ein. Im 
Fahre 1426 aber gab. der noch immer fortbauernde Krieg 
zwifchen dem Könige Eric von Dänemark und den Gra- 
fen von Holſtein auch den Vitalienbrübern wiederum An: 
laß, mit auf den Schauplag bed Kriegsgetümmels her: 
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vorzutreten. Während der König nämlich Schleswig und 
Gottorp mit einem fehr ſtarken Deere und einer bedeus 
tnden Seemacht belagerte, kuͤndigten ihm auch eine große 
Zahl von Hanfeftädten den Frieden auf und da biefe jest 
ihre Kriegskraͤfte fo viel als möglich veritärken mußten, 
jo begaben ſich auch einzelne Haufen von Vitalienbruͤ⸗ 
dern, die fich bisher dem Kriegäheere des Königed ange - 
ſchloſſen hatten, in ben Dienft der Hanfeftädte; ſelbſt 
Hamburg, melches fie fo lange als Seeraͤuber verfolgt 
und befämpft hatte, nahm fie als Kriegsleute jebt gerne 
in feinen Dienft auf; und es zeigte fich bald, wie vor⸗ 
theilhaft fich dieſe Eühnen Raub» und Naufgefellen im 
Kriege gebrauchen ließen. Über die Kriegderfiärung der 
Hanfeftäbte faft noch mehr als über eine verlorene Schlacht 
betroffen und gefchredt, hatte Erich alsbald die Belage⸗ 
rung Gottorps und Schleswigd aufgegeben und es kam 
jest darauf an, ihm auch die von ihm befegte Infel Fe⸗ 
mern zu entreifen. Es war am Matthaͤus⸗Tage bes 
genannten Jahres, als ſich etwa zweihundert Vitalienbrüs 
der zu Hauf fammelten und auf dem Eiland landeten. 
Es gelang ihnen zur Machtzeit bis an das feſte Schloß 
Glambeck, wo eine dänifche Beſatzung lag, vorzurüden. 
Kaum graute der "Morgen, als fie das Schloß in größter 
Heftigkeit zu flürmen begannen und zwar mit fo gewals 
tigem Gefchrei, ald wenn die ganze Kriegsmacht Ham: 
burgs und Luͤbecks fich vor bdemfelben gelagert hätte. 
Darein .mifchte füch der unaufhoͤrliche Donner des ſchweren 
Geſchuͤtzes, womit die Mauern unabläffig befchoffen wur: 
den. Während def legten einige Bitalianer Leitern an 
das Schloß an und begannen es zu erfleisen. Die Bes 
fagımg, welche nichts weniger als einen feindlichen Ans 
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griff erwartet, gerieth in bie größte Angft und Verwir⸗ 
rung, denn fie konnte nal dem gräßlichen Geſchrei ber 
Stürmenden und dem lebendigen Feuer ber Donnerbüchs 
fen nicht anders glauben, als daß eine fehr bedeutende 
Kriegsmacht in der Nähe des Schloffes liegen muͤſſe. Da 
fie Eeine Hoffnung faffen konnte, daß der König fie von 
Schleswig aus bald entfegen werde, fo befchloß fie, fich 
dem Feinde zu ergeben. Sie erhielt mit ihrem Kriegsge⸗ 
räthe freien Abzug und fo fiel das fefle Schloß und mait 
ibm das ganze Eiland in die Gewalt der Grafen von 
Holftein. Ä 

‚  Mährend aber andere Haufen von Bitalianern um 
diefelbe Zeit auch immer noch als Piraten auf der Se 
umherſchwaͤrmten, nicht felten auch fid) an dig preußifchen 
Küften wagten, bort bis aus» und einſegelnden Schiffe 
auffingen, ausplünderten und bie Schiffamannſchaft ges 
fangen nahmen, ſodaß Schiffe, die aus Lübel Kauf: 
waaren nach Preußen bringen follten, eine bewaffnete 
Soͤldnerwehr bei fi führen mußten, um ficher bis 
an die Meichfel zu gelangen, während noch andere Hau: 
fen fi in andern Küftenländern der Oft: und Norbfee 
in Eriegerifchen Fehden herumfchlugen, in Friesland z. B. 
der Junker Deco, Häuptling von Brockmerland, wieberum 
eine Schar von PWitalienbrüdern aus der See an ſich 
gezogen hatte, um fie dem mächtigen und kriegsgewand⸗ 
ten Seinde feines Haufe, dem Häuptling Focko Ukena 
gu Leer entgegenzuftellen, in weichem Kampfe fie in ber 
biutigen Schlacht auf ben fo genannten wilden Adern 
bei Venhuſen für den ungluͤcklichen Häuptling vom Brods 
merland, der gefangen wurde, fo tapfer fechten, daß 
fie beinahe bis auf den legten Dann aufgerieben wur: 
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den, während alfo bier das Kriegswerk, dort das alt» 
gewohnte Raubgewerbe die einzelnen Haufen der Vitalia⸗ 
we beſchaͤftigte, ſpielten die Vitalienbruͤder in. Holſtein 
m Kriege gegen Daͤnemark noch immer eine nicht unbe⸗ 
deutende Rolle. Als im Frühling des 3. 1428 die Hans 
klädte und bie Grafen von Holflein gegen König Erich 
me große Flotte von 260 Schiffen und ein Streitheer 
von 12,000 Mann aus dem Hafen von Wismar aus 
ufen ließen, waren darunter auch 800 Vitalienbruͤder 
und andere Krisgögefellen, die auf eigene Hand zum Raub 
auf allerlei Abenteuer mit dem Heere auszogen. Graf 
Gerhard von Holflein war Oberanführer der gefammten 
Kriegsmacht. Die Flotte lief in den Norefund ein, denn 
die Erſtͤrmung Kopenhagens mar das Ziel der Unterneh⸗ 
mung. Es ward zwar keineswegs erreicht, denn die Stadt 
war fo reichlich mit allen nöthigen Kriegs: und Lebensbe⸗ 
dürfniffen verforgt, die Beſatzung mehrte ſich mit foldyen 
Zapferkeit und die Baliften, Katapulten und andere Krieges 
geſchoſſa brachten der feindlichen Flotte fo bedeutende Vers 
fe bei, daB Graf Gerhard genöthigt war, ohne Erfolg 
fh zuruͤckzuziehen. Da trat vor ihn Bartholomäus Bot 
as Wismar, der Anführer von 600 Vitalienbrübern, und 
bat ihn um die Erlaubniß, mit feinen Kriegögefellen zu 
Raub und Schaden im feindlichen Lande auf eigene Hand 
cf Abenteuer ausziehen zu dürfen. Sie wurde ihm ers 
theilt. Er landete zuerft auf Schonen und Landskrona 
Burde überfallen und geplündert; dann fegelte er nordwaͤrts 
hinauf bis vor Vergen. Als die Engländer, die bort bes 
Handels wegen in bedeutender Zahl lagen und fich in den 
Veſitz der früher den Hanfeaten zugehörigen Bitten gefeht 
baten, die Ankunft der feindlichen Schiffe mahrnahmen, 
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fegelten fie aus Furcht, daß die Hanſeſtaͤdte mit ihrer gan- 
zen Kriegsflotte herankommen möchten, in größter Eile hin- 


weg. Auch der Bifchof von Bergen rettete ſich duch bie 


Flucht. Die Vitalienbrüden fandeten mit vollem Muthe; 
die eingefchredite Bürgerfchaft Leiftete weiter keinen Wider: 
ftand. Altes, was der Raubluſt des Vitaliervolkes zu: 
fagte, fiel ihm als Beute anheim. Auch des Bifchofs 
Hof ftand den NRaubgefellen offen, fie erbrachen feine 
Kiften und Kaften, feine Liberei und nahmen die koſtbar⸗ 
fien Bücher, Gold und Silber, des Biſchofs zuruͤckge⸗ 
Inffenen Ornat und vieles Andere als Maubpreis ihrer 
Kühnheit hinweg. Darauf plünderten fie auch eine An- 
zahl norweger Fifcher und Kaufleute aus, die eben mit 


ihren Suchen und Kaufwaaren nah, Bergen zu Marke 
zogen. Die ‚geraubte Waare bezahlten fie den Bigenthü- 


mern wit Schlägen und Mishandlungen und- zugen fo 
senblic mit reicher Beute nach Wismar zuruͤck, mo fie, für 
‘ihren Raub troß ber beftehenden Verbote dennoch gluͤckli⸗ 
hen Markt fanden. 

Dort hielt nun der Hauptmann. Bartholomdus Vot 
mit feiner Raubſchar Winterlager bis zum Frühling .des 
J. 1429. Da fodte bie gemadyte reiche Beute zu einer 


neuen Raubfahrt. Um die Oſterzeit fleuerte,der Haupe 


mann aus dem Tief von Wismar mie vierhunbert feiner 
- Raubgefellen abermals nach Bergen hinauf. Das Gtäd 
ſchien ihm anfangs nicht fo günftig, denn vier Tage vor: 
ber ſchon von :dem Herannahen der Raubfchiffe benach- 
richtige, hatten die Bewohner Bergens den Hof des Kb 
niges und des Bifchofs ſtark bemannt, um von da aus 
die Stadt zu vertheidigen. Das Vitaliervolk landete zwar 
‚ und es kam zum Kampfe. Allein bie Bürger: ſchlugen 


7 
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mehre Tage lang mit aͤußerſter Entfchloffenheit bas feind- 
liche Volk von ihren Mauern zuruͤck. Da kam eines Tages 
an deutfcher Junge, ber in Bergen wohnte, zum Haupt⸗ 
manne heran und richtete An ihn -die’"Frage: find der 
Euern noch mehr in der Ser, die, wenn es Noth thur, 
ach zu Hülfe kommen Eönnen? Ms der Hauptmann 
ſelches verneinte, ertbiderte jener: fo rathe ich euch, daß 
ihr ſchnell von hinnen fliehet und zu Schiffe gehet, denn 
da man in Bergen fchon vier Tage zuvor euere Ankunft 
wußte, fo find nach allen Drten Boten ausgefandt, um 
alles, was im Lande twehrhaftig, zu ſammeln; das alles 
kemmt zu Schiff gegen euch heran. Auch hat der- Haupt: 
mann von Bergen alle tampffähigen Bürger bereits auf: 
gerufen, um in ben nächften Tagen gegen euch auszuziehen. 
Dann miüßtet ihr zugleich zu Waſſer und zu Land kaͤmpfen. 
Ich rathe euch alfo, daß ihr euch eiligft gu Schiff hege- 
det, dann feid ihr wenigftens vor Denen ficher, bie’ euch 
zu Land angreifen wollen, und koͤnnt euch gegen Die zum 
Kampfe vorbereiten, welche gegen euch zu Waſſer kommen. 
Dee Hauptmann konnte zwar nicht ermitteln, ob der 
junge Menſch, was er gerebet, aus eigenem Antriebe ober 
im Auftrage Anderer geſprochen. Aber es fchien ihm 
jedes Falls heilfam, dem Rathe zu folgen; er begab ſich 
mit allen den Seinigen zu Schiff. Kaum mar dies ge 
ſchehen, fo fegelten wol bis gegen hundert normwegifche 
Schiffe heran, die ausyefandt waren, um die Soeräuber 
aufzufuchen. Dennoch verlor der Hauptmann nicht den 
Much; er ſprach feinem Volke Troft und Vertrauen ein, 
obgleich, er dem. Feinde niche mahr als nur fieben Schiffe 
entgegenzuftellen hatte. Es kam zum Kampfes ſchon beim” 
erſten Angriffe bemaͤchtigten fic die Normänner eines ber 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 5. II. 7 
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fiben Schiffe .mit neunzehn Mann Beſatzung. Als jest 
die Vitaltaner Leben und Alles aufs Spiel gefest fahen, 
mehrten fie fich gegen den Feind mit aͤußerſter Verzweif⸗ 
lung. Bald fielen zwei der größten feindlichen Schiffe im 
ihre Hände; nachdem fie die Mannſchaft erſchlagen, be: 
mannten fie fie mit ihren eigenen Leuten; dann über: 
waͤltigten fie noch zwei andere größere Schiffe ımb ließen 
auch dern Mannfchaft über die Klinge fpringen. Drei: 
hundert der Normänner waren nun fen gefallen. Mit 
Huͤlfe diefer größeren Schiffe aber fegelten fie eine große 
Baht Eleinerer Fahrzeuge mit allen Schiffsleuten in ben 
Grund. Da wer für die übrigen keine andere Rettung 
weiter als durch die Flucht. Der Kampf abe! war kaum 
beendigt und der glänzende Sieg gewonnen, als bie Vita⸗ 
lienbruͤder noch zehn andere Schiffe, die dei ihrer Aus- 
fahrt im Tief von Wismar zurkdigeblieben waren, mit 
neuen Raubgeſellen heranfegeln fahen. Als fie ſich mit 
ihnen vereinigt, zogen fie zu Hauf wieder vor Bergen, 
fanden jedody die Stadt völlig menfchenler, denn das 
Volk war aus Schreien wegen bed ungluͤcklichen Kampfes 
auf der See ind Land geflohen. Sie flürmten wieder in 
des Königes und Biſchofs Hof, raubten an Geld, Kleino- 
dien und anderem Gute, mas fie nur irgend fanden, nah⸗ 
men ber Mormannen Schiffe weg, verproviantirten fie 
mit Fiſchen und andern Lebensbebtirfniffen und nachdem 
fie dann endlich des Biſchofs Hof in Brand geſteckt und. 
auch viele Häufer in der Stadt in Aſche gelegt, zogen 
fie mit dem ganzen Raub hinweg und kamen wohlbehal- 
ten bei Hamburg an. Auch bier geflattete man ihnen 
jegt, ihren Raub zu verkaufen; und fie föften bebeutenden 
Gewinn daraus. 
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Kaum war diefer Haufe von feiner Raubfahrt zuruͤck⸗ 
gekehrt, als eine andere Schar von Vitalienbrübern aus 
Roſtock und Wismar gleichfalls zu Raub und. Abenteuer 
auf. die See auslief. Sie traf bald auf ein Eönigliches 
Schiff, waches den Ertrag der Geldſteuern aus Schweden 
nah Daͤnemark überbringen ſollte. Es warb von den 
Piraten angegriffen und es kam zwifchen ihnen und ber 
Beſatzung, die drei⸗ bis vierhundert Mann betrug, zu 
einem aͤußerſt higigen Kampfe, morin eine große Anzahl 
Vitalianer verwundet und erfchlagen wurde. Sie errangen 


endlich aber dennoch den Sieg, nahmen 200 Schweden 


gefangen und brachten ben reichen Raub nad) Wismar, 
wo er unter großem Subel nad) ber Liekendeler Weife un- 
. te allen Genoſſen vertheilt wurde. 

ie fchon hieraus erhellt, duldete man jetzt fchon 
wieder den Aufenthalt der Vitallenbrüber und den. Verkauf 
ihrer Raubwaaren ſelbſt in mehren Hanſeſtaͤdten. In an⸗ 
dern dagegen wurden ſie noch als Raͤuber vertrieben und 
verfolgt. Bei Danzig z. B. wagten mehre Jahre hin⸗ 
durch zahlreiche Rotten dieſer Raubgeſellen ſich bis in die 


Gegend von Hela, ja ſelbſt bis auf die Rhede von Dan⸗ 


ig heran und nahmen fo oft bie mit Getreide und an- 
dan Gütern beladenen Schiffe weg, daß ber Math der 
Stadt fich endlich genöthigt fah, mieder eine Anzahl Wehr: 
ihiffe auszuruͤſten und fie in die Nähe von Hela zu le 
gen, um dad Raubvolk von ber Kuͤſte zuruͤckzuhalten. 
An die alten Verordnungen gegen Seexaͤuber und ihr 
ſchnoͤdes Raubgewerbe ward auf ben hanfentifchen Tag⸗ 
fahrten kaum jetzt mehr gedacht; niemand kümmerte fich 
mehr darum, fie zu beachten und aufrecht zu erhalten. 
Überhaupt galt im Verhalten "gegen ben alten Raubfeind 
7 * 
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Beine Regel und Orbnung mehr. Das Vitalianervolf 
felbft war hier Freund, dort Feind. Als im Jahre 1430 
während einer Tagfahrt der Städte Lübel, Wismar, 
Lüneburg u. a., wo über ben. Abfchluß eines Friedens 
mit dem Könige von Dänemark verhandelt warb, eine 
Anzahl dänifcher Schiffe in den Belt hineinfegelte, um 
fich der Infel Alfen, an der oͤſtlichen Küfte Holſteins, zu 
bemädhtigen, ließen eiligft die Grafen von Holſtein das 
dortige Schloß Sonderburg: mit einer ſtarken Mannfchaft 
von Vitalienbrüdern befegen, und da auch Luͤbeck, Ham: 
burg und Lüneburg bald noch bedeutendes Huͤlfsvolk fand: 
ten, fo ward die Inſel fo trefflich vertheibigt, daß bie 
Dänen nicht landen konnten und ohne Erfolg zuruͤckkeh⸗ 
ven mußten. Hatten fich hier die Witalienbrüder als 
wackere, tapfere Krieger gezeigt, fo bewwiefen fie fich im 
folgenden, Jahre gegen Dänemark wieder als furdtbare 
Seeräuber, denn ein aus Wismar ausfegeinder Haufe, 
an deſſen Spige ald Hauptleute Heine von Schoumen 
und Hans Klodener flanden, thaten lange Zeit durch 
Raub und Plünderung ben brei Reichen unermeßlichen 
Schaden; Fein dänifches Schiff, auch felbft bie größten 
nicht, waren vor ihnen ſicher. Bemaͤchtigten fie ſich eines 
Schiffes, fo mufterten fie die Schiffsmannſchaft; alle die, 
welche ihnen für ihre Befreiung wenig ober nichts geben 
konnten, warfen fie über Bord ober bauten ihnen die 
Köpfe ab; die Reichen und Bermögenden bagegen hielten 
fie gefangen, bis fie fich durch bedeutende Geldſummen 
loͤſen konnten. „Summa”, fagt der Chronift, „der Scha⸗ 
den, welchen biefe Leute von Wismar den drei Reichen 
dies eine Jahr hindurch anthaten, mar fo groß, daß, wenn 
alle Hanfeftädte folchen Schaden ben drei Reichen zuzu- 
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fügen fi) vorgenommen hätten, fo hätten fie fo viel, 
als durch dieſe Vitalienbruͤder gefhah, nicht ausgerichtet. 
ber freilich”, fügt er dann hinzu, „war damit auch ver⸗ 
himden, daß diefe Gefdllen von der Art und Gewohnheit 
der Vitalienbrüder nicht laffen Eonnten”, d. h. daß fie den 
Kaufmann und Seefahrer der Hanfeftäbte .ebenfo beraub: 
tm und umbrachten, wie deren Feinde. Wie die Hanfe- 
fidte und die Holfteiner, fo hatte auch der König Erich. 
von Dänemark folcher feeräuberifchen Schnapphähne viele 
in feinem Dienſte. An der Spige eines folchen Haufens 
fand im Sommer des Jahres 1432 ‚ein. Ritter, genannt 
Her Bruder Swens. Der König felbft befpeifte vorher 
dieſes Näuberhauptmannes Schiffe, als er fi auf bie 
See auslegen wollte, um Schiffe aus Preußen und Liv: 
land und uͤberhaupt aus allen Seeftädten, die ihm begeg⸗ 
neten, aufzugreifen. Zu ihm gefellte ſich noch ein anderer 
Ritter, Erich Krummendik geheißen, der gleichfalls zu 
Raub auf eigene Abenteuer ausgezogen war. Es dauerte 
nicht lange, fo begegneten ihnen vier reich beladene Schiffe 
aus Riga. Sie griffen fie raſch an; das eine Schiff 
entkam mit Beihuͤlfe der Liekendeler aus Wismar durch 
die Flucht, die drei andern aber fielen ben Raubrittern in 
die Hände, bie eiligfk ihre reiche Beute mit mehr als hun 
dert Gefangenen nach) Dänemark zurüdbrachten. Kaum 
war der Raubgewinn unter die Raubgefellen vertheilt, als 
die beiden Raͤuberhauptleute, durch das Gluͤck verlodt, 
fih von neuem zur Abfahrt ruͤſteten; ihre Raubtotte 
hatte ſich noch vergrößert, denn die glüdliche Beute führte 
ihnen allerlei loſes und lediges Volk zu. Sie fleuerten 
abermals auf die hohe See aus. Mittlerweile aber hatte 
jenes vierte entflohene Schiff die Nachricht von: dem See⸗ 
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raube nach Luͤbeck gebracht. Als man hier vernahm, daß 
die Raubritter fi) von neuem in die See gelegt hätten, 
ließ der Rath mehre Schiffe aus Reval, die eben da wa- 
ten, und vier feiner eigenen größen Schiffe zum See 
friege in aller Eile ausruͤſten, fodaß fie fehon nach we 
nigen Tagen wohl bemannt unter der ‚Führung mehrer 
feefriegekundiger Hauptleute aus der Trave auslaufen 
fonnten. Unter großen Anftrengungen gegen Wind unb 
Sturm gelang ed ihnen endlich fich den bänifchen Raub- 
fhiffen zu nähern. Der Ritter Erich Krummendik aber 
‚ verlor alsbald den Muth, ald er die großen feindlichen 
MWehrfchiffe herankommen fah, und zog fich mit feinem 
Volke zurüd. Bruder Swen dagegen achtete der Stärke 
des Feindes nicht weiter; in Hoffnung des Sieges und 
Gewinnes fuchte er die Seinigen zu ermuthigen. „Fuͤrch⸗ 
tet euch nicht, liebe ſtarke Geſellen“, vebefe er fie an, 
„alle jene Schiffe, die wir fehen, ſollen heute noch 
unſer ſein; je groͤßer ſie ſind, deſto mehr haben wir 
Gewinn an ihnen.“ Als die Wehrſchiffe ſich ihm naͤ⸗ 
herten, griff er ſofort eins der letztem an, weil er am 
Bord deſſelben niemand weiter als bLoß die Schiffe: 
leute und Matrofen fah, denn bie Wäppner hatten 
fih zum. Theil niedergelegt, zum Theil unter das Ver: 
bed verſteckt. Kaum aber war das Schiff angegriffen, 
fo fprangen fie alle hervor und festen ſich mit ihren 
Büchfen, Armbrüften, Streitärten und andern Waffen 
zur Wehre. Zu gleicher Zeit flürmte auch die: Mann⸗ 
[haft eines andern Mehrfchiffes auf die Dänen ein; es 
kam zu einem dußerft heftigen Kampfe, bis es ben Wäpp- 
nen der Wehrſchiffe endlich gelang, auf das feindliche 
Schiff hinüberzufpeingen; viele von den Raubgefellen 
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wurden im Gefechte erfchlagen, gegen 240 gefangen ges 
nommen, barunter auch der Ritter Bruder Swen felbft, 
bei dem man eine Summe von vierhundert Gulden fand. 
Siegerfreut kehrten die MWehrfchiffe nac ‚Kübel zuruͤck. 
As die Naceicht Ihrer Ankunft ſich in der Stadt ver 
breitete, 309 das Volk in Haufen aus, um den berich- 
teten Mämberhauptmann einzuholen. Luͤbecks Thuͤrme 
wurden mit den Gefangenen angefült. Man behielt fie 
indeß nicht langes nachdem man fie alle gefchagt, ließ 
man fie gegen Löfegeld nach Haufe ziehen. Nur ber 
Hauptmann wurde eine Zeitlang noch feflgehalten, bie 
auch er durch eine bedeutende Summe fid) loskaufte. Es 
war dies aber zugleich auch einer ber legten feeräuberifchen 
Kämpfe im holfteinifchen Kriege, denn der bald darauf 
zwiſchen dem Könige Erich und dem Grafen Adolf von 
Holſtein abgefchloffene Friede fegte auch den Räuberfehben 
in diefen Gegenden ein Biel. 

Waͤhrend nun aber die Hanfeftädte ihre ganze friege 
tiſche Thaͤtigkeit mehre Jahre hindurch faft ausſchließlich 
nur gegen ben König von Dänemark gerichtet gehabt, 
bot ein neues milded Kriegsgetümmel in Friedland auch ben 
Vitalienbrübern wieder neue Gelegenheit zu ihrem gewohn⸗ 
tn Raufsund Raubhandwerke dar. Der mächtige Häupt- 
Ing Bodo Ukena zu Leer hatte fich nicht dayyit begnügt, 
finen Feind den Häuptling Deco vom Brockmerlande in 
der Schlacht zu überwältigen und gefangen zu nehmen; 
das ganze Brodmerland war ihm zur Beute geworden; 
die wichtigfien Befigungen Occo's ‚wurden unter Focko's 
Bundesgenoſſen vertheilt, unb damit das alte Stammhaus 
vom Broke gänzlich vertilgt und vergeffen werde, hielt er 
nicht blos den ungluͤcklichen gefengenen Häuptling fort 
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und fort im Kerker, fondern nahm felbft den Titel eines 
Häuptlingd vom Broke an. : Alles mußte ihm im ande 
Huldigung und Gehorfam ſchwoͤren. Schon unter diefen 
Kämpfen hatten mehre Häuptlinge, wie Imelo von Ofter- 
hufen, Imelo Abdena, der feinem Water dem Propſt 
Histo als Häuptling zu Emben gefolgt war, Sibeth von 
Ruͤſtringen u. a. von neuem Räuberhaufen in ihre Lande 
und zu ihrem Kriegsdienſte aufgenommen und bie Staͤdte 
Hamburg, Wismar und Roſtock, diefelbigen alfo, die im 
Kriege gegen Eric) von Dänemark ihre Häfen den Vitalien- 
brüdern gerne geöffnet, hatten den Häuptlingen deshalb 
ernft und mit nachdruͤcklicher Ahndung gedroht. Focko's 
Macht, Reichthum und Stolz aber, feine unwuͤrdige 
Behandlung Occo's vom Broke und die Meinung, daß 
er auf nichts anderes hinftrebe, als ſich zum Oberherrn 
und Regenten von ganz Oſtfriesland aufzumwerfen, erweck⸗ 
ten ihm balb unter den übrigen Häuptlingen eine große 
Zahl von Feinden. Sie traten zu einem Bünbniffe zu: 
fammen und nannten ſich „die Bundesgenoffen ber Frei: 
heit," um Focko's aufgetriebene Herrfchergewalt zu brechen 
und den ſtolzen Häuptling zu bemüthigen. Auch hatte 
dieſes Buͤndniß ſchon die Folge, daB mehre Lande von 
Focko's Herrſchaft abfielm. An die Spige des Bundes 
ward als Bundeshauptmann der Sohn des Häuptlings 
Enno von Gretſyhl, der wackere Edzard Eirkfena gewählt 
und ihm aud die Verwaltung des Brodmerlandes anver- 
traut, denn auch dieſes war von Focko fehon abgefallen. So 
ftand Partei gegen Partei; die mächtigften Parteihäuptlinge 
auf Focko's Seite waren fein Schwiegerfohn Sibeth oder 
Siebold Papinga auf dem Schloſſe Sibeteburg, Imelo 
von Oſterhuſen, Wiarda von Faldern und Imelo Propſt 
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und Häuptling zu Emden. Gegen ben Letztern wollte der 
Bundeshauptmann Edzard die Bundesmacht zuerft wen- 
den, um ſich Emdens zu bemaͤchtigen. Da die Stadt 
ſehr feft war und nur von der Seefeite her erobert wer⸗ 
den konnte, ihm aber dazu die nöthigen Schiffe mangel- 
tn, fo fehloß er insgeheim mit Hamburg ein Buͤndniß. 
Diefe® wat gerne bereit, ſich in die frieftfchen Händel zu 
miſchen, theild weil es ſich gerne Emdens bemächtigen 
wolte, wo die Seeräuber Lange wieder freien Markt fir 
ihren Raub gefunden hatten, theils auch um den Häupt- 
Ing Imelo dafür zu züchtigen, daß er bie Piraten fort 
und fort in feinem Gebiete hauſte und hegte. Eilig fand- 
tn daher die Hamburger eine Anzahl Schiffe ua) Em- 
den unter dem Borwande von Hanbelsgefchäften. Als fie 
dort angelangt waren, ward Imelo auf eins der Schiffe 
geladen, bei einem Gaſtmahle ſtark beraufcht und an 
Händen und Füßen gebunden nach Hamburg abgeführt, 
mo er als Heger und Pfleger der Seeräuberei vierund- 
iwanzig Jahre lang im Kerker ſaß, bis der Tod fein 
Ungluͤck endigte. Emden fiel darauf den. Hamburgern in 
die Haͤnde; fie überliegen zum Schein die Regierung eine 
Zeitlang Imelo's Mutter, bis .nad) - deren Tod fie folche 
felbft übernahmen. 

So war einer ber mächtigften Anhänger Focko's 
vernichtet. Bald darauf warb Focko's Burg ſelbſt ange⸗ 
geiffen und hart belagert. Beinahe ein halbes Jahr ver: 
theibigte er fich ‚mit aͤußerſter Enefchloffenheit, bis endlich 
die ſchrecklichſte Hungerönoth einbrach und die Burg ſchon 
anfing, vom Geſchoſſe der Feinde von obenher über ihm 
zuſammenzuſtuͤrzen. Da durchſchwamm er in finfterer 
Nacht den Schloßgraben und entfloh ins Muͤuſterland. 

7 *ᷣ *ᷣ 
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Seine Burg fiel in feindliche Hände und wurde gefchleift. 
Er Eehrte zwar bald darauf mit fremdem Hülfsvolke noch 
einmal nad) Friesland zurüd; allein feine Kraft war ge 
brochen und er vermochte fich nicht wieder zu feiner 
Macht emporzubeben. Nachdem hierauf die Damburger 
einige fefte Burgen, ald Leerort und Stichhaufen erbaut 
und ſtark bemannt hatten, um fi in ihnen fichere Halt⸗ 
punkte für ihre im Lande liegende Befagung zu verfchaf- 
fen, nachdem ferner auch Focko's Sohn Uko, ber feines 
Vaters Partei noch mit zufammenhielt, überfallen. und 
erfchlagen worden war, warb Sibeth Papinga’s, Focko's 
Schwiegerſohns, Demüthigung und Untergang befchloffen, 
denn aud auf feinem Schloſſe Sibetheburg hatten bis⸗ 
ber immer noch zahlreiche Scharen von Geeräubern 
Aufenthalt und Schug gefunden. Die Hamburger, Bre 
mer, Sibeth's alte Feinde, und die Oldenburger. rüfteten 
eine anfehnlihe Flotte; bei ber Überfahrt trafen fie auf 
eine bebeutende Anzahl Piraten, die eben aus Friesland 
zum Raube ausgelaufen waren; fie griffen fie an, über- 
mwältigten fie, ſchlugen ihrer viele todt und nahmen an- 
dere gefangen, die nachmals in Hamburg ihren Tod um- 
ter dem Beile fanden. Als die Mannfchaft der Flotte 
darauf landete, trat ihnen Edzard's Partei, der Bund ber 
Sreiheit, zu Hülfe. Da die Mannfchaft der Städte allein 
ſchon zweitaufend Streiter betrug, fo mard ihre Kriegs: 
macht fehr bedeutend. Die Sibethöhurg wurde zu Waſ⸗ 
fer und zu Land belagert und beſtuͤrmt. Der Häuptling 
felbft, dee aus der Burg zuvor fchon entkommen war, 
ſuchte Hiufe bei Focko's Sohn Udo in Norden und meh⸗ 
ren Anbern feiner Partei, Sie zogen heran, am bie 
‚Burg zu entfegen. Edzard aber, ber Bundeshauptmann, 
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sing ihnen mit feinem Streitvolke und breihumbert Schuͤtzen 
ns Hamburg entgegen. Bei Vorden oder Bargerbur 
km «6 am 25. Juli 1433 zum Kampfe; bee Sieg 
(hwankte lange, bis endlich Sibeth felbft ſchwer verwun⸗ 
kt und feine Scharen Üiberwältigt wurden. Sibeth fiel 
in Gefangenſchaft und Udo von Norden blieb im Kampf. 
Siherhöburg ward jegt erſtuͤrmt und bis auf ben Grund 
nergebrochen. Sibeth überlebte feinen Sturz nicht lange; 
e ſarb bald barauf an feinen Wunden. Als nun ber 
Sumpf auch gegen die noch uͤbrigen Anhänger Focko's, 
am die Haͤuptlinge Imelo von Ofterhufen, Friedrich 
von Larrelt, Reddert Beninga von Stothufen u. X. forte 
gelegt werden follte, entflohen fie alle. muthlos aus dem 
Lande theils nach Münfterland, theils nach Groͤninger⸗ 
land, wohin ſich auch ber Häuptling Focko ſelbſt begab. 
dr Krieg endete fomit, weil kein Feind mehr zu bes 
Impfen tar - und der Bund der Freiheit, an feiner 
Spige Edzard von Greetſyhl, ſtand nun mächtig da. 

Da ſchrieb der Rath von Lübel an die Hanſeſtaͤdte 
m Preußen *): Kieben Freundel Als wir Euern Ehrſam⸗ 
biten im nächfivergangenen Winter Tchrieben und verfüns 
digten, wie fich viele loſo und boͤſe Parteien in Friesland 
Yafammelten, um den Kaufmann und gemeinen Wanberes 
mann in bee See zu befchäbigen u. f. w., darauf Euere 
Chrfamkeiten uns unter andern Worten wieder fchrieben, 
daß wir Euch unfern Beſchluß und Gulduͤnken fchreiben 
ten, wie man ſolche Huͤlfe als zur Zerſtoͤrung ber vor⸗ 





*) Wir fchließen dieſes Schreiben aus dem geheimen Archiv 
I Rönigaberg Hier an, weil es über bie oberwähnten Verhaͤlt⸗ 
niſe noch manchen nähern Aufſchluß gibt. 
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berührten böfen und vergiftigen Parteien am allerbequemften 
zu wege bringen möchte. Alfo, lieben Freunde, war 
nun die vorerwähnte böfe Partei fo fehr gewachſen und 
mächtig geworben, daß fie großen Schaden zur See waͤrts 
that an jedermann, den fie uͤberkam, alfo daß gruͤndlicher 
Verderb vor Augen war, hätte man dem mit der Hülfe 
Gottes an ber Zeit nicht ernſtlich und Eräftig mit Mann- 
heit widerſtanden, ald nun, Gott fei def gelobt, gefchehen 
ift, denm unſere Freunde zu Hamburg, anfehend und be- 
forgend folchen verberblichen Quat, find mit großer Macht 
und Wehre allbereitd lange Zeit nach unferem Rathe und 
mit unſerer Hülfe in Briedland geweſen und verftärken 
ihre Wehre noch von Tag zu Tag und haben mit der 
Hülfe Gottes Emden, Schloß und Stadt gewonnen, two: 
rüber fie Leute verloren haben, doc) von der Widerpartei 
blieben todt wohl bei fechshundert Mann und bazu zwei 
ber Oberſten der böfen Partei namhaftiges Gefchlechtes 
und mächtige Hauptleute, und find nun fort gereifet vor 
Edenburg, anders genannt Sibethsburg, ein mächtiges 
Schloß, von wo der Kaufmann und gemeine Wanders- 
‚mann zur See waͤrts von alten und langen Sahren her 
bis jegt groͤblich beſchaͤdigt worden ift, und fie find dem 
genannten Schloffe fo nahe gekommen, daß fie es mit der 
Hülfe Gottes wohl gewinnen werden, alfo daß, ob Gott 
‚ will, Kaufmann, Schiffer und alle frommen Leute zur 
See waͤrts verkehrend deß mögen erfreut feyn und auch 
nach diefer. Zeit von folcher böfen Partei behuͤtet und un- 
beſchaͤdigt bleiben. Dieß hat unfern Steunden von Ham- 
burg große Mühe, Arbeit und Berluft ihrer Leute und 
uns mit großes Geld- und Gut gekoftet, als das wohl zu 
vernehmen und kenntlich ift, und Eoftet noch heutiges Ta— 
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ges großes Gut, damit fi die von Hamburg in große. 
kaſt, Borg und Schulden gefegt ‚haben, wodurch ihre 
gute Stadt in ewigen Verderb kommen müßte, wenn ' 
men und auch uns von den Städten, auf deren Troft, 
Hılfe und Wiederlage fie das nach unferem Mathe und 
unferee Hülfe gethan haben, darin Keine Hülfe und teöft- 
Ihe MWiederlegung geſchehe, mas fehr gegen Redlichkeit 
md ehrliche alte Geſetze der Städte wäre. Wiewohl nun, 
eben Freunde, die von Hamburg und wir mit andern 
Städten, unfern Freunden, in biefer Gegend gelegen, 
daruͤber merklich. gefprochen und auch diefe Dinge doppelt 
iberwogen haben, fo koͤnnen wir doch Eeine glimpflichere 
und bequemere Weife finden, damit die von Hamburg, 
unfere Freunde und wir kommen möchten zur Wiederle⸗ 
gung dieſer vorberührten großen Koften und auch derer, 
die wie in Vorzeiten zu Friesland thaten, wie ihr wohl 
wiſſet, als daß man einen Pfundzoll auffegte, zu Brügge 
in Slandern auszugeben, und bitten-Euch, lieben Steuns 
de, mit fleifigem Begehren, daß ihr ber von Hamburg 
und unfen guten Willen, Fleiß, Koften, Arbeit und 
Wohlthat, den Nutzen und Profit, der dem gemeinen 
Gute daraus gekommen tft, anfehet und gebet euern Wil⸗ 
In und Vollbort dazu, daß der erwähnte Pfundzoll Forts 
gang gewinne, auf daß die von Hamburg und mir davon 
unferer großen Koſten, als wohl redli und ehrlich iſt, 
guͤtliche Wiederlage bekommen moͤgen und auch auf daß 
wir hier und andere Staͤdte der Hanſe, denen daran ge⸗ 
legen iſt, das gemeine Gut in feinen anliegenden Noͤthen 
zu beſchirmen, deſto williger und fleißiger ſeyen. Wir 
empfehlen Euch der von Hamburg, unſere und anderer 
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eine Negel und Orbnung mehr. Das BVitalianervolf 
feidft. war bier Freund, dort Feind. Als im Jahre 1430 
während einer Tagfahrt der Städte Kübel, Wismar, 
Lüneburg u. a., wo über den Abſchluß eines Friedens 
mit dem Könige von Dänemark verhandelt ward, eine 
Anzahl dänifcher Schiffe in den Bet himeinfegelte, um 
ſich der Inſel Alfen, an der oͤſtlichen Küfte Holfteins, zu 
bemächtigen, ließen eiligft die Grafen von Holftein das 
dortige Schloß Sonderburg: mit einer ſtarken Mannfchaft 
von Vitalienbrüdern befegen, und da auch Luͤbeck, Ham: 
burg und Lüneburg bald noch bedeutendes Huͤlfsvolk fand- 
ten, fo ward bie Inſel fo trefflich vertheidigt, baß bie 
Dänen nicht landen Eonnten und ohne Erfolg zuruͤckkeh⸗ 
ven mußten. Hatten fich bier die Vitalienbruͤder als 
wadere, tapfere Krieger gezeigt, fo bewiefen fie fich im 
folgenden, Jahre gegen Dänemark wieder als furchtbare 
Seeräuber, denn ein aus Wismar ausfegelnder Haufe, 
an deffen Spige als Hauptleute Heine von Schoumen 
und Hans Klodener fanden, thaten lange Zeit durch 
Raub und Plünderung den drei Reichen unermeßlichen 
Schaden; Fein bänifches Schiff, auch felbft die größten 
nicht, waren vor ihnen ſicher. Bemaͤchtigten fie ſich eines 
Schiffes, fo mufterten fie die Schiffsmannfchaft; alle die, 
welche ihnen für ihre Befreiung wenig oder nichts geben 
konnten, warfen fie über Bord oder hauten ihnen bie 
Köpfe ab; die Reichen und Vermoͤgenden dagegen hielten 
ſie gefangen, bis fie ſich durch bedeutende Gelbfunmten 
(öfen .Eonnten. „Summa”, fagt der Chronift, „der Scha- 
den, welchen diefe Leute von Wismar den drei Reichen 
dies eine Jahr hindurch anthaten, war fo groß, daß, wenn 
alle Hanſeſtaͤdte folchen Schaden den drei Reichen zuzu- 
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fügen fich vorgenommen hätten, ſo hätten fie fo viel, 
als durch: diefe Vitalienbrüder gefhah, nicht ausgerichtet. 
Aber freilich”, fügt er dann hinzu, „war damit auch ver 
bunden, daß biefe Geſellen von der Art und Gewohnheit 
der Vitalienbruͤder nicht Iaffen konnten“, d. h. daß fie den 
Kaufmann und Seefahrer der Hanfeftäbte ebenfo beraub⸗ 
ten und umbrachten, wie deren Feinde. Wie die Hanfes 
jtädte. und die Holfteiner, fo hatte auch der König Erich. 
von Dänemark folcher feeräuberifchen Schnapphähne viele 
in feinem Dienfle. An ber Spiße eines folchen Haufen 
ftand im Sommer des Jahres 1432 ‚ein. Ritter, genannt 
Herr Bruder Swens. Der König felbft befpeifte vorher 
diefes Raͤuberhauptmannes Schiffe, ald er fich auf die 
See auslegen wollte, um Schiffe aus Preußen und Liv: 
fand und Überhaupt aus allen Seeftädten, die ihm begeg- 
neten, aufzugreifen. Zu ihm gefellte fich noch ein anderer 
Kitten, Eric) Krummendik geheißen, der gleichfalls zu 
Raub auf eigene Abenteuer ausgezogen war. Es bauerte 
nicht lange, fo begegneten ihnen vier reich beladene Schiffe 
aus Riga. Sie griffen fie raſch an; das eine Schiff 
entkam mit Beihuͤlfe der Liekendeler aus Wismar, durch 
die Flucht, die drei andern aber fielen den Raubtittern in 
die Hände, bie eifigft ihre reiche Beute mit mehr als hun- 
dert Gefangenen nad) Dänemark zurüdbrachten. Kaum 
war der Raubgewinn unter die Raubgefellen vertheilt, ale 
die beiden Näuberhauptleute, durch das Gluͤck verlockt, 
fih don nenem zur Abfahrt rüfteten; ihre Raubtotte 
hatte fich noch vergrößert, denn die glückliche Beute führte 
ihnen allerlei loſes und lediges Volk zu. Sie fteuerten 
abermals auf die hohe See aus. Mittlerweile aber hatte 
jened vierte entflohene Schiff die Nachricht von dem See⸗ 


150 Die Bitalienbrüder. 


raube nach Luͤbeck gebracht. Als man hier vernahm, daß 
die Raubeitter fi von neuem in bie See gelegt hätten, 
fieß der Rath mehre Schiffe aus Rewal, die eben da wa⸗ 
ven, unb vier feiner eigenen größen Schiffe zum See: 
kriege in aller Eile ausruͤſten, ſodaß fie ſchon nach me: 
nigen Tagen wohl bemannt unter ber "Führung mehrer 
ſeekriegskundiger Hauptlette aus der Trave auslaufen 
Eonnten. Unter großen Anftrengungen gegen Wind und 
Sturm gelang es ihnen endlich ſich ben bänifchen Raub: 
fhiffen zu nähern. Der Ritter Erich Krummendik aber 
‚ verlor alsbald den Muth, als er die großen feindlichen 
Wehrfchiffe heranfommen fah, und zog fich mit feinem 
Volke zuruͤck. Bruder Swen dagegen achtete der Stärke 
des Feinde nicht weiter; in Hoffnung bes Sieges und 
Gewinnes fuchte er die Seinigen zu ermuthigen. „Sürch- 
tet euch nicht, liebe ſtarke Gefellen”, redete er fie an, 
„ale jene Schiffe, - die wir fehen, ſollen heute noch 
unfee fein; je größer fie find, deſto mehr haben wir 
Gewinn an ihnen.” Als bie Wehrfäiffe fi fih) ihm nd 
herten, griff er .fofort eins der legtern an, weil er am 
Bord deſſelben niemand weiter als blos die Schiffe: 
leute und Matrofen fah, denn die Wäppner hatten 
fih) zum: Theil niedergelegt, zum Theil unter das Ver: 
bed verſteckt. Kaum aber war das Schiff angegriffen, 
fo fprangen fie alle hervor und ſetzten fi mit ihren 
Büchfen, Armbruͤſten, Steeitärten und andern Waffen 
zur Wehre. Zu gleicher Zeit ſtuͤrmte auch die: Mann: 
fchaft eines andern MWehrfchiffes auf die Dänen ein; es 
kam zu einem Außerft heftigen Kampfe, bis e8 den Waͤpp⸗ 
neen der MWehrfchiffe endlih gelang, auf das feindliche 
Schiff Hinhberzufpringen; viele von ben Raubgefellen 
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wurden im Gefechte erfchlagen, gegen 240 gefüngen ges 
nommen, darunter auc dev Ritter Bruber Swen ſelbſt, 
bei dem man eine Summe von vierhundert Gulden fand. 
Siegerfreut Eehrten die Wehrſchiffe nach Luͤbeck zuruͤck. 
Als die Nachticht ihrer Ankunft ſich in der Stadt ver⸗ 
breitete, zos das Volk in Haufen aus, um den beruͤch⸗ 
tigten Rämberhauptmann einzuholen. Luͤbecks Thuͤrme 
wurden mit den Gefangenen angefuͤllt. Man behielt ſie 
indeß nicht lange; nachdem man ſie alle geſchatzt, ließ 
man ſie gegen Loͤſegeld nach Hauſe ziehen. Nur der 
Hauptmann wurde eine Zeitlang noch feſtgehalten, bis 
auch er durch eine bedeutende Summe ſich loskaufte. Es 
war dies aber zugleich auch einer der letzten ſeeraͤuberiſchen 
Kaͤmpfe im holſteiniſchen Kriege, denn der bald darauf 
zwiſchen dem Koͤnige Erich und dem Grafen Adolf von 
Holftein. abgefchloffene Friede feste auch den Näuberfehben 
in diefen Gegenden ein Biel. 

Während nun aber die Hanfeftädte ihre ganze kriege⸗ 
riſche Thaͤtigkeit mehre Fahre hindurch faft ausſchließlich 
mir gegen den König von Daͤnemark gerichtet gehabt, 
bot ein neues wildes Kriegsgetuͤmmel in Friesland auch den 
Vitalienbrüdern wieder neue Gelegenheit zu ihrem gewohn⸗ 
ten Raufsund Raubhandwerke dar. Der mächtige Häupt- 
ling Bodo Ukena zu Leer hatte ſich nicht datgit begnügt, 
feinen Feind den Häuptling Occo vom Brodmerlande in 
der Schlacht zu Überwältigen und gefangen zu nehmen; 
das ganze Brodmerland war ihm. zur Beute geworden; 
die wichtigſten Befigungen Occo's wurden unter Focko's 
Bundesgenoſſen vertheilt, und damit das alte Stammhaus 
vom Broke gaͤnzlich vertilgt und vergeſſen werde, hielt er 
nicht blos den ungluͤcklichen gefangenen Haͤuptling fort 
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und fort im Kerker, fondern nahm felbft ben Xitel eines 
Häuptlings vom Broke an. : Alles mußte ihm im Lande 
Huldigung und Gehorfam ſchwoͤren. Schon unter dieſen 
Kämpfen hatten mehre Häuptlinge, wie Imelo von Oſter⸗ 
hufen, Imelo Abdena, ber feinem Vater dem Propſt 
Histo als Häuptling zu Emden gefolgt war, Sibeth von 
Nüfteingen u. a. von neuem Räuberhaufen in ihre Lande 
und zu ihrem Kriegsdienfte aufgenommen und bie Staͤdte 
Hamburg, Wismar und Roſtock, diefelbigen alfo, die im 
Kriege gegen Eric) von Dänemark ihre Häfen den Vitalien⸗ 
brüdern gerne geöffnet, hatten den Häuptlingen deshalb 
ernft und mit nachbrädlicher Ahndung gedroht. Focko's 
Macht, Reichtum und Stolz aber, feine untwürbige 
Behandlung Occo's vom Broke und die Meinung, daß 
er auf nichts anderes hinftrebe, als fih zum Oberherrn 
und Negenten von ganz Oſtfriesland aufzumerfen, erweck⸗ 
ten ihm bald unter den übrigen Häuptlingen eine große 
Zahl von Feinden. Sie traten zu einem Buͤmndniſſe zu- 
fammen und. nannten fih „die Bundesgenoffen der Frei⸗ 
heit,” um Focko's aufgetriebene Herrfchergewalt zu brechen 
und den flolzen Häuptling zu demüthigen. Auch hatte 
dieſes Buͤndniß fchon die Folge, dag mehre Lande von 
Focko's Herrſchaft abfielen. An die Spise des Bundes 
warb als Bundeshauptmann der Sohn des Häuptlings 
Enno von Gretſyhl, der wackere Edzard Eirkfena gewählt 
und ihm aud) die Verwaltung des Brodmerlandes anver: 
traut, denn auch diefes war von Focko fchon abgefallen. So 
ftand Partei gegen Partei; die mächtigften Pazteihäuptlinge 
auf Focko's Seite waren fein Schtoiegerfohn Sibeth ober 
Siebold Papinga auf dem Schloſſe Sibetöburg, Imelo 
von Oſterhuſen, Wiarda von Saldern und Imelo Propft 
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und Häuptling zu Emden. Segen den Lehtern wollte ber 
Bundeshauptmann Edzard die Bundesmacht zuerit wen- 
den, um ſich Emdens zu bemaͤchtigen. Da bie Stabt 
ſehr feft war und nur von der Seefeite her erobert wer 
den konnte, ihm aber dazu die nöthigen Schiffe mangel- 
ten, fo fehloß er insgeheim mit Hamburg ein Buͤndniß. 
Dieſes war gerne bereit, ſich in die frieſiſchen Haͤndel zu 
miſchen, theils weil es ſich gerne Emdens bemaͤchtigen 
wollte, wo die Seeraͤuber lange wieder freien Markt fuͤr 
ihren Raub gefunden hatten, theils auch um den Haͤupt⸗ 
ling Imelo dafür zu züchtigen, daß er die Piraten fort 
und fort in feinem Gebiete haufte und hegte. Eilig fand: 
ten baher die Hamburger eine Anzahl Schiffe uach Em- 
den unter dem Vorwande von Hanbelsgefchäften. Als fie 
dort angelangt waren, ward Imelo auf eins der Schiffe 
geladen, bei einem Gaftmahle ſtark beraufcht und an 
Händen und Füßen gebunden nady Hamburg abgeführt, 
wo er als Heger und Pfleger der Seeräuberei vierund⸗ 
zwanzig Jahre lang im Kerker faß, bis der Tod fein 
Ungluͤck endigte. Emden fiel darauf den Hamburgern in 
die Hände; fie Überließen zum Schein die Regierung eine 
Zeitlang Imelo's Mutter, bis .nach deren Tod fie folche 
felbft übernahmen. 

So war einer der mächtigften Anhänger Focko's 
vernichtet. Bald darauf ward Focko's Burg ſelbſt ange⸗ 
griffen und hart belagert. Beinahe ein halbes Jahr ver⸗ 
theibigte er fih mit aͤußerſter Enefchloffenheit, bis endlich 
die ſchrecklichſte Hungersnoth einbrac und die Burg fchon 
anfıng, vom Geſchoſſe ber Zeinde von obenher über ihm 
zufammenzuftürzen. Da durchſchwamm er in finfterer 
Nacht den Schloßgraben und entflohb ins Miünfterland. 

7 *% 
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Seine Burg fiel in feindliche Hände und wurde geſchleift. 
Er kehrte zwar bald darauf mit fremdem Huͤlfsvolke noch 
einmal nad) Friesland zuruͤck; allein feine Kraft war ge 
brochen und er vermochte ſich nicht wieber zu feine 
Macht emporzuheben. Nachdem hierauf die Hamburger 
einige feite Burgen, ald Leerort und Stichhaufen erbaut 
und ſtark bemannt hatten, um fich in ihnen fichere Halt⸗ 
punkte für ihre im Lande liegende Befagung zu verfchaf- 
fen, nachdem ferner auch Focko's Sohn Uko, ber feines 
Vaters Partei noch mit zufammenhielt, überfallen. und 
erfchlagen worden war, ward Sibeth Papinga’s, Focko's 
Schwiegerſohns, Demüthigung und Untergang befchloffen, 
denn auc auf feinem Schloſſe Sibetheburg hatten biß- 
ber immer noch zahlreiche Scharen von Seeraͤubern 
Aufenthalt und Schug gefunden. Die Hamburger, Bre 
mer, Sibeth's alte Feinde, und die Oldenburger. cüfleten 
eine anfehnliche Flotte; bei ber liberfahrt trafen fie auf 
eine bedeutende Anzahl Piraten, bie eben aus Friesland 
zum Raube ausgelaufen waren; fie griffen fie an, über 
wältigten fie, ſchlugen ihrer viele tobt und nahmm an- 
dere gefangen, bie nachmals in Hamburg ihren Tob un= 
ter dem Beile fanden. Als bie Mannfchaft ber Flotte 
darauf landete, trat ihnen Edzard's Partei, der Bund ber 
Freiheit, zu Hülfe. Da die Mannfchaft der Stäbte allein 
fhon zweitaufend Streiter betrug, fe ward ihre Kriegs- 
macht fehr bedeutend. Die Sibethsburg wurde zu Waf 
fer und zu Land belagert und heſtuͤrmt. Der Häuptling 
felbft, dee aus ber Burg zuvor fchon entkommen tar, 
fuchte Hülfe bei Focko's Sohn Udo in Norden und meb- 
ren Andern feiner Parts. Sie zogen heran, am bie 
‚Burg zu entſetzen. Edzard aber, ber Bundeshauptmann, 
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ging ihnen mit feinem Streiwolle und dreihundert Schügen 
aus Hamburg entgegen. Bei Vorden oder Bargerbur 
kam «6 am 25. Juli 1433 zum Kampfe; ber Gieg 
ſchwankte lange, bis endlich Sibeth felbft ſchwer verwun⸗ 
det und ſeine Scharen uͤberwaͤltigt wurden. Sibeth fiel 
in Gefangenſchaft und Udo von Norden blieb im Kampfe. 
Sibethsburg wurd jest erflürmt und bis auf den Grund 
niedergebrochen. Sibeth überlebte feinen Sturz nicht langes 
ee ftarb bald darauf an feinen Wunden. Als nun ber 
Kampf auch gegen bie noch uͤbrigen Anhänger Fodo’s, 
gegen die Häuptlinge Imelo von Ofterhufen, Friedrich 
von Larrelt, Reddert Beninga von Srothufen u. X. fort 
gefegt werben follte, entflohen fie alle. muthlos aus bem 
Lande theils nach Münfterland, theils nach Groͤninger⸗ 
land, wohin ſich auch ber Häuptling Focko felbft begab. 
Der Krieg endete fomit, weil kein Feind mehr zu be 
kaͤmpfen war und der Bund der Freiheit, an feiner 
Spige Edzard von Greetſyhl, ſtand nun mächtig be. 

Da fchrieb der Rath von Luͤbeck an die Hanſeſtaͤdte 
in Preußen *): Lieben Freunde! Als wir Euern Ehrſam⸗ 
keiten im nächfivergangenen Winter Tchrieben und verkuͤn⸗ 
digten, wie fich viele loſe und böfe Parteien in Friedland 
verfammelten, um ben Kaufmann und gemeinen Wanders⸗ 
mann in bee See zu befchädigen u. f. w., darauf Euere 
Ehrfamkeiten uns unter andern Worten wieder fchrieben, 
dog wir Euch unfen Beſchluß und Gutduͤnken ſchreiben 
ſollten, wie man folche Huͤlfe ale zur Zerſtoͤrung ber vor: 





*) Wir fchliegen diefes Schreiben aus dem geheimen Archiv 
zu Königsberg bier an, weil es über bie oberwähnten Verhaͤlt⸗ 
niffe noch manchen nähern Auffchtuß gibt. 
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beruͤhrten böfen und vergiftigen Parteien am allerbequemften 
zu wege bringen möchte. Alfo, lieben Freunde, mar 
nun die vorermähnte böfe Partei fo fehr gemachten und 
mächtig getworden, daß fie großen Schnden zur See wärts 
that an jedermann, den fie überfam, alfo daß gründlicher 
Verderb vor Augen war, hätte man dem mit ber Hülfe 
Gottes an ber Zeit nicht ernſtlich und Eräftig mit Mann- 
heit widerſtanden, als nun, Gott fei deß gelobt, gefchehen 
ift, denn unfere Freunde zu Hamburg, anfehend und be: 
forgend folchen verderblichen Quat, find mit großer Macht 
und Mehre allbereits lange Zeit nach unferem Rathe und 
mit unferer Hülfe in Friesland geweſen und verſtaͤrken 
ihre Wehre noch von Tag zu Tag und haben mit der 
Hülfe Gottes Emden, Schloß und Stadt gewonnen, wo⸗ 
rüber fie Leute verloren haben, doch von der Widerpartei 
blieben tobt wohl bei fechshundert Mann und dazu zwei 
der . Oberften der böfen Partei namhaftiges Oefchlechtes 
und ‚mächtige Hauptleute, und find nun fort gereifet vor 
Edenburg, anders genannt Sibethsburg, ein mächtiges 
Schloß, von wo ber Kaufmann und gemeine Wanders- 
mann zur See waͤrts von alten und langen Sahren her 
bis jegt gröblich befchäbigt worden ift, und fie find dem 
genannten Schloffe fo nahe gekommen, daß fie e8 mit ber 
Hülfe Gottes wohl gewinnen werden, alfo daß, ob Gott 
; will, Kaufmann, Schiffer und alle frommen Leute zur 
See wärts verkehrend deß mögen erfreut ſeyn und auch 
nad) dieſer Zeit von folcher böfen Partei behütet und un: 
befchädigt bleiben. Dieß hat unfern Freunden von Ham⸗ 
burg große Mühe, Arbeit und Verluſt ihrer Leute und 
uns mit großes Geld und Gut gekofter, ald das wohl zu 
vernehmen und kenntlich ift, und Eoftet noch heutiges Ta⸗ 
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ges großes Gut, damit. ſich die von Hamburg in große. 
Loft, Borg und Schulden gefegt haben, wodurch ihre 
gute Stadt in ewigen Verderb kommen müßte, wenn 
ihnen und auch uns von den Städten, auf deren Troſt, 
Hülfe und Wiederlage fie das nad unferem Rathe und 
unferer Hülfe gethan haben, darin Feine Hülfe und troͤſt⸗ 
liche Wiederlegung geſchehe, was fehr gegen Neblichkeit 
und ehrliche alte Sefege der Städte wäre. Wiewohl nun, 
lieben Freumde, die von Hamburg und wir mit andern 
Städten, ‚unfern Freunden, in dieſer Gegend gelegen, 
daruͤber merklich. gefprochen und auch diefe Dinge doppelt 
überwogen haben, fo koͤnnen wir doch Eeine glimpflichere 
und bequemere Weiſe finden, damit die von Hamburg, 
unfere Freunde und wir kommen möchten zur Wiederle⸗ 
gung dieſer vorberührten großen Koften und auch derer, 
bie wir in Vorzeiten zu Friesland thaten, wie ihr wohl 
wiſſet, als daß man einen Pfundzoll auffegte, zu Brügge 
in Flandern auszugeben, und bitten Euch, lieben Freun⸗ 
de, mit fleißigem Begehren, daß ihr der von Hamburg 
und unfen guten Willen, Fleiß, Koften, Arbeit und 
Wohlthat, den Nutzen und Profit, der dem gemeinen 
Gute daraus gekommen ft, anfehet und gebet euern Wit: 
(en und Bollbort dazu, daß der erwähnte Pfundzoll Forts 
gang gewinne, auf daß die von Hamburg und mir davon 
unferer großen Koften, als wohl redlich und ehrlich if, 
gütliche Wiederlage befommen mögen und auch auf daß 
wir hier und andere Städte der Hanfe, denen davan ger 
legen ift, das gemeine Gut in feinen anliegenden Nöthen 
zu befchiimen, deſto -williger und fleißiger ſeyen. Wir 
empfehlen Euch ber von Hamburg, umfere und anderer 
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Städte, unferer Nachbarn, Begehren und Meinung. 
Dies haben wir den Städten in Livland, unfern Freum⸗ 
den, auch. alfo gefchrieben, die das, als wir ‘nicht zwei⸗ 
fein, wohl mit beteiligen. — Lieben Freunde, als dieſer 
Brief ſchon bereit. war, fehrieben uns unfere Freunde von 
Hamburg, daß fie mit ber Hälfe Gottes Sibethsburg 
gewonnen haben, des Gott geloht fen. Gefchrieben auf 
des heil. Kreuzes Tag Eraltationis 1433. 

Friesland mar jest beruhigt. Ein Friede, dev im 
3. 1434 gefchloffen wurde, enthielt nicht blos. eine allges 
meine Amneftie aller gegenfeitigen Verlegungen und Bes 
leidigungen, fondern geftattete auch allen flüchtigen Haͤupt⸗ 
lingen die fichere Ruͤckkehr zu den Ihrigen. Der Haͤupt⸗ 
ling Occo vom Broke ward jegt mit Focko's Einwilligung 
aus feinem Kerker, in dem. er fo viele Jahre geſchmach⸗ 
tet, befreit. Er, der legte feines Gefchlechtes, flarb ſchon 
im Jahre 1435 kinderlos zu Norden und das einft fo 
mächtige Haus vom Broke ging ſonach mit ihm unter. 
Auch fein einft fo gewaltiger Feind Focko Ukena überlebte 
ihn nicht lange; er endete ſein kampf⸗ und muͤhevolles Le⸗ 
ben auf ſeiner Burg zu Dickhauſen am 29. Auguſt 
1435, und fo waren in wenigen Jahren alle die maͤchti⸗ 
gen Häuptlinge, die über Zriesland fo viel Ungläd und 
Verwirrung gebracht, dahingeſchwunden. Das Land war 
von"den Seeräubern gereinigt und befreit. Auch das alte 
Raubleben der Vitalienbruͤder hatte jegt ein Ende, denn 
wenn auch fortan noch hier und da auf der See einzelne 
Mäuberhaufen umberzogen, fo teitt ihr Wefen und Stre⸗ 
ben nicht mehr in der Eigenthuͤmlichkeit, in der raͤube⸗ 
riſchen Großartigkeit der Vitalienbruͤder hervor und in bie 
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politifchen Verhaͤltniſſe der nordiſchen Meiche, Städte und 
Länder greift ihr Raub- und Raufleben nicht weiter ein. 
Ein klares Bild dayon zu geben, wie dies über ein ‚hal: 
bes Sahrhundert hindurch durch die Raubhorden der Vitas 
lienbrüdge im norbifchen Länder: und Städteverkehr ges 
fhehen war, iſt der Zweck dieſer gefchichtlichen Darftellung- 
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A. Einleitung. 


So wie über den Werth und die Rangorbnung ber drei 
großen griechifchen Sefchichtfchreiber die verfchiebenflen Ur⸗ 
theile find gefällt worden, fo auch über bie drei großen 
Tragiker. Manche haben dort einen regelmäßigen Fort: 
fhritt vom Unvolllommenen zum Volllommenen nachzu⸗ 
weiſen verfucht, während Andere das Aeltefle als das 
Vollendetſte "bezeichneten und im Ablaufe der Zeit eine 
wachſende Ausartung zu bemerken glaubten. Noch Andere 
seven von einem Steigen, Culmimiren, Sinten, und 
ſprechen dem in ber Mitte flehenden Schriftfteller den 
Preis zu. Herodot's poetifche Natuͤrlichkeit, des Thucydides 
energiſche Staatsweisheit, des Renophon harmoniſche Ein- 
fachheit haben Stimme und Urtheil des Einen oder des 
Andern gewonnen; waͤhrend es nicht an Maͤnnern fehlte, 
welche beim Herodot anordnende Kunſt vermißten, oder die 
zu große Abſichtlichkeit des Thucydides tadelten, oder den 
Xenophon der Trockenheit und Parteilichkeit bezichtigten. 

Daſſelbe finden wir hinſichtlich der Tragiker. Die 
Erhabenheit des Äſchylus, die zuſammenſtimmende Vollen⸗ 
dung des Sophokles, die ſpruchreiche Gemuͤthlichkeit des 
Euripides iſt geltend gemacht worden, um jeden von ihnen 
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an die Spige zu ftellen und bie beiden gnberen als 
Nummer zwei und drei unterzuordnen. Eine fo große 
Verſchiedenheit der Beurtheilung und Entfcheidung treibt 
zuoörderft den Zweifel hervor: ob bei biefen drei und brei 
großen Perföntichkeiten von rechtswegen ein gemeinfames 
gleichartiges, allgemeines Maß anzulegen fi? Ob ein 
ſolch abftraktes, ich möchte fagen blos quantitative Ver⸗ 
fahren nicht das Lebendigſte, Eigenthümlichfte unberuͤck⸗ 
fihtigt laffe? Ob verfchiedene Eigenfchaften, Qualitäten, 
al8 ſolche wirklich commenfurabel find? Ob neben bem, 
was fich gleichartig meſſen und zufammenftellen läßt, das 
Ungleichartige nicht ber genauften Prüfung bebürfe und 
"eben den wefentlichen Charakter eines beflimmten, gegebe- 
nen Gefchichtfchreibers oder Tragikers ausmache? 
So wie bei manchen Körpern oder Gegenftänden, 
trotz alles Meſſens, Waͤgens und Zerlegens, unzerſtoͤrbare, 
geheimnißvolle Elemente uͤbrig bleiben; ſo in der Geiſter⸗ 
welt jener Kern und jene Weſenheit großer Perſoͤnlichkeiten: 
von einem Standpunkte aus das unerklaͤrlichſte Geheim⸗ 
niß, von dem anderen die lichtverbreitende Offenbarung 
ſelbſt. | B* | | 
Um bis zu dem Kerne, zu bem Brunnquelle die 
fer Eigenthuͤmlichkeiten vorzubringen, um em zugleich alls 
gemeined und -befonbere® Urtheil ausfprechen zu koͤnnen, 
haben die philologifchen Meifter. die gruͤndlichſten und fcharf: 
finnigften Unterfuchungen angeftelt. Auf biefen Bahnen 
kann ich ein Anführer, und mag kein Nachbeter ſeyn. 
Ich bin vielmehr ein bloßer Theaterfreund, ein Mitglied 
der Eunftlofen Parterregemeine, welche (feit ben diteften, 
bis auf die neueften Zeiten) fih um taufend tieffinnige 
und wifienfchaftliche Erorterungen wenig ober gar nicht bes 


s 
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fümmert, und nur das berührt, hervorhebt und befpricht 
was ihre Gedanken und Gefühle ethiſch und aͤſthetiſch 
anregt. 

Ich beginn⸗ damit die Tragoͤdien des Euripides nicht 
in der Reihefolge der Ausgaben, ſondern in einer ande⸗ 
ven voruͤberzufuͤhren, welche ber innere Zuſammenhang, 
oder die aͤußere Behandlungsart rechtfertigen dürfte. Am 
Schiuffe diefer zerfiseuten Bemerkungen findet ſich dann 
wohl Gelegenheit zu einigen .allgemeineren Betrachtungen 
über den Werth und bie Stellung bes, in unferen Tagen 
öfter angeklagten, als. vertheidigten Dichters *). 





B. Bemerkungen über einzelne Tragödien. 





I. Iphigenia in Aulis. 


Einige Beurtheiler haben die Iphigenia in Aulis dem 
Euripided abgefprochen, weil fie für ben Dichter zu gut 
ſey. Abgeſehen davon, daß biefer Grund das zu Erwei: 
fende vorausfeßt, Könnten umgekehrt anders Gefinnte ihre 
Ächtheit aus den vorhandenen, ober hineingebepteten 
Mängeln erweifen; z. B. daraus, daß der (an fich natür- 

\ 





*) Vortrefflich bezeichnet Welcher (griechifche Tragödien II, 
460) Standpunkt und Richtung für eine neue, umfaflende und 
allfeitige Beurtheilung des Euripides., Dem Laien fällt es, ale _ 
einem bloßen Theaterfreunde nicht ein, ultra crepidam hinaus: 
zugehen, und feine Plaubereien für mehr auszugeben, als fie find. 
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liche und menfchlihe) Streit zwiſchen Agamemnon unb 
Menelaos Über. die Opferung Iphigenia's, mehr im haͤus⸗ 
lichen, als im Heldenſtyle und fogar vor Zuhoͤrern ge 
führt wird. Gewiß tritt in biefer Tragoͤdie der Gegen: 
ſatz des natürlichen Gefühle, und des offenbarten Gebots 
lebhaft hervor. Jenes wird von Klytaͤmneſtra und Achil⸗ 
leus vertheibigt; biefed (jedoch nicht ohne Schmerz) von 
Agamemnon. Das glaubende Volk endlich ſteht auf des 
weiflagenden Kalchas Seite. Fehlt jener Glaube, und 
halt man, mit Achilleus (v. 956), Weiffagungen folcher 
Art meift für Betrug; fo weicht man nur bee Gewalt, 
oder fieht nur Gewalt, die mit gleichen Mitteln zu befie= 
gen fen. _ 

Lobenswuͤrdig ift die Art wie Achilleus feine Huͤlfe 
anbietet; zart daß er Iphigenia nicht fehen und dadurch 
den Schein erwecken will, als bebürfe es eines Außer- 
lichen Mittels feinen Entfhluß zu beflimmen; oder als 
fey Neugier mit im Spiele. Eben. fo richtig weiſet er 
das erſte Gefpräh mit Agamemnon der Kiptämneflra zu, 
welches auch (von ihrem Standpunkte aus) vortrefflich 
durchgefuͤhrt iſt. 

Man hat getadelt: der Charakter der Iphigenia falle 
auseinander, und die flehende ſey von der ſich aufopfern⸗ 
den ganz verſchieden. Ich kann dieſem Tadel nicht bei⸗ 
ſtimmen*). Sehr natuͤrlich bricht” die Jungfrau, welche 
man ſtatt zu dem erwarteten Traualtar, zum Opferaltare 

hren will, in Klagen und Bitten aus, und haͤlt am 
Leben fit, das fo viel Heiterkeit und Gluͤck verſprach. 





*) Sonft ließe fich daffelbe von der Antigone des Sophokles 
behaupten. 
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As fie aber fieht, daß ihre Rettung vieleicht dem edlen 
Achilleus den Tod bringen koͤnne, Ändert fi ſchon Stand: 
punet und Gefühl; weſentlicher wirkt die Überzeugung von 
der unabwenbbaren Rothwendigkeit ihres Todes. Sie will 
das Unglud großartig ertragen; und aus biefem Willen 
heraus kommt ihre die Erleuchtung von dem Werthe, ber 
Heilfamkeit, der Erhabenheit ihres Todes; fie geht uͤber 
in Iprifche Begeiſterung und erfcheint (au) ohne das . 
Wunder ihrer Rettung) in Wahrheit fiegreih und ver: 
klaͤrt. So ift alles fcheinbar Zveiefpaltige, in höherem Sin: 
ne recht, und aus einem Stüde Hätte Iphigenia bei 
der erften Nachricht von ihrer anbefohlenen Opferung etwa 
fhon fagen follen: wie fie befehlen, es iſt mir fehr ange: 
nehm, ich mache mir eine Ehre daraus! Wie unnatuͤrlich, 
gefühllos, abgeſchmackt hochmuͤthig! Oder hätte fie von 
Anfang bis zu Ende wimmern und jammern follen; fie, 
Iphigenia, die Tochter Agamenmon’s, die erfte und ebeifte 
Jungfrau des glorreichen Hellas? 

ie verhält fich die Babel von der Opferung Iphi⸗ 
genia’3, zu ber Erzählung von der Opferung Iſaak's? Die 
Meinung: ed fey ein Skandal, ba Götter (Jehova oder 
Diana) ein Verbrechen anbeföhlen, reicht fo kurzweg nicht 
aus zur Ergruͤndung des Inhalts und ber Bedeutung. 
Bei den Griechen tritt ber- göttliche Befehl (oder bie prie⸗ 
ſterliche Weifung) mehr. heraus als ein Mittel zur Er: 
reichung eines großen Äußeren Zweckes, ald ein Opfer zur 
Umfteltung der Verhaͤltniſſe von Voͤlkern und Staaten. 
In der juͤdiſchen Erzählung werdet ſich Alles mehr nad) 
innen; es ift ein pfochologifch-moralifches Erperiment, 
über das Maaß des Gehorſams und der Demuth. Abra⸗ 
ham befteht kurzweg die Probe; bei dem Griechen geſtal⸗ 
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tet fih Alles mannigfaltiger: Klytaͤmneſtra widerfpricht, 
Agamenenon kämpft für und gegen; mus in Iphigenia 
loͤſet fih die herbe Diffonanz zu fchönem Wohllaut auf; 
bie höhere Fuͤgung und ber freie Entfchluß verklaͤren ſich 
zu Einem, und während Iſaak unthätig und getäufcht 
zur Schlachtbank geht, tritt Iphigenia bei vollem Bewußt⸗ 
fein heiter und glorreich zum Altar. Die juͤdiſche Er- 
zählung legt allen Nachbrud auf den Gehorfam des Op⸗ 
fernden, die heilenifche bagegen auf bie freie Beiflimmung 
der zum Opfer Bellimmten. 

Kiptämneftra fcheint nicht von der Rettung Iphigenia's 
volftändig überzeugt zu ſeyn (v. 1617). MWärefie cs, fo 
fielen bie in anderen Zrauerfpielen von ihr gegen Aga⸗ 
memnon ausgefprochenen Klagen meift .zu Boden; oder fie 
müßten ſich vielmehr auf das gründen, was fie über Toͤd⸗ 
tung ihres erſten Gemahls und Kindes in diefer Tragödie 
ben Agamemmnon (abweichend von anderen Erzählungen) 
bereitd vorwirft. 


Il. Iphigenia in Zauris. 


Wollen wir aud viele allgemeinere Einwendungen 
unerwähnt laſſen, 3. B. uͤber die (menigftens theilmeife) 
Entbehrlichkeit des Prologs, die Ausdehnung der Erzaͤhlun⸗ 
gen, die langen Wechſelreden Vers um Vers; fo zeigt 
ſich doch Euripides in der Iphigenia in Tauris nicht als 
der am .meiften tragifche (Toayızwraros) Dichter. Licht 
und Schatten iſt zerfireut und gefpalten, und ber Stoff 
aufgelöfet und vertheilt, daß es kaum zu einer großen 
Wirkung und tiefen Empfindung fommen kann. So be: 
ziehe ſich der weiſſagende Traum nur auf Oreſtes, waͤh⸗ 


% 
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rend die Erinnerung an Agamemnon und Klytaͤmneſtra 
zuruͤcktritt und ihr Schickſal nur beiläufig verkündet wird. 
Auch. von Elektra if erſt, hintennach die Rebe, und nur 
über Pylabes wird am umftändlichften Erkundigung enges 
jogen. Das Zragifche bricht mithin weder zugleic) und 
mit überwältigender Kraft herein, noch iſt eine Steigerung 
deffelben vorhanden; vielmehr wird es fo zertheilt umd 
abgeleitet, als follte eine zu flarke Erfchütterung vermie⸗ 
den werben. 

Hie und da tritt der alte Stoff in feiner Herbigkeit 
heraus, Anderes ift gemildert, oder ber Sinnesart ber 
euripideifchen Beit angepaßt. So z.B. daß Iphigenia nicht 
felbft opfert, daß fie überhaupt Menfchenopfer als einen 
verdammlichen menſchlichen Brauch (v. 391), nicht als 


eine goͤttliche Anordnung betrachtet u. f. w. Deßhalb, 


und aus vielen anderen Gründen kann man bie Stelle 
v. 1460 nicht fo verftehen, daß Athene in Attika neue 
Menfchenopfer gründen wolle, vielmehr muß dieſelbe bloß 
von einer fombolifchen, andeutenden Handlung erfärt werben. 

Nahe liegt die Stage: ob -Iphigenia in Zauris, 
nach Charakter, Sinnesart u. f. mw. biefelbe fey wie Iphi⸗ 
genia in Aulis? Zuvoͤrderſt möchte ich behaupten: es 
müffe dem Dichter erlaubt fepn, in einer zweiten Tra⸗ 
gödie, bei einem neuen Anfake, gewiffe Veränderungen 
und Meobificationn in den Charakteren vorzunehmen. 
Sie find hier aber wohl nicht fo groß, als fie beim 
erſten Anblid erfcheinen; oder es fehlt doch nicht. an‘ 
Gruͤnden, fie zu erklaͤren. Iphigenia konnte fich Teiness 
wegs auf der Höhe der Begeiſterung erhalten, zu welche 
fie fi in Aulis hinaufgeſchwungen hatte. Die großen 

Sit. Taſchenbuch. Neue 3. IL 8 
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Folgen, weiche (vie fie hoffte) aus ihrem edlem Ent- 
ſchtuſſe hervorgehen follten, find nicht wefentlih daran 
gefnüpft, und bie Rettung vom Tode iſt zugleich eine 
Beraubung bed Ruhmes und der Theilnahme. Ober, 
wenn Diana fie belohnen wollte, warum fie von Altern, 
Geſchwiſtern, "Freunden, Bräutigam trennen, unter ein 
rohes Volk verbannen und ihr Menſchenopfer ald "Pflicht 
und Beruf auflegen, welchem Gräuel fie ſelbſt kaum 
entgangen ift? Nicht unnatürlich hat ſich eine Abneigung 
gegen die Griechen (insbeſondere gegen Helena, die Urhe⸗ 
beein aller Übel) im Gemäthe Iphigenia's entwidet; ja 
wir bürften und kaum teundern, wenn neben dem Dante 
au Vorwuͤrfe gegen Diana hervorbrächen. 

Die Löfung kommt (wie öfter heim Euripides) von 
oben herab, durch das Auftreten bee Athene. Ich Eamn 
daran Beinen großen Anfloß nehmen, und wenn bie Ge: 
genwart ed füh, & DB. einige Male in ben gluckſchen 
Opern, und ſehr oft in den Werben Calderon's gefallen 
(ße *); fo mag ed ben Atheneen noch weniger unnatuͤr⸗ 
lid) erſchienen ſeyn. Was jeder fich ſelbſt fagen kann und 
fol; was wir fonft wohl Vernunft, Ergebung, Schidfal 
nennen was fid) im Innern vorbereitet und dann dufer: 
lich wird; das ſtellt Euripides (und auch Äſchylos) als 
‚Symbol, Dffenbarung, als Perfon vor Augen; und auf 
dem testen Zuſammentreffen des göttlichen und menfchli- 
hen Belchiuffes beruht auch die rechte dramatifche Loͤ⸗ 
fung. — Freilich) liegt in jeder Löfung wiederum eine 
neue Aufgabe verbunden; ed kann zweifelhaft bleiben 
od jene eine volllommene ſey, und nicht unerwartete Dif: 


*) 3. 8. in amado y aborreeida. 
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fonanzen- hesanstönen werden. So if 3. B. in der Ge 
fhichte der Pelopiden jeder Schluß (wie bie Muſiker 
fügen) nur ein Trugſchluß; und Emipibes ninmt nicht 
an, daß der Sprud, des Areopagus und der Stein Athe⸗ 
nes, den Oreſt ganz und gar gereinigt und beruhigt 
babe. Ihm wird außer der Buße und Reue, noch eine 
That abgeforbert, eine fromme Unternehmung auferlegt, wie 
wir Ähnliches ſelbſt in den chriſtlichen Bußſyſtemen finden. 

Wenn Euripides die tragiſchen Stoffe der Sinnes⸗ 
art ſeiner Zeit naͤher ruͤckte, ſie moderniſirte; ſo hat dies 
Goͤthe in der Iphigenia noch weit mehr gethan. Dies 
iſt zu loben, und nicht zu tadeln; waͤhrend diejenigen, 
welche unſeres Dichters Werk als ein völlig antikes be 
zeichnen, ihren Beifall an unrechter Stelle fpenben. 
Schwerlich iſt je ein Menfchen opfernder Seythenkoͤnig 
fo Human und zahm gewefen, wie ihn Göthe darſtellt; 
ſowie umgekehrt eine offene Fehde gegen Thoas nicht zum 
Siege geführt, oder feine Ermordung die wenigen Grie⸗ 
chen gerettet hätte. Soll aber ein Goͤtterwort jenen bes 
ruhigen, fo tonnte es ihn auch erretten; mithin hat Eu: 
ripides wohl die richtige Mitte ergriffen zwiſchen Göthe 
und ud. Überhaupt wäre es eine amziehende und lehr⸗ 
reiche Aufgabe, die drei Iphigenien von Euripides, Göthe 
und Stud, bis ind Einzelne hinein miteinander zu ver 
gleichen, und jede mit ihrem eigenen Maßftabe zu meſ⸗ 
fen. Statt des oberflächlichen Lobpreiſens, Unterordnens, 
Verdammens, müßte die Tiefe und Mannigfaltigkeit der 
Kunftbehandlung - nachgerviefen werben. Wie kann man, 
werden Etliche ausrufen, eine Oper (biefen Unfinn), in 
die vornehme, edle Weihe der Tragoͤdien aufnehmen? 

f . 8 * 
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Wie kann man (will ich eben fo kuͤhn entgegenfragen) 
wohl zweifeln, daß wir an den gludfchen Opern, bie an⸗ 
tite Tragödie in ihrer edelſten, muſikaliſch noch ver 
volltommten Geſtalt befigen ? 


III. Hekuba. 


Wenige Prologe moͤchten ſich ſo ſehr entſchuldigen 
laſſen als der zur Hekuba; denn indem wir dadurch er- 
fahren, was ihr bevorſteht, ſie aber es kaum ahnet und 
dann erſt allmaͤhlig erfaͤhrt, ſo erhoͤht ſich unſere Sorge, 
unſere Theilnahme an der ungluͤckſeligen Mutter. Dage⸗ 
gen fragt ſich: ob denn der Geiſt Polydor's den Prolog 
uͤbernehmen kann und ſoll? — und warum nicht? Er 
ſchwebt wie ein dunkler Schatten dem Ganzen, von dem 
des Tages Licht ſich entfernt, vorauf; ihm kommt es recht 
eigentlich zu umherzuwandeln und von ſeinem Schick⸗ 
ſale auf der Oberwelt zu reden, denn er iſt der Unterwelt 
noch nicht ruhig anheim gegeben, ſein Leichnam liegt noch 
unbetrauert und unbeerdigt. 

Kaum hat ſich uns hierauf Hekuba als ungluͤckliche 
Greiſin gezeigt und Ahnungen mitgetheilt, ſo trifft die 
Nachricht ein, daß Achill's Geiſt die Opferung ihrer Toch⸗ 
ter verlange, und ſchon naht Odyſſeus, um ſie abzuholen. 
Hekuba's Mahnung, daß ſie ihn einſt errettet habe, iſt 
ergreifend; indem aber Odyſſeus das Wohl des ganzen 
Volks uͤber ſeine eigenen Wuͤnſche und ſeine Theilnahme 
ſetzt, indem er zwar jedes nicht vorgeſchriebene Opfer 
als Frevel zuruͤckweiſet, aus dem Verachten der Befehle 
von Helden dagegen das Verderben der Voͤlker herleitet, 
bringt er auf die entgegengeſetzte Seite ein Maaß von 
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Würde, ohne welche Leine tragifhe Wirkung möglich iſt. 
Dennoch fehn wir nicht, wie das erneute Flehen der He⸗ 
kuba und bie große Erinnerung an feine Sinder, den 
Odyſſeus unbeweglich Iaffen Eönnte, wenn anders Polyxe⸗ 
na, der mütterlihen Aufforderung gemäß, mit allen 
Gründen welche Lebensluſt und Unfchuld darbieten, auf 
ihn eindränge. Aber diefe wendet fih in wuͤrdevollem 
Andenken an fchönere Zeiten zum Tode, und nur beim 
Abfchiebe von ber Mutter ergreift fie eine weiblich = zarte, 
Schöne Wehmuth, ohne daß: fie jedoch in Schwäche ver: 
ſinkt. Nach der Abführung Polyrenens erfchöpft fich He: 
£uba nicht in Klagen, fondern ſchweigt nad) einem Eräftig 
herben Seitenblick auf Helena, die Urheberin ihrer Leiden; 
aber der Chor hebt jegt feinen Gefang an, mit Recht 
nicht die Hekuba, — an deren Leiden er faft gewoͤhnt 
ift — beflagend, vielmehr an das eigene kuͤnftige Schickſal 
dentend. Dies Verbreiten des Intereffe wird der Haupt: 
handlung nicht nachtheilig, es erfcheint natürlich und zu: 
gleich als ein mildernder Ruhepunft. Aber ficht das 
ganze Stud eigentlich zu Ende? Mas fol Hekuba noch 
leiden? Der Zufchauer denkt ahnungsvoll an Polydoros, 
er will zunaͤchſt wiffen, ob Polyxena etwa gerettet ward, 
oder wenn fie flarb, wie fie den Tod litt, und wer bie 
den Alten fo wichtige Beerdigung übernahm? Talthybios 
teitt auf, und da ihm der Anbli ber auf der Erde trau: 
enden Hekuba noch nicht gewöhnlich, nicht alltäglic, mar, 
fo ergreift ‚ihn der Gedanke an die Hinfälligkeit alles 
Gluͤckes, und mit Recht laͤßt ihm der Dichter darüber eini- 
ge bedeutende Worte fagen. 

Die treffliche Erzählung vom Tode Polyrenens be: 
wirft Zweifaches 
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Erſtens, zeigt fie die Achaler nur dem höhern Be⸗ 
fehle, der Pflicht gegen ihren erflen Helden nachgebend, 
fonft vol fchöner menſchlicher Theilnahme. Wir Eönnen 
fie über die That nicht mehr verdammen und damit ift 
die hier fehr ſchwierige Aufgabe gelöfet, die gegenfeiti- 
gen Verhättniffe würdig erfcheinen zu laffen. 

Zweitens, Polyxena flirbt einen freien Heldentod, 
und darin fiegt die Verföhnung fürs ganze Stud bis zu 
diefem Punkte. 

Warum ſchloß nun aber der Dichter nicht an biefer 
‚Stelle? FM nicht die anziebendere Hälfte unbedenklich 
vorüber? Allerdings ift fie voruͤber, und er konnte ſchlie⸗ 
fen, aber er mußte es nicht, und gäbe vielleicht zur 
Antwort: das Trauerſpiel waͤre dann eher eine Polyrena 
als eine Hekuba. Für diefe ift eine Fortfegung, eine 
Steigerung des Tragiſchen möglich und das Schickſal 
Polpdor's erfcheint gefchichtlich, oͤrtlich und zeitlih fo nahe 
und richtig damit verbunden, daß es nirgends ald am 
dieſer Melle und zu diefer Zeit zur Sprache gefommen 
feyn kann. Wir fragen den Dichter weiter: warum He 
tuba noch in einem andern feiner Stüde klagend auf: 
trete und fo das Gewimmer unendlich werde? Vielleicht 
würde er erwiedern: wollt ihr mich deshalb, — gegen 
anderweite Beweiſe —, einer Armuth poetifher Erfin⸗ 
dungen zeihen, ſo gibt dies eine Unterſuchung verſchiedener 
Art; keineswegs aber duͤrft ihr die Klagen zweier Stuͤcke 
zuſammenrechnen und dann uͤber beide urtheilen, als waͤren 
ſie eins. Jedes muß ſelbſtaͤndig und fuͤr ſich ſo beurtheilt 
werden, als ſei das andere nicht vorhanden, und ſagt nicht 
einer eurer groͤßten Kunſtrichter: „man hoͤre der Hekuba des 
Euripides fleißig zu, und troͤſte ſich immer, wenn man ſonſt 


‚zum Euripides. 175 


keine Königinnen- hat fprechen Hören“ *). Die Erzählungen 
vom Delbentode Polprenens bewirken in Hekuba zundchft 
eine Ermannung, fie zwingt fich zu allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen,‘ fie ordnet das Noͤthige wegen bes Grabmahle, und 
nur bie Erinnerung daß fie auch nicht einmal dieſes wuͤr⸗ 
dig veranſtalten Eönne, berührt fie von Neuem wehmuͤthig. 

Raſch ruͤckt jegt der zweite Theil des Stückes vor⸗ 
waͤrts; Agamemnon erfcheint und will zu fchleuniger Bes 
ftattung Polyxenens auffordern, als Hekuba ſich eben 
von dent Freyel Polymeſtot's gegen Poliboros Äberzeugt 
hat. Natürlich entftehn ihre Zweifel, ob fie in dem Ber: 
ſtoͤrer ihres ganzen Haufes den Rächer des letzten Sproſ⸗ 
fen erwarten bürfe; dagegen ift fie, hart getabelt worden, 
daß fie bei anderweiten genuͤgenden Beweggruͤnden zur 
Theilnahme, an Agamemnon's Verhätnig "zu Kaſſandra 
und an weibliche Liebesfreuden erinnert. Zur Rechtferti⸗ 
gung des Dichters ließe ſich aber wohl ſagen: 

Erſtens, macht ſich Hekuba ſelbſt Vorwuͤrfe, daß ſie 
der Cypris erwaͤhnt, und ſieht darin keinen Hauptbeſtim⸗ 
mungsgrund fuͤr den Koͤnig; allein ſie will lieber den 
Vorwurf tragen, etwas Überflüffiges geſagt, als etwas 
Wirkſames Übergangen zu haben. 

Zweitens, was konnte ben neuen Herrfcher cher au 
bie alten Feinde -feffeln, eher für fie gewinnen, als bie 
neuen Bande der Liebe, und iſt es nicht unwuͤrdiger 
wenn Kaffandra als gemeine Beiſchlaͤferin betrachtet, als 
wenn vorausgefegt wird daß der König, welcher das 
Bert mit ihr befteigt, auch) einer edleren Anhaͤnglichteit an 
fie und ihr Haus faͤhig fm? 





*) Leſſing's Dramaturgie II, 40. 
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Deittend, tritt dadurch der Gegenſatz der Beſtim⸗ 
mungsgründe für den König deſto fchöner, hervor, und 
feine Sorgfamkeit, daß die Hellenen nicht glauben follen 
das Verhaͤltniß zu Kaſſandra leite feine Handlungsweife, 
zeigt daß es auch ihm nicht unbedeutend erſcheine. — 
Daraus aber erzeugt fidy ein neuer Vorwurf gegen den 
Dichter: wenn Agamemnon alfo nur als Herrfcher auf: 
tritt, warum übernimmt er nich? die Beltrafung des Po⸗ 
Inmeftor? Warum überläßt er fie, felbft ohne entfcheiden- 
de Biligung, der Hekuba und den Troerinnen? Wir 
anttoorten: weil ben Hellenen, — welche von ber Zerflö- 
rung Tiojas heimkehrten und fo eben eine Tochter der 
Hekuba geopfert hatten —, bie Ermordung ihres Sohnes 
keineswegs als ein Frevel erfchien, den fie zu rächen die 
naͤchſte Verpflichtung hätten; ihnen und dem Könige 
genügte die moralifhe Mißbilligung. Wenn aber dort 
kein hinreichender Grund zur Volksrache flatt fand, fo 
war allerdings für Hekuba Recht und Pflicht zur Fami⸗ 
lien⸗ und Blutrache vorhanden; und das Gefühl bes 
Rechts und der Pflicht, der heiße Wunfch nach Rache, 
gab dazu auch Kraft und Geſchick. Kein Dritter Eonnte 
fi) in diefe Vollziehung einmifchen. 

Polymeſtor mußte aber furchtbar beftraft werden, 
weil er nur dadurch Theilnahme erweckt und zu einer tra⸗ 
gifhen Perfon wird; darohne waͤre er fchlechthin ein 
Nichtswuͤrdiger. Jetzt erft, nachdem die Rache vollzogen 
ft und Polymeftor den Agamemnon zum Richter aufruft, 
beginnt deſſen Amt, und er übt es nach Anhörung beider 
Theile. Schwerer als alle anderen Einwürfe ift vielleicht 
die Trage nach dem eigentlichen Schluffe des Stüds, 
nach den Gründen und ber Bedeutung der Weiffagungen 
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Polymeſtor's: allein man wird dadurch an die Verkettung 
aller menfchlihen Verhaͤltniſſe und die Lehre erinnert, daß 
vor dem Tode kein letter Abſchluß möglich fen; enblich 
ft ja der tragifche Fabelkreis der Hellenen ein folcher 
wahrhafter Kreis, daß der Schluß des einen Zrauerfpiels 
nothwendig ſchon in den Anfang des andern hinüberfpielt. 


Späterer Zuſatz. 

Wie fo oft-fehlt auch in der Hekuba des Euripibes 
die volle Ginheit und Abrundung und der zweite Theil 
ſteht offenbar dem erflen nach, welcher burch- edle, groß- 
artige, ergreifende Wehmuth kaum von irgend einem Ge: 
dicht Übertroffen wird. 

Warum bat Euripides (diefe Trage kehrt befonders 
ob des geringeren Werthes ber zweiten Hälfte immer tie 
der) nicht mit dem Tode der Polyrena gefchloffen? Ab- 
gefehen von den bereit gegebenen Andeutungen, dev noth- 
wendigen Länge des Städes, der Bezugnahme auf He⸗ 
kuba und dgl. laͤßt ſich das Verfahren wohl noch in an⸗ 
derer Weiſe erklären. Auf helleniſcher Seite ſteht die 
Opferung Polyrenend, auf trojanifcher Seite Potymeftor’s 
Beſtrafung. Bene tft herber und graufamer, weil bas 
Opfer unfhuldig iſt, wird aber begruͤndet durch höhere 
Gebote und anerkannten Glauben. Polymeftor hat dage⸗ 
gen feine Beſtrafung zwar verdient, allein did Art und 
Weife, wie Hekuba und die Zrojanerinnen dabei verfah⸗ 
ten, iſt verlegender ald das Benehmen der Hellenen und 
Neoptolem's. Bedenkt man aber, welch unermeßliches Un- 
glück über Hekuba hetabftürzte und fie aufreiste, ohne daß 
fie je thätig, abwehrend und firafend eingreifen Eonnte; 
legt man ferner Polyrena's heldenmuͤthigen Entſchluß in 
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die teojanifche Wagſchale, fo gleichen ſich Recht und 
Schuld, Wahrheit und Irrthum etwa aus. Beide Voͤl⸗ 
ter, Trojaner und Hellenen, follten durch die Doppelfa- 
bel einander fehmerzlich aber doch würdig gegenuͤbergeſtellt 
werden. Nur Polymeflor ift Träger und Darfteller, der 
Barbarei, obwohl auch aus feinem Unglüd heraus tra- 
gifhe Schatten emporfleigen, und ſich über die Geſtalt 
feiner obfiegenden Gegner weiſſagend hinlagern. 

Molite Euripides das Alles in mechfelfeitigen Be: 
jiehungen lehrreich und ergreifend vorüberführen, fo muß—⸗ 
ten die beiden Hälften vereint bleiben. Doc könnte man 
hartnädig weiter fragen: warum er die zweite Hälfte 
nicht der erften voranftellte, und eine Steigerung des Adels 
und der Schönheit, flatt der Abſchwaͤchung eintreten ließ? 
Dann würde aber freilich auch das Verhaͤltniß und bie 
Theilnahme Agamemnon’s ſich anders geftalten muͤſſen, 
es würde das minder Kräftige dem Schöneren folgen 
und ‚die Härte Hekuba's, vor dem aufteizenden Tode ber 
Polyrena, weniger begründet und natürlich erfcheinen. 


IV. Die Ervjanerinnen. _ 

Man hat dem Euripides vorgeworfen, daß in feinen 
Zragödien der Klagen zu viele wären. Wenn man aber 
dem Ehrgeize, dem Haſſe, der Rachſucht fo viel Raum 
einräumt, und ihnen erlaubt ſich des DBreiteren in allen 
Richtungen auszufprechen; warum foll Mitleid und Weh- 
muth auf wenige Worte und Ausrufungen befchränkt und 
jede Veränderung, oder Variation des Grundgedankens 
verdammt werden? Es gibt der Schmerzen welche ſich 
durch das ganze Leben hindurchziehen, nur zu viele, und 
die Tragödie ift der Ort, wo fie faft allein eine Eünft- 
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terifche Vgkiärung und Verföhnung finden Binnen. Wenn 
bei dem kriegeriſch⸗ Fhihnen Äſchylos das Erhabene und 
Furchtbare in ben Borbergrund tritt; fo erlaube man 
auch dem weicheren, zart und tief empfindenden Euripibes, 
feiner Natur zu folgen. 

Des Euripides Klagen (wendet man ein) find mei: 
biſch, verzärtelnd, ermattend, abſchwaͤchend; man führt 
die Trojanerinnen als einen Hauptbeweis diefes Vorwur⸗ 
fe8 an. Mir fcheint ber Vorwurf ungegründet, der 
Beweis ungenügend. Und in gleicher Weife muß ich den 
Zabel ablehnen, es mangele diefem Trauerſpiele an ber 
nöthigen Handlung. Es ift nur ber letzte Akt zu der 
ungeheuren Tragödie von Ilium und feinem Falle. Wo— 
bin ſich der große Strom diefer einzigen Gefchichte auth 
wende, wie er ſich auch vertheiles uͤberall tragen feine 
Wellen noch biutige Leichen, zerftören Jugend und Schön- 
heit, und überlaffen dem Dichter die ſchwere Aufgabe: das 
Geftorbene zur Auferftehung zu bringen und Licht über dieſe 
allgemeine Nacht des Untergangs zu verbreiten. 

Was man Thaten, Ereigniffe im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes nennt, fie liegen vor dem Anfange biefes 
testen Altes; was noch folgt, iſt der nothmendige Nach: 
half aller Diffonanzen. Ja wo eine fich Iöfen will, tritt 
unaustoeichbar bie zweite, die dritte herein und ergreift 
jedes theilnehmende Gemuͤth mit erneuter Kraft... Die 
Melt des Innern hat auch ihre Handlungen! 

Eo fen, hat man bemerkt, im biefer Reihefolge Fein 
Fortſchritt, keine Steigerung. Der Fortfchritt von Eimem 
zum Anden kann nicht geleugnet werden, und wie hier die 
Steigerung vom Schwaͤcheren zum Stärkeren einzurichten 
fen, darlıber därften (fofeen man bie ganze Aufgabe nicht 
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zuruͤckweiſen will) die Stimmen getheilt feyn. Alle Gruͤn⸗ 
de und Elemente der Wehmuth und des Mitleids gehaͤren 
zu einander, ſtammen aus einem großen Quelle, bilden ein 
untrennbares Ganzes. Wer kann fagen: ich leide allein, 
oder mehr als die Anderen? Zu wem Fann ich fagen: du: 
leideft weniger? Wer führt oder fchließt den Reigen? Kaſ⸗ 
fandra welche, trog prophetifcher Weiffagungsgabe, dem ent⸗ 
fegtichften Schickſale nicht entgehen kann? Andromache, des 
Gemahls, nun auch des Sohnes baraubt und dem Sohne 
ihres Todfeindes als Sklavin uͤbergeben? Aftyanar, durch 
wilben Übermuth, oder gemeine Furcht in erfter Bluͤthe der 
Jugend geopfert und im Schilde feines Vaters (dem ein- 
zigen Erbſtuͤcke) begraben? Hekuba, der auf Erben nichts 
geblieben, als ein Reichthum an Schmerzen und Zeiden, 
wie ihn die Welt niemals größer geſehen? 

Waͤhrend diefer Neihefolge dunkler Nachtftüde erhebt 
fi) der. Brand von Ilium; es flürzgen Mauern und 
Thuͤrme; vom eigenthümlichen perfönlichen Schmerze, wen- 
den fih Alle zur Wehklage über des Vaterlandes allge 
meinen Untergang und befleigen die Schiffe um im fer: 
nen Lande, unter Feinden zu leben, bi6 die Noth jegli: 
hen Tages und die Erinnerung an bie Leiden der Ver⸗ 
gangenheit, die Herzen bricht und den ermünfchten Tod 
herbeifuͤhrt! — Wahrlich, hier lernt man begreifen, warum 
Ariſtoteles fagt: Euripides ſey der am meiflen tragifche 
unter allen Dichtern ! 

Iſt denn bei bdiefen erhabenften Schmerzen von 
Verzärtelung und Verweichlichung die Rede? Keineswegs! 
Doc, wußte Euripides fehr wohl, dag man nicht in einer 
Tarbe malen kann und fol. Daher flellt er mit philo⸗ 
fophifcher Weisheit und. erhabener bichterifcher Begeiflerung, 
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die Schein Kaffandra gleich anfangs der Hekuba und 
allan Klagenden gegenüber; fie Tıberbietend im Schmerze, 
und ‚zugleich fie flählend und erhebend. Diejenigen, wel- 
he das Unglüd heldenmuͤthig ertragen, find größer ale 
die es zufügen, die Leiden der Beſiegten geringer als bie 
Verbrechen der Sieger, und bee fcheinbare Untergang ver- 
wandelt fich, von höherem Standpunkte aus betrachtet, in 
Gluͤck und Triumph. 

Überhaupt hat Euripides ernſte, ja tieflinnige © 
danken (3. DB. v. 884) zwifchen die Gefühle hingeftreut, 
um ihnen eine Art von. Haltung zu geben, und fchon 
deshalb möchte ich das Gefpräch zwifchen Selena und 
Hekuba nicht verdammen. Zuvörberft nimmt Helena zwi⸗ 
fhen Siegern und Befiegten eine eigenthümliche Stellung 
en, und laͤßt gleichfam einen Blick in eine britte aber 
nicht fremde Welt thun. Vielmehr erläutern fich alle 
Sreigniffe an dem in Helena heraustretenden Beifpiele, 
indem fie mit Gewandtheit Mythos, Scidfal, Vorher⸗ 
beſtimmung, Götterwille für ſich anführt; während He 
kuba diefe ganze Betrachtungsmweife nachdruͤcklichſt verwirft, 
und Alles auf den menfchlihen Boden der Leidenſchaft 
und Zurechnung hmuͤberfuͤhrt. 


V. Andromade. 


Es gibt Schickſale, welche fchon in der Fürzeften 
Aufzählung und teodenften Darftelung, das Furchtbarſte 
offenbaren und jedes Gemüth zu. tragifsher Theilnahme 
bewegen. So der Gegenftand diefes Zrauerfpiels. Achil⸗ 
leus töbtet den Hektor, und flirbt durch Paris; beffen 
Bruder. Andromache, Hektors edle Gattin, wird Skla⸗ 
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vin bed Neoptolemos. Diefem Sohne des Achjlleus gebiert 
fie einen Sohn, was bie Eiferfucht Hermionens erregt, 
und den Tob des Neoptolemos herbeiführt. Welche Reihe 
von Thaten, und (damit nothwendig verbunden) melde 
Reihe von inneren Kämpfen und Gefühlen muͤſſen ſich 
in den Gemuͤthern entwideln. 

Das Herbefte, befonders in Hinſicht auf Weiber 
und efchlechtöverhättniffe, möchte Euripides (v. 173) 
den Barbaren zumeifen. Offenbar herrfchten aber auch 
innerhalb der helleniſchen Welt Grunbfäge, welche ben 
Weibern nicht volles, gleiches Recht zugellanden. Mas 
Gefes und Sitte verweigerte, fuchten die eiferfüchtigen, 
mißhandelten Frauen dann durch Lift und Gewalt zu 
erreihen. Won diefer Stelle aus erklärt ſich Vieles, was 
in unfern Tagen einer ganz anderen Beurtheilung um- 
terläge. 

Vergleichen wir die griechifhen Tragiker, insbefondere 
den Euripides, mit Homer, fo dringt die fpätere Anficht 
der Völker, ober der Philofophen, uͤber Götter, Sittlich⸗ 
keit, Ehe u. f. w. ſelbſt in die Behandlung der alten 
Stoffe ein. Gleichwie diefe, wie felbft die beglaubigten 
Gefhichten geändert und umgeftaltet werden, fo ift auch 
eine neue Beurtheilung und Würdigung der Thatſachen 
nicht zu vermeiden. 

Die Unparteilichkeit welche Äfchylos gegen die Verfer, 
Euripided gegen die "Trojaner beweifet, ift dichterifch und 
moraliſch zu loben, und follte allen denen zum Vorbilde 
dienen welche terig meinen, boöhafte, oder hochmuͤthige 
Verkleinerung des Gegners erhöhe die eigene Größe. Ob 
die Verhaͤltniſſe der damaligen Gegenwart, nicht einige 
berbe Außerungen des Euripides wider Sparta und bie 
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Spartaner hervortrieben, laͤßt ſich jedoch in Frage ſtel⸗ 
len (v. 448.). 

Daß Charaktere, wie die des Menelaos und der 
Helena, allmaͤhlig immer ſtrenger behandelt und beurtheilt 
wurden, haͤngt mit der ſtaͤrker werdenden Reflexion und 
der ſich allmaͤhlig entwickelnden, ſo eben erwaͤhnten Welt⸗ 
anſicht zuſammen. Es iſt nicht moͤglich, die aus edlem, 
wahrhaft menſchlichen Gefuͤhl hervorgehende Entruͤſtung 
über Menelaos Thun und Laſſen, beredter und ein⸗ 
dringlicher auszuſprechen, als dies von Peleus geſchieht. 
Sehr geſchickt laͤßt Menelaos in feiner Antwort das 
allgemein Menſchliche, wie das ganz Perſoͤnliche zur 
Seite, und haͤlt ſich an das Volksthuͤmliche, Natio⸗ 
nale; welches allein einiges Gewicht in ſich trug, obgleich 
der Antwortende zuletzt dennoch den Kuͤrzern zog und ſich 
beſchaͤmt zuruͤckziehen mußte. Mehr zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung konnte die gereizte und verfuͤhrte Hermione beibrin⸗ 
gen. Das Finſtere, leidenſchaftlich Gewaltſame der Tyn⸗ 
dariden und Pelopiden hat Euripides mit Recht nirgends 
ganz ausgeſuͤßt, oder Recht und Erfolg als gleichbedeu⸗ 
tend durcheinander geworfen. Das wahre Übergewicht 
bleibt, trotz aller ſie treffenden Unfaͤlle, auf der Seite des 
Peleus und der Andromache. 

Daß Racine in ſeiner Andromache ganz von Euripi⸗ 
des abgewichen iſt, gibt an ſich keinen Grund gerechten 
Tadels; daß ſich aber, abgeſehen davon, gar viel gegen 
die franzoͤſiſche Behandlung ſagen laͤßt, duͤrfte kaum zu 
bezweifeln ſeyn. 
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VI €lettra.. 


A. W. Schlegel hat die Choephoren des Äſchylos 
und die beiden Elektren des Sophofles und Euripides fo 
genau, fcharffinnig und geiſtreich verglichen, daß es fcheint 
es fei kein Wort abzunehmen, oder hinzuzuſetzen. Ja es 
dürfte für Hochverrath an der: Poefie gelten, wenn man 
es wagte Zweifel gegen die umbedingte Vollendung der 
fophokteifchen Elektra zu aͤußern. Könnte indeß ein fol- 
cher Keger ober Hochverräther nicht fagen: es wird ver: 
hältnigmäßig in der fophofleifchen Tragödie noch mehr 
gefprochen und weniger gehandelt, als in der euripideifchen; 
die Erfindung der Todesnachricht iſt unnäthig, die Erzäh: 
fung troß aller Schönheit zu lang, fowie flr ben beſſer 
Unterrichteten unwirkſam; der Schluß gewährt Beine voll: 
ftändige Löfung und Beruhigung u. f. w. 

Will man diefe und ähnliche Einreden auch als ganz 
unverftändig von der Hand meifen; fo dürfte doch ber 
Verſuch, den Euripides wenigftens gegen einige Vorwürfe in 
Schug zu nehmen, oder ihn zu entfchuldigen, befcheibener 
erfcheinen und geduldet, wenn auch: nicht: gebilligt werben. 

Aulerdings war es kühn, daß uripides, nad) dem 
Aſchylos und Sophokles diefen und andere Stoffe noch 
einmal behandelte *), daß er ſich auf einen Boden begab, 
two man geneigt ward, ein anch’ io sono pittore, firen- 
ger als fonft zu betrachten und zu beurtheilen. Indeſſen 
wollte er hiermit keineswegs darthun, daß er daffelbe 
beſſer oder auch nur eben fo gut machen Eönne, als feine 
Mitbewerber; fondern daß man die Aufgabe noch an- 





*) &o den Ödipus, bie Antigone, den Philoktet. 
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ders aufzufaffen und zu Iöfen im Stande fi. Was 
Sophokles dem Äſchylos gegenüber ducchführte, verſucht⸗ 
Euripibes gegen beide; und große Dichter koͤnnten den: 
felben Stoff gewiß auf eigenthuͤmliche und anziehenbe 
Weiſe ein viertes und fünftes Mal verandern und um⸗ 
geſtalten. 

Der Prolog des Mykenaͤers bringt ung ſogleich auf 
die Stelle, von wo aus wir das Abweichende und ſonſt 
Unverftändliche, ſogleich uͤberſehen und begreifen koͤnnen. 
Aber eben gegen dieſen Mykenaͤer und Alles was fich an 
ihn anreiht, richten ſich die Haupteinwendungen der Kri⸗ 
tiker. Dieſer Bauer, ſagt man, zieht Alles aus der Re⸗ 
gion der Heldentragoͤdie hinab in das gemeinſte Leben, in 
unnuͤtze haͤusliche Diskurſe und flache Betrachtungen. — 
Wir wollen nicht alle Reden und Betrachtungen in 
Schutz nehmen, nicht die Miſchung der Staͤnde im All⸗ 
gemeinen billigen, noch die Tragoͤdien aus geringen Per: 
fonen und bedeutungslofen Ereigniffen aufbauen. Keine 
Regel ift indefien ohne Ausnahme; wenigftens wußte Eu: 
tipibes, was er mit diefer Ausnahme wollte. 

Wenn KHlytaͤmneſtra der Ermordung Elektra's wider⸗ 
ſprach, wenn dieſe ihre Klagen und Vorwuͤrfe niemals 
unterdruͤcken konnte, oder wollte; was war natuͤrlicher, als 
dag man verfuchte fie außer dem Haufe in einer Weiſe 
unterzubringen, welche dem Skandal ein Ende machte, 
ohne Gefahren herbeizuführen. Mit einer ſolchen Verhei⸗ 
rathung fehien die politifche Laufbahn der leidenſchaftlichen 
Zeindin ein Ende zu nehmen. Wenn des Euripides‘ Fa⸗ 
bei auch nicht auf gefchichtlicher Wahrheit beruhen follte, 
fehle ihr doch nicht alle geſchichtliche Wahrfcheinlichkeit 
ja felbft die bloße Erfindung kann man nicht überfünft- 
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lich oder gemein nennen. „In unferen Tagen hat Göthe 
die Kataftrophe feiner Eugenia ganz in ähnlicher Weife 
herbeigeführt, und Louis Philipp vielleicht aus verwandten 
Gründen die Heirat der Herzogin von Berry befördert, 
Diieſe Ausbeugung bed Schidfals der Elektra, dieſe 
Verbindung mit einem edeln und doch in Feiner Weife 
ihre gleichftehenden. und gleichfühlenden Manne, iſt (abge 
fehben von einzelnen Worten und Zeilen) wahrhaft ergvei- 
fend und tragifch, ohne den weiteren Gang ber furchtba- 
ven Ereigniffe in den höheren Kreifen zu unterbrechen und 
aufzuhalten. Darin, dag Elektra arbeiten, ihe Schickſal 
in ganzer Herbigkeit ertragen und zeigen will, offenbart 
fich ihe Stolz und ihr Daß; es wird zum bebeutenden 
Fingerzeige fuͤr das Folgende. Eben fo wird das Idylliſche, 
ja Ärmliche und faſt Lächerliche, durch den Gegenfas zum 
Wehmüthigen; und auf diefem dunkelen Schatten fpie 
gelt ſich die Pracht Kiytämneftca’s deſto fehärfer ab. 
Steicherweife ſtehen ſchon früher die Klagen Eiektra’s, 
den Aufforderungen des Chors zur Freude gegenüber. Im 
der Rede Elektra's an den ungelannten Oreſtes (v. 300), 
und den MWechfelreden Elektra's und Klytaͤmneſtra's zeigt 
ſich endlich Euripides in feiner ganzen, ihm eigenthuͤmli⸗ 
hen Größe. 

Daß Elektra, als fie fremde Männer in ber Nähe 
ihres einfamen Haufes ſieht, im erften Augenblide Nach: 
ftellungen fürchtet, ift fo natürlich als daß Oreſtes füch 
niht zu erkennen gibt, bevor er des Mannes und be 
Umgebungen ficher if. Die Wiedererkennung. durch ben 
Pfleger ift allerdings beffer begründet, als wenn fie fich 
auf Haarloden und Fußtapfen bezögen, mas ſchon Ariſto⸗ 
teles tadelt ( Poetik c. 16). Mehr ließe fich gegen bie 
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hinterliftige. Ermordung des Ägiſthos fagen, wenn man 
fie nicht ale das Gegenftüd zu der Agamemnon’s betrach⸗ 
ten will. Vielleicht bat auch Euripides durch feine Be: 
handlungsweiſe einiges Licht, auf den fonft ganz ſchwar⸗ 
zen Charakter des Ägiſthos werfen und einige Theilnahme 
für ihn erwecken wollen. | 

Am Schiuffe der Elektra des Sophokles wird 
Ägiſthos zum Abſchlachten weggeführ.. Iſt mit biefer 
Diffonanz dad Stuͤck wirklich ganz gu Ende gebracht; 
fehle nicht vielmehr eine harmonifhe Beruhigung, oder 
ein ganzes Stuͤck, wie es Äſchylos in den Eumeniden 
gibt. Daß Orefles und Elektra beim Euripides nach der 
Ermordung ihrer Mutter Reue zeigen, daß ihnen das 
Orakel des Apollo nunmehr in anderem Lichte als vor: 
her, und nicht als volle Losſprechung erfcheint, ift der 
finnlihen und fittlihen Ratur des Menſchen volllommen 
gemäß. Es vernichtet keinegppegs die Tragödie, fondern 
zeigt fie erſt im größten Maßſtabe und unergründlicher 
Tiefe. Über diefe Geheimniffe fprechen. die Dioskuren 
am Schluffe merkwürdige Worte. — Diefe erweiſen, 
welche Arbeit des Kopfes und Herzens damals Dichter 
und Philofophen nicht fcheuten, während wir oft Alles 
leicht aufs Reine und‘ Feine gebracht wähnen, wenn wir 
jeden Knoten mit dem Worte Schidfal durchhauen. 


VE Oreftes. 


Man hat den Furipides getabelt, daß er die alten, 
heiligen, unantafibaren Sagen, Deythen und Fabeln will: 
kuͤrlich verändert - babe. Wo gäbe es denn aber eine 
Sage, oder gar eine Babel, die unveraͤnderlich wäre, die 
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man nicht angetaftet, oder umgewandelt hätte? Was man 
alfo anderen Dichten erlaubt, ja dem Volke (bie: zum 
Möbel hinab) nicht verwehren kann, muß man billiger: 
meife auch dem Euripides verftatten. Prüfung und Urs 
theil wäre alfo. hauptfächlich auf den Werth ber Änderun- 
gen oder Eigenthümlichkeiten zu vwichtn, ohne fie im 
Voraus als etwas zu verbammen, dad nicht da fern 
follte. 

Loben möchte ich es zuvörberft, daß im Oreſtes 
die argivifchen Männer fih in Bezug auf den Mörder 
feiner Mutter und ihrer -Königin nicht ganz gleichgültig 
und unthätig verhalten, Urtheil und Strafe nicht bloß 
den Goͤttern und Eumeniden zumeifen, fondern felbft 
eingreifen wollen. Mitleid und Entfchulbigung findet ſich 
dagegen bei den argivifhen Weibern; kein erfünftelter, 
fondern ein natürlicher Gegenſatz. 

Überhaupt ift (wie öfter beim’ Euripides) Handlung 
und Gedanke weniger auf dem Boden des Heroifchen 
feitgehalten, ala auf den Boden bes Menfchlichen hinüber: 
geführt; wobei allerdings das Erhabene, lbermenfchliche 
zuweilen verfchwindet, aber die Ziefe der Betrachtung kei⸗ 
neswegs leidet, und andere verborgene, bedeutungsvolle 
. Seiten des menfchlihen Gemuͤths ans Licht gezogen 

werden. 

So läßt. Euripides lußerlich kein Furienchor auftre⸗ 
ten; die Nemeſis, die Furien wohnen vielmehr im In⸗ 
nern der Bruſt, im Bewußtſeyn ( avveoıc 'v. 394) 
ber That, welche als nothwendig und zugleih als ver: 
brecherifch erfcheint. Bewoͤhnlicher Leichtſinn und ſchein⸗ 
bares Raiſonnement koͤnnen. dies Raͤthſel nicht loͤſen; 
doch haͤlt dieſe Schtetesigkeit den Euripides nicht ab, aus 
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der Tiefe feines Dichtergeifted Strahlen in jenes dunkele 
Land hinauszufenden, welche den Mittelpunkt des Ge⸗ 
heimniffes mehr oder weniger entbüllen. 

Daß unter fo unzähligen Betrachtungen und Lehr: 
fügen im Euripides, manche flach, oder an unpaffender 
Stelle angebracht find, laͤßt fich nicht leugnen? Doc 
kann man auf ihn minbeftens eben fo gut, als auf ben 
lichtfinnigeren, weniger gemüthlichen Arioft, Goͤthe's Wort 
anwenden: 

Die Weisheit läßt von einer golbnen Wolke, 

. Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüde tönen.- 

Wenn von der Ermordung Klytaͤmneſtra's gefagt 
wird: fie fen zwar gerecht, aber nicht fh oͤ no Mrruu 
nev, zaAdc Ö’8), fo läßt dies einen Blick thun in eine 
Hauptgegend der griechifchen Weltanſicht, welche vielen 
anderen Wölkern immerbar völlig unbekannt blieb. Die 
geſammte römifche Nechtsentwidelung 3. B. hat Eeine 
Ahndung, dag die Schönheit in folhen Zufanmenhang 
mit der Gerechtigkeit treten koͤnne und folle, daß ed mög» 
lich ſey diefe durch jene zu reinigen und zu verkläten. 
Eine ähnliche bedeutſame Hinweiſung findet ſich (v. 599) 
auf den Unterfchied von nicht recht und nicht gluͤcklich 
handeln; oder dDamuf: daß bei gleichen Gefinnungen, Ur: 
fahen und Vorausſetzungen, boch fehr verfchiedene Fol: 
gen bereinbrechen und den Menfchen, trotz alles theoreti- 
[hen Tröftes, zu Boden drüden Eönnen. Oder wäre es 
etwa daffelbe, wenn Gretchen's Schickſal ſich nicht fe 
fürhtbar entwickelte, wie ber Dichter es darſtellt; fügbern 
wenn ihr Fauſt eine gute Ausſteuer gegeben und ſi ie einen 
anderen Mann gefunden haͤtte? 

Der Wechſel der Anſichten und Gefuͤhle, welcher 
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aus Oreſtes ˖ hervorquillt ft natuͤrüch, und der Gedanke 
. eefchütternd, daß fein eigener Vater ihn vom Muttermorde 
würde abgehalten haben. Wichtig umterfcheibet ferner Tyn⸗ 
darus wie weit Oreſtes als. Rächer feines Waters gehen 
dusfte, und wo feine eigentliche Schuld, nach menſchlich 
rechtlicher Betrachtungsweiſe, beginnt. Ehen fo natürlich 
ift es, daß Helena zugleich Theilnahme aͤußert für ihre 
Schweſte ‚ ihren Neffen und ihre Nichte. Was die Ge 
maltthat -auseinanderriß und feindlich gegenüber ſtellte, iſt 

bei ihr noch ein Einiges, durch Natur und Liebe Ver⸗ 
einte®. 

Als die Gefahr dringender wird, weiſet Oreſtes auf 
Apollon wald ben erften Urheber der That bin, und das 
ſchwer zw loͤſende rRaͤthſel goͤttlicher Fuͤgung und perfön- 
licher Zurechnung, drängt ſich noch einmal in den Bor: 
dergrund. Da fich Beine Löfung zeigt, geht Oreſt maͤnn⸗ 
lich gefaßt, Elekra weiblich Elagend dem Xobe entgegen. 
Sie will nicht durch die Hand Fremder, ſondern in fei- 
nen Armen fterben; er weigert fi) ſchandernd noch mehr 
Blut zu vergießen. In biefem Augenblide zeigt der mit: 
fhuldige, gewandte, lebensluſtige Pylades, einen Ausweg 
durch Nothwehr, und zugleich die Möglichkeit einer Mache 
an dem unthätigen, eigennüsigen Oheim Menelaos unb 
der haffenswürdigen Helena. Mit der Eröffnung dieſes 
Ausweges verſchwindet Niedergefchlagenheit und Wehmuth, 
die herbe Kuͤhnheit des. Geſchlechts der Pelopiden tritt 
bei Elektra und Oreſtes wieder in den Wordergrund, und 
man ann die Frage nicht unterdrüden: ob nab fo 
menſchlicher Behandlung aller Verhättniffe, die Entwicke⸗ 
lung und Loͤſung nicht ohne Apollon, diefen dess ex 
machina, möglich geweſen wäre. Indeſſen meifet auch) 


i 
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er anf die Nothwendigkeit einer neuen’ gerichtlichen Ent: 
ſcheidung hin; die Berufung gebt von Argos, an. ben 
Saffationshof nad) Athen. Dies Rechtnehmen, bie Plai⸗ 
diren felbft der Götter vor menfchlihen Gerichtshoͤfen, - ift 
eine fehr fonderbare, auffalende Wendung. Zur Hälfte 
erfcheinen fie felbft verantwortlich, urrevdwvor; zur „Hälfte 
kann man ed betrachten, wie eine Offenbarung des Goͤtt⸗ 
lichen zur Erleuchtung des Menfchen. 

Der Scholiaſt tabelt, bag außer Pylades alle Per: 
fonen in ber XZragöble Yadroı wären. Heißt dies theil- 
haft eines Verbrechens, fo wäre auch Pylades nicht aus: 
zunehmen, wohl aber die am härteften bebrohte Hermione. 
Sittlihe Reinheit iſt aber von gen tragifhen Pesfonen in 
der Regel gar nicht zu verlangen; fie find zugleich rein, 
und unrein, und gereinigt. Erlaubt man ferner, bie er: 
mähnte menfchlichere Behandlung ber Fabel, -fo find bie 
Perfonen auch nicht zu geringhaltig, wie man gpadkae 
überfegen koͤnnte. Menelaos fpielt öfter (fo im Ajar bes 
Sophofles) eine fchlechte Rolle; wogegen Helma, über 
welche in jener Beziehung am meiften an fagen mwäre, ja 
ihrer legitimen Abflammung halber, gerades Weges in 
den Himmel erhoben wird! 


VI. Der raſende Herkules. 


Die Herakliden und der raſende Herkules haben eine 
auffallende Ähnlichkeit. In beiden Stuͤcken ſuchen die 
Knder des Herkules ihren Verfolgern zu entgehen, und 
wenn dort Jolaos uͤber das Schickſal klagt, dann hier 
Megara und Amphitryon. Die Anmaßung des euryſthei⸗ 
ſchen Boten in den Herakliden, wird von der Haͤrte des 
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Lykos in dem rafenden Herkules noch überkroffen, ia wir 
möchten behaupten, dieſe uͤbertreſfe fich ſelbſt und verfehie 
dadurch, „ihre, Wirkung: denn warum koͤnnte dem Ein⸗ 
dringling das Wegraͤumen künftiger Gegner nicht genägen, 
warum will er fie grauſam verbrennen? Mad) diefer 
- Härte,. nach ber firengen ZBurechtweifung des Chors er- 
fcheint es fonderbar, daß Lykos ein Geſpraͤch geduldig 
mit anhört (v. 252) welches die beleidigendſten Äußerun⸗ 
gen wider ihn enthält; nimmt man dagegen an er gebe 
weg und komme erft nachher (v. 334 ) wieder zuruͤck, fo ift 
dies niche minder willkuͤrlich, als wenn hiet Alles bei 
Seite gefprochen wuͤrde. Auch Iäßt fi fragen: ob der 
über Lykos erzürnte, ſtetg, über Leibesſchwaͤche Elagende, 
unthätige Chor, durchaus‘ Einderlos, oder ohne allen Ein- 
flug auf feine Söhne war? Db denn von Seiten’ ber 
Juͤngern gar nicht gegen ben Tyrannen gewirkt werben 
konnte? Nach dem Geſange über die Thaten des Her: 
kules erfcheint nochmals Megara mit den Kindern und 
fagt fchöne, rührende Dinge; aber es wäre und doch die: 
ber gewefen, wenn Herkules fchon früher eingewirkt haͤtte. 

Mit dem Love bed Lykos glauben wir endlich zu 
fiherem Gluͤck gekommen zu fern, da flürzt durch Here's 
Zorn gegen Herkules ein fchredlicheres Ungluͤck herein 
der Retter wird zum Verberber, ber Vater zum Moͤrder 
feine Kinder. Iris und Lyſſa treten auf, wohl nicht 
mit viel mwenigerm Rechte als die Eumeniben «auftreten. 
Ügerhaupt waren diefe Perfonen den Alten nicht abſtrakte 
Begriffe; wenn dagegen neuere Dichter bloße Begriffe zu 
Perfonen erheben, fo muͤſſen fich diefe armen Kreaturen 
gewoͤhnlich auf eine erbaͤrmliche Weife zmifchen Leben -und 
Tod hinquaͤlen. „Der geniale Übergang in dem Gefpräche 
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jener Beiden ans ben Iamben zu Trochaͤen thut die 
größte Wirkung; wogegen Zweifel entſtehen, warum denn 
der Chor (v. 875) Alles fchon im Voraus beklage, was 
wir erſt erleben folln?. Die Erzählung von des Herkules 
Wuth, von feinem Schlafe, die Furcht vor feinem Ers 
wachen iſt furchtbar fchön, und wenn man auch bie 
Krieggmacht des auftretenden Theſeus entbehrlich nennen 
Eönnte, fo bedarf man boch feiner Vermittelung. Wir 
laflen und durch die Klagen des Herkules rühren, und 
finden die Rede des Theſeus gegen die Leitung ber Goͤt⸗ 
ter gewaltig, obgleich nicht prometheifch; die Gegenrede 
des Herkules möchte dagegen weniger an ihrer Stelle 
fon. Endlich folgt diefer dem treuen Freunde zur 
menfchlichften Stadt, er will fi dort fühnen und "das 
Gethane vergeffen. Das gibt einen Schluß, auch keinen 
ganz fehlechten Schluß; aber er ſteht zurüd gegen den 
Ausgang der Eumeniden und des Debipus in Kolonos. 

Und wie unendlich ſteht wieder die Bearbeitung bes 
Seneca gegen die Euripideifche zuruͤck. Iris und Lyſſa 
find weggeſtrichen, dagegen eine prologirende Juno bine 
zugekommen, welche Aber die :Ungucht des Zeus ein Lan⸗ 
ges und Breites klagt. Lykus will erſt Megara heirathen, 
kn toͤdten; Theſeus iſt gleich Anfangs ohne genuͤgende 
Veranlaſſung zur Hand, Herkules wuͤthet auf ber Bühne 
ſelbſt und Theſeus ſieht mit den Anderen zu: — Vombaſt 
und Schwulſt vom Anfange bis zum Ende. 

Nur noch, eine Bemerkung: Amphitryon iſt balb 
auf die Schwaͤgerſchaft des Zeus ſtolz, bald ſchimpft er 
auf ihn, und Herkules verſichert verdrießlich, er halte den 
Zeus nicht: für den rechten Vater u. ſ. w.; kurz Amphi⸗ 
tryon erſcheint einem Manne gleich, den Kqanig gefaͤl⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 3. II. 
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tisft zum Hahnrei gemacht hat und der ſich heute eitel 
daruͤber zeigt, morgen ſich ſchaͤmt. Man kann zwar 
großen Sinn in dieſe Hahnreigeſchichte hineinlegen, aber 
der natuͤrlichſte Gedanke iſt gewiß der haͤufigſte: deshalb 
moͤchte Amphitryon auf die Neuern nicht leicht eine große 
tragiſche Wirkung machen, ja er ſoll ſie nicht machen, 
und es wird uns ohne dieſe zweideutige Hiſtorie nicht an 
edlern tragiſchen Stoffen fehlen. 


IX. Die Herakliden. 


Die Herakliden find in gewiffem Sinne ein Gele 
genheitsftüd, und biefe Bemerkung führt und zu nahe 
Vregenden Fragen. Wird ein Stud deshalb fchlecht, 
weil e8 bei einer Äußeren Veranlaſſung gebichtet iſt? 
Sind alle Beranlaffungen nothwendig herabziehend, er- 
drüdend? Können fie nicht erhebend und begeiſternd 
feyn? Iſt denn die Gelegenheit immer fo eilig, daß 
dem Dichter eine Zeit bliebe irgend etwas Tuͤchtiges 
zu liefern? Hat nicht jedes Stuͤck irgend eine aͤußere 
Beranlaffung, welche bie innere Kraft des Dichters in 
Bewegung fegt und ihre eine beflimmte Richtung gibt? 
— Es kam fid) unferes Erachtens eben fo gut eine er⸗ 
habene Beranlaffung zu einer Eleinen "Kraft geſellen, als 
eine unfcheinbare Veranlaſſung mit eines großen Kraft 
verbinden. Die größte Veranlaſſung mit der größten 
Kraft vereint, gäbe dann das vollendetfte Kunſtwerk; wo⸗ 
gegen bei duͤrftigen Weranlaffungen und geringen Kräften, 
fire die Dichtkunſt die ſchlimmſte Zeit einbricht. Der 
Zabel von . Gelegenheitsftücen hat im Allgemeinen 
wohl keinen genuͤgenden Grund, und geht ‚wur daraus 
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hervor, daß man in ber Regel diejenigen fo benennt, wo bie 
Beranlaffung bedeutender hervorteitt, als die Kraft bes Dich- 
tes, ober feine Geſchicklichkeit fie zu benugen, wo Beine 
freie Erweckung des Gemuͤthes, ſondern eine dramatifche 
Zwangspreffe Statt gefunden zu haben ſcheint. Aber 
das Mißverhätmiß, weiches aus ber Größe der Veran⸗ 
laſſung und einer geringen Behandlung entftcht, gibt dem 
Gelegenheits gedichten nicht allein den Namen, ba jene 
Hein, dieſe vortrefflich ſeyn Earm, ohne daß man bie Be: 
nennung aͤnderte; — fo wird jeder Goͤthe's „Was mir 
bringen”, ein Gelegenheitsſtuͤck, und ein treffliches Gele 
genheitsftüc® nennen. „Eben deshalb (Lönnte aber "Man 
her erwiedern) weil die Gelegenheit hier durchaus dra⸗ 
matifch ift und fo zu fagen mit der Behandlung rein 
aufgeht; in ben meiſten Faͤllen iſt Dagegen bie bramatifche 
Behandlung unnatuͤrlich und das fihlechte Stgk laͤßt ſich 
von der gewaltigen Beranlaffung nur fortheifen, oder es 
nimmt den Mund voll, um einem gleichgültigen, unwer⸗ 
then Creigniſſe Wichtigkeit und Winde zu geben. Das 
Drama iſt über oder unter bee Beranlaffung; mithin 
jedesmal ein Mißverhaͤltniß vorhanden, und jebesmal dem 
Stoffe eine Wendung gegeben, welche ber Dichter frei 
von dem Bwange der Gelegenheit nicht gewählt, ſondern 
undramatiſch genammt haben würde. Hamptfächlic, it 
Dies bei den Schdin der Ball, welche fich die vornehm⸗ 
fen duͤnken, den Staat, Staatszwecke und Patriotismus 
am Schau tragen, und indem fie die Kunſtzwecke unter- 
ordnen, das Recht auf ein Kunſtdaſeyn verlieren.“ 

Bahr, uber nicht durchaus wahr: benn was zuerſt 
die Stuͤcke Betrifft, welche etwa bloß Hochzeitens ober 
Kinbtaufens halber an Höfen gemacht worben- find, ober 
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noch gemacht werden, fo folte ber Dichter hiebei den 
Stoff wohl frei behandeln und nur eine örtlihe Nugan- 
wendung beifügen, melde fich bereinft ohne Zerſtoͤrung 
des organifchen Baues herausnehmen life. Was ferner 
die vaterländifhen Stüde betrifft, fo werden fie zwar mit 
Mecht verurtheilt, wenn geiftesarme Dichter damit ihre. 
Bloͤße bedecken und bad Urtheil beflechen ober zuruͤck⸗ 
ſchrecken wollen; allein es ‚gibt auch: eine Theorie der Ab⸗ 
fonderung alle Kunft vom Staate, welche nicht ‘ein 
Quentchen mehr werth ift, ald das entgegengefeste Ges 
rede ber pätriotifchen Bettelpoeten. ‚Staat und Religion 
und Kunft geben Hand in Hand, und wo dieſe jene nicht 
zuruͤckſpiegelt, wo die Natur jener nicht aus ber Kunft 
wieder erkannt werden Tann, fehlt allen das eigenthuͤm⸗ 
liche Leben. Ein und daſſelbe Stuͤck kann nicht chinefifch 
und helleniſch, brittiſch und franzöfifch feyn und fell es 
nicht fern, und wer da will daß allen Baͤumen eine 
Mormaltinde wachfe, der weiß. bloß von der Rinde Das 
Drama insbefondere kann und fell auf das- Bolk wirken, 
es kann vaterlaͤndiſch ſeyn, nicht allein umbefchadet, ſon⸗ 
dern im höchften Einverſtaͤndniß mit den Kunſtzwecken. 
„Bugegeben, aber man- foll nur den Pattiotismus 
nicht merken, es foll den Perfonen nicht. auf Rod, Weſte 
und Beinkleidern gefchrieben ſtehn, fie waͤren Patrioten, 
und waͤren da, um Patrioten zu ſeyn.“ Richtig, fie 
follen ſich den Patriotismus nicht bloß angezogen: haben, 
fondern wirklich haben; aber wenn fie aͤhn haben, mag 
man es auch tüchtig merken, im Drama. wie-im, Epos. 
Oder waͤre in Goͤthes Hermann und Dorothea die ftete 
Nnweiſung auf Weltbegebenheiten, dee deutfche Patrio⸗ 
tismus, ein Fehler und nicht vielmehr, — mie ein gro⸗ 
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Ber Kunſtkenner wichtig bemerkt: —, die erhabenfte Be 
srimdung des Ganzen? Oder waͤre es ein fehlechtes 
Werk, weil man es ein Epos nennen könnte, gefchrieben 
auf Veranlaſſung der franzöfifchen' Revolution? MWahrlich, 
die größte Veranlaſſung Fam hier zum größten Dichter, 
und der obige Sag findet fich hier beftätigt. Aber auch 
überall betätigt, 3. B. im Shakſpeare und bei ben 
Hellenen. Die Verherrlihung Athens, die Erinnerung 
an die Thaten, die Werfaffung, die Freiheit, die Groß: 
muth tritt, wo fich nur irgend eine Gelegenheit findet, 
mit Pracht, mit Nahdrud, mit Innigkeit hervor, z. B. 
in den Perfern, den Eumeniben, dem Debip von Kolos 
nos und in fo vielen euripibeifchen Stüden; was wäre 
endlich Artftophanes ohne den Staat und die Politi. — 
Es gab eine Zeit, — hoffentlich ift fie ganz vorüber —, 
wo viele Deutfche ohne organifhen Staat, feheinbar nur 
um Effens, Trinkens und Befchlafens halber zufammen 
Iebten, ohne Politit oder mit einer falfchen behaftet 
waren, Überbefcheiden von der Hoheit ihrer Vorfahren und 
der ‚Herrlichkeit deutſcher Nation fehmiegen und ſich ohne 
Mühe alles deſſen entaͤußert zu haben fihienen, was fo 
auf fie hätte wirken tönnen wie jene Dramen auf bie 
Athener. Dagegen rühmten fie ſich ber Eigenſchaft des 
weichen Thones, welcher jeden Eindrud fremder Formen 
willig annimmt und nie halsſtarrig widerſteht; fie quälten 
ſich weltbürgerlih die: Schau= und Schattenfpiele aller 
Voͤlker und aller Zeiten, ber Vor⸗ und Mitwelt, zur 
Bewunderung der Nachwelt vor und auf fich fpielen zu 
laſſen! Man fol fremde Naturen erkennen und mürbigen, 
aber nicht mit falfcher Selbftverläugnung die feine ver« 
bellenifiven, verfpanieriren oder gar verhinduen. 
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Doch zuruͤck zu den Herakliden. Das Stuͤck beginnt 
raſch und fehreitet ohne Abfchweifungen vor. Kopreus 
dee Herold des Euryſtheus, will Jolaos unb bie uner⸗ 
wachfenen Nachkommen des Herkules auf atheniſchem Bo⸗ 
den gewaltfam verhaften; er ftelt die Hüuͤlfloſigkeit der 
Bertriebenen und die Macht feines Herrn einleuchtenb ger 
genüber, und wir fürchten daß die Heiligkeit ber Altaͤre 
dem nichts gelten werbe, welcher fo oft gegen dad Recht 
frevelte. Da tritt ber Chor zur rechten Zeit dazwiſchen 
und als Kopreus auch biefen hart und barſch anredet und 
es nicht der Mühe werth finder fich mit ihm einzulaffen, 
naht Demophon, der. König, vor dem ſowohl Kopreus 
als Jolaos ihre Sache gefchidt ausführen. Im Einvers 
ftändniffe mit dem Chore erklaͤrt fih Demophon für bie 
Herakliden: aus Ehrfurcht vor Zeus, um alter Bluts⸗ 
freundfchaft und Dankbarkeit veillen, endlich, weil es ber 
Freiheit Athens unwuͤrdig fey Gemaltthätigkeiten zu ver 
flatten; nur ber Weg. des Rechts (v. 253) bleibe dem 
Euryſtheus offen. Als aber Demophon über ben hart⸗ 
nädigen Widerſpruch des Kopreus erzurmt und im Be 
geiff ift Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, erinnert ihn 
dee Chor athenifcher Greife fchön am die Heiligkeit bes 
Herolds. 

So waͤren wir uͤber die erſte Frage beruhigt, ob 
Athen ſich fuͤr oder gegen die Herakliden erklaͤren werde, 
da tritt eine neue Gefahr hervor: Euryſtheus naht mit 
dem Heere. Es werben indeſſen Gegenanſtalten getroffen 
und wir vertrauen der guten Sache, bis ein Orakel alle 
Hoffnungen zerſtoͤrt: die Götter verlangen das Opfer 
einer Jungfrau, Athen fol, Athen will es nicht bringen, 
Athen Eann nicht mehr retten. Ale find rathlos, ba 
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naht Malaria, berzugetrieben von innerer Theilnahme 
und Herzensangft, hört das Gefchehene, entfchließt ſich 
zu flerben: und zwar keineswegs fo von heiler Haut, es 
iſt keineswegs ein bloßer Einfall; fondern fie weiß im 
hoher DBefonnenheit, daß, und warum +8 ihre zukommt 
fih zu opfern, fie freut fich auf den Tod, fie weifet mit 
Recht den Vorſchlag des Jolaos zurüd, da das Loos 
entfcheiden zu laſſen, mo bie freie. Opferung nur Werth 
hat und allein ben Göttern gentigen bann. 

Alkerdings erinnert bie Opferung Makaria's an bie 
Polyrenens, allem bei mancher äußeren Ähnlichkeit findet 
fi) eine bedeutende innere Verſchiedenheit: Polyrena ſtirbt 
urfprünglich von außen beſtimmt und für fremde Zwecke, 
Makaria opfert fih dagegen nah eigenem Entfchiuffe 
und für die Geliebten. Unbezweifelt hat das Öntereffe 
des Stuͤcks damit für uns den hoͤchſten Gipfel erreicht; 
aber nicht bloß das Intereffe nimmt nunmehr ab, fondern 
auh die Behandlung erfcheine mangelhafter. Auf die 
Nachricht, Hyllos komme mit einem Heere, wird Alkmene 
gerufen und ihr Vieles erzählt; aber von Makaria’s bes 
vorftehendem Tode weiß fie nichts, und erfährt auch 
nichts. Diefe Unnatlrlichbeit laͤßt ſich baburch keineswegs 
rechtfertigen, daß der Dichter ums Klagen nach Weife der 
Hekuba erfparen wollte; denn erſtens war bier eine 
Verſchiedenheit der Behandlung fo gut möglich, als 
bei Polyrnens und Makaria's Tode, und zweitens find 
die langen Reben und Ruͤſtungen bes Jolaos weder 
anziehender noch natuͤrliche. Wie kommt er. auf einmal 
zu folchem Kriegseifer? und wenn er ihn hat, wenn er 
nachher noch Heldenthaten üben fol, warum ſtellt ihn. 
dee Dichter fo hinfällig. dar, anftatt ihn und die Hand: 
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lung raſch fortzuführen? Sonberbar genug bat man ge 
meint, dieſe Umftändlichkeit fey fein begrägbet, weil fich 
nur dadurch die erforderliche Zeit für die. Rüftungen zur 
Schlacht finde; — und dieſe Bet hilft dann auch ber 
Char redlich hinbringen, welcher glei Jolaos Fechten 
will, aber fich nicht von ber Stelle rührt. Die Befchrei- 
bung der Schladht ift lang aber nicht deutlich, epiſch 
aber nicht dramatifch, und weder Demopbon noch Hyllos 
noch Solaos, laffen fic wieder fehn. Makaria's wird in 
bee Erzählung des Boten an Alkmenen nur fo dunkel er 
wähnt, daß man kaum weiß ob- von ihr oder von einem 
Thiere die Rede iſt; aber freilich war dies zweite Noth⸗ 
mittel erforderlich, wenn Allmene in Unwiſſenheit bleiben 
folte. Für den Zuſchauer fcheint indeffen felbft aus dem 
Wenigen auf unangenehme Weife hervorzugehn, daß man 
den einzigen Wunſch der Sungfrau, nicht von Männer 
haͤnden zu ſterben, keineswegs erfüllt hat. 

Das Wunder, welches die Gottheit bes Herkules 
befräftigen und Jolaos ftärken fol, laͤßt uns kalt; dage 
gen fragen wir: ob Hyllos denn vor und ohne Dpfe 
rung Makaria's den Zweikampf mit Euryſtheus in der 
Hoffnung des Erfolgs wagen Eonnte? War dies möglich, 
wozu die Dpferung? War es unmdglih, wie Tonnte 
Hyllos fo tolkühn feyn, wie Eonnte man ihn darüber in 
Unwiſſenheit laffen? Euryſtheus ift edler ald Polymeſtor, 
dagegen feine Gefangennehmung und Beftrafung keines⸗ 
wegs von ber inneren Nothwendigkeit wie die des thraci- 
[hen Königs, Diefe Art der Löfung ward vom Dichter 
offenbar nur in politifchee Hinficht und als eine Vorbe⸗ 
deutung für die damalige Gegenwart erwähltz die Athe⸗ 
ner, im Kriege gegen - Sparta, Eonnten noch eine Feſt⸗ 
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haltang, eine Steigerung bes Intereffe fühlen, wo mir 
und über Matsigbeit beklagen und behaupten müffen, die 
äußere Veranlaffung habe- bie ‚innere Kraft des Dichters 
bezwungen unb ihn von dem nabe liegenden hoͤhern Kunſt⸗ 
zwecke abgeführt. 


x. Die Phoͤniſſen. 


Während Etliche behauptet haben: dies Trauerſpiel 
ſey das beſte unter allen ewripidifchen, möchte ich einige 
Zweifel dem Lobe voranftellen. Was zuvoͤrderſt den Pro⸗ 
(og betrifft, fo will ich nicht allem bie, im Allgemeinen 
dawider aufgeftellten Einteden hier zur Seite laffen; ſondern 
auch zugeben, daß er die Unkundigen (als ein gleichfam 
erläuterteer Komoͤdienzettel) oft einfacher und beffer auf 
die rechte Stelle hilft und au fait fegt *), ald wenn man 
biefe unentbehrlihen Erläuterungen zerftüdelt und an uns 
paſſenden Stellen im Dialog anbringt. Künfteleten dieſer 
Urt verdienen wohl noch weniger Billigung, als wenn 
man das, was ber Haupthandlung vorhergeht und aus 
ihr ſelbſt nicht klar wird, eben ganz einfach voranſchickt. 
Konnte aber Euripides die Schickſale des’ Odipus nicht 
als bekannt vorausfegen? War es ferner nöthig dem 
epifhen Prologe der Jokaſta, gleihfam einen diafogifchen 
dee Antigone und des Pädagogen, und emen dritten lyri⸗ 
fhen des Chors folgen zu laffen? Iſt nicht hieducch die 
ganze erſte Hauptabtheilung, oder der erſte Akt, mit Vor: 
bereitungen angefüllt, weiche die eigentliche Aufgabe und 





* Die Trachinlerinnen haben auch einen Prolog und was 
Aar (v. 410 u. f.) fpricht, laͤßt ſich ebenfalls fo betrachten, 
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Haupehandlimg wenig weiter führen. Warum werben 
bie fieben Hauptanführer vor Theben erft vom Päbagos 
gen und nachher vom erzählenden Boten befchrieben ; 
welche beide Verfuche hinter der bewundernswerthen Ge 
geneinanberftellung im Äſchylus zuruͤckſtehen. 

Das Schlußchor bed zweiten Akte, welches von ber 
ältern Gefchichte Thebens handelt, koͤnnte als Prolog vor 
dem Prolog bes erften Akts hergefagt ober gefungen, und 
dem Polyneikos fein Eramen der phönicifchen Weiber er: 
{part werden. Warum ift überhaupt diefen der Chor zus 
getheilt, von thebanifhen Männern und Weibern aber 
fonft nirgends die Rebe? 

Schlachten: find auf der Bühne allerdings fchlecht 
anzufehen, auch wollten die Griechen Überhaupt Vieles 
nicht fehen, was die angeblich Zarteren und Gebildeteren 
‘jest aushalten. Deßungeachtet fällt es auf, daß der vierte 
Akt faft ganz mit Erzählungen angefuͤllt iſt, und Anti» 
gone im fimftn Akt dem Ödipus Manches noch einmal 
erzählen muß, weil er im vierten nicht mit zugehört hatte; 
welcher dann nicht unterlaffen kann aud noch einmal 
über feine früheren Schickſale, Elagenden Bericht zu erflat- 
tm. Das Stuͤck ſchließt mit einer Art von Prolog zu 
zwei nenen Trauerfpielen, einem unausbleibliden Odip in 
Kolonos umd einen Antigone. 

Um dieſen Tadel zu mildern und näher zu beftim- 
men, laͤßt fich anbdererfeits fagen: Jokaſtens Prolog be 
zweckt nicht ſowohl die Zuhörer mit gewiffen Thatſachen 
bekannt zu machen, ald ihre eigene Stellung und Ge: 
müthöftimmung auszubrüden; noch mehr lehrt das Ge 
ſpraͤch Antigone's die Verhältniffe und Gefühle kennen, 
woran fich die lyriſchen Erguͤſſe des Chors fehr natürlich 


v 


zum Euripibes. 203 


anfchliegen. Daß fremde Weiber biefe Theilnahme aus: 
ſprechen, die Stadt aber wuͤſt und leer erfcheint, umb 
ſelbſt Polyneikos dieſe Einſamkeit fürchtet, zeigt ſchreckhaft 
die Aufloͤſung aller bürgerlichen Vethaͤltniſſe und ſteigert 
die bangen Ahndungen. An einem fo entfchiebenen Charak⸗ 
ter wie . Eteofied muß alle Beredſamkeit fiheitem, und 
doch mildert die Wendung daß er das Waterland vertheis 
dige, feine Schuld, und legt tragifch einen Theil derfel- 
ben in die Wagſchale des Polyneikos, | 

Gewiß iſt, ungeachtet aller Zweifel und Bedenken, 
der Untergang eines ganzen Koͤnigshauſes und ſo vieler 
Helden und Kaͤmpfer tief erſchuͤtternd ; nur kann man in 
den Schlußworten bed Öbipus: „man müffe fi) der 
Nothwendigbeit unterwerfen”, Eeine volle Löfung erkennen. 
Vielmehr enthalten fie ein neues Mäthfel, ſchwerer zu bes 
greifen und zu entziffern, als das ber Sphinr. Micht 
bloß das Furchtbare, fondern auch das kurzweg als uns 
ſittlich zu Bezeichnende (Menſchenopfer, Mord, Ehebruch; 
Blutſchande u. dgl.) geht in vielen tragiſchen Babeln ber 
— nicht vom Menſchen und ſeiner Suͤndhaftigkeit 

‚ ſondern es wurzelt und entſpringt außerhalb feiner 
und ſeiner Zurechnung. Es wird abwechſelnd den 
Goͤttern oder dem geſtaltloſen Schickſale zugewieſen, was 
aber, wie geſagt, bei der gewoͤhnlichen Behandlungsart 
die Dunkelheit vermehrt, anſtatt Licht zu verbreiten. 


XL Die Flehenden. 


Das. ‚damalige Verhaͤltniß von Athen zu Argos, 
hatte einen Einfluß, auf die Entwerfung dieſes Trauer⸗ 
ſpiels. Es war in gewiffem Sinne ein Gelegenheitsſtuͤck, 
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wie die Deralliden, und erlaubte den Athenern, ja- allen 
Griechen ernfle Lehren an das Herz zu legen über vers 


dammliche ˖ Kriegsiuft, fchlechten Ehrgeiz, Gefahren uͤber⸗ 


mäßigen Reichthums und übermäßiger Armuth, Verfuͤh⸗ 
rer des Volkes u. ſ. w. Euripides zeigt ſich hiebei kei⸗ 
neswegs als: feigen, ſchwaͤchlichen Schmeichler: «er bringt 
auf ˖ Tugend. und Maͤßigung, er lehrt daß nur aus An⸗ 
firengungen. (v. 577) das wahre Gluͤck erwachſe. Er 
weiß daß der Mittelfiand zum Wohle jedes Staates un: 
entbehrlich fey und von ihm Rettung und Erhaltung bes 
Ganzen bervorgehe (v. 244); er ergreift geſchickt Sie Ver⸗ 
anlaffung, ſich Aber die Licht: und Schattenſeiten der 
Monarchie und. der Demokratie auszufprehen. Mag dies 
Erörtern, dies Differiren, mit ber :allgemeinen ‚Neigung 
der Athener und der perfönlichen des Euripides zufam- 
menhängen; es ift doch auch ein Weg, dialogiſch und bra= 
matiſch vorwärts zu kommen, und Wahrheit und Recht 
zu finden. Wenigſtens fcheint es mir: dies ſcharfe, fort 
fchreitende Verfahren .fey. immer. noch' dem: Rhetoriſiren 
ins Blaue hinein vorzuziehen, welches bei Franzoſen und 
Italienern (und auch bei Deutfhen) foniel Beifall ge⸗ 
funden ' bat. Zurechtweiſungen über Staat und Politik, 
Krieg, und Frieden, welche Ariftofanes mit kuͤhnem lüber- 
muthe austheilt, werden bier in befcheidener, jeboch deut⸗ 
licher Weife eingeflochten. 

Theſeus tritt befonnen und feft auf, fondert unpar- 
teiiſch das Unrecht. ed Adraftos, von dem gemeinfam 
Hellenifchen, dem Menfchlihen, und will nur dies vertre⸗ 
ten und aufrecht halten. Crfühung der Geſetze Löfet aber 
nicht alle Mißklaͤnge und Leiden; es lieht- in :jener ein 
allgemeines Heilmittel wider diefe, und: fo lange es Per: 
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ſoͤnlichkeiten gibt, koͤnnen Abſtraktionen -und Regeln nicht 
unbedingt herefhen. Euripides, der ‚über: diefe unergruͤnd⸗ 
fihen und unerfchöpflichen Gegenfäge fe viel gedacht und 
gefühlt hatte, laͤßt deshalb Evadne und ihren Water 
Iphis mit ihren Doppelanſichten und Wünfchen gerabe 
in dem Uugenblide auftreten, wo durch Theſeus und 
die Athener alles Weſentliche ausgeglichen, alles Mögliche 
erreicht ſchien. Den Kampf zwiſchen Goͤttern und Mens 
ſchen ſtellt Euripides oft in den Hintergrund, und Mens 
ſchen find die Haupteinwirkenden auf Menfchen. Ja, 
noch Spätered vorbiidend, legt er den Kampf in das Ge 
muͤth des Einzelnen; und fo findet Evabne durch freie 
Selbſtbeſtimmung und Aufopferung für ſich die Loͤſung, 
für. Andere die Belehrung. Darum ift ihe Auftreten ein 
hors d’oeuvre, ihr Schickſal Bein zufäliges; ſondern 
beided gehört zur Geſammtaufgabe und allſeitigen Ent⸗ 
wickelung. a 
Unter den vielen, über Euripides herrſchenden Vot⸗ 
urtheilen, findet ſich auch das: er fey ein ungerschter 
Sand und Anklaͤger dr Weiber. Alſlerdingo fehlt 06 bei 
ibm da nicht an feharfen Bemerkungen, wo fih ange 
meffene Veranlaſſung darbietet; im entgegengefesten Falle 
mangelt es .aber auch keineswegs am Lobe. So heift in 
dieſem Zrauerfpiele (v. 1301) eine Tochter die größte 
Freude eined bejahrten Vaters, und Theſeus bezeugt 
(v. 294) daß Weibermund oft Weisheit geſprochen habe. 
Starke Vertheidigungen ber. Weiter‘ gegen die Männer 
finden fi) im Jon v. 398 u. 1894, u. f. w. Laſſen 
wir aber all das Einzelne, fo waͤre der Weiberhaffer doch 
„ft ganz aus ‚feiner Mole gefaian, da er recht eigens 
darauf ausgeht, Frauen wie Tyoadne, Polyrena, Hekuba, 
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überzeugen; fie muß vlelmehr um deſto feſter und kuͤhner 
werden. 

Die ganze Tragoͤdie hat einen raſchen gortſchritt, 
einen treffiichen Dialog, eine loͤbliche Verwickelung. Der 
Kampf der Leidenfchaften iſt meifterhaft entwidelt,; Die 
Erzaͤdiung vom Tode des Kreon und ber Glauke furcht⸗ 
bar erhaden, und die Rettung der Medea im Dradyen- 
wagen bie rechte Loͤſung. 

Dennoch bleiben mehre Zweifel über einzelne Theile 
des Trauerſpiels und einzelne Beweggründe in bemfelben. 
Warum entgeht Jaſon, der Schufdigfte, einer unmittelba- 
ven Strafe?‘ Anfangs (9. 374) hat Meden die Abficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert ſie diefen Pan, weil fie ſpaͤ⸗ 
ter ihre Kinder auch dieſem Schidfale untertirft, und 
fheint ihr die Strafe am härteften, wenn Jaſon Alle 
uͤberlebt? 

Sie klagt uͤber den Mangel an Einnahmen, Brfik- 
thümern, Schuß u. f. w.; und kann doch bald nachher 
die koſtbarſten Gefchente machen, und befißt in ihren Zau⸗ 
berkräften Mittel, jeder Gefahr und. Strafe zu entgehen. 
Sie redet fih auf: fie müffe ihre Kinder toͤdten, weil 
Jaſon ſie ſonſt (nach, dem Tode des Kreon und ber 
Glauke) umbringen würde. Warum fest fie dieſelben 
aber nicht neben fid in den Drachenwagen unb errettet 
fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch die 
bittere Trennung von ihnen beſtraft? Unverfländig kann 
man biefe und ähnliche Fragen nicht nermen, wohl aber 
unpoetiſch. Hätte fie Euripides berüdfichtigt, fo wäre eben 
der Charakter ber Medea ein ganz anderer, das als That⸗ 
ſache Erkannte wäre in Zweifel geſtellt und die furdhtbare 
Reidenfchaft abgeſchwaͤcht worden. Die Kinder eines fol 
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hen Vaters ‚werben von einer ſolchen Mutter gehaßt, fie 
kann fie nicht zuruͤcklaſſen und eben fo wenig mit ihnen 
leben. . . .. . | 


XI. Hippolytus. 


A. W. Schlegel hat in einer fcharffinnigen Abhand⸗ 
lung für jeden Unbefangenen errobsfen: der Hippolyt des 
Euripides fen in fehr vielen Beziehungen der Phaͤdra bes 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Verbefferungen 
des Letzten haben das Edlere, Einfache, Natürliche ver: 
drängt, und nicht emmal das Pikante, fondern nur bas 
Widrige, Gemeine und Rhetoriſche an die Stelle gefest. 
Beim Euripides verräch Phaͤdra ihr Geheimniß nicht ſelbſt 
dem Hippolyt; fondern ed wird gegen ihren ausdrüdlichen 
Befehl von der Amme ausgeplaudert. Der Wunſch &bs 
jufiegen und ruͤhmlich zu ſterben verläßt fie keinen Au⸗ 
genblid; und fie entfchließt fich erft zur Rache, als fie 
glaubt, ihre Ehre fen darohne gar nicht zu retten. Bon 
gewöhnlicher Eiferfucht iſt dagegen beim Eurjpides gar 
nicht die Rede. Mit Recht tritt Phaͤdra ſchon am 
Schtuffe des dritten Altes vom Schauplatze ab, um dem 
größeren und reinsren Charakter Play zu machen. SGolges 
fagt; (Schriften II, 534) „mie war immer bie Pebans 
terei zuwider, mit welcher Hippolytus ben philofophifchen 
Sonderling ſpielt.“ — Ih kann dieſem Vorwurfe nicht 
beiftimmen. Soll ihm denn (wie beim Ratine) eine ges 
woͤhnliche Lirbfchaft zugemwiefen werben? Oder foll er nur 
aus Phlegma und Faulheit der Meiberliebe fern bleiben? 
Er gibt ſich nirgends für einen Philofophen und Sonder: 
ling, und wenn er in dem Augenblide wo Ihn die Amme 
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zur Blutfchande auffordert, heftiger gegen bie Weiber 
fpricht als fonft ein mwohlgezogne Dann es magt,- fo 
ift dies wohl fehr natürlich und dramatifch zu rechtferti⸗ 
gen. Tadel würde e8 nur verdienen, wenn er im Allge: 
meinen ein erBältetes und menfchenfeindliches Gemuͤth 
zeigte. Uber felbft in dem Augenblide wo er iſchrecklich 
mißhanbelt wird, bleibt er noch ebel, liebevoll, gemäßigt, 
und bie Ausfähnung mit feinen Vater ift eine ber ſchoͤn⸗ 
ten, mildeften Auftöfungen herber Leiden, die auf ber 
Bühne ‚vorkommen. 

Sa meines Erachtens liebt Hippolgt: nur nicht ein 
Muͤhmchen ober Koufinchen wie Aricia, fonden eine Goͤt⸗ 
tin, die Diana. Seine Jagdliebe ober Jagdluſt ift nicht 
bie eines jungen Felbiägers der Haſen heut, aber eines 
alten Sörfters der Dachfe gräbt: der Mittelpunkt ſei⸗ 
ner Iprifchen Begeiſterung ift die ſchoͤnſte aller Jungfrauen 
die den Olymp bewohnen, und fein keuſcher Sinn wird 
eben von ihrer Sungfräulichkeit am meilten angezogen. 
Dhne die Bezugnahme auf Diana, wuͤrde ferne Jagdluſt 
bald verfhmwinden, und Gefühl und Begeifterung einen 
anderen Gegenfland ber Thätigkeit und des Preifes fuchen. 
Daher ift es hart daß Diana ihren Liebling nur rechte 
fertigt, nicht rettet, und ihr zu ſpaͤt Kommen bamit ents 
fhuldigt: bei Götterhändeln fen das Syſtem der Nichte 
einmifchung (Monintervention) angenommen (v. 1328); 
wovon jeboch auf dem Olympe (wie auf Erben) fonft fo 
viele Ausnahmen find gemacht worden. Nicht unnatuͤr⸗ 
lich fagt deshalb der Chor in Bezug auf biefe Grund» 
füge: ich zuͤrne den Göttern (v. 1146), und XThefeus 
verlangt: die Götter follten weiſer feyn als die Mienfchen 
(v. 120), > 
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Man tanz in diefer Richtung noch weiter gruͤbeln. 
Venus will den Hippolytus dafuͤr ſtrafen, daß er Wei⸗ 
berliebe verachte. Warum ließ fie nun nicht ihn in un⸗ 
erlaubter und ungluͤcklicher Liebe durch das Wunder ent 
brennen und zu Grunde gehen, wodurch fie Phaͤdra vers 
führt? Warum diefe als Opfer fallen laffen, in eimer 
Weife, weiche den Hippotytus vollkommen berechtigt ſich 
noch mehs denn zuvor, von der Venus und den Weis 
bern abzuwenden und fie zu haſſen? ’ 

Die Lehre: daß man der Liebe nicht wiberftehen 
time und das Sichunterwerfen ber eigentliche Triumph 
und Das Edelſte ſey — war den Alten fremd. : Liebe folcher ' 
Art erfcheint felten als Beweggrund upb Mittelpunkt ihres 
Lebens und ihrer Tragoͤdien; oder wo etwas Ähnliches 
(wie hier in der Phaͤdra) hervorteitt, gilt ed für einen 
Zwang von außen, welcher Freiheit und Selbftbeftimmung 
vernichtet. Wie fo oft beim Euripides, findet ſich auch 
biee (v. 253 u. f.) eine in geriffem Sinne roeiffagenbe 
Stelle. Der Menſch folle felbft in der Liebe Maaß hal 
ten, damit nicht Einer dadurch Werberben uͤber Zweie 
bringe. Wer bis in das innerſte Mark der Seele bein: 
gen, alle. Verhaͤltniſſe aufs Genauefte erforfchen und durch⸗ 
ferfchen wolle, gerathe eher in Leib als in Freude, und 
fördere cher bie Krankheit als die Gefundheit. — Liegt 
hierin nicht der Kern einer Hauptrichtung ber neueren 
Dichtkunſt ausgefprahen, von Hamlet an bie zu Wolde- 
mar, Werther und dan Wahlvermandbtfchaften? Wenigitens 
zeige fh in jener Warnung Eeine verweichlichende, un⸗ 
thätige Richtung der Sittenichre. 

Und doch erneut ſich die Anklage über die Unfittlich» 
keit des Euripides gerade hier in verflärktem Maaße, weit 
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Hippolytus v. 612: fagt: die Zunge fchwur, der Geift 
bat nicht gefchworen. — Dem Veicheidiger des Dichters 
kann es jedoch nicht ſchwer fallen zu zeigen: baß (wie 
ſchon Hygo Grotius bemerkte) Hippolytus nur fagen will, 
er fey getäufcht worden und habe vorausfegen müffen, ber 
Eid beziehe fi) auf etwas ganz ‚Anderes: Ders 656 
erklärt er aufs Deutlichſte er wolle, ‚ungeachtet: ber Über⸗ 
rafhung, fen Wort halten und ſchweigen. + Daß bies 
nicht bloße Wdrte find, fondern der tieffte Ernſt zum 
Grunde liegt, ermweifet fen (durch Eidbruch zu vermeiden: 
ber) Untergang. Selbſt Phaͤdra's beſſeres Bewußtſein 
zwingt fie (v. 380) ſich im Sinne ber ſtrengſten Sit⸗ 
tenlehre auszuſprechen. 


XIV. Son. 


Es iſt ein ſtarker Beweis fuͤr den Werth des Euri⸗ 
pides als Dichter, daß Racine's Verſuch ihn zu verbeſ⸗ 
ſern im Ganzen ohne Zweifel mißlungen iſt. Fuͤr einen 
aͤhnlichen Verſuch, den Jon umzuarbeiten, ließe ſich zu⸗ 
voͤrderſt anführen, daß dieſes Trauerſpiel, ungeachtet ein⸗ 
zelner großer Schoͤnheiten, dem Hippolytus nachſteht; allein 
weder Euripides, noch A. W. Schlegel haben die übel⸗ 
ſtaͤnde ganz hinwegſchaffen koͤnnen, die in dem Stoffe 
ſelbſt liegen. Die Schwaͤngerung der Kreuſa durch den 
Apoll, die immer wiederkehrende Erzaͤhlung des verdrieß⸗ 
lichen Herganges, das Paroli des Zuthus, die Verſuche, 
dieſen zu beruhigen oder zu betruͤgen u. dgl. durchdringen die 
Dichtung beider Bearbeiter mit fo viel-Unfchdnem und Wi⸗ 
derwaͤrtigem, baß bie glänzende Tugend bes Ion, die Va⸗ 
ter= und Mutterliebe, die Ausfiht auf eine große Zu: 
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kunft, und die vornehmen Neben ber Athene ober des 
Apollo, das Unbequeme und Störende jener Beſtandtheile 
nicht aufheben, oder vertilgen koͤnnen. 

Daß A. W. Schlegel den Chor wegließ, iſt für 
unſere Zeit nicht zu tadeln; zweifelhaft erſcheint es da⸗ 
gegen ob damit viel gewonnen ward, daß er die Berichte 
des ehripideifchen Boten, ben Hauptperſonen in den. Mund 
gelegt? In des Erzaͤhlens iſt überhaupt bei Schlegel 
noch mehr als bei Euripides. So uͤber die Höhle und 
dad Orakel des Trophonius, und die Belanntfchaft des 
Zuthus mit der Bacchantin; fo der hange Bericht bei 
Zuchus über das Heft, während er eiten follte die Ermor⸗ 
dung ded Sohnes, oder der Gattin zu verhindern, ſo 
der lange Monolog der Kreufa am Anfange bes vier: 
ten Alte. 

Dadurch, daß Xuthus beim Euripides nad) ber ent= 
fheibenden Entdeckung nicht wieder auftritt, loͤſet fich bie 
Schwierigkeit nicht, ſondern fie wird nur auf die Seite 
geſchoben. Eben fo wenig hilft ber Beſchluß (obwohl 
Götter und Menfhen ihn einftimmig. fafien): daB man 
den Gemahl belügn wolle. Denn: die, dem töbtlichen 
Hoffe - fo ſchnell folgende innige Liebe zwifchen. Kreufa 
und Son, muß ihm unbegreiflih bleiben und im echten, 
fiebenten ı. Alte wird es an Hauskreu; nicht fehlen, 
ſelbſt wenn die von Allem, unterrichteten Weiber ſchwei⸗ 
gen und nicht plaudern. 

Athene erſcheint beim Euripides im Auftrage Apol⸗- 
lons, vigoro opmmissionis. Dieſer findet es unbequem, 
ſich mit feiner alten Gelliebten in Eroͤrterungen einzulaſ⸗ 
ſen. Bei Schlegel hat er mehr Muth: er zelgt ſich in 
hoͤchſteigner Perſon, verweiſet Kreuſa und auch ben vom 
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gelabenen ober ‚vorgelaffenen Ruthus zur Ruhe, behaͤlt 
das letzte MWort,. und entfernt fich unter Donner und 
Big ohne weitere Einteden abzuwarten. — uripibes 
kegt bem Chore die Schlußworte in den Mund: bie Gu⸗ 
ten erhielten was fie verbienten, und die Schlechten waͤ⸗ 
ren niemals gluͤcklich. Schade nur, daß biefe allgemeine 
Bemerkung gar nicht aus dem Inhalte bes Stuͤckes here 
vorgeht. Charakteriftifcher find einige andere Meflerionen, 
3. DB. über die Sklaverei (855) und 'die Aſple (2314); 
über den Much gläctich zu fm (649); uͤber freie Ga⸗ 
bar der Götter and eigenes Ertrogeh derſelben (378); 
über bie Art wie Götter unb Könige ihre unehelichen 
Kinder behandeln ſouen (445) u. ſ. w. 


XV. Die Bacchantinnen. 


Pentheus und ſeine Mutter Agave halten Bacchus 
für keinen Gott, dafuͤr ſtraft er beide mit Wahnfinn; 
Agave tödtet im der. Wuth ihren eigenen Sohn ohne es 
zu wiſſen, und etkennt erſt nachher die Unthat. Wir bes 
greifen nicht, wie Kunſtrichter zweifeln konnten, bag dies 
vom Euripides als ein tragifcher Stoff behandelt worden 
fen, vote fie meinen Eonnten, das Sthe fen wohl gar ein 
ſatyriſchss Drama. Unbedenklich hat der Dichter ein 
Trauerſpiel gefertigt, ob aber im ſchlechthin volllommenes 
Trauerſpiel, ift eine ganz andere Frage. In der Hand: 
‚ lung zeigt fih eine lobenswerthe Einheit. Alles geht 
ohne’ Seitenwendungen, olme Abfchweifungen beflimmt zu 
einem Ziele; die Darfteltung iſt xvon einer bewunberns⸗ 
werthen Lebendigkeit, und insbeſondere im den Chören ein 
biehyrambifcher Schwung, ber dem Kraͤftigſten nicht nach⸗ 
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ſteht, was je in biefer Art gebichtet worden iſt. Gleich 
Anfangs wird die Allgemeinheit bed Bacchusdienſtes vom 
Gotte felbft verkündet, dann befingt ihn der Chor der 
fremden Bacchantinnen .mit höchfler Pracht und Gewalt; 
hierauf zeugen ſelbſt Kadmos und Teireſias für bie Gott: 
heit des Dionpfos: durch dies Alles erſcheint der Un- 
glaube der Agave und des Pentheus in deſto ſtraͤflicherem 
Kichte. 
Allen auf der andern Seite if der Ernſt bes 
Königs, feine Bebenktichleit gegen ben neuen Gott, 
fee würbig begründet, und e8 Tann ja uns Chriften 
am wenigften unerhört ober unnatiwlich. erfcheinen, wenn 
Jemand einbrechenden Religionsveränderungen mit Kraft 
und Sicherheit entgegentritt. Die Aufforderung bed Kad⸗ 
mod, ben Sohn der Semele, ſeibſt wenn es eine 
Lüge wäre, fir einen Gott zu erklaͤren weil dadurch bie 
Berwandtfchaft vornehmer werde, erfcheint, bem edleren 
Sinne bed Peutheus und jenem höheren Standpunkte ges 
genuͤber, faſt abgeſchmackt; obgleich uns die gleich fol⸗ 
gende Erinnerung an Actaͤon's Schidfal mit bangen Bors 
ahnungen erfüllt. Ein großer Theil der Creigniffe wird 
in zwei Erzählungen von: bedeutender Länge vorgetragen: 
immerhin, wir laflen uns bie gern’ gefallen, wenn bie 
Erzählungen fo treffich und lebendig find, wenn bie Be 
gebenheiten, — tie ‚bier ohne alten Zweifel — nicht auf 
der Bürhme ſelbſt gefchehen Eonnten. Aber liegt denn 
wirkuch allem Erzaͤhlen md ‚Bande eine tragifche Ver⸗ 
kettung zum Grunbe? Iſt der Fortſchritt aiche miehe aͤu⸗ 
herlich als innerlich? Wiſſen wir nicht vom Anfange an, 
daß Pentheus dem Gotte erliegen muͤſſe? Zugegebenz 
aber dieſes Wiſſen allein iſt ja Jan unbedingter Vorwurf, 
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überzeugen; fie muß vielmehr um deſto fohter und kuͤhner 
werben. 

Die ‚ganze Tragoͤdie Hat einen raſchen Fortſchtitt, 
einen trefflichen Dialog, eine loͤbliche Verwickelung. Der 
Kampf der Leidenſchaften iſt meiſterhaft entwickelt, die 
Erzaͤhlung vom Tode des Kreon und der Glauke furcht⸗ 
bar erhaben, und die Rettung der Medea im Drachen⸗ 
wagen die rechte Loͤſung. 

Dennoch bleiben mehre Zweifel uͤber einzelne Theile 
des Trauerfpiels und einzelne Beweggründe in demfelben. 
Warum entgeht Iafon, der Schuldigſte, einer unmittelba= 
ren Strafe? Anfangs (v. 374) hat Meben die Abficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert ſie diefen Plan, weil fie ſpaͤ⸗ 
ter ihre Kinder auch diefem Schickſale unterwirft, und 
feheint ihr die Strafe am härteften, wenn Safon Ale 
überlebt? 

Sie klagt über den Mangel an Einnahmen, Brfik- 
thümern, Schug u. f. w.; und kann doch bald nachher 
die Eoftbarften Geſchenke machen, und befigt in ihren Zau⸗ 
berkräften Mittel, jeder Gefahe und. Strafe zu entgehen. 
Sie redet fih auf: fie müffe ihre Kinder tödten,: weil 
Zaſon fie ſonſt (nach, dem Tode des Kreon und ber 
Glauke) umbringen würde. Warum fest fie dieſelben 
aber nicht neben - fi) in den Drachenwagen und errettet 
fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch bie 
bittere Trennung von ihnen befteaft? Unverfländig kann 
man biefe und ähnliche Fragen nicht nenmen, wohl aber 
unpoetiſch. Hätte fie Euripides berüdfichtige, fo wäre eben 
der Charakter der Medea ein ganz anderer, das als That⸗ 
fahe Erkannte wäre in Zweifel⸗ geſtellt und die furchtbare 
Leidenfchaft abgeſchwaͤcht worden. Die Kinder eines fol 
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hen Vaters werden von einer ſoichen Mutter gehaßt, fie 
kann ſie nicht zuruͤcklaſſen und eben fo menig mit Ihnen 
leben. « 


XI. Hippolytus. 


A. W. Schlegel hat in einer ſcharfſinnigen Abhand⸗ 
lung für jeden Unbefangenen erwieſen: der Hippolyt des 
Euripides ſey in ſehr vielen Beziehungen der Phaͤdra des 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Verbeſſerungen 
des Letzten haben das Edlere, Einfache, Natuͤrliche ver⸗ 
draͤngt, und nicht einmal das Pikante, ſondern nur das 
Widrige, Gemeine und Rhetoriſche an die Stelle geſetzt. 
Beim Euripides verraͤth Phaͤdra ihr Geheimniß nicht ſelbſt 
dem Hippolyt; ſondern es wird gegen ihren ausdruͤcklichen 
Befehl von der Amme ausgeplaudert. Der Wunſch ob⸗ 
zufiegen und ruͤhmlich zu flerben verläßt fie keinen Au: 
genblid; und fie entfchließe füch erft zur Rache, als fie 
glaubt, ihre Ehre fey darohne gar nicht zu retten. Von 
gewöhnlicher Eiferfucht ift dagegen beim Euripides gar 
nicht die Rede. Mit Recht tritt Phaͤdra Schon am 
Schiuſſe des dritten Altes vom Schauplatze ab, um dem 
größeren und reineren Charakter Plag zu machen. Golget 
fagt; (Schriften II, 534) „mir war immer die Pedan⸗ 
terei zuwider, mit welcher Hippolytus den philofophifchen 
Sonberling fplelt." — Ich kann dieſem Vorwurfe nicht 
beiſtimmen. Soll ihm denn (wie beim Ratine) eine ges 
wöhnliche Liebſchaft zugemwiefen werden? Dber foll er nur 
aus Phlegma und Baulheit der Weiberliebe fern bleiben? 
Er gibt ſich nirgends für einen Philofophen und Sonder⸗ 
fing,. und wenn er in dem Augenblide wo ihn die Amme 
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überzeugen; fie muß vielmehr um deſto fohter und kuͤhner 
werben. 
Die ‚ganze Tragoͤdie hat einen raſchen gortſchtitt, 
einen trefflichen Dialog, eine loͤbliche Verwickelung. Der 
Kampf der Leidenſchaften iſt meiſterhaft entwickelt, bie 
Erzaͤhlung vom Tode des Kreon und der Glauke furcht⸗ 
bar erhaben, und die Rettung der Medea im Drachen⸗ 
wagen die rechte Loͤſung. 

Dennoch bleiben mehre Zweifel uͤber einzelne Theile 
des Trauerſpiels und einzelne Beweggruͤnde in demfelben. 
Warum entgeht Jaſon, der Schulbigfte, einer unmittelba- 
ren Strafe?‘ Anfangs (v. 374) hat Meden die Adficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert ſie diefen Pan, weil fie fpds 
ter ihre Kinder auch diefem Schickſale unterwirft, und 
feheint ihr die Strafe am härteften, wenn Safon Ale 
- überlebt? - 

Sie Hagt über den Mangel an Einnahmen, Vaſit⸗ 
thuͤmern, Schutz u. ſ. w.; und kann body bald nachher 
die koſtbarſten Geſchenke machen, und beſitzt in ihren Zau⸗ 
berkraͤften Mittel, jeder Gefahr und Strafe zu entgehen. 
Sie redet fi ih auf: fie müffe ihre Kinder toͤdten, weil 
Bafon fie fonft (nach, dem Tode des Kreon und ber 
Stauke) umbringen würde. Warum febt fie dieſtlben 
aber nicht neben fih in den Drachenwagen und errettet 
fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch bie 
bittere Trennung von ihnen beftraft? Unverfländig Bann 
man biefe und aͤhnliche Fragen nicht nermen, wohl aber 
unpoetifch. Hätte fie Euripides beruͤckſichtigt, fo wäre eben 
ber Charakter der Medea ein ganz anderer, das als That⸗ 
ſache Erkannte wäre in Zweifel⸗ geftelt. und die furdhtbare 
Leidenfchaft abgeſchwaͤcht worden. Die Kinder eines fol 
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hen Vaters werden von einer ſolchen Mutter gehaßt, fie 
kann ſie nicht zurůclaſſen und eben ſo wenig mit ihnen 
leben. 


m. Hippolytus, 


A. W. Schlegel hat in einer fcharffinnigen Abhand⸗ 
lung fuͤr jeden Unbefangenen erwieſen: der Hippolyt des 
Euripides fen in ſehr vielen Beziehungen der Phaͤdra des 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Verbeſſerungen 
bed Letzten haben das Edlere, Einfache, Natürliche ver: 
drängt, und nicht emmal das Pikante, fondern nur das 
Midrige, Gemeine und Rhetoriſche an die Stelle gefest. 
Beim Euripides verräch Phaͤdra ihr Geheimniß nicht felbſt 
dem Hippolyt; fondern es wird gegen ihren ausbrüdlichen 
Befehl: von der Amme ausgeplauder. Der Wunſch bob⸗ 
jufiegen und ruͤhmlich zu flerben verläßt fie keinen Au: 
genblick; und fie entichließt fich erft zur Rache, als fis 
glaubt, ihre Ehre fey darohne gar nicht zu retten. Don 
gewöhnlicher Eiferfucht ift dagegen beim Euripides gar 
nicht die Rede. Mit Mecht tritt Phaͤdra ſchon am 
Schiuffe des dritten Altes vom Schauplatze ab, um dem 
größeren und reineren Charakter Plag zu machen. Solge 
fast; (Schriften I, 534) „mir war immer die Pebans 
terei zuwider, mit welcher Dippolytus den philofophifchen 
Sonderling fplelt.” — Ich kann dieſem Vorwurfe nicht 
beiltimmen. Soll ihm denn (wie beim Ratine) eine ges 
woͤhnliche Liebfchaft zugemwiefen werben? Dber foll-er nur 
aus Phlegma und Faulheit der Weiberliebe fern bieiben? 
Er gibt ſich nirgends für einen Philofophen und Sonders 
ling, und wenn er in dem Augenblicke wo ihn die Amme 
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überzeugen; fr muß vielmehr um deſto fehler und kuͤhner 
werben. 

Die ganze Tragoͤdie hat einen rafchen Fortſchtitt 
einen trefflichen Dialog, eine loͤbliche Verwickelung. Der 
Kampf der Leidenſchaften iſt meiſterhaft entwickelt, die 
Erzaͤhlung vom Tode des Kreon und der Glauke furcht⸗ 
bar erhaben, und die Rettung der Medea im Drachen⸗ 
wagen bie rechte Loͤſung. 

Dennoch bleiben mehre Zweifel über einzeln⸗ Theile 
des Trauerſpiels und einzelne Beweggruͤnde in demſelben. 
Marum entgeht Jaſon, der Schuldigſte, einer unmittelba⸗ 
ren Strafe?‘ Anfangs (v. 374) hat Meden die Abficht, 
auch ihn zu tödten. Ändert ſie diefen Plan, weit fie fpd- 
ter ihre Kinder auch diefem Schidfale unterteirft, und 
fheint ihr die Strafe am härteften, wenn Jaſon Alle 
uͤberlebt? 

Sie klagt uͤber den Mangel an Einnahmen, Vaie⸗ 
thuͤmern, Schutz u. ſ. w.; und kann doch bald nachher 
die koſtbarſten Geſchenke machen, und beſitzt in ihren Zau⸗ 
berkraͤften Mittel, jeder Gefahr und. Steafe zu entgehen. 
Sie redet fi ih auf: fie müffe ihre Kinder tödten,: weil 

Scfon fie fonft (nah dem Tode des Kreon und ber 
Glauke) umbringen würde. Warum feßt fie dieſelben 
aber nicht neben - fi ‚in ben Drachenwagen und errettet 
fie von aller Gefahr, während fie den Vater durch bie 
bittere Trennung von ihnen beſtraft? Unverfländig kann 
man biefe und aͤhnliche Fragen nicht nennen, wohl aber 
unpoetifch. Hätte fie. Euripides beruͤckſichtigt, fo wäre eben 
der Charakter der Medea ein ganz anderer, das als That- 
fache Erkannte wäre in Zweifel⸗ geftellt. und die furchtbare 
Leidenfchaft abgefchwächt. worden. Die Kinder eines fol» 
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den Vaters werben von einer ſolchen Mutter gehaßt, fie 
kann fie nicht zuruͤcklaſſen und eben fo wenig mit ihnen 
lieben. ‘ 


X. Hippolytus. 


% WB. Schlegel hat in einer fcharfiinnigen Abhand⸗ 
lung für jeden Unbefangenen erwieſen: der Hippolyt des 
Euripides fen in fehr vielen Beziehungen der Phädra des 
Racine weit vorzuziehen. Die angeblichen Verbefferungen 
des Lepten haben das Edlere, Einfache, Natürliche ver 
drängt, und nicht emmal das Pikante, fondern nur bas 
Widrige, Gemeine und Rhetoriſche an die Stelle gefegt. 
Beim Euripides verräch Phaͤdra ihr Geheimniß nicht felbfl 
dem Hippolyt; fondern es wird gegen ihren ausbrüdlichen 
Befehl von der Amme ausgeplaudert. Der Wunfch db: 
zuſiegen und rühmlic zu flerben verläßt fie keinen Aus 
genblick; und fie entfchließe fich erft zur Mache, als fie 
glaubt, ihre Ehre fey darohne gar nicht zu retten. Won 
gewöhnlicher Eiferfuche ift dagegen beim Eurjpides gar 
nicht die Rede. Mit Recht tritt Phaͤdra Tchon am 
Schluffe des dritten Altes vom Schauplatze ab, um beim 
größeren unb reineren Charakter Plag zu machen. Solge 
fügt; (Schriften Il, 534) „mic war immer die Pedan⸗ 
terei zuwider, mit welcher Hippolytus den philoſophiſchen 
Sonderling ſpielt.“ — Ich kann dieſem Vorwurfe nicht 
beiftimmen. Soll ihm denn (mie beim Ratine) eine ges 
woͤhnliche Liebfchaft zugemwiefen werden? Oder ſoll er nur 
us Phlegma und Faulheit der Meiberliebe fern bieiben? 
Er gibt ſich nirgends für einen Philofsphen und Sonders 
ing, und wenn ex in dem Augenblide wo ihn die Amme 
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zur Blutfchande auffordert, heftiger gegen bie Weiber 
fpricht als fonft ein mohlgezogener Mann es wagt, fo 
ift dies wohl fehr natürlich und bramatifch zu rechtferti⸗ 
gen. Tadel würde e8 nur verdienen, wenn er im Allge⸗ 
meinen ein erkältetes und menfchenfeindliches Gemüth 
zeigte. Uber felbft in dem Augenblide wo er iſchrecklich 
mißhanbelt wird, bleibt er noch ebel, liebevoll, gemäßigt, 
und die Ausföhnung mit feinem Vater iſt eine der ſchoͤn⸗ 
Pen, milbeften Auflöfungen herber Leiden, die auf ber 
Bühne vorkommen. 

Sa meines Erachtens liebt Hippolyt: nur nicht ein 
Muͤhmchen oder Koufinchen wie Aricia, fondem eine Goͤt⸗ 
tin, die Diana. Seine Sagbliebe oder Jagdluſt iſt nicht 
bie eines jungen Feldiägers der Hafen heut, ober eines 
alten Foͤrſters der Dachfe gräbt: der Mittelpunkt fei- 
ner lyriſchen Begeiſterung ift die fhönfte aller Jungftauen 
die den Olymp bewohnen, und fein Beufcher Sinn wird 
eben von ihrer Jungfraͤulichkeit am meiften angezogen. 
Ohne die Bezugnahme auf Diana, wuͤrde ferne Jagdluſt 
bald verfchwinden, und Gefühl und Begeiftrung einen 
anderen Gegenfland der Tchätigkeit umd des Preifes fuchen. 
Daher ift es hart daß Diana ihren Liebling nur recht 
fertigt, nicht rettet; und ihre zu fpdt Kommen bamit ent 
ſchuldigt: bei Götterhändeln fern das Syſtem ber Nichts 
einmifchung (Monintervention) angenommen (v. 1328); 
wovon jebocd auf dem Olympe (wie auf Exben) fonft fo 
viele Ausnahmen find gemacht morben. Nicht unnatür- 
lich fagt deshalb ber Chor in Bezug auf dieſe Grund: 
füge: ich züme den Göttern (v. 1146), und Thefeus 
verlangt: die Götter follten weiſer fern als: die Menſchen 
(v. 120). . 
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Man tan in diefer Richtung noch weiter grübeht. 
Venus wii den Hippolptus dafuͤr ſtrafen, daß er Weis 
berliebe verachtet. Warum ließ fie nun nicht ihn in- uns 
erlaubter und unglüdticher Liebe buch das Wunder ent 
brennen und zu Grunde gehen, wodurch fie, Phada ver⸗ 
führt? Warum dieſe als Opfer fallen laſſen, in einer 
Weife, weiche den Hippolytus vollkemmen berechtigt fick 
noch mehr denn zuvor, von der Venus und den Weis 
been abzuwenden und fie zu haſſen? ® 

Die Lehre: daß man der Liebe nicht widerſtehen 
tönme und das Sichunterwerfen der eigentliche Triumph 
und das Edelſte ſey — war den Alten fremd. : Liebe folher ' 
Art erfcheint felten als Beweggrund upb Mittelpunkt ihres 
Lebens und ihrer Tragsdien; oder wo etwas Ähnliches 
(wie bier in der Phädra) hervorteitt, gilt es für einen 
Zwang von außen, welcher Freiheit und Selbftbeflimmung 
vernichtet. Wie fo .oft beim Kuripides, finder fi) auch 
bier (v. 253 u. f.) eine in geroiffem Sinne toeiffagende 
Stelle. Der Memſch folle felbft in der Liebe Maaß hal: 
ten, damit nicht Einer dadurch Verderben über Zweie 
bringe. Wer bis in das innerſte Mark ber Seele drin: 
gen, alle Verhältniffe aufs Genauefte erforfchen und burch- 
forfchen wolle, gerathe eher in Leid als in Freude, und 
fördere eher die Krankheit alg bie Gefundheit. — Liegt 
bieein nicht ber Kern einer Haußtrichtung ber neueren 
DichtEunft ausgefprochen, von Hamlet an bie zu Wolde⸗ 
mar, Werther und den Wahlverwandtſchaften? Wenigſtens 
zeigt ſich in jener Warnung keine verweichlichende, un⸗ 
thaͤtige Richtung der Sittenlehre. 

Und doch erneut ſich die Anklage uͤber die Unſittlich⸗ 
keit des Euripides gerade hier in verſtaͤrktem Maaße, weil 
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zur Blutfchande auffordert, heftiger gegen bie Weiber 
fpriht als fonft ein mohlgezogener Dann es wagt, fo 
ift dies wohl ſehr natürlich und dramatifch zu rechtferti⸗ 
gen. Tadel würde e8 nur verdienen, wenn er im Allge⸗ 
meinen ein erkaͤltetes und menfchenfeindliches Gemüth 
zeigte. Aber felbft in bem Augenblide wo er iſchrecklich 
mißhandelt wirb, bleibt er noch ebel, liebevoll, gemäßigt, 
und die Ausföhnung mit feinem Vater ift eine ber fchön- 
en, mildeften Auflöfungen becber Leiden, die auf ber 
Bühne vorkommen. 

Sa meines Erachtens liebt Hippolyt: nur nicht ein 
Muͤhmchen oder Koufinchen wie Aricia, fondem eine Goͤt⸗ 
tin, die Diana. Seine Sagbliebe oder Jagdluſt iſt nicht 
bie eines jungen Feldjaͤgers der Hafer hetzt, ober eines 
alten Foͤrſters der Dachfe gräbt: ber Mittelpunkt feis 
ner lyriſchen Begeiſterung ift die ſchoͤnſte aller Jungfrauen 
die den Olymp bewohnen, und fein keuſcher Sinn wird 
eben von ihrer Jungfraͤulichkeit am meiften angezogen. 
Ohne die Bezugnahme auf Diana, wuͤrde fene Jagdluſt 
bald verfehwinden, und Gefühl und Begeifterung einen 
anderen Gegenfland der Thätigkeit umd des Preifes fuchen. 
Daher ift es hart daß Diana ihren Liebling nur recht 
fertigt, nicht rettet; und ihr zu ſpaͤt Kommen bamit ent: 
ſchuldigt: bei Götterhändeln ſey das Syſtem ber Nichts 
einmifchung (Monintervention) angenommen (v. 1328); 
wovon jedoch auf dem Olympe (mie auf Exben) fonft fo 
viele Ausnahmen find gemacht worden. Nicht unnatke- 
lich fagt deshalb der Chor in Bezug auf dieſe Grunde 
fäge: ich züme den Göttern (v. 1146), und Thefeus 
verlangt: bie Goͤtter follten weifer ſeyn als die Menſchen 
(v. 120), . 
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Man kan in diefer Richtung noch weiter grübeht. 
Venus wi ben Hippolytus dafür ſtrafen, daß er Wei 
berliche verachte. Warum ließ fie nun nicht ihn in- uns 
erlaubter und unglüdticher Liebe buch das Wunder ent 
brennen und zu Grunde gehen, wodurch fie. Phaͤdra vers 
führt? Warum diefe als Opfer fallen lafien, in eimer 
Weife, weiche den Hippolytus vollkemmen berechtigt fich 
nody mehr denn zuvor, von der Venus und deu Weis 
bern abzuwenden und fie zu haflen? ® 

Die Lehre: daß man der Liebe nicht widerſtehen 
koͤnne und das Sichunterwerfen ber eigentliche Triumph 
und das Edelfte ſey — war den Alten fremd. : Liebe folcher ' 

Art erfcheint felten als Beweggrund und Mittelpunkt ihres 
Lebens und ihrer Tragoͤdien; oder wo etwas Ähnliches 
(wie hier in der Phaͤdra) hervorteitt, gilt es für einen 
Zwang von außen, welcher Zreiheit und Selbfibeflimmung 
vernichtet. Wie fo .oft beim Euripides, findet ſich auch 
bier (v. 253 u. f.) eine in gewiffem Sinne weiſſagende 
Stelle. Der Menſch folle feibft in der Liebe Maaß hal 
ten, damit nicht Einer dadurch Verderben über Zweie 
bringe. Wer bis in das innerſte Mark ber Seele bein: 
gen, alle. Verhaͤltniſſe aufs Genaueſte erforfhen und durch⸗ 
forfchen wolle, gerathe eher in Leib ale in Freude, und 
fördere cher die Krankheit als die Gefundheit. — Liegt 
hierin nicht ber Kern einer Haußtrichtung ber neueren 
Dichtkunſt ausgefproachen, von Hamlet an bie zu Wolde 
mar, Werther und dan Wahlverwandtſchaften? Wenigſtens 
zeigt ſich in jener Warnung keine verweichlichende, un 
thaͤtige Richtung der Sittenlehre. 

Und doch erneut ſich die Anklage uͤber die Unſittlich⸗ 
keit des Euripides gerade hier in verſtaͤrktem Maaße, weil 
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Hippolytus v. 612: fagt: die Zunge fchwur, der Geift 
hat nicht gefchworen. — Dem Vertheibiger des Dichters 
kann es jedoch nicht ſchwer fallen zu zeigen: daß (tie 
fhen Hygo Grotius bemerkte) Hippolytus nur fagen till, 
er fen getäufcht worden und habe vorausfegen müffen, der 
Eid beziehe ſich auf etwas ganz ‚Anderes. Werd 656 
erklärt er aufs Deutlichſte er wolle, ‚ungeachtet: der Über⸗ 
rafhung, fen Wort halten und fchmeigen. + Daß bies 
nicht bloße Wirte find, fondern der tieffle Ernft zum 
Grunde liegt, erweifet fen (durch Eibbruch zu vermeiden: 
der) Untesgang. Selbſt Phaͤdra's beſſeres Bewußtſein 
zwingt ſie (v. 380) ſich im Sinne der ſtrengſten Sit⸗ 
tenlehre arzuſprechen. 


XIV. Son. 


Es iſt ein ſtarker Beweis fuͤr den Werth des Euri⸗ 
pides als Dichter, daß Racine's Verſuch ihn zu verbeſ⸗ 
ſern im Ganzen ohne Zweifel mißlungen iſt. Fuͤr einen 
aͤhnlichen Verſuch, den Jon umzuarbeiten, ließe ſich zu⸗ 
voͤrderſt anfuͤhren, daß dieſes Trauerſpiel, ungeachtet ein⸗ 
zelner großer Schoͤnheiten, dem Hippolytus nachſteht; allein 
weder Euripides, noch A. W. Schlegel haben die übel⸗ 
ſtaͤnde ganz hinwegſchaffen koͤnnen, die in dem Stoffe 
ſelbſt liegen. Die Schwaͤngerung der Kreuſa durch den 
Apoll, die immer wiederkehrende Erzaͤhlung des verdrieß⸗ 
lichen Herganges, das Paroli des Zuthus, die Verſuche, 
dieſen zu beruhigen "oder zu betruͤgen u. dgl. durchdringen bie 
Dichtung beider Bearbeiter mit fo viel-Unfchönem und Wi⸗ 
derroärtigem, daß die glänzende Tugend bes Son, die Va⸗ 
ter= und Mutterliebe, bie Ausficht auf eine große Zu⸗ 
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kunft, und die vornehmen Neben der Athene ober. des 
Apollo, dad Unbequeme und Störenbe jener Beflanbtheiie 
nicht aufheben, ober vertilgen koͤnnen. Ä 

Dog A. W. Schlegel den Chor wegließ, ift für 
unfere Zeit nicht zu tadeln; zweifelhaft erfcheint. es das 
gegen ob damit viel gewonnen warb, baß er die Berichte 
des enrwidäifchen Boten, den Hauptperfonen in den Mund 
gelegt? Ja des Erzaͤhlens iſt überhaupt bei Schlegel 
nod mehr als bei Euripides. So über die Höhle und 
das Drakel des Trophonius, und bie Bekanntfchaft des 
Zuthus mit der Bacchantin; fo der hange Bericht de 


Zuthus über das Feſt, während er eiten follte die Ermor⸗ 


dung des Sohnes, oder der Gattin zu ‚verhindern, fo 
der lange Monolog der Kreuſa am Anfange bes vier- 
ten Alte. 

Dadurch, bag Xuthus beim Euripibes nad) ber ent: 
fcheidenden Entdeckung nicht wieder. nuftriet, loͤſet fich die 
Schwierigkeit nicht, fonbern fie wird: nur anf die Seite 
gefchoben. Eben fo wenig bift der Beſchluß (obmohl 
Götter und Menfchen ihn einftimmig. faffen): baB man. 
den Gemahl beluͤgen wolle. Denn. bie, dem töbdtlichen 
Hoffe ſo fehnell :folgende innige Liebe zwifchen Kreuſa 
und Son, muß ihm unbegreiflich bleiben und im fechften, 
fiebenten ı. Alte wird es an Hauskreu; nicht fehlen, 
felbft ‚wenn die von Allem, unterrichteten Weiber ſchwei⸗ 
gen und nicht plaudern. 

Athene erfcheint beim Euripides im Auftrege Apol- 
lons, vigoro epmmissionis. Dieſer findet es unbequem, 
ſich mit ſeiner alten Geliebten in Eroͤrterungen einzulaſ⸗ 
fen. Bei Schlegel hat er mehr Muth: er zeigt ſich in 
hoͤchſteigner Perſon, verweiſet Kreuſa und auch den vor⸗ 
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geladenen ober ‚vorgelaffenen XRuthus zur Ruhe, behaͤlt 
das letzte Wort,. und entfernt fih unter Donner und 
Blig ohne weitere Einreden abzuwarten. — Euripides 
kegt dem Ehore die Schlußworte in den Mund: bie Gu- 
ten: erhielten was fie verdienten, und die Schlechten waͤ⸗ 
ren niemals gluͤcklich. Schade nur, daß diefe. allgemeine 
Bemerkung gar nicht aus dem Inhalte des Stuͤckes her⸗ 
vorgeht. Charakteriftifcher find einige andere Meflerionen, 
z. B. über die Sklaverei (855) und "die Aſyle (1314); 
über den Much glücklich zu fern (649); über freie Ga⸗ 
ben der Götter and eigenes Ertrogek derſelben (378); 
über die Art wie Götter und Könige ihre unehelichen. 
Kinder behandeln ſouen (445) u. f. w. 


XV. Die Backhantinnen. 


Dentheus und feine Mutter Agave halten Bacchus 
für Eeinen Gott, dafuͤr flraft er beide mit Wadnfinn; 
Agave töbtet im der Wuth ihren eigmen Sohn ohne es 
zu wiſſen, und erkennt erſt nachher die Unthat. Wir bes 
greifen nicht, wie Kunſtrichter zweifeln Eonnten, bag dies 
vom Euripides als ein tragifcher Stoff behandelt worben 
fen, wie fie meinen konnten, das Sthe ſey wohl gar ein 
ſatyriſchss Drama. Unbdedenkiihh Bat der Dichter ein 
Rrasmerfpiel gefertigt, ob aber Am ſchlechthin vollkommene 
Trauerſpiel, ift eine ganz- andere Frage. Im ber Hand: 

. lung zeigt fih eine lobenswerthe Einheit. Altes geht 
ohne’ Seicenwendungen, olme Abfchweifungen beflimmt zu 
einem Ziele; bie Darſtellung ift “vor 'einer bewunberns⸗ 

werthen Lebendigkeit, und insbefondete 'm den Chören ein 
dichyrambiſcher Schwung, der dem Kraͤfeigſten nicht nach⸗ 
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ſteht, was je in dieſer Art gebichtet worden iſt. Gleich 
Anfangs wirb die Allgemeinheit bed Bacchusdienſtes vom 
Gotte ſelbſt verkündet, dann befingt ihn der Chor ber 
fremden Baechantinnen mit höchfler Pracht und Gewalt; 
hierauf zeugen felbft Kadmos und Teireſias für die Gott⸗ 
beit des Dionpfos: durch dies Alles exfcheint dee Un⸗ 
Haube der Agave und des Pentheus in deſto ſtraͤflicherem 
Lichte. 

Allein auf der ambern Seite ift der Ernſt bed 
Könige, feine Bedenklichkeit gegen ben neuem Gott, 
fehe würdig begründet, und es Tann ja uns Chriften 
am wenigſten unerhoͤrt oder unmatlwlich. erfcheinen, wenn 
Jemand einbrechenben Religionsveränderungen mit Kraft 
und Sicherheit entgegentritt. Die Aufforderung des Kad⸗ 
mod, ben Sohn der. Semele, ſelbſt wenn es eine 
Lüge wäre, fir einen Gott zu erflären weil dadurch bie 
Verwandtfchaft vomehmer werbe, erfcheint, dem edleren 
Sinne des Peutheua und jenem höheren Standpunkte ge 
genhiber, faſt abgeſchmackt; obgleih uns die gleich fol 
gende Erinnerung an Actaͤon's Schickſal mit bangen Bors 
ahnungen erfüllt. Ein großer Theil der Ereigniſſe wird 
in zwei Erzählungen von bedeutender Länge vorgetragen: 
mmerhin, wir laften uns bies gern’ gefallen, wenn bie 
Erzählungen fo trefflich und lebendig find, wenn bie Be 
gebenheiten, — wie ‚hier ohme alten Zweifel —. nicht auf 
der Vuͤhne ſelbſt gefchehen konnten. Aber liegt denn 
wietich allem Erzaͤhlen und Handelin sine tragifche Ver⸗ 
kettung zum Grunbe? Iſt ber Fortſchritt wiche mehre aͤu⸗ 
ſßerlich ais innerlich? Wiſſen wir nicht vom Anfange an, 
daß Pentheus Dem Gotte erliegen muͤſſe? Zugegebenz 
aber dieſes Wiſſen allein iſt ja kan unbedingter Vorwurf, 


r 
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"and wir wiſſen doch immer nach -nicht, wie es gefchehen 
werde. Der Gegner des Pentheus, fo fagt man, iſt ja 
nicht der allesvermögende Gott felbft, fondem ber Gott in 
Menfchengeftalt, und daraus folgt, daß er bie Sache 
nicht mit Gewalt beendigen, fonbern ben. Pentheus ba⸗ 
Hin bringen will, daß er fich frei überzenge und glaube. 
Hierauf erwiedern wir: Diornyfos. fprihe gleich Anfangs 
nur vom Strafen, nicht vom liberzeugen, und gegen 
feine ganze Verfahrungsweiſe möchte ſich Manches ein- 
wenden laſſen. Sie ift zuvoͤrderſt nicht wein menfchlich, 
denn er Iöfet fi) und die Bacchantinnen durch Gottes⸗ 
kraft von ben Banden und vermag Wahnfinn zu erregen. 
Ferner - fragen wie: ob es wirklich zum Zwecke nothwen⸗ 
dig war, daß Pentheus und. Agave--mahnfinnig werben 
mußten? und ob jener ‚Unrecht hat wenn er bem freme 
den, keineswegs als Gott erkannten Beinde, nicht mehr 
nachgeben will,. ald dem Kadmos und Teireſias? Diony⸗ 
ſos der Bott kann Wahnſinn erregen, er Tann, ja er 
fell ſtrafen; wozu aber das täufhende.BVerbergen, das 
binterliftige Anſchmiegen, ber heimliche Sohn, der bittere 
Spott? (v. 911., 935.) So bereden, fo wirken Götter, 
ja fo wirken edle Menfhen nicht. Wahrlich er ift niche 
dee mildefte. Gott (v. 789), er iſt mehr ats ein harter 
und eifrigee Gott, der (v. 22) um feinen Dienft in Hels 
las auszubreiten, nicht mit DBelehren, fondern .mit Stra⸗ 
fen: beginnt; und mit welchen Strafen, und gegen feine 
Verwandten! Wir flimmen dem .Chere, dem Kadmos 
bei, welchen die Verfchuldung zu gering, Die Strafe zu 
groß. erfcheintz- wir finden die Zweifel ded Pentheus kei⸗ 
neswegs uͤbereilt, fondern Acht gottesfuͤrchtig und. bes 
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haupten, auf anderem Wege haͤtte Dionyfos den größten 
Berehrer an ihm gewinnen Eönnen: und follen. 0 

Allerdings kanm man antworten: das Schickſal will 
fl — aber wir glauben hier nicht an dieſe fernher, 
unfehlbar nißekende, nothwendige Macht; fondern es 
Hmmt und vor, als mache Dionyfos mit großer Muͤh⸗ 
feligkeit etivas, was wohl anders hätte feyn koͤnnen unb 
was uns nur als Schickſal untergefchoben wird. Ends 
lich, wozu redet Dionpfos noch hart gegen den arnıen 
Kadmos, warum verfolgt er bin treu Gläubigen, ben er 
ſelbſt lobte? (v. 10.) Warum flößt er ben. Gueis hin⸗ 
aus unter Fremde und Feinde? Die Entfchulbigung dies 
ſey geſchichtlich, moͤchte zuerſt ungefhichtlich ſeyn; und 
dann gehoͤrt ja das Unkuͤnſtleriſche fuͤr den. Dichter nie⸗ 
mals zur Geſchichte. Wenn nicht bie hinter Vers .1319 
angenemmene große Lüde dies Alles gut gemacht hat, :fo 
michten mie in den Schlußworten bes Stuͤcks ‚es if 
nun einmal fo gekeenmen“, nicht blos eine Schaußformel, 
fondern auch. .eine Rechtfertigungöformel: feben ; aber fteis 
lich sine ungenuͤgende. Warn au) Dionyfos Yerwans 
beit, das heißt acht als woher Gott auftreten konnte 
wo sollte, fo folgt ‘Daraus doch'ntcht daß eine: wurdl⸗ 
gere Haltung fuͤr ihn unmoͤglich war; und warum bes 
ließ es der Dichter nicht hei. feinem goͤttüchen Verfthwin⸗ 
den, nadyı ber wunderbar eindringlich beſchriebenen, die 
Verehrung· gegen ihn magifch erhoͤhenden Gätterthat? 
Warum holte er. ihn noch einmal herbei, um. Neben zu 
halten und gerechte Vorwuͤrfe anzuhoͤren, weiche in ber 
Sache nichts aͤndern und zur Loͤfung nichts beittagen. 

Außer: diefen Bedenken Über die Behaflblung des 
"Dionyfos, floßen mehre auf. über die ‚Behandlung bed 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. II. 10 
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Chords. Ex beſteht (v. 1023) nur aus fremden 
Backhantinnen, Divmfos erzählt fie waͤven ihm gefolgt 
und er fordert fie (v. 60) zum Chotgefang auf. Wir 
müffen annehmen daß bie: Bacchantinnen bies hören, 
weil es fonft m ben Wind gefprocden waͤre und ber. 
Geſang auch fogleich "beginnt; allem im Fall fie ben ganz 
zen Prolog hören, fo wiſſen ſie ja daß Dienyfos in 
Wenſchengeſtalt zu ihnen fpricht, fie kennen den Plan ber 
Rache gegen Pentheus. Dies ſteht aber durchaus im 
Widerſpruche mit ihrem fpäteren Benehmen, ihrer Sorge 
bei Dionyſos Befangennehmung, der Erwähnung deſſelben 
als ſey er in fernen Landen (v. 548); es flimmt niche 
mit den Reden des menfchlichen Dionyſes, ber zu den 
Bachentinnen von dem Gotte wie von eimem Dritten 
ſpricht. Diefe Bedenken Iöfen fib, wam man amıimmt 
daß der Chor nicht den ganzen Prolog hört, fonbern erſt 
nach den fünf und funfzigſten Verſt aufeittz aber dann 
fragt fich misder: .nöeshatb "folgten bemm die Meiber won 
Lydien bis Theben einem bloßen Menſchen, ‚und weher 
entſtand dad, ſelbſt dem Peitheus zu Ohren gekoramene 
Geruͤcht: Divupfos fey da? (9.:238.) Biub denn ber 
Chor. wirklich ununserbrochen auf. der ‚Bühne? Kadmes 
und Teireſias nehmen ja gar Eeink: Kenntniß non ihtn, 
und doch waren die“ frazuden Buchantimen in Theben 
keine gewoͤhnſtche, anbemerkenswerche Erſcheinung. Micht 
weniger faͤllt es auf daß Pentheus, ber gegen bie thebenu⸗ 
ſchen Bacchantinnen To aͤußerſt aufgebraucht iſt, der fie 
verhaften will, „bes nach dem Dionyſos feine Diener aus⸗ 
ſchickt, ganz allen gegen bie fremden Bacchantinnen fo 
gebulbig iſt wie ein‘ Lamm; daß er ſich von ihnen gute 
Lehren geben, ja einen Lamgen Eher (v. 366— 425)" 
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vorfingen laͤßt, ber Ihm ſehr anſtoͤßig ſeyn mußte. Oder 
war Pentheus binweggegangen, damit fie fingen Eonnten 
und kam er genau wieber als fie fertig waren? Die Be 
merkung, daß fein Born fi zunächft gegen das Haupt 
ver Verwirrung und die einheimifhen Anhängerinnen 
sichten muͤfſe, dürfte doc; kaum eine folche Gleichguͤltig⸗ 
Zeit gegen bie ihm keck entgegentretenden Fremden begruͤn⸗ 
den. Eher möchten vote darin eine geheime Andeutung 
der Macht der Bacchantinnen finden, daß Wentheus nicht 
einmal die nächften Ungebungen fenem Sinne gemäß 
reinigen kann; wenn anders die Erklärung nicht noch na> 
thrlicher Bleibt, daß der Dichter in Noth war, mie er ben 
Chor 106 werden und im wieder herbeiſchaffen follte. 
Gleich unbegreiflich würde es ſeyn, warum Pentheus ben 
befreiten Dionyfos nicht noch einmal zu feſſeln fucht, 
warum er feinem Verfprechen, nicht zu fliehen, (v. 588) 
Gauben beimißt; erblickte man nicht ſchon Früher in feis- 
nen Anſtrengungen und ſeinem Angſtſchweiße an der 
Keippe, meiſterhaft dargeſtellte Regungen des Wahnſinns, 
Spuren ber uͤbermaͤchtigen Enwirkung eines Gottes. 
Mehre Choͤre zeigen eine auffallende Verſchiedenheit 
(v. 830 — 800, 965— 1012) des Styls, ein The iſt 
dithyrambiſch, der andere unbacchantifch betrachtend; doch 
muß man billigerweiſe bedenken, daß unmoͤglich das ganze 
Seuͤck im einer Farbe gehalten werden konnte, daß bie 
Kennung in Halbchoͤre wahrſcheinlich den Gegenſatz einer 
Seits heraushob und dennoch anderer Seits wieberum 
milderte, daB endlich die Begebenheiten auch zu all⸗ 
gemeinen Betrachtungen anffordertn. Wir übergehen 
minder wichtige Fragen, 3. B. Aber bie unermatteten 
Weiffagungen des Chors (v. 970), Über die weit herge- 
10 * 
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holten Fragen des Kabmos an Agane, (v. 1263), über 
den Grund ber wunderbaren Herfleflung ihres Verftandes, 
über des Teireſias und Kadmos fichered® Beiwohnen eines 
Bacchusfeftes, über die Fähigkeit der, doch zur Strafe 
eafenden Bacchanten, Wunder zu thun (v. 693) u. f, 
w. — ber ungeachtet aller Ausflellungen, bie fich gegen 
das Stuͤck machen laſſen, reift es doch mit ſich fort; 
das Wunderbare, Enthufiaflifhe, Geheimnißvolle zieht 
ſich regfam und amregend durch das ganze Trauerſpiel, 
und wenn mir einmal die Zweifel Uber die innere Noth⸗ 
wendigkeit des Ganzen bei -Seite fegen, fo gibt e8 wenig 
erhaben Schredlicdyeres und vollfommener Dargeftelltes, 
ald den Tod des Pentheus, die Verblendung der Agave, 
und den Sammer des Kadmos. 


Späterer Zuſatz. 


Vom gewöhnlichen Standpunkte aus, find die vor 
ſtehenden Einwendungen, befonders über die Motive und 
den Bufammenhang bed Stüdes, erheblih. Allein was 
auf jenem Standpunkte als Zabel erfcheint, ift erlaubt, 
ja e8 wird zum Lobe, wenn man die Bacchantinnen als 
ein dem Märchenhaften verwanbtes Werk betrachtet und 
das Wunderbare als ſolches anerkennt, anftatt mit dem⸗ 
felben zu vechten.: Manche Werke der höchften Begeiſte⸗ 
rung und bichterifchen. Kraft, erheben ſich freien Fluges 
über ben. mühfamen Grundbau wohlerwogener Motive. 
Sie bedürfen derſelben nicht, weil ihre Beglaubigung und 
ihe Werth eben auf ganz anderen Anſchauungen und 
Eingebungen beruht. 
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XVI. Alcefte. 


Kein Zrauerfpiel ift fo räthfelhaft, fo ſchwer zu ver- 
fliehen und zu begreifen als dieſes; fobald man den ges 
wöhnlichen Maßſtab der Beurtheilung anlegt. Faſt nur 
die Klagen und ber Abfchied Alceftens find in edlem,’ 
wahrhaft tragifchen Style. Die Beranlaffung des gan⸗ 
zen Hergangs, Kampf und Eutſchluß liegen eigentlich vor 
und außerhalb der Tragödie; fie beginnt mit der Kataſtro⸗ 
phe. Der dem Apollon zugewiefene Prolog gibt hierüber 
keine gonuͤgende Auskunft; ja das Gefpräch mit dem To: 
desgotte zeigt ihn ſchwach und ungoͤttlich. Oder, müffen 
die oberen Goͤtter auch die Macht: der unteren oͤfters an- 
erkennen; fo liegt doch eine Art Widerſpruch darin, daß: 
Apollon den Herkules als den Stärkern anerkennt, und 
auf ihn als den wahren Wetter hinweiſet. Anfatt ſich 
an das Naͤhere anzuſchließen, oder daſſelbe zu erlaͤutern, 
ſpricht der Chor an einer Stelle, wo man es am wenig- 
ſten erwartet, nur von Apollon's Hirtenthume und Adme⸗ 
tos Heerdenreichthume. Und ſo ließen ſich der Zweifel 
und Bedenken noch mehre anfuͤhren. 

Mit dem Auftreten des Herkules kommt allerdings 
an neues Element ber Thätigkeit in das Stud; anſtatt 
fi jedoch zum Erhabenen hinzumenden, tritt das Tra⸗ 
gifhe nunmehr fafl ganz in den Hintergrund. Obgleich 
dem Admet das Herz voll war, ging ihm der Mund doc 
nicht über: er verheblt dem Herkules feinen Verluſt und 
beibe becomplimentiren ſich über Wohnung und Spei- 
fung. Trotz aller Höflichkeit war Admet innerlich) doch 
wohl ob ber unerwarteten Einguartierung übeln Humors, 
den er nun an feinem alten Vater auslaͤßt, und ihn, 
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gleichwie feine Mutter, grob behanbelt, weil fie (die alten 
Leute) nicht für den jungen frifhen Herrn Sohn fterben 
gewollt. Pheres, feiner väterlichen Autorität eingedenk, 
wäfcht -hiefür dem Sohne tüchtig den Kopf, und ber 
Chor bemüht fich vergeblich die Eiferer zu befchwichtigen. 
. Ja in feinem Zorne fagt Admet (faft ein irish bull): 
ih glaube, ic bin aus Sklavenblut, und heimlich ber 
Bruſt meiner Mutter unteigefhoben worben (v. 641). 

Unterbeffen ſpeiſet Herkules allein in dem ihm ange 
wiefenen Flügel der Wohnung, trinkt mehr als nöthig, 
greift nach allen Sachen, ift grob und gibt den Dienern 
als Lebeniann epilureifche- Regeln. - Endiih erfährt er 
daß Alceſte geftorben ift und wandert muthig von Tiſche 
gerade in bie Unterwelt, während Admet vom Begräbniffe 
zurückkehrt und im veuigen Andenken daß er fo grob ge 
gen feinen Vater gewefen, pater peccavi (v. 958) fagt. 
Rhanatos, mit melchem anzubinden Apollo Schen trug, 
wird von Herkules leicht bezwungen; und biefer treibt, 
feinem jovialen Charakter treu bleibend, allerhand Spaß 
mit Admet; insbefondere dag er ihm bis zur Ruͤckkunft 
aus Thracien ein junges Mädchen nöthigen Baus in fei- 
nem Schlafzimmer verwahren folle. Endlich wird Alcefte 
erkannt; fie ſchweigt aber, entweder weil fie (tie eö heißt) 
erſt nad dreien Zageu reden darf, ober weil fie fich 
nicht fogleih in dem fcherzhaften Ton der Oberwelt fin- 
den kann. 

Dies Alles hat der Dichter gewollt, unb ohne Zwei⸗ 
fel mit Bewußtſeyn gewollt. Dann hat er, werden 
Manche fagen, das Unrechte gewollt, und Begriff und 
Weſen der Tragoͤdie leichtfinnig zerflört. Könnte denn 
aber Euripibes von dieſem leicht außgefprochenen Verdam⸗ 
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mungöuetheile nicht appelliren? Es iſt viel zu wenig aus 
der unermeßlichen dramatiſchen Literatur auf uns gekom⸗ 
men, als daß mir miffen koͤnnten wie die Grischen über 
die Verbindung bed. Tragiſchen und Komifiben, bed Ern⸗ 
fies und Scherzes dachten, was fie verſuchten, wie viel 
fie ſich erlaubten. Das Exrhabene und has Geringe geht nach 
Zeit. und Ort und Perfonen fe ‚vielfach nebeneinander 
und durcheinander, daß nicht die Natur, ſondern bie 
Kunſt und nad) mehr bie Kritik, eine Sonderung 
angeordnet hat. Mag dies als Regel gelten; fie hat aber 
auch. Hussschmen ; wo. dann bie Nebeneinanderſtellung beis 
ber Beſtandtheile ganz eigenthuͤmliche Lichter geigt und 
Schatten wirft. Was fich im Shakſpeare und Galderon 
häufiger findet, hat Euripides wehl ſchon vorbilblich ans 
gebentet. So eradbe fih hier, wie fo.oft, daß er unter ' 
ben Zragifern ber am Meiſten weifingende, prophetiſche 
iſt, und Gefbaltungen einer ſpaͤtern Zeit bereits in hoͤchſt 
merkwuͤrdigen "Keimen und Bildern bei ihm. zu Rage 
kommen. Gewiß iſt Alceſte weber eine Tragoͤdie, moch 
eine Komödie, noch ein Satyrſpiel im gewoͤhnlichen Sinne, 
fondern zeigt eine eigenchlimliche, fehr merkwürbige Be⸗ 
hanbiungeweife. Reben dem Abel, der Exhabenheit, ber 
Wehmuth, ſteht heiterer Scherz. und humaorifliiche Pa⸗ 
rodie, und beide Richtungen und Stimmungen greifen fo 
ineinander, daß weder bie eine noch bie andere, wenn 
man fie vereinzelt ins Auge faßt, Natur und Inhalt 
des Werkes genügend erklaͤrt. Auch ward ja bdaffelbe 
nicht als Satyefpiel, fonben anftatt eines Satyrſpiels 
aufgefühet, und das Abweichende von dem Gewoͤhnlichen 
ſchon im Alterthume anerkannt. 
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XV. Helena 


Euripides behandelt bie Geſchiate der Helena in bie 
ſem Schauſpiele ganz abweichend von Homer und von 
der gewöhnlichen Anſicht. Iſt dies aber erlaubt? und 
wenn auch kein Verbot dagegen ſtatt findet, laͤßt es ſich 
rechtfertigen? Und warum nicht? Dieſer Theil der. mycho⸗ 
logifhen Fabel hatte weder ein folches kanoniſches An⸗ 
ſehn, dag Abweichungen von’ demfelhen nis religiöfe ober 
äfthetifche Kegereien. verfolgt werben duͤrften, noch iſt die 
Grundlage diefer Behandlung willkuͤrlich vom Dichter 
ausgefonnen; vielmeht hatte ſchon Steſichorus biefe abe 
weichende Sage benust, für welche eine claffifche Stelle 
im Herodot zeugt. Die Trage, ob die Behandlung voll 
kommen ausgefallen fey, darf alfo wohl mit der anbern, 
ob fie uͤberhaupt zu verſtatten war, keineswegs zuſam⸗ 
. men ‚geworfen werden, und während man leugnet daß 
hier. Frevel gegen die Mythologie flatt finde, kann man 
doch am Stüde ſelbſt mancherlei ausfegen. 

Wir wollen niche mit dem Prolog rechten, der uns 
Dinge erzähle welche nicht zunaͤchſt hieher gehören, und 
andere Dagegen verfchwweigt die und mehr angehen bürf- 
ten; ‚wir wollen nur darauf aufmerffam machen daß 
felbft bier, wo die Fabel von der gewöhnlichen fo ſehr 
abmeicht, das Stud dennoch ohne -jenen Prolog verfländ- 
lich bleibe, Euripides alfo noch andere Gründe für die 
Prologe gehabt haben. muß, als ‚ben, fi dadurch bloß 
die Einleitung, die Erpofition zu erleichtern. 

Aber warum ſchloß fih der Dichter nicht näher an 
die Erzählung Herodot's an, welche Helena in Ägypten 
läßt, aber an ihrer Stelle ein durch Götter erzeugtes 
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Schatten » ober Trugbild nach Illon ſendet, welche mit 
fehe erheblichen Gruͤgden beweiſet, daß Helena nie in 
Troja war. "Konnte nun nach Eroberung der Stadt dem 
Griechen nicht endlich die Überzeugung entfiehn, dag He . 
ima wirklich in Ägypten zuruͤckblieb? konnte Dienelaos 
nicht durch Berichte veranlaßt werben, fie dort zu fuchen? 
Eonnten die Hellenen nicht in ihrem Unglauben an bie 
frühern Verſicherungen der Feinde von der Abweſenheit 
Helena's, den felbfigefchaffenen Grund ihrer Unfaͤlle ſehen? 
AMein das gab einen einfachen natkrlihen Plan, welcher 
dem Dichter zu proſaiſch erſchien, und doch möchte ſich 
vieleicht bemeifen laſſen, er fey tragifcher - geweſen. — 
Wie dies zu beweifen fen? — Zunaͤchſt damit, daß in 
der That des Euripides Helena Leine Tragödie geworden 
it, daß fich nirgends, — felbft da nicht, wo Helena bar 
von fpricht, fie molle fi) umbringen —, eine tragifche 
Stimmung unferer bemeiftert. - Gehn wir in’s Einzelne. 
Die Fabel ift mehr als fabelhaft: denn daß die Götter 
den Popanz ber Helena nad, Illon gefandt hätten, dar 
mit um Nichts und wider Nichts Streit entflche, ſcheint 
und reine Willkuͤr, Leine Achte Schickung, kein enpw- 
uevor; der teleologiſche Zweck (v. 38) dadurch die zu dicht 
neben einander wohnende Überzahl ber Menfchen dünne 
zu machen, will uns noch weniger als göttlich beduͤnken; 
das Verlangen enblich, fich für die gluͤcküch conferuitte 
Keuſchheit der Helma fo ganz aufesorbentlich zu inter 
eſſtren, iſt wohl für uns zu fiteng, da ja ſelbſt ihr Ges 
mahl ſich daruͤber zuftieben gegeben hatte. — Aber bie 
Götter wollten einmal ihre Keufihheit durchaus erhalten: 
“ — nun gut, wir haben nichts bagegen, finden es aber 
dech hart, daß mean die arme Frau mwenigfiens ein Dut⸗ 
. 10** 
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zend Jahre ats Strohwittwe allein läßt, damit fie keufch 
bleibe und bie überflüffigen Mienfchen von der Erbe hin⸗ 
weggefchafft werden. Alle biefe Willkuͤrlichkeiten fallen 
nach Herodot's Erzaͤhlung weg: da iſt Eein Popanz, Fein 
dherzäßtig Menfchenvolt, keine ungöttlihe Einwirkung 
die Götter, fondern ans einfacher Verknuͤpfung ber Be 
gobenbeiten geht Altes natürlich hervor. 

Segen wir aber das Wunderbare hei Seite, find 
denn die Menſchen, fo fragen wir meiter, an ihrer Stelle? 
Zuerſt erfcheint Teuker. Woher diefer? Er. ift über 
JIlion unterrichtet, und doc nicht vecht untwrichtetz er 
fragt, wer Heer des Pallaſtes fer, und weiß es nachher 
shne daß es ihm Jemand gefagt hatte (v. 68 und 
144); er will Theonoe's Weiſſagungen vernehmen, kehrt 
aber fogleih um, als er Hört Theoklymenos fey den 
Fremden nicht hold. Freilich, das Umkehren konnte ihm 
nicht ſchwer werden, denn er kam bloß, — mir merken’s 
wohl —, um Hetena in Sorgen zu fegen und uns mit 
ihr. Seltfam aber, daß der Dichter ihn überhaupt be 
mühte. Der Schiffbruch des Menelaos ift nice unna⸗ 
türlich, bei einem veränderten Plane mußte er fogar nad 
Agypten fleuen; aber daß Teuker anders woher zu der⸗ 
ſelben Stunde anlangt, ſetzt uns in Verwunderung, aus 
der indeſſen Nichts entſpringt was den Tadel vertilgte, 
der mit dieſer Verwunderung nothwendig verbunden iſt. 
Waͤre es nicht weit einfacher geweſen, wenn ein aus dem 
Schiffbruche des Menelaos Entronnaner die Nachricht 
deines Todes gebracht haͤtte, wuͤrde nicht Helena welt be⸗ 
ſtimmter daran geglaubt haben? 

Wenn wir und über Teukers Anwefenheit beruhigen, 
fo darf e8 uns nicht wunbern,. daß ein altes Web alß 
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Thorwaͤchterin und Abhalterin der Griechen auftritt) es 
kam darauf an, daß Menelaes gerade fo viel von ihr 
hoͤre, als Helena vom Teuker. Iſt endlich nicht ſogar 
Theonee entbehrlich? Eine Erkennung beides Gatten ließ 
fih ohne. fie bewerkſtelligen, die ‚Dinberniffe von: Seiten 
des Könige bleiben mit ihr oder ohne für, die Hinderniſſe 
welche dagegen von ihrer Seite entſtehn, muß fie ja :fehhft 
wiederum beſeitigen. Ob nun hei. biefen Verhaͤltniffen 
die Theilnahme weiche ihre fühtere gefährkiuhe Lage er⸗ 
weit, die übermäßige Verwickelung bed Plans aufwiegt, 
weihe durch fie entficht, wollen wir nicht. emticheiben. 
Helena hält den Mendlaos fix tobt; und biefer kann bie 
Rachrichten welche die Alte ihm uͤber jene mittheilt, 
nicht begreifen: er „weiß möcht, iſt bie iliſthe Holena go⸗ 
fangen, iſt eine zweite vorhanden, kurz er gerauͤth durch⸗ 
ans in Verwirrung. Helena dagegen erfcchrt durch rdee 
vorlaute Erzaͤhlung bed Ehors von den Weiſſagungen 
Zheonges, Menelaos fey.. noch am Leben, aber ſchiff⸗ 
bruͤchig. Sie muß in jedem Augenblicke feinem huͤlfsbe⸗ 
binftigen Auftreten entgegenfehn, und doch hält fie um 
wahrſcheinlich den am Altar huͤlflos Sitzenden, fuͤr einen 
zu gewaltſamen Raub von: Theoklymenos Abgefombten. 
Wenn ber König überhaupt hätfe Gewalt ‚gegen fie 
brauchen wollen, -fo wuͤrde er nicht fo viele Jahre ges 
wartet, er wuͤrde laͤngſt zweckdienliche Mittel angewandt 
und nicht jagt einen zerlumpten Menſchen bazu außge 
ſchickt Haben. Eine eigentliche, Erkennung . ihres Getten 
tritt nach Empfang. der Werffagungen: Theonbes nicht 
mehr füe Helena, ſondern nur fie Menelaos eim; ber 
Diehter wollte zweifache Gemuͤthsbewegungen ˖ Babes und 
trennte das, was leicht zufammengefallen wäre; oder viel- 
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mehr er machte brei Löfungeflufen, drei Peripetien: erftens 
buch Theonoe's Verkimbung, zweitens durch Helena's unb 
Menelaos' Geſpraͤch, endlih, — denn: biefer bleibt zum 
Theil ungläubig — durch die Nachricht des Boten vom 
Verſchwinden bes »trojanifchen Trugbildes der Helena. 
Wir glauben auch dies, zu dem Vielen was wir im 
Städe glauben müffen, verhalten und aber umgekehrt wie 
Menelaos: biefer zweifelt ndmlich fo am ber wahren De 
lena, wie wir an ber falfchen zweifeln möchten. 

Sen fohritten wir nun zu dem vor, was, wie füch 
ahnen laͤßt, noch bevorficht; aber wir müffen es verzei⸗ 
ben, daß bie feit fo vielen Jahren getrennten Eheleute 
ſich mancherlei erzählen und ganz eigentlich ein Duett 
mit einander fingen, daß Menelaos ſich doch auch endlich 
nad) .Helenend Keufchheit ertundigt, daß dieſe ihrem Cats 
ten erſt vorfchlägt er möge ſich nur, wenn ihm feine 
Daut lieb fey, ohne fie davon machen, daß fie ſich aber 
dann wechfelöweife auf Tod und Leben Treue ſchwoͤren. 
Es it ferner nicht genug daß Menelaos und Helma 
und wir mwiffen, wie es mit ben Dingen fteht, aud) ber 
Bote will e8 hoͤren, und er ſtellt Grundfäge über Ora⸗ 
tel und Gottesverehrung auf, die und beweifen daß es 
bilig war die Wuͤnſche eines fo verftänbigen Mannes zu 
efiln! . 
Endlich naht die Gefahr für Theonoe; bie Allwiſ⸗ 
fenbe Läßt fich aber nicht an der ſonſt lobenswerthen Aus⸗ 
einanberfegung Helena’6 genügen, fonbern verlangt, auch) 
Menelaos folle reden und zeigen, ob er im Stande fey 
etwas Tuͤchtiges vorzubringen. Es gefchieht mit rheto⸗ 
riſchem Geſchick, auch nicht ohne Wuͤrde; doch iſt Theo⸗ 
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noe's Antwort noch beffer gelungen, und wir wünfchen 
nur, daß ihr der Vorſatz über Fiſthaltung ihrer Jung⸗ 
fraufchaft eben fo gelingen, daß fie in biefer Pinficht Bus 
trauen zu fich ſelb ftfaffen möge. *) 

Theonoe alfo will die Gattin bem Könige nicht ver⸗ 
tathen, aber ‚mit. diefee Sorge ift die andere nicht geho⸗ 
ben, wie wollen fie dem Mälhtigen entfliehen? Diene 
laos — wir fehen es — bat, fo fchön er auch ſprach, 
die Tramontane verloren, benn es fällt ihm ein den Koͤ⸗ 
nig zu ermorden; — als werde Theonoe dies ihrem Brus 
der eben fo verfchweigen, wie den Umſtand bag ber 
Fremde Bein Bettelmann ſey, als habe biefer dadurch 
Schiffe, Mannſchaft u. ſ. w., als werde er nicht von 
den Agyptern unfehlbar todt geſchlagen werden. Helena 
weiſet ihn in dieſen Beziehungen zurecht, worauf er um⸗ 
gekehrt nun im ſo viele Bedenken geraͤth daß fie am 
Ende ganz billig fagt, er muͤſſe ſelbſt etwelche Iöfen. 
Endlich wird der beffere Plan geſchickt ausgefonnen und 
ducchgeführt, nebenbei Theoklymenos auch um einiges 
Gut gebracht; befungenchtet folgen noch zwei Haupt 
fahen nad, der Entfernung des Menelaos und der He 
ima. Erſtens will ber König feine Schweſter ihres 
Schweigens halber töbten und wird nur mit vieler Mühe 
ducch den Chor bavon abgehalten; wir für unferen Theil, 
bleiben jeboch ziemlich gelaffen, weil wie wiſſen ba bie 
noch mehr wilfende Theonoe, nicht ihr Verderben auf 
biefe Weife felbft Weweitet haben wuͤrde. Zweitens erfchei- 
nen bie Dioskuren und erzählen das, was Theonoe hätte 
fagen koͤnnen, ober was ber König ſich felbft fagen konn⸗ 
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ts, nÄnslich: daß der Himmel «6. fo gefuͤgt, und. Mene 
laos an feine Frau ein näheres Recht Yabe, als Theokly⸗ 
menos. 

Und was geht nun ons dem Alten hervor? Unbe⸗ 
denklich daß Helena Beine volkommene Tragoͤdie iſt. Wie 
aber, wenn Euripides ums mit dieſem Beweiſe auslachte 
und behauptete: es ſolle auch gar keine Tragoͤdie ſeyn. 
Daß Helena unter dieſem Titel geht, beweiſet nur daß 
es keine Komoͤdie der alten Schule und kein ſatyriſches 
Drama iſt, daß man nicht ſo leicht als jetzt fuͤr Abwei⸗ 
chendes beſondere Benennungen erfand: — was iſt aber 
zuletzt am Titel und dem regelrechten Eintheilen und Un⸗ 
uerbringen gelegen? Fallen nicht die meiſten Fehler da⸗ 
bin, wenn man, dad Stuͤck als ein Schauſpiel mittlerer 
Art betrachtet? Das Interefie wird bier zwar gewackt 
und es erfcheinen Gefahren, aber wir find: von vorn hers 
ein ſchon. gewarnt, uns nicht im tragifchen, Eifer gu über 
wehren; Alles geht zulegt ohns Ungluͤck ab, amd der 
König, — mir find davon uͤberzeugt —, gibt fich zufrie⸗ 
ben daß Helena nicht von ihm zur Bigamie gezwungen 
ward. Dee Chor, welcher von Dingen fingt, bie zum 
Theil wenig mit dem Stuͤcke zuſammenhaͤngen, koͤnnte 
mit geringen Veraͤnderungen ganz wegbleiben, oder auch, 
für den Liebhaber ſolcher Perfonen, in eine Vertraute 
verwandelt werden; beides ohne Nachtheil für dat Stuͤck 
Die Liebe des Theoklymenos endlich, befonders aber die 
Intrigue gegen ihn, Tann im Schaufpiele wit eher als 
im Xpmmerfpiele. flatt finden. Gehn wir aber noch einen 
Schritt weiter und nehmen an: Helena ſey das Ahnli⸗ 
che, ein Analogon von einer romantifchen Oper; fo ift 
jedes Wunder, jede verwidelte Verwidelung, wenigſtens 
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weit cher als auf irgend are anbere Weiſe, gerachtfen 
tigt und bie Vorſaͤtzlichkeit, die Beſonnenheit, mit mer 
her dee Dichter überall das Wunderbare, das Verwik⸗ 
kelte vorzieht, beweiſet, daß er von den gewhnlichen 
Formen durchaus abweichen iv dlite. 

Es find in ber Helena. gewiß .unbebingte Jehic 
welche keine Annahme vertilgt, aber viele beweiſet man 
wohl erſt ſelbſt hinein, wenn. man fie als Tragoͤdie be⸗ 
urtheilt. Go mie der Gyclops als. Übergang und Ver⸗ 
mittelung verfchlebenee Kunſtformen hoͤchſt merkwuͤrdig 
erſcheint, ſo auch Helena. In ihe liegen die Wurzeln 
eigenthuͤmlicher Geſtaltungen, von ihr aus ließe fich ein 
Übergang zu ſehr abweichenden und merkwuͤrdigen For 
men ber Neuern nachweiſen; die dem Alterthume viel⸗ 
leicht keineswegs fo ganz fehlten, als man bei ber Dürf 
tigkeit des überbliebenen annimmt. Aber auch zugege 
ben, diefe Formen waren damals nicht vorhanden, fo 
kann doch jebe Erfcheinung, weiche bahin beutet, - nicht 
doppelten Zabel verdienen, :fondern fie muß‘ boppeltss In 
tereſſe etwecken. 


xvm. Der aytlop.“ 


Waͤren mehre ſatyriſche Dramen auf uns gekommen, 
fo würden wir beſſer im Stande ſeyn über ihre Natur, 
und insbefondere darlıber zu urtheilen: ob fie vorzugsweiſe 
hervorgingen aus Äußeren, gefchichtlichen Weransaffungen, 
oder ob fie in der Achten Kunftentwidelung felbfk, sine 
natürliche und nothroindige- Stellung einnehmen und be 
haupten Eönnen. 

‚Betrachten rote den Kyklopen, fo ergibt fich deutlich, 
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bag viele feinen Keſtandtheile in einem wigentlichen Trauer⸗ 
fpiele. gar nicht -zu brauchen waren, fo inäbefondere bie 
trinkluſtigen, feigen Satyrn. Eben fo wenig reicht be 
nüchterne, und noch weniger. ber betrunbene Kyklop in 
jene Region. Andererfeits iſt. das Auffreffen der Gefähr- 
ten des Odyffeus, und das Blenden des Polyphem ge 
wig nicht. komiſch, oder fpaßhaft, fo daß es in einem hei⸗ 
teren Luſtſpiels Platz finden koͤnnte. 

Iſt denn nun aber dieſe Mitte des ſatyriſchen Dra⸗ 
mas wirktich eine gluͤckliche, und nicht vielmehr eine 
ſchwankende, negative; waͤhrend das eigentlich Poſitive, 
Inhaltreiche entweder der Tragoͤdie, oder der Komoͤdie 
anheimfaͤllt? Wenigſtens bleibt es merkwuͤrdig, daß in 
allen anderweiten Entwickelungen der dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt, nichts erſcheint was dem helleniſchen Satyrſpiele 
zu vergleichen waͤre. Wohl aber tritt in neuern Zeiten 
das Tragiſche und Komifche viel näher aneinander, erlaͤu⸗ 
tert die Mannigfaltigkeit des Lebens, und laͤßt Lichter 
und Schatten ſchneller wechſeln, nis es bie Großheit der 
fophokteifchen Tragödie erlaubt. Was Euripides in bet 
Alcefte und Helena wagte, greift mehr in die Zukunft 
hinein und bildet neue Formen mehr vor, als was bie 
fatyrifchen Spiele darbieten, ober vermuthen Laffen. 


x. Rhefus. 


Wenn man, wie beim Mhefus, auch zur einem 
Augenblick lang zweifelt, ob er vom Sophokles ober Eu 
ripides herrühre, fo folgt wohl daraus, daß ihn Peiner 
von beiden gefchrieben haben Eönne. Der Erſte unbe 
zweifelt nicht: denn ber ganze Bau des Stuͤcks, bie 
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Haltung dee Eharäbeerer u. ſ. w., iſt ſo vär nicht in feiner 
vollendeten Weiſe, daß die Ähnlichktit einzelner Verſe und 
Anſichten keine Erwähnung verdient, oder auf 'diefe Art 
fih wohl darthun liege, er "habe albe Trauerfpiele des 
Euripides gedichte. Rheſftus iſt aber auch kein Wa 
des Letzten: benn weil alle Perzeichniſſe eine euripibeis 
ſche Tragoͤdze unter. dieſem Namen aufführen, beſitzen 
wir die aͤchte noch. nicht, und wenn ein Paar Sternbil⸗ 
der darin genannt .:werden, bir wohl jeder Hirte kannte, 
fo folgt daraus keineswegs daß fie nur der Schüler bes 
Anaxagoras entworfen ‚haben koͤnne. Wit man ferner 
de Stimme des großen Scaliger für ‘die Undchtheit 
auch" nicht viel gelten laſſen, weil er an Seneca’s Trauer⸗ 
ſpielen mehr Gefallen als an ben heilenifchen fand; fo 
wird doch Valkenaer's Ausſpruch in philoldgifcher Sin⸗ 
ſicht genuͤgen, und Beck's Nachweifung der Mängel des 
Stuͤcks erſcheint ſo volftändig, daß ſich wenig moͤchte 
hinzufügen laſſen. 

Aber wie, wenn aͤndern aunſtuchtern die eine gerin⸗ 
gere Meinung vom Exuripides hegen, jene Nachweiſungen 
der Mängel gerade als Beweiſe der Ächtheit gelten? 
Bir würden entgegnen: Fehler hat: Euripides allerdings 
und ſelbſt große Fehler, aber nicht alle und-jede Fehler, nicht 
bier zu. verwickelte Verwickelungen und dort gar Feine 
Berwidelungen, nicht hier Gbermäßige Ruͤhrungen und 
dort (v. 907) Geeichguͤltigkeit felbft hei natürlichen Ver⸗ 
anlaſſungen zur · Theilnahme. Es erfcheinen bei ihm Per 
fonen zwar imerwastet, aber fie wirken, wenn fie einmal 
da find; er "liebt zwar Epiſoden, aber fie ſtehn body 
nicht ganz vereinzelt, fonbern es geht ein. verfnüpfender 
Faden dureh das ganze Stu: man vergleiche zum Bei⸗ 
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fpiel die beiden Haupttheile der Heluba mit dee Geſchichte 
des Dolon und Rheſus. 

Hier laͤßt ſtch kaum eutbecken, was das Stuͤck eigent⸗ 
lich wolle: erſt glaubt Jeder aus der lauten Ankuͤndi⸗ 
gung ber Wache und dem Muthe Hektor's werbe etwas 
berwaugehn, allein es erfolgt Niches; dann laſſen bie 
breiten Geſpraͤche des prahlerifchen Dolon und ber fogar 
ihm zu Ehren angeflimmte.. Chorgefang vermuthen, er 
fole bie Dinge in Bewegung ſetzen; ſtatt deſſen wird 
ſpaͤter nut gelegentlich geſagt: man habe auf ihn gewar⸗ 
tet, ex ſey aber mit feiner abgeſchmackten einfaͤltigen Liſt 
ms Verderben gelaufen. — Eine an ſich gute aber hier 
mpaffende Erzählung von der Ankunft des Rheſus führt 
zu etwas Neuem, zu aroßen Neben, we jener fich ge 
waltig ruͤhmt und ber Chor ihm wer mehr als dem 
Hektor zutraut; endlich aber gehen Alle zu Bette, 
wahrſcheinlich auch die Wade: Best kemmt Odyſſeus 
und Diomebes, ohne recht zu willen was fle wollen, 
Dolon entfernte fich gerade eine Minuͤte vor Rhefas’ An⸗ 
Funft und kann ihnen mithin darüber nichts beichten, im 
trojaniſchen Lager duͤrfen fie ohne Lebensgefahr nicht viel 
fragen: da erfcheint denn zu ihrem Bellen Minerva als 
Minerva, bee arme Paris dagegen, ber fo gelegentlich 
hören will ob etwas vorgeht, wird von ihr in Cypris 
Geſtalt ſehr zweckdienlich zum Narren gehalten. Sektor, 
bie Wache, ber Chor, alle find abweſend, bis das Ge⸗ 
ſpraͤch mit Paris zu Ende ift, und waͤhrenddeſſen brin- 
gen Odyffeus und Diomedes auch Alles mit umgemeiner 
Behendigkeit zu Stande Zwar verhoͤrt fie der Chor, 
welcher jegt wieder zur Hand iſt, allein Odyfſeus gibe 
fih, — nah einer Lesart —, für Rheſus aus und 
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wird, fo ſtockfinſter iſts, nicht wieder erkannt, obgleich 
ber Chor erft wenige Hugenblide vorher ebenfalls in ber 
Nacht den Rheſus fah und Bufang: ober nad) einer ans 
dern Lesart meint die Mache fo ganz aus freien Stuͤcken, 
der ihnen gang Unbekannte — babe wohl den Rheſus er⸗ 
klagen! Sie laͤßs ihn aber dennoch, weil er dad Feld⸗ 
geſchrei weiß, mit deſſen Pferden davonlauſen. Der 
Stallknecht des thraciſchen Koͤnigs hatte ſich erſt zu Bet⸗ 
te gelegt, nachdem er bie Pferde abgefjuters ‚und ben 
um dad Lager ſchleichenden Kundfchaftern zugefchrien hat⸗ 
te, fie möchten fi in Acht nehmen; ward aber, als er 
fpäter Geſchrei hörte und herzueilend fich eimmifchen tolle 
te, ſchwer im der Seite verwundet. Defungenchtet konnut 
a als Bote, erzähle ein Langes und Breites und fagt 
iulegt verbrießlich zu Hektor: er, Hektor, habs den Gaſt⸗ 
freund ermorden laſſen. Diefer, der früher barſch gegen 
Aneas war und dann ihm beiſtimmte, auf Rhefus loszog 
und- vom: Chore Lehre annahm, antwortet jetzt: es ſey 
nicht wahr und er habe dazu Leine hinreichende Gruͤnde. 
Dem Chore fallen die Verhoͤrten, bem Stallknechte bie 
umfchleichenden Fremden nicht ‚bei, vielmehr geht er fort, 
und wir, bie wir Alles wiſſen, gingen auch gern; allein 
ba komme die Mufe, Rheſus' Mutter, in ber Luft anges 
fohren, erzähle wie fie und ihres Gleichen die Dichter er 
zoͤgen, wie fie um ihre Sungfeaufchaft gekommen ſey, 
wie fie vom Papa Alimente verlangt und biefer das Kind 
in eine fehr gute Penfion gethan habe; Hektor wird Über 
das gar zu viele Reben verbrieflih (v. 952), der Chor 
hört auch nicht recht Hin, und obgleich fonft mit Redens⸗ 
arten gleich bei ber Hand, Hat er doch Feine Luft etwas 
zu erwiebern. Da fällt endlich Allen das Beſte bei, 
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fpiel die beiden Haupttheile der Heluba mit dee Geſchichte 
des Dolon und Rheſus. Zu 

Hier laͤßt fich kaum entdecken, was das Stuͤck eigent- 
lich wolle: erſt glaubt Jeder aus der lauten Ankuͤndi⸗ 
gung ber Wache und dem Muthe Hektor's werde etwas 
hervesgehn, allein es erfolge Niches; dann laſſen die 
breiten Eeſpraͤche des prahleriſchen Dolon und ber ſogar 
ihm zu Ehren angeſtimmte Chorgeſang vermuthen, ec 
ſolle bie Dinge in Bewegung ſetzen; ſtatt deffen wird 
ſpaͤter nut gelegentlich geſagt: man habe auf ihn gewar⸗ 
tet, ex fey aber mit feiner abgeſchmackten einfaͤltigen Liſt 
ars Berberben gelaufen. — Eine au ſich gutes. aber hier 
umpaffende Erzählung von ber Ankunft des Rheſus führt 
zu etwas Neuem, zw großen Neben, we jener fich ges 
waltig ruͤhmt und ber Chor ihm wet mehr als bem 
Hektor zutraut; endlih aber gehen Alle zu Bette, 
wahrſcheinlich auch die Wade. Jetzt kommt Odyffeus 
und Diomebed, ohne recht zu wiſſen was fie wollen, 
Dolon entfernte ſich gerade eine Minuͤte vor. Rhefae’ An: 
kunft und kann ihnen mithin daruͤber nichts beichten, im 
trojanifchen Lager duͤrfen fie ohne Lebensgefahr nicht viel 
fragen: da erfcheint denn zu ihrem Beſten Minerva als 
Minerva, ber arme Parts dagegen, ber fo gelegentlich 
hören will ob etwas vergeht, wird won ihr in Eypris 
Geſtalt ſehr zwedkdienlich zum Narren gehaiten. Sektor, 
die Wache, der Chor, alle find abweſend, bis das Ge 
ſpraͤch mit Paris zu Ende ift, und mährenddeffen brin- 
gen Odyſſeus und Diomedes aud Alle mit umgemeiner 
Behendigkeit zu Stande. Zwar verhört fie der Chor, 
welcher jegt wieber zur Hand iſt, allein Odyſſeus gibt 
fih, — nah einer Lesart —, für Rheſus aus und 
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wird, fo ſtockfinſter iſts, nicht wieder erkannt, obgleich 
der Chor erſt wenige Augenblicke vorher ebenfalls in der 
Nacht den Rheſus ſah und beſang: ober nach einer an⸗ 
dern Lesart meint die Wache fo ganz aus freien Stuͤcken, 
der ihnen ganz Unbekannte — babe wohl ben Rheſus er⸗ 
ſchlagen! Sie laͤßs ihn aber dennoch, weil er das Feld⸗ 
gefehrei weiß, mit befien Pferden davonlaufen. Dee 
Stallknecht des thraciſchen Königs hatte ſich erſt zu Bee 
te gelegt, nachdem er bie Pferde abgefhteers ‚und ben 
um das Lager ſchleichenden Kundſchaftern zugefchrien hat⸗ 
te, fie möchten ſich in Acht nehmen; warb aber, als er 
fpäter Geſchrei hörte und .herzueitend fich einmiſchen tolle 
te, ſchwer in ber Seite verwundet. Defungenchtet kommt 
er als Bote, erzähle ein Landes und Breites und fagt 
zuletzt verbrießlich zu Hektor: er, Hektor, habe ben Gaſt⸗ 
freund ermorden laſſen. Diefer, der frühe barſch gegen 
Aneas war und dann ihm beiſtimmte, auf Rheſus loszog 
und- vom Chore Lehre annahm, antwortet jetzt: es ſey 
nicht wahr und er habe dazu Leine hiureichende Grimde. 
Dem Chore fallen die Verhoͤrten, dem Stallknechte bie 
umfchleichenden Fremden nicht ‚bei, vielmehr geht er fort, 
und wir, die wie Alles wiffen, gingen auch gern; allein 
da kommt die Mufe, Rhefus’ Mutter, in der Luft ange 
fehren, erzählt wie fie. und ihres Gleichen bie Dichter er⸗ 
jögen, ‚wie fie um ihre Jungfrauſchaft gekommen fe, 
wie fie vom Papa Alimente verlangt und biefer das Kind 
in eine fehr gute Penfion gethan habe; Hektor wird über 
das gar zu viele Reben verbrießlih (dv. 952), der Chor 
hört auch nicht recht Hin, und obgleich ſonſt mit Redens⸗ 
arten gleich bei der Hand, hat er doch keine Luft etwas 
zu erwieben. Da fällt endlih Allen das Beſte bei, 
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nämlich: daß der Morgen -anbreche und Feinde zu be 
kaͤmpfen wären; und bamit hat das Trauerſpiel ein En- 
de. — Oder vielmehr Fein Ende, fo wie keinen Anfang 
und Seine Mitte; denn wo fände fi) Überhaupt das 
Tragifche? Etwa darin, daß ein Spion umgebracht, ober - 
dag ein Feind erfchlagen wird? Oder daß eine Muſe um 
ihre Keufchheit Eommt? Ober bag Alle eine unrußige 
Nacht haben? 

Das Ganze ift offenbar das Übungsftüc eines Schi 
lers, der Homer's trefflichen Geſang bialogifirte; und fo 
haben wir denn eine Weihe nächtliher Scenen, bei wel 
chen wir huͤbſch den gefchichtlichen Faden, der das Zu⸗ 
ſammengewuͤrfelte verfnüpft, im Gedaͤchtniß behalten muͤſ⸗ 
fen. Fuͤr Einzeinheiten zeigt jener Schüler zwar Ar 
oc weiß aber vom Grundbau einer Tragödie Nichts, 

and fährt ſich fo feſt daß er mehre Mate Götter und 
Mufen herbeiruft, um ihn wieder flott zu machen; eine 
ſolche Barmherzigkeit wird aber dem Dichter, ber- nicht 
in feinem Reichthum opfernd, ſondern aͤrmlich und huͤlfs⸗ 
beduͤrftig auftritt, von Rechtswegen durchaus abgeſchlagen. 





C. Ergebniſſe und allgemeine Betrach— 
tungen. 





Es ſey erlaubt den vorſtehenden Bemerkungen uͤber 
die einzelnen Tragoͤdien des Euripides, einige allge⸗ 
meinere Betrachtungen anzureihen. 
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Jedes größere dramatiſche Kunſtwerk bedarf‘ gewiſſe 
Abſchnitte, Ruhepunkte, Abtheilungen, Akte, Scenen. 
Es fragt fich, welche waren den Alten eigenthuͤmlich, und 
weiche finden fih in ähnlicher Weife. bei den Griechen 
und -bei ben Neuern? Dort wird die Megel aufgeſtolt, 
daß mehre Stuͤcke als Zrilogien, ober Tettalogien mit 
einander verbunden waren; ‚während ſolch Verhaͤlmiß im 
unferen Lagen, nur als ſehr feltene Ausnahme hervors 
tritt. Jene griechiſche Einrichtung, ober ‚Eintheilung bes 
ruhte indeſſen gewiß anf verfchiedenen Gruͤnden. Eni⸗ 
weder war die Fabel oder Handlung in einem Stuͤcke 
nicht vollftändig zu Ende, fondern nur zu einer Art von 
Trugfchluß gebracht; fie ward deshalb im zreeiten Stüde 
wieder aufgenommen‘ fortgeführt . und erſt im dritten, 
vierten Stuͤcke völfig beendet und abgefchloffen. Oder, 
wo ber Umfang eines Zabel died nicht verlangte, wurden 
wohl mehrere Fabeln verwandten und, fi) erklaͤrenden In⸗ 
haltes in den einzelnen Stuͤcken neben einander geftelt. 
Nicht minder haben die, bei den Wettkaͤmpfen aufge 
flelten Forderungen auf biefe Behandlungsweife hinge⸗ 
draͤngt, wogegen es zweifelhaft bleibt, ob, ich. möchte 
ſagen Reflexlonen a priori, wohl die Behandlung eines 
Gedankens, eines Grundfages, einer Leidenfchaft, in 
mehren Tragoͤdien nebeneinander veranlaßt haben. . 

Gewiß iſt es etwas Anderes, ob Stüde nur bess 
halb zu Trilogien und Tetralogien gerechnet wurden, wel 
men fie miteinander aufführte, ober weil ihr innerer Zu⸗ 
ſammenhang Gründe darbot fie als Trildgien, aber Te 
tralogien nebeneinander zu flellen. Ich kann mich nicht 
überzeugen daß jene Drei: oder Viertheilung, ein noth⸗ 
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wendiges, unbedingtes, überall befolgtes Geſetz geweſen 
waͤre. 

Manche Trauerſpiele des Guripides (3. B. die beis 
ben Sphigenien. und Dreſt) ſtehen in einem innen Ze 
ſammenhange, werden aber nicht derſelben -Zxilegie bei⸗ 
gezaͤhlt. Die meiſten ſeiner Tragoͤdien erſcheinen dagegen 
fo abgeſchloſſen, daß man: kein vor ober nach, kein 
fruͤheres ober ſpaͤteres Stud vermißt. Fuͤnde man bie 
zum Mreometheus, ober den Flehenden gehörigen Tragoͤ⸗ 
dien auf; fie wuͤrden den Zuſammenhang und das innere 
Weſen der aͤſchyleiſchen Tragoͤdie mehr aufklaͤren, aß 
wenn bie Xetralogier des Euripides wären erhalten wor⸗ 
den. Ja diefe Tetralogien fcheinen Leinen nahe liegenben, 
wefentlichen Bufammenhang nachzämsifen, ‚oder zu be 
zwecken; es läßt fich vielmehr vermuthen, Euripides habe 
andy bier einen neum Weg eingeſchlagen; nach Mannig⸗ 
faltigkeit geftrebt und Entgegengefetztes mebensinanberger 
ſtellt. Nur einzelne fee Stuͤcke ſcheinen auf eine 
Fortfetzung (fo die Phöniften auf eine Antigone) bin 
zuweiſen. 

Ob und wo in den gtiethiſchen Trauerfpielen. Abs 
ſchnitte anzuwehmen feyen, beruht. theil® auf ber Art ber 
helleniſchen Darſtellung, theils auf dem inneren :Bau ber 
Fabel ſelbſt. Wollen wir ben Schluß eines Aktes babin 
ſetzen wo bie Bühne leer, ober die cusnahmeweiſe auf 
Wr bleibende Perſon doch ganz unchätig war; fo finbet 
ſich, wie ſcharfſinnig nachgemiefen warb, ber Ruhepunkt 
eber die Sonderung allemal bei und nach einem, nicht 
fernehl im die Handlung eingreifenden, als vielmehr nach 
einem Allganein gehaltenen großen Chore. Obgleich Biss 
weilen ſchwer zu entfcheiben Aft, welcher von beiden Klafs 
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fen ein Chor angehört; erhält jene Rogel doch eins nme 
Beſtaͤtigung, wenn mir von bee Art und Weiſe der 
Aufführung ganz abfehen, und nwe ben Gang ber Babel 
und die Abſchnitte ihre Entwickeumg im Auge behalten 
Gewiß hatten die Trauerſpiele bei den Gtiechen (mach 
unferee Redeweiſe) nicht gleich viel Akte, und“ deren Laͤn⸗ 
ge war fehr verfchieben; gewiß find Die von manchen 
Herausgebeen bes Euripides gemachten AWtheilungen ſehr 
willkuͤrlich, und der Schuß eies fogenammten Altes nicht 
ſeiten dahin. gelegt worben, wo hoͤchſtens das zu Ende 
war, was man jest eine Scene zu nennen pflest. Doch 
find dies allerdings Begriffe, welche einer nähen, nicht 
hicher gehärigen, wiflenfchaftlihen Begründung beduͤrfen. 

Über die Entflehung und Bebeutung des Chors in 
dr alten Tragoͤdie, ift ſo viel geforfcht und gefngt 
worden, duß ic einige Bemerkungen nur mit Scheu 
auszufprechen wage. Wäre jebe Tragoͤdie eine Oper, 
und ber antike Ehor einem vorzugẽeweiſe und weſentlich 
mufitalifchen Chere gleich zu ſetzen, fo erklaͤrte er 
ſich von ſelbſt, oder bebürfte vielmehr keiner Erklaͤrumg; 
ee wäre für die damalige unb -für jede andere Zeit, bis 
auf den heutigen Tag, vollkommen gerechtfertigt. So 
wie er war, erfcheint ex aber in ber Kunfigefchichte mr 
bei den riechen; er warb abgeſchafft und nie wieberhers 
geftelte; ja bie in unſeren Tagen gemachten Verſuche 
einer Erneuung und Wieberherſtellung, find als völlig 
mißgtädte zu betrachten. Hieraus folgt, daß fein Dafeyn 
und feine Natur nicht ſewohl auf allgemeinen amb noth⸗ 
wendigen Kunſtgeſetzen, als auf gefchichtlichen und vocks⸗ 
thuͤmlichen Verhättniffen beruhe. Mag bie demokratiſche 
Verfoffung Athens, mag her Wunfch mitgewirkt haben 
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beruhigrade, algemeinere VWetrachtungen auszuſprechen; 
ſchwerlich waͤre hieraus der Chor entſtanden, wenn er nicht 
in den feſtlichen Spielen und lyriſchen Ergießungen ur: 
ſpruͤnglich die Hauptſache geweſen waͤre, zu denen ſich das 
Dramatiſche erſt hinzu fand und aim immer breiter 
machte. 

Faſt in. Bine griechiſchen Tragoͤbie eher bee Chor 
durch thätiges ‚Eingreifen die Entſcheidung herbei; ja er 
fagt ſchon in dem Choephoren des Äſchylos: 

„Rast uns himweggehn, denn das Werk wird nın vollbracht, 

Auf daß wir ſchuldlos fcheinen mögen dieſer Shat.“ 

Die Eumeniden Türmen bier kaum als Ausnahme 
angeführt warden, da fie eigentlih bie Hauptperfonen, 
und keineswegs beruhigende Allgemeinheiten find, ober 
freundliches Wohlwollen zeigen. Schon Ariſtoteles fagt 
nämlich, in den ‚Problemen (XIX, 48) „der Ehor HE ein 
unthätiger Pfleger, ober Sorger, (xdevrng. drgagros). 
Er zeigt blos Wohkwotien für die Gegenwärtigen.” 
Diefe Aufgabe ift aber, in der That, kaum eine drama: 
tifche zu nennen. Auch rechtfertigen fih bie Chöre 
weniger auf diefem Wege, als durch ihren unabhängigen, 
geoßen, bichterifchen Werth. Doch blieb die Forderung 
nicht unnatürlich: fie follten wenigftms mit den Vor⸗ 
gängen in Zuſammenhang fliehen. Bon biefer Regel 
weicht Euripides allerdings etliche Mate, aber keineswegs 
immer ab; greifen doch feine Backhantinnen 5. B. mehr 
in die Handlung ein, als irgend en Chor. Könnte er 
(ober eimer. feiner Freunde) aber nicht zur Rechtfertigung 
jener. Abweichung fagen: Glaubt ihr denn daß ic, abfichtes 
108, daß ich aus bloßer Bequemlichkeit, oder ans Unver⸗ 
ſtand ſo gehandelt habe? Eher koͤnntet ihr mir den Vor⸗ 
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wurf machen: ich..fep nicht. kuͤhn und weit ganpg: vorge: 
gaugen, fanbern auf halbem Wege flchen. "geblieben. Im 
einzelnen Faͤllen {wie in ben Baschantingen, den Eumes 
niden, den Slehenden) iſt ein Chor natürlich und noth⸗ 
mwenbig; in vielen anderen iſt er mar: ‚bes trabisfenelle 
Überreft ‘einer einſt herrſchenden, durch den Foriſchrut der 
dramatiſchen - Kunft aber vorukteen Form. 

Was foll der Chor?’ An die · Bacchusfeſte⸗ erinnemn? 
Dos waͤre eine ſehr unzeitige Petit. — Die Demo: 
Eratie vorſtellen, ober. geltend macen® Diefe Aufgabe 
wird nirgends wirklich geſtellt und gelöfet? — Den Zus 
börern eintrichtern,, wie ‚fie denken und fühlen follen? Es 
fehle ihnen ja aber nicht an eigenem Verſtande und Ge 
fühle, auch engiebt ſich bie rechte Stimmung und das 
rechte Urtheil am Beſten aus dem beamatifchen Handeln 
ſelbſt. Den Mhoͤrer idedcliſirt in die Tragoͤdie ſelhſt ven 
ſetzen? Dies gäbe aber doch gewiß. ein hors d’oeuvre - 
and Flickwerke. — Das höhere ſubſtantielle Bewußtſeyn 
darſtellen? Steht denn aber, die bidaktiſche Meflerion 
hoͤher, als das Handeln der Helden? Oder ſtellen etwa 
bie Eumenidon, Bacchantinnen, Trojanerinnen, dieſes 
ſubſtantielle Bewußtſeyn dar? Will. man umgekehrt 
lyriſche und dithyrambiſche Ergießungen um ihres eigenen 
Werthes, um der Mannigfaltigkeit und Pracht, um des 
Herkommens willen beibehalten; fo behauptet Euripibes 
durch feine Praxis: man bärfe fie in freier Unabhängige - 
keit glänzend dazwiſchentreten laſſen, aber wicht ſich ober 
andern :aufreben: bloß erkuͤnſtelte Verbindungen, feyen 
natürlich., und nothwendig. Doch genug der, von ſcharf⸗ 
finnigen Kritikern als oberflaͤchlich bezeichneten Meinungen 
und Betrachtungen. _ . 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. II. 1l 
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Dennoch lisgt «8 in dem unaus welchbaren Fortſchritte 
ber dramatlſſchen Kunft daß einzeln⸗ Perſonen, indivi⸗ 
duelle Eharaktere immer mehr in ben Vordergrund 
treten, denken, flihten, ſprechen und handeln. Alle 
Mehrzahl, akes Gemeinſame, Allgemeine’ nik dagegen 
zuruͤcktreten, oder weim es fich geltend machen ſoll, und 
nicht von muſikaliſchen Choͤren die Rede iſt, durch ein⸗ 
seine Perſonen geltend machen und in ihnen abſpiegeln. 
Ss koͤnnte man vielleicht Polonius, Rofenkranz, Guͤl⸗ 
denſtern, in gewiſſen Beziehungen als Repraͤfentanten 
einer Mehrheit, eines Chors bettachten! 

Wenn · Ariſtoteles den Äfchylus lobt, daß er ben 
Chor zuruͤckgedraͤngt -hibe, fo weiſet dies ſchon auf bie 
Bahn hin, mo ſelbſt das Lyriſche dem: Einzelnen in 
den Mund: gelegt wird.” Und daſſeite Me hinſichtüch des 
Refleturenden möglich. 

Daß ber zahlveiche Chor uberal babei iſt, Aues 
vort, zit Jeglichem fein‘ Wort -giebt, liegt keineswegẽ im 
der Natur der BDinges vielmehr muß man fidy erſt an 
dies Ungewöhnfiche gewöhnen. Wird ihn doch mehee 
Male von den Hauptperſonen dringend empfohlen nichts 
auszuplaudern (z. B. im Hippolyt); wogegen er ſeiner 
ſeits jenen raͤth (ſo in den Choephoren des Äſchylus) 
nicht zu laut und vorlaut zu ſeyn. * 

Wenn die Franzoſen den Chor aufi'die Wertrauten 
zuruͤckbrachten, fo laͤßt ſich nicht ſowohl bad Verwandeln 
ver Vielheit in eine Einheit tabeinz- als daB dieſe 
Einzelnen keine lebendige, thaͤtige Perſonen, ſondern oft 
nur ein Nothbehelf waren, um: nicht Monologe ge⸗ 
gen ˖ die ſtummen Wände herzuſagen. Lehtt doch ſchon 

. 
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Horaz: Avtoris partes . chomes oficiumgae virile de- 
fendat.*). 

Zwei, oft gleichzeitig aufgefteitte Forderungen: der 
Chor ſolle thaͤtig ſeyn, und er ſélle weiſe Betrachtungen: 
anſtellen; wiberſprechen ſich untereinander. Denn. bie 
alten Maͤnner und Weiber find ſalten thaͤtig, und bie 
jungen feiten weiſe. Auch laͤßt ſich keineswegs durch ‚alle 
Tragoͤbien hindurch beweifen, ber Chor ſey der Mahigere 
und Weiſere. Die Wehnmth bed Chors in den Treia⸗ 
neimen, feine Wuth in den Bacchantinnen, hat mit 
Ruhe und Weisheit gar nichhe gemein. Warum fall 
auch deu. Chor uͤberalb denſelbon Charakter zeigen? 
Erhebt er ſich nicht zur Individualitaͤt und wahrem 
Handeln, fo wird er undramatiſch, und gruͤndet feine 
Rechte und Bitdienſte im Weſentlichen nur suf bie bins 
eintoͤnende, mufllalifce Lu. 

Bon bier bietet ſich der Ühegang mu einigen Bi 
tenlhtumgen, Über dad Verhaͤltniß der Muſik zur. Dichte 
kunſt, insbefondese zu dem Trauerſpiele der Griechen. A. 
W. Schlegel, Solger und Desufm **), erklaͤren fich 
wider jede Vergleichnng der alten Tragoͤdie mit, der 
neuen Oper; und im Ganzen und Großen muß man 
ihnen unbedenklich echt geben, obgleich dechalb noch 
nicht alle Vergleichspunkte zu leugnen, ober alle Zweifel 
gehoben find. Zuvoͤrderſt if zwiſchen Oper und Oper 
(zwifchen Sind und Donizetti) ein, wo möglid) noch 
größerer Unterſchied, als zwiſchen einen Äfchpleifchen und 





*) Ars poetâta 198. 
*q) Borlefungen "über die dramatiſche Literatur I, 101. 
Solger’s Schriften II, 523. Droyſen's Aſchylas E, 1907 
11* 
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einer fhakſpeariſchen Tragoͤdie; wenn alfo bie Analogie 
ungenügend und die Vergleihung lahm erfcheint, fo kann 
doch die Amnaͤherung oder Verſchiedenheit nirht. überall 
gtesch groß: fern. Ferner .gingen diejenigen Männer, 
welche: zuerft in Italien den Worten muſikaliſche Be 
gleitung beifügten, ganz eigentlich darauf aus die: grie 
chiſche Tragödie herzuſtellen, ober doch eine glänzende 
Vereinigung mehrer Künfte, als böchfte Stufe. der Ent: 
wickelung mieder geltend zur machen. 

Man mag num Einflug, Vaſchaffenheit und Werth 
der Muſik in den alten rauerfpielen fo hoch, oder fo 
niedrig anfchlagen als man irgend will; immer bleibt 
es unleugbar daß Mufit und Tanz mit ber Dichtkunft 
in einer Verbindung ſtanden, welche bie neue Tragoͤdie 
gar nicht kennt, ja verfhmäht. So bleiht alfo, trotz 
alter Verſchiedenheit, wenigftend win Punkt, wo bie 
Zufammenftellung der Dper und der alten Tragödie nicht 
kurzweg zu : verwerfen. ift. Vielmehr bietet‘ fich- von bier 
aus Veranlaffung zit. weiteren Unterfuchungen. 

Kein Theil des griechifchen Trauerſpieles (dies 
nimmt man gewöhnlich an) biieb ohne alle’ muſikaliſche 
Zuthat; niggende war Sprechen und Singen fo verfchteben 
und entgegengefegt, wie in unferen fogenannten Operetten. 
Gewiß aber konnten Quantität und Qualität des Muſi⸗ 
kaliſchen, beim Dialoge und den Chören nicht gleich.groß; 
fie mußten. dort. wehl geringer, als hier ſeyn. Nimmt 
man nun an: bas, dem Dialoge hinzugethane. Mufi⸗ 
Ealifche, fen ohne Harmonie und felbit in der Melodie 
ohne Entwickelung und Selbftändigkeit geweſen; fo tritt 
zunähf die Meinung hervor: man habe duch Siöten, 
oder sandere Blaſeinſtrumente, ben Schaufpieler in’ einem 
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beftimmten.:Zione erhakten, ober in einen anberen hinüber: 
beifen wollen. Ein fo hoͤchſt einförmiges, voͤllig kunſt⸗ 
loſes Mittel, konnte aber nur ſtoͤren und. die. Deutlichkeit 
der Rebe nicht erhöhen, ſondern vermindern; es konnte 
eben fo wenig in anderer Wefe- einen tiefen Eindruck 
hervorbringen. Daher warnt auch Ariftoteles (Problem. 
XIX, 9): richte durch viele Begleitung” die Stinmie 
ganz zu verdecken. Weiher Schaufpieler, welcher Vor: 
leſer würde eine Hülfe darin finden, wenn ein Inſtrument 
neben feiner Rede ununterbrochen, oder in Zwiſchenraͤumen 
e oder g aushielte? Das Erhöhen, oder Sinken der 
Stimme beim bloßen Sprechen, unterhegt ganz amberen 
Regeln und Intervallen, als denen der diatoniſchen 
oder chromatifchen fcharf: gehaftenen Tonledter. Bleibt der 
Redende feſt in dem' einen ausgehaldenen Zone, fo wird 
dies eine unertraͤgliche Heulerei; geht er rechts und links 
nebenbei, fo erhoͤht ſich Mißklang und Verwirrung. 

Sucht man dieſen übelſtaͤnden durch die Annahme 
zu entgehen: die muſikaliſche Hülfe ſey nicht einförmig 
geweſen, ſondern habe öfter abgewechſelt; dann muß fich 
die Stimme des Schauſpielers im Einklange mit den 
Floͤten bewegt haben, was auf bie Dauer nicht minder. 
langweilig und unangenehm Klingt. Thut man aber des⸗ 
halb mac einen Schritt vorwärts, unb erlaubt dem 
Schaufpieler von den geblafenen Tönen in mannichfacher 
Art abzuweihen; wie. will man alddann bem entgehen, 
was man eben leugnete und ald opernartig verwarf, dem 
Recitativ, der Melodie, ja fogar der Harmonie? 

Es ift, wenn wir Inhalt und. Wuͤrde des tragifchen 
Dialogs betrachten, krineswegs anzimehmen, daß er in 
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der leichtſinnigen Weiſe des parinmio in neuen. italie⸗ 
nifchen Opern bergeplappert worden fe Er mar (wie 
Schlegel mit Mecht bemerkt) gewiß. viel abgemeſſener und 
doch aud entfernt von den gelehrten Modulationen uns 
feree Zeit. — Bei biefer Gewißheit, was bleibt dann 
aber von der zugeflandenen Verbindung bes Wortes und 
des Tons? Wie Mu man fich bie dichteriſch muſikaliſche 
Bermählung denken, da alle bisherigen Verſuche auf 
Unfchönes, Stoͤrendes, Unmögliches hmauslanfen? Ich 
bin Zeinestvege im Stande alle fich hier aufdrängenden 
Fragen und Schwierigkeiten zu loͤſen; th will nur darauf 
aufmerffam machen, daß fie noch nicht geloͤſet ſind. 
Und wie wäre dies auch möglich, da ja eine getrennte 
Betrachtung der alten Mufit, ohne alle Beziehung auf 
Dichtkunſt, noch nicht einmal zu fichesen Ergebnifen ges 
fährt. hat. 

Blielleicht Tommen wir bee Wahrheit am naͤchſten, 
wenn wir nicht Alles auf eine einzige Regel und eine 
durchaus gleichartige Behandlung zuruͤckbringen wellen; 
fondern zunaͤchſt gewiſſe Stufen, oder ein Mehr oder 
Meniger der muſikaliſchen Zuthat, ſelbſt beim Dialog 
annehmen. Manche Theile wurden wohl bloß gefprochen, 
an anderen Stellen mag bie Begleitung wo nit in 
einem Zone, doch in einer Tonart feſt gehalterr haben; 
ober fie bezeichnete und verſtaͤrkte die chytmifche Beitein- 
theilung, ober fie trat unabhängiger als Bwifchenfpiel 
hervor. 

Fern von der Anmafung das Dunkel: diefes Heilig- 
thums aufhellen zu wollen, erlaube ich mie. nur, ben Ein- 
geweihten noch einige Zweifel vorzutragen. Die Griechen 
kannten bie unmwandelbare mathematifche Grundlage ber 


‚zum Quripibes. 347 


Muſik; fie mußten in woher Reihefolge bie Toͤne ent: 
Banden *), und in welchem, Berhältniffe fie zueinander 
fanden. . Dos haft: in ben Verhaͤltniſſen von 1, 2, 3, 
4 ertlang die Oktave, Quinte unb Quarte, bie Differenz 
zwiſchen Quinte und Quarte gab ben ganzen Ton, bie 
weitere Zahlenreihe hingegen - die - guoße und Kleine Terz 
und duch Umkehrung die Feine und- große: Serie Das 
Abtheilen der Saiten nach hoͤhern Biffern: führt endlich in 
Diſſonanzen und aus der digtoniſchen Tonleiter, zu chro⸗ 
matiſchen und enharmoniſchen Intervallen. Zwei Te⸗ 
trachorde bilden die Oktave, der reine Quintencirkel giebt 
aber zulegs unse Oktayenz deshalb muß (gleichſchwebend 
oder ungleichſchwehend) - temperist werben, Diefe- mathe: 
metifhen Wahrheiten liegen der. olten, wie der, neuem 
Muſik zum Grunde. Was fol nun aber: jene, auf 
dieſer Grundlage erbaut: haben? Hier daleamn, ‚Bell 
Unwiſſenheit ab Lnglaube; | 

Erſtens, ſollen die alten Tonleitern fo. "Keine Inter 
valle aufgenommen. haben, wie wir fie auf unferen In⸗ 
firumenten niemals qusbsüden, ober ausbrüden Eönnen ; 
etwa des Umfangs wie menn ein Geiger, ober eine Saͤn⸗ 
gerin nicht ganz. richtig einſezen, fonbern ſchieben, ziehen, 
[hwanten, ode wie man das ſchlechte Verfahren fonft 
nennen will, Ich kann ˖ nicht glauben, daß die Griechen 
in dieſen kleinſten, mit allen uͤbrigen in keinem harmoni⸗ 
hen Zufammenhange ſtehenden Intervallen vorzugsweife 
Wohllaut gehört, oder vorzugsweiſe davon Gebrauch ges 
macht ‚haben. Die biatonifhe Tonleiter ift Feine wills 
kuͤrliche Erhndens; fe mug Allem zum Grunde lie⸗ 





*) Aristot. erohlem. XIX, 23, 35, 42, 31. 
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gen, was irgend verbient Muſik zu heißen. Diefelbe 
Überzeugung hegt (mie ich erfreut nach‘ bem Niederſchrei⸗ 
ben dieſer Abhandlung fehe) ein großer Kenner, ‚Herr 
Hofrath Kiefewetter. Er fagt in feiner Schrift Aber bie 
neuere Muſik der Griechen ©. 33: „Ich traue den- alten 
Griechen ein viel zu richtiges Gefühl zu, als daß ich 
mich überreden koͤnnte, fie hätten von dem holprigen chro⸗ 
matifhen und von dem tiäg heulenden enharmonifchen 
Klanggeſchlechte, in’ ber Aushbung ber Kunſt jemals wick 
lichen Gebrauch gemacht.” 

Unfer Tetrachord iſt für buy: e, d, e, f, und ei 
mol c,d,es,f. Als griechifche- Terradorde werden da⸗ 
gegen erwähnt (ſoweit es fidy mit unſeren Tonzeichen 
ausdruͤcken laͤßt): e, f, g, a, ober e, f, fis, a5 ober 
e,eis,f,a. - Die löste Abthellungsweife ( ,, h, 2 Toͤne) 
die fogenannte Harmonia (1), fol: fich erſt verloren ‚has 
ben, als von ben Späteren die Ktaft und Maͤnmlichkeit 
der Kunft, in leichtes gefaͤlliges Weſen fey aufgelöfet und 
verdünnt worden. Einem heutigen Mufiker muß «8 vol⸗ 
fig üumbegreiflich bleiben, vwoie die beiden legten Formen 
und Abſtimmungen ber Tetrachorde groͤßern Werken fol⸗ 
len zum Grunde gelegt werden, wie man dieſe Inter⸗ 
valle anders als einmal ausnahmemweife und im Durch⸗ 
gange gebrauchen Eönne In unferen Tagen hat man, 
und nicht mit Unrecht, ein Aufopfern männlicher Kraft 
und Einfachheit, in dem übermäßigen Gebrauche chroma- 
tifcher und enharmonifcher Intervalle gefehen. Auch Lebe 
ich wie gefagt (trotz aller entgegenftehenden: Behauptun⸗ 
gen) der Überzeugung: bie diatonifche Muſik fey die dltere, 
niemals ganz verbrängtes obgleich man fpÄter mehr chro⸗ 
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matiſchen und enharmonifchen Schmuck mag hinzugethan 
haben. 

Ein anderer Zweifel entſteht bei den Berichten über 
die Werfchiebenhett des Charakters und der Wirkung der 
einzelnen Tonarten. Diefe Verſchiedenheit foll Lediglich 
darauf beruhen, daß jede Zonleiter bei einem andern Zone 
(d, e, f) beginnt und ber halbe Tim, fowie die beiden: 
anderen Toͤne des Tetrachords in der bintonifchen Ton⸗ 
leiter eine andere Lage erhalten. Allerdings iſt Anfang 
der Tonleiter und Rage der Toͤne nicht gleichgültig und 
(abgefehben von Chromatik und Enharmonik) erforbert jeder 
dee hierauf gegruͤndeten, fogenannten Kirchentöne, eine 
andere Behandlung. Allein deshalb ben einen Eriegerifch, 
den andern weichlich zu nennen, den einen feiner Sitt⸗ 
lichkeit halber zu empfehlen, den andern zu verbieten; — 
das kann Keinem einfallen, felbft dann wicht einfallen 
wenn man, zus Schärfung der Eharakteriſtik, die ungleich 
fchwebende Temperatur mie zu Huͤlfe nehmen ' wollte. 
Deßhalb glaube ich daß der Gegenſatz ber borifchen, phry⸗ 
gifchen, lydiſchen Zomart u. f. w., nicht bloß auf ber 
Stellung der Töne und den mathematifchen Verhältmiffen 
beruhte; fondern dag man barunter vielleiche ben Gebrauch 
anderer Inſtrumente, gewiß anderer Melodien und Rhyth⸗ 
men verftand, ober vielmehr ganz verſchiedenattige Kom⸗ 
poſitionsweiſen damit bezeichnete. 

Daß uͤbrigens die Zuruͤckfuͤhrung der Kongefehlechter 
auf dur und mol, Fein Rüdfchritt oder Verluſt fen, fons 
dern uns (ſchon duch Takt und Harmonie) mehr muſi⸗ 
kaliſche Mittel und größere Mannigfaltigkeit zu Gebote 
ftehen, läßt fich erweifen. Nur beruht der Charakter un: 
ſerer Tonarten (bei der gleichfchwebenden Temperatur) 

11 “x 
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keineswegs auf mathematifchen Unterfchieben, fondern auf 
vielen anderen Dingen, deren Entwidelung nicht hieber 
gehört. 

Man bat fi gewundert daß Oktaven, welche die 
Alten fuͤr die ſchoͤnſte Symphonie hielten, von den neuern 
Tonſetzern verboten wuͤrden. Das Uniſono der Oktaven⸗ 
gaͤnge iſt aber nirgends verboten und die Oktave gilt jetzt, 
wie damals, fuͤr die vollkommenſte Conſonanz. Das 
Verbot der Oktaven, und noch deutlicher der Quinten, 
beruht keineswegs darauf daß man nicht mehre Conſonan⸗ 
zen hintereinander ertragen koͤnne (denn dies geſchieht un⸗ 
zaͤhlige Male, in jeder mehrſtimmigen Muſik); ſondern 
es gruͤndet ſich darauf daß widrige Spruͤnge in fremde 
Tonarten, daß Querſtaͤnde von jedem gebildeten Ohre ver⸗ 
worfen werden. Quintenfolgen ſolcher Art, waren auch 
ſchon bei den Alten verboten ). Sobald uͤbrigens die, 
zue Charakterifirung der Tonart unentbehrlihen Terzen 
hervortreten, Eönnen durch Umkehrung die Serten nit 
lange ausbleiben. Wohl aber drängt fi, bei mehrflim- 
miger Behandlung, bie Frage nach dem Confonien ber 
Duarte hervor; je nachdem fie eben ald Quarte, oder 
als None erfcheint. 

Menn «8 heißt: der Zakynthier Ppthagoras habe auf 
feinem Inſtrumente, durch leichte Bewegung des Geſtel⸗ 
led mit dem Buße, in der doriſchen, Iydifchen und phry⸗ 
gifchen Tonatt gefpielt; fo heißt Dies keineswegs, er babe 
zugleich aus drei Zonarten, d, e, f, fommpbonifch ge 
fpielt; denn welche Intervalle man auch hier verbinden, 
- Zoppeln will, e8 gäbe die gräulichfte Katzenmuſik. Unfere 





*) Aristot. problem. XIX, 17, 18, 34, 41. 
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Pedalharfe erklärt dagegen volllommen den Hergang. 
Ohne umzuflimmen, oder gar ein zmeites, drittes Inſtru⸗ 
ment zu ergreifen, konnte Pythagoras in den zweiten, 
dritten Ton ausweichen; gleichwie man ist auf dem For⸗ 
tepiano aus 24 Tonarten fpielen und bahin übergehen 
kann. Bon gleichzeitigen, in Gonfonanzen oder Diffor 
nanzen nebeneinander herlaufenden Melodien, ift aber in 
alter und neu Zeit nicht die Mebe. 

Eben fo wenig glaube ich, daß wenn ber Gefang 
in ber Äolifchen Tonart geht, das. Inſtrument gleichzeitig 
in der dorifchen babe die Melodie führen können. Denn 
das hieße: die Vegleitung habe ſich in lauter reinen, ober 
falfhen Quinten nebenher bewegt. Wohl aber Eönnte der 
Geſang in d.geführt feyn und das Ritornell ſich in ina 
angefchloffen haben. 

Doraz fagt: . 

Senante mixtis [oder mixtum] tibiis carmen Iyra 

Hac Dorium, ills Barbarum. Bpod. IX, 5. 

‚ Dies iſt gewiß nicht fo zu verfichen, daß eine Me 
lodie ſich in lauter großen, ober lauter kleinen Terzen no 
beneinanber herbewegt habe; wohl aber hat eine Verbin 
dung ber nächfiverwandten Tonarten keine Schwierigkeit. 
Rimmt man ant das altborifche ſei der Phrygifche, das alt» 
lydiſche (Barkarum) der ionifche Kixchenton und ſtellt beibe 
Tonleitern Übeteinander, fo entflehen Gänge mit großen und 
Heinen Terzen abwechfelnd, wie fie noch tästich vorkom⸗ 
men und keinem Bedenken unterliegen. Wenn bei Der: 
bindung anderer gleich weit von einonder entfernten Sons 
arten auch Quarten bervorzutreten ſcheinen; fo fteht dies 
in Verbindung mit der Benmnung der Zöne wo 3. B. 


N) 
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in gewiffer Beziehung cis und des daſſelbe unb doch wie: 
sr derum verfchieben find. 

Auf diefe Betrachtungen und Abſchweifungen wird 

man nothwendig hingedraͤngt, wenn man ſich das Ber: 
haͤltniß der Dichtkunſt und Muſik in der alten Tragoͤdie 
deutlich machen will. Doch ich kehre zu meinem Haupt⸗ 
gegenſtande zuruͤk. Wo der Chor in "gewöhnlichen Tri⸗ 
metern am Geſpraͤche Theil nahm, untetſchied ſich die 
muſikaliſche Huͤlfe oder Begleitung, wohl nicht von der 
des Dialogs überhaupt. Doch muß man annehmen, 
dag alsdann nur Einer aus dem Chore, oder mehre 

nacheinander abwechfelnd fprachen. Umgekehrt ift es 
wahrſcheinlich, ja gewiß, daß die greßen Iprifchen und 
dithyrambiſchen Chöre nicht (nach unferer Weife zu reden) 
lauter Solos gewefen find; Behandlung und Wirkung 
ſtand vielmehr mit der Zahl des Chors in Verbindung, 
und bloß fchmweigende Figuranten, traten wicht an bie 
Stelle thätiger Choriften. Diefe Gewißheit dürfte uͤbri⸗ 
gend die Schwierigkeiten und Zweifel eher vermehren, als 
vermindern; zunaͤchſt meil fi ein Solo eben ‚eher be⸗ 
greift und erklaͤrt, als ein Chor. 

Es laͤßt ſich einerſeits nicht leugnen daß die Lyrik 
der Chorgeſaͤnge eine groͤßere Zuthat, eine groͤßere Quan⸗ 
titaͤt von Muſik zu erlauben, ja zu fordern ſcheint; an⸗ 
dererſeits aber verlangen die verwickelten Conſtruktionen und 
kuͤhnen Übergaͤnge eine außerordentliche Deutlichkeit, damit 
nichts uͤberhoͤrt, damit jedes Wort verſtanden werde. In 
unſeren Opern hilft man ſich mit dem Textbuche, ober 
es koͤmmt (wie nur zu oft) gar wenig auf die ſchlechten 
Worte an; hingegen haben die Griechen gewiß den Tri⸗ 
umph ihrer Dichtkunſt niemals ſo verwiſcht, oder uͤber⸗ 
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täubt. Won fugirtem Ins und libereinandergeeifen, von 
Nahahmungen in derfelben Mielodie, ober von Vorbin⸗ 
dung mehrer Melodien, konnte nicht-dbie Rebe ſeyn; benn 
diefe Formen und Kunflmittel waren theils völlig 
unbekannt, theils hätten fie eben bie poetifche Wirkung 
ganz unterdrüdt,. ja zerflört. Weil man indeffen dieſen 
Überreichthum nicht Eannte, oder nicht brauchen konnte, 
folgt noch nicht: daß die muſikaliſche Zuthat faft nur ein 
Hervorheben bed Metrums, ein _fchärferes und mehr punk: 
tirte® Scandiren geweſen fer. Das Metrum kennt nur 
lange unb. Eurze Silben, im Verhaͤltniß von eins zu 
zwei, oder (wie wir fagen koͤnnen) von Wierteln zu 
Achten. Gewiß sing man bei der muſikaliſchen Dekla⸗ 
mation Über dies Verhälmig hinaus, verlängerte Gewich⸗ 
tige® zu halben und ganzen Taktnoten, ımb flürmte an 
andern Orten wie in Sechzehnteln, oder Zweiunddreißig⸗ 
theilen vorwärts. 

Wie hoch und wie tief die Inſtrumente gingen, ift 
zweifelhaft; der Umfang dee Menfchenflimme und das 
Verhältniß der männlichen zu der weiblichen, hat fich da⸗ 
gegen nicht geändert und begraͤnzte den Umfang gewiſſer 
Kunftmittel. Zügen wir zu biefen- Thatfachen einerfeits 
den Mangel regelmäßigen Taktes, usb andererfeits ben 
Reichthum an Rhythmen hinzu; fo verbeutlichen fich un⸗ 
fere Vermuthungen und Ahndungen Über dierMuſik in 
der Tragsdie, obwohl wie fie nicht bis zur Klarheit erhe⸗ 
ben innen. Insbeſondere nicht Über die Vielſtimmigkeit 
des Chords. An mehre eigenthümliche durchgeführte, obli- 
gate Stimmen, ift nicht zu denken; dann bleibt’ aber 'nur 
die Einſtimmigkeit (unisono), ober die Bewegung in 
Oktaven (all’ ottava) uͤbrig, was theils aͤrmlich erfcheint, 
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theils (bei dem Mangel regelnden Taktes) in freien, ober 
vecitativifchen Rhythmen, für viele Perfonen außerorbent- 
lich ſchwer einzulernen iſt. Sa nach einigen Andeutungen 
in den Problemen des XArifloteles (XIX, 6, 15, 48), 
follte man glauben: die Muſik oder der Geſang der 
Chöre, ſey eben deshalb viel einfacher, und gleichartiger 
gewefen, als ber des Einzelnen; wodurch man jebody Über 
das Verhaͤltniß des Chors zum Dialog, und ber lyriſchen 
Theile des Drama zu den übrigen, in neue Zweifel und 
Berlegenheiten gerät. Am wahrfcheinlichften ift «8, daß 
ein großer Theil des Dialoge faſt ohne alle mufikalifche 
Zuthat war; die Trochaͤen und noch mehr die Anapäften 
anders behandelt wurden, daß man fo zu dem aufflieg 
was wir Solo oder Arie nennen würden, und endlich 
der Chor, reicher und zugleich einfacher, ertönte. 
Ich Eomme auf einen anderen, fehwierigen Punkt: 
die Lehre vom Schidfale Geht daffelbe aus Chaos 
und Nacht hervor; fo iſt es eine gedankenloſe finftere 
Macht, hoͤchſtens ein Ungefaͤhr. Mo beginnt aber dann 
(als Gegenfag), die Welt der Freiheit? Sind beibe ur: 
anfänglich, untergeordnet, gleichgeordnet? Soll Das 
Schickſal nicht bloß mächtiger, fondern auch fittlicher 
ſeyn, als Götter und Menſchen? Erſtreckt es fich allein 
auf Haupt » und Staatsaktionen, Ermordung von Köni- 
gen, Untergang von Staaten, ober auch auf Elektra's 
Verheirathung mit einem Bauer? 

Das Zatum (fast Jacobi) vertilgt nothwendig 
den Sott*); — daß es Götter erlaubt, zeigt bie 
griechifche‘ Tragödie: aber das Wie, und das wechfelfeitige 





*) Werke IV. 1, 220. » 
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Verhaͤltniß ift und bleibe unklar. — Das Schidfal darf 
nicht bloßer Zufall ſeyn, fonft konnten bie Dinge anders 
kommen; es darf nicht unbebingte Nothwendigkeit feyn, 
fonft erfcheint ein Kampf unmöglich; es kann nicht ohne 
Gaufalverbindung, ohne wirkende Urſach fern, fonft ift 
es unvernünftig.. Wohin mill man nun bie unbedingte 
Vernunft oder Unvernunft legen? In das Allgemeine, 
oder das Individuelle? Fatalismus und Willkuͤr ift gleich 
unpoetifh. Bei den griechifchen Zragikern berrfcht weder 
die Beflimmung von innen, noc die von außen allein 
vor, und die& ift das bichterifch Richtige, was ſich auch 
von anderen Standpunkten damider mag einmwenden laffen. 
Erfcheint das Schickſal nicht felbft als Wirkung, als 
Thun einer höheren, nur nicht Überall und in allen Thei⸗ 
im begreiflichen Freiheit und Perfönlichkeit, ift es nicht 
in hoͤchſter Stelle dem lebendigen Gotte gleich; fo bat 
die griechifche Tragödie zwar eine Afthetifche, aber Feine 
ethifche und religisfe Löfung Vor dem Glanze des in- 
baltreicheren, verklaͤrten VBegriffes der Vorſehung, ver: 
ſchwinden alle diefe Schattentiffe von Schickſal, Noth⸗ 
wendigkeit und Freiheit. Soll nun die Vorſehung ver: 
worfen werden, um die Tragödie zu retten, ober ſoll man 
diefe preisgeben um ber Vorſehung willen? Keins von 
beiden: auch läßt fich erweifen, daß bie chriftlicher Lehre 
von der Vorſehung *) keineswegs ber tragifchen Dicht 
kunſt ein Ende mache, ober machen möüfle. 

Zur Aufllärung der Art und Weife wie ſich die drei 
Tragiker Gottheit und Schickſal dachten, will ich wenig- 





*) Eiche meine Abhandlung über die Poetik des Ariftoteles. 
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ftens einige Stellen aus Wem Merken nebmeinander 
aufführen. 


1) Äfchylos. 
Es gefchehe was verhängt uns vom Gef ch ick ward, 
Unumgehbar iſt des Zeus ewiger, nie wankender 
Rathfhluß”). — 
Mo ift ein freundlih Wort von den Orakeln je 
Den Sterblichen geſandt? — 
— Es erfuͤllt das Verhaͤngte ſich doch, 
Nicht Spend' und Gebet, nicht Zauber beſchwoͤrt, 
Nicht Thraͤnen vertilgen den lauernden Zorn 
Der ſuͤhnevergeſſenden Gottheit.. 


2) Sophokles. 
Ein jeder lacht und jammert wies ein Gott ihm 
ſchickt. — 
Die Gottheit ſtuͤrzt ins Mißgeſchick — 
Durch göttlichen Fluch getrieben. — 
"Siege ftets mit Gott. — 
Die Götter haben ihm (dem Ajar) den Tod ge: 
. fanbt, 
Der Götter Rath finnt Alles aus den Sterb⸗ 
lichen — 
Denn alſo mars (bie Unfälle des Odipus) den 
Goͤttern lieb. 
In ſolch Unheil gerieth ich durch Goͤtterlei⸗ 
tung. — 
Was der Goͤtter Schluß verhaͤngt, war nie ohne 
Erfolg. — 





*) Flehende 1051.. Agamemnon 1124, 68. 
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Wohl haben in dem was mım ſich begiebt, 

Ein graufames Loos ihm (dem Herkules) die Goͤt⸗ 
. tee verhängt. 

Wae jetzo geſchieht bringt Leid auf uns, 

Bringt Schmach auf fer) — 


3) Euripides. 


— — 


Niemand iſt gluͤcklich ohne die Götter. — 

Nichts iſt fedrker als die Nothwendigkeit. —. 

Ein neues Weh führe über ihn die Gottheit 
herauf. — 

Dem Verhuͤngniß entfliehen iſt verwehrt und nicht 
Weisheit verjagt es. — 


Goͤtterverhaͤngniß. — Gut iſt was Goͤtter und 


Geſchick an uns gethan. — 
Wie magſt du denn, ein Sterblicher, dich dem 
Geſchick 
Unmäßig freuben, dem auch Götter nicht ent: 
gehen. — 
Dann dem Geſchick zw weichen, iſt Nothwen— 
digkeit. — 
Denn das Verhaͤngniß ändert auch fein vimm⸗ 
liſcher. — 
Ein ſchwacher, ungerechter Gott biſt du o Beus.— 
Vollbring was Zeus und’ das Geſchick beſchloſſen 
Recht übt ein Gott wem das Geſchick es fügt. — 





*) Ajar 383, 611, 759, 765, 970, 1097. Sdip in 
Kolonos 964, 998, 1445. Zrachinierinnen 1244. 
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So Imäte des Schidfals- hehe: Gematt *) 
Und Apollons unweiſes Gebaeres, -— 

Wenn Einer die Unſterblichen zu Freunden hat, 
Spricht ihm den beften Segenſpruch fein eigen Herz. 


Es hat zwar große Schwierigkeiten, aus den Wor- 
ten welche dramatifche Dichter ihren Perſanen in den 
Mund legen, auf ihre eigenen Überzeugungen zuruͤckzu⸗ 
ſchließen; doch darf man (bei Betrachtung einzelner ‚Stel- 
len und ber Werke überhaupt) wohl mit Recht anneh- 
men: es gehe, bis auf einen gewiffen Punkt, duch alle 
drei Dichter, eine gleichartige Anficht und Weltbetrachtung 
hindurch; zugleich aber ſondere und geſtalte ſich dieſelbe 
nach ihrer Perſoͤnlichket. Des -Äf chylus Stimme ertönt 
- über das Verhaͤltniß der Menfchen zu Schickſal und Goͤt⸗ 
tern, auf eine erhabene, aber moiſt herbe und ſchmerz⸗ 
liche Weiſe; im Sophokles hingegen ſind die Diſſonanzen 
zwiſchen menſchlicher Freiheit, goͤttlichem Willen und 
Schickſalsfuͤhrung ſchoͤn, oder doͤch ſo weit geloͤſet als es 
vor Chriſti Geburt dichteriſch möglich war. Auch wird 
bei ihm vorzugsweiſe Alles auf die Goͤtter bezogen, und 
es zeigt ſich mehr. eine hoͤhere Leitung, denn, ein ynerklaͤr⸗ 
liches Schickſal. Doch konnte auch Sophokles keine Tra⸗ 
goͤdie ohne harbe Diſſonanzen auferbauen; fie liegen aber 
mehr in den Thatfachen und Ereigniſſen, als daß Ve: 
wußtſeyn, Zweifel, Lehre, eitlirend oder verhuͤllend hin⸗ 
zutraͤte. | .— 





+, Alceſte 968. Herakliden 608, 615. Phoͤnizierinnen 
1206. Hippolyt 866. Raſender Herkules 907, 1299, 1387, 
312, 38, 732. Elektra 1238, 1163, 1291. Helena 764. 
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Unbegnöügt mis ber Volksmpthologie, unbegnuͤgt mit 
bloß dichteriſcher Wahcheit und Inenamderfügung,, ift das 
Gemuͤth des Euripides van dar tieffinnigen Foxſchun⸗ 
gen der weiter ſchreitenden Philoſophie ergtiffen. Neben, 
oder über den helleniſchen, vermanfchlichten Göttern, fühlt _ 
oder zeigt ſich die Unentbehrlichkeit einer weiſen, oder der 
Drud einer willkuͤrlich allmächtigen Leitung. Sind biefe 
höheren Raͤthſel einmal zum Bewußtſeyn gekommen, fo 
laſſen fie ſich nicht mehr uͤberſehen, oder won der Hand 
weifenz «8 muß (fofeen jene oft unloͤsbar erſcheinen) ber 
Boben, es müflen bie Grunbfäge des menfchlichen Hans - 
delns, mit deſto größerer Sorgfalt erforſcht und deſto uns 
wandelbarer feſtgeſtellt werden: — eine Aufgabe, welcher 
Euripibes bei ben Verwickelungen feiner: Tragoͤdien weder 
entgehen kann, noch will; ja zu deren Loͤſumg er einige 
Male mehr Raum verwendet, als dichteriſch zu rechtferti⸗ 
gen iſt. | | 

Wann wir bet ihm keineswegs Immer. bie wolle Dar: 
mente eines abgerundeten Kunſtwerks (wie im Sophokles) 
antraffen; fo kann mon dias doch im eigentlichen Sinne 
nicht, mit 8. Schlegel *), Mangel au Sittlichkeit nennen: 
es iſt vielmehr unaͤſthetiſch, als unethiſch. Denn. 08 giebt 
Werte ohne Kunftwerth, bei trefflicher fittlicher Geſinnung; 
und Werke von großem SKunflwerthe, welche mit Recht 
und Sittlichkeit in fcharfem Widerfprucbe ſtehen. Beides 
gehört! freilich in hoͤchſteẽ Stelle zuduander, aber es fällt 
doch nicht ganz zufammm. Eher kann man dem Euch 
pibes vorwerfen:. ee. gehe wicht felten zu gerade auf dns 
Sittliche 108, lehre und prebige es an paffender und un⸗ 





*) Werke IV, 37, 80. 
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paflender Stelle; weil ihm das Herz davon voll iſt, weil 
die theoretifche Verklaͤrung des Ethiſchen ihm impontet, 
und er fühlt dag fich die damalige Praxis nach ber ent: 
gegengefesten Seite hinbewegt. 

Leicht findet jeder die Fehler des Euripides, wo er 
z. B. ſich zu breit ergeht, von Dingen ſpricht die nicht 
ganz zur Sache gehoͤren, und Bemerkungen anbringt die 
der Redende in dem Augenblicke wohl nicht ausgeſprochen 
haͤtte, oder die nur von der Oberflaͤche des Lebens abge⸗ 
ſehoͤpft ſind. Andere Mate dagegen ſtehen dieſe Bemer⸗ 
Zungen in merkwuͤrdigem Zuſammenhange mit den dama⸗ 
tigen Beitverhältniffen, oder fie: find fuͤr ſich angemeffen, 
verftändig, tieffinnig, ja weiſſagend und in eine andere 
Welt hineinfuͤhrend. So in Calderon's Leben ein Traum, 
wenn Euripides fagt: 
ac $ older ed To Liv mev Eorı xardaveln, '. 

co xardoveiv de Liv? *) 

Überhaupt vergißt man kleinere Ausftellungen obiger 
Urt, über den Retchthum und die Mannigfaltigkeit feier 
Fabeln, und feine außerordentliche Kraft das Gemuͤth in den 
tiefften Tiefen zu ergreifen und bi8 ins Mark zu er 
füttern. Wenn Ariſtofanes den Leidenfchaften bloßer 
Sinnlichkeit fo viel Raum einräumt, mag man e8 dem 
Euripides um fo mehr verftatten bie Leibenfchaften des 
Gemuͤths in vollem Umfange zu entivideln, da biefe ohne 
Zweifel ein Hauptbeſtandtheil der tragtſchen Chavaktere 
find, und Ariſtoteles den Euripides eben in biefer Bezie⸗ 
hung, ben tragifchten aller Dichter nennt. 

Daß Übrigens die Alten den Sophokles und Euri- 





*) Platon’ Gorgias 492. 
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pides nicht in einen ſolchen Gegenſatz ſtellten, als wenn 
der letzte aller Einheit und Haltung entbehrte und nur 
im Einzelnen glaͤnzte, geht aus mehren Stellen im Pla⸗ 
ten hervor. So macht Sokrates im Gorgias*), ber 
Tragoͤdie gang allgemein ‚ben Vorwurf, baß fie "haupt: 
ſaͤchlich darauf ausgehe Luſt zu erwegen und den Zuſchau⸗ 
een gefällig zu ſeyn. Er ſpricht beineswegs den Aſchylus 
und Sophokles frei, um. den Eutipides einer doppelt 
zweideutigen und unſittlichen Sichtung anzuklagen“). 
Ferner nennt er die beiden letzten im Phaͤdros nebenein⸗ 
ander und ſagt Wie weim jemand zum, Sophokles, ober 
Euripides kaͤme, ſagend er verſtehe uͤber etwas Ges 
ringes gang lange Neben zu ſprechen, und "auch über 
etwas Wichtiges ganz kurze, Elägliche wenn er ‚weilte, 
und im Gegentheil wieder furchtbare und drohende und 
was mehr dergleichen, und ſich nun einbildete indem er 
dies lehrte, die tragiſche Dichtkunft zu Ichren? Phaͤdros. 
Auch. dieſe o Sokrates, wuͤrden glaube ich jeden.auslachen 
welcher glaubte Die Tragoͤdie waͤre etwas: Anderes ald eine 
fotche Zuſammenſtellung dieſer einzelnen Stuͤcke, wie fie 
einander und dem Ganzen anggmefien find. 

Diefe Stele ‚giebt mir, Veranlaffung zu einer, jedoch 
nicht ganz fremdartigen Abſchweifung. Nachdem Golra⸗ 
tes gezeigt hatte daß die Kenntniß einiger Arzneimittel 
keineswegs hinreicht um ein Achter, wifienfchaftlichen: Ac 
zu feyn, folgt jene Berufung an Sophokles und CEuri⸗ 
pides als zweites Beifpiel, offenbar um in ähnlicher Ast 
daB Ungenägende folcher Kenntniſſe und Übungen zu er⸗ 





*) Gorgias &. 502. . 
++) Phaͤdros ©. 268. 
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weiſen. Statt :deffen fagt Phaͤdros in Wahrbeit: das 
lang ober kurz reden u. f. m. reiche bin ben wahren 
Dichter zu machen. Iſt' denn aber dieſe Beſchreibung 
der Tragödie und des Dichters genuͤgend? Sollte man 
nicht den Text vernollftändigen, ober irgenämsie eine Ber: 
neinung emfchieben um folgende Erklaͤrung zu erhalten: 
Sophokles und Euripides wuͤrden jeden auslachen, welcher 
glaubte die. Tragoͤdien wären nicht etwas anderes als 
eine folhe Bufemmenftelleng dieſer einzelnen Stuͤcke? 
Iſt ohne dieſe, ohne eine Ähnliche den Sinn verbeutlicheh- 
de : Veränderung, das Borgende verſtaͤndlich? Sokrates 
fährt nämlich. fort: Sophokles ober Euripides wuͤrden 
jene Erklaͤrer, oder WBerichterftatter herunterreißen u. f. w. 
Mo war: denn aber hierzu Beranlaffung unb Gelegenheit, 
wenn beide Dichter jene Anficht genhgend „gefunden und 
gebilligt hätten, ſtatt ihre zu widerſprechen und barhber 
zu- lachen? 

Gegen dieſe Anſicht iſt bemerkt worden: „Alle Kunſt 
To poners totam. Daher iſt ein Arzt, nicht wer ein⸗ 
zelne Heilmattel, ſondern wer deten Verhalten zum gan⸗ 
zen Organismus kennt. Eben ſo iſt Tragiker nicht wem 
einzelne Neden gelingen, ſondern wer fie zu einem pro⸗ 
portionidien Ganzen zuſammenſtellt. Muſiker nicht mer 
einzelne Toͤne hervdrbringt, fondern wer Harmenien. 
Redner nicht wer in einzelnen Wendungen und Vortrage 
weiten geſchickt ift, ſondern wer alle zu einer eindringlichen 
Rede zuſammenwirkt. Glaubt einer das Gegentheit fo if 
ee im Serhume, ohne doc, die Grobheit zu verdienen, zu 
der Phaͤdros geneigt fcheint.” — „Die Platonifche Stelle 
(fpricht ein anderer Meiſter) fagt fo viel als: Sophofles. 
und Euripides wuͤrden lachen, wege jemand die Tragödie 
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fr eine bloße Gammlung von allerhand langen und 
kurzen Reben Belt, ohne - zu bedenken daß dieſelben auch 
zueinanber.- gehörig paffen umb ein Ganzes geben muͤſſen.“ 

Diefe Erdarungen ſuchen zu zeigen: daß ſich aus 
der „bisherigen Wortſtellung bereitd der richtige Sinn er- 
gebe, fie legen einen befonderen Nachdruck aufdie Schluß: 
worte des Phaͤdros von mer Zuſammenſetzung der 
Stüde,- wie fie einander und bem Ganzen 
angenteffen find. KHinms iſt allerdings daB Weſen 
und bie Bedingung jedes Kunftwerks im Allgemeinen 
ausgefptothen; jeboch der eigemtliche beſondere Inhalt, und 
das Lebensprinzip der Ttagoͤdie nicht genau angegeben, 
und es ließe ſich eher em platonifcher Dialog, als «in 
Trauerſpiel nach dieſem Reeept zuſammenkuͤnſteln. Ferner 
kann man nochmals daran erinnern: daß in allen uͤbri⸗ 
gen, von Pinten aufgefliheten Beiſpielen, das Darge 
botene immer da8 Ungenügende ft, bei der Tragoͤ⸗ 
die aber das Genu gende waͤre. Auch wird bee Bineifel 
verſtaͤrkt durch Du von Platon in folgenden Worten 
ausgeſprochene, letzto Ergebniß: „So auch ‚wiirde Sopho⸗ 
kles jenem, der ſich gegen ihn ruͤhmte, ſagen, er habe 
die Vorkenntniſſe zur tragiſchen Kunſt, nicht 
dieſe Kunſt ſelbſtz und Akumenos der Arzt wuͤrde 
ſagen, jener habe die Workenutniffe der Hoeillunde, nicht 
die" Henkunde ſelbſt“ 

Wenn -Xriftoteles in ſeiner Poetik (Cap. 6) behaup⸗ 
tet: aus bloßem Hinundherreden, Sittenſpruͤchen, Grund: 
fügen, Gefinnungen, erwachſe noch keine Tragoͤdie, ſondern 
die Hauptfache ſey Fabel und Handlungz fo hat er 
allerdings Wefen und „Inhalt dieſer Dichtungsart gennuer 
bezeichnet, ale Maton an obiger Stelle, unb vieleicht an 
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eine Berichtigung berfelben gedacht. Doch ‚hatte Platon 
gar nicht die Abficht die: Sache hier gengu und exfchäpfend 
zu behandeln; und anflatt an feinen Worten zu Eritteln, 
ift 08 beſſer fie nach dem Vocgange ber Meiſter guͤnſtig, 
atiliter auszulegen. 

In meiner Abhandlung über die Poetit des Yriftos 
teles habe ich darzuthun gefucht, wie deffen Definition zu 
verftehen fey und behauptet: daß Goͤthe's ganz abweichende 
Erkikeung, mit ben Worten des Philofophen unvereinbar 
ſey, jo geiſtreich und inhaltsreich ‚fie auch ſonſt erfcheinen 
moͤge. Goͤthe) ſchreibt hierauf an Zelter: „ich muß bei 
meiner Überzeugung bleiben, weil ich die Folgen bie mir 
daraus geworben, nicht ensbehren Bann.” — Belter (der 
gar Fein Griechiſch verfland und nicht eingral wußte mas 
Byzanz für ein Ding -fey) fügt hinzu: „Anifloteles iſt im 
Ganzen. fo deutlich, daß es unmoͤglich fcheint ihn nicht zu 
verfichen. : Ich denke. mir. ihn vollkommen muſikaliſch.“ 
Die legten Worte follen wohl imponisen; ſchwerlich abe 
hätte Zelter nachweiſen koͤnnen, ob und was. er ſich an 
dieſor Stelle dabei gebacht habe Sein halb ſcherzhafter 
Bericht, wie ich -gleithfam meine ganze Beweisfuͤhrung 
zuruͤckgenommen habe, ift in keiner Meife dee Wahrheit 
gemäß. Ich erklärte vielwehr: die Art wie Göthe meine 
‚ „zeiflotelifivende Betrachtung feiner Werke aufgenommen 
babe, mache mir Freude; auch fände Ich es natärlidy‘ ges 
nug, daß er ſich von einer für ihn brauchbaren Eifkärung 
nicht losſagen wolle. Da er aber durchaus nicht erwieſen 
habe, daß Ariſtoteles hiemit uͤbereinſtimme, müßte ich in 
dieſer Beziehung bei meiner fruͤheren Anſicht verharren. — 





*) Briefwechſel V, 355, 367, 391,881. - 
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An einer. anderen Stelle kommt die Wahrheit unferes Ge⸗ 
ſpraͤche mehr zum Vorſchein, wo Zelter fagt: „Truͤgen wir 
unſere Übergugung auch nur in Sen Arifloteles hinein, 
fo hätten wir ſchos Recht; denn fie wäre ja auch ohne 
ihn vollkkommen vichtig und probat: wer bie Stelle an- 
ders auslegt, mag fih8 haben.” 

Sch erwaͤhne beildufig- noch einen anderen Punkt 
Friedrich Schlegel fagt *): Artftoteles habe Epos und Tra⸗ 
gödte zufammengeworfen, und fey auf Jahrtauſende bin- 
aus die Quelle aller dahin gehörigen, grundverkeheten 
Mifverfbändniffe geworden. — Der Unfchuldige, muß 
viel leiden! Wenn Ariſtoteles den inneren und dußeren 
Gegenfag bes Epos und der Tragoͤdie auch nicht voll 
ſtaͤndig entwickelte, fo. hat er doch bie mwefenttiähfte Mer 
ſchiedenheit Ausgefprochen, indem er bad Erzählen, dem 
Dialoge und dem fichtlichen Handeln gegenuͤbaſtellte. 
Und wenn er auch mit Recht behauptet: dag gewiffe Au: 
Bere Mittel für beide Dichtungsarten diefelben finb, wußte 
er doch daß ber Herameter fin die Tragödie nicht paßt, 
und diefe einen ganz anderen Plan haben mülfe, als das 
Epos. 

Doch ich * fu meinem Hauptgegenſtande zuruͤck 
Man hat glänzende Schilderungen ber Zeiten des Äſchy⸗ 
us und Sophokles entworfen, die Zeit des Euripides 
aber als eine unſittliche, grundverderbte dargeſtellt. Nun 
ſtarben aber Sophokles und Euripides in demſelben Jahre 
und ſind im Weſentlichen Zeitgenoſſen, ſo daß ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht auf verſchiedenen aͤußeren Verhaͤltniffen 
beruht, und eben fo wenig die Vollkommenheit, oder Aus⸗ 





⁊ — } 
*) Poetit c. 3, 18. Schlegel's Werke III, 103. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 12 
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artung dieſer Verhaͤltniſſe hauptſaͤchlich von ihnen abzulei⸗ 
ten iſt. Ihr Leben fiel gleichmaͤßig in die Zeit der hoͤch⸗ 
ſten Ausbildung und der ſtark hervortretenden Aus⸗ 
artung von Athen. Daß jene den beiden Dichtern ſehr 
vortheilhaft geweſen iſt, hat keiner beſtritten, daß dieſe auch 
den Sophokles ergriffen, niemand’ behauptet. Deſto hef⸗ 
tiger iſt Euripides angeklagt worden als ein Mitange⸗ 
ſteckter, ja als ein Hauptbefoͤrderer der Ausartung und 
Unſittlichkeit. Ich muß dieſer Anficht nochmals aus meh⸗ 
ven Gründen wiberfprechen. Zuvoͤrderſt war keineswegs 
Altes und Jedes ſeit den Pexſerkriegen, ober feit Soton 
ruͤckwaͤrts gegangen und ausgeartet. Aus ber Zeit wo 
mon faft bewußtlos, durch Antrieb der Natur, das Rechte 
und Wuͤrdige ergriff, war man allerdings hinfbergegan- 
gen in die Zeit bee Gegenfäge, be gefpaltenen Bewußt⸗ 
ſeyns, und einer Trennung bes Glaubens, Willens und 
Handelns. Diefe Gegenfäge find jedoch ſchon im Äſchy⸗ 
tus deutlich außgefprochen: er bekaͤmpfte ober erteug fie, 
ber warb ihrer Herr mit erhabener Seite. Spätere 
Zeiten forderten und förderten ganz natürlicd) eine andere 
Loͤſung, die mit dem Sinne und den Sitten der Ausar⸗ 
tenden und Hinabfintenden freilich im Widerfpruche fland, 
aber keineswegs immer bie fchlechtere, ſondern auch nicht 
feiten bie höhere und tieffinnigere war. 

Gewiß ift es irrig den Euripides als bloßen So—⸗ 
phiſten und esprit fort zu bezeichnen. In dee allmähli- 
gen Veränderung . und Umgeflaltung ber ethifchen Anfich- 
ten (von Anaragoras, bis Platon und Ariſtoteles) lag 
auch ein Fortſchritt; und die Achte Sittlichkeit faſt 
allein in der Zeit des Agamemnon, des Öbipus und ihrer 
Familien zu ſuchen und zu finden, wäre nicht viel an⸗ 
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dars, als ſie in bie Zeiten ber Merovinger, bee Brun⸗⸗ 
hilde und Fredagunde verlegen. 

De Gottheit (ſagte Solon), der Weiſeſte feiner 
Zee zu Moͤſus) iſt neidiſch und Verwirrung enregenb, 
aber wie man Taparadıs uberſetzen will. Gelee ſagt 
hingegen **): kein Gott iſt jemals Menſchen mißguͤnſtig 
Er iſt niemals auf keine Weiſe ungeracht, ſondern im 
hoͤchſten Siune vollkommen gerscht, und nichts ift ihm 
ähnlicher, als wer unter und ebenfalls ber. Gerechtefte 
iſt. — Ließe fi nun nice aus ber Zuſammenſtellung 
und Betrachtung dieſer früheren und ſpaͤteren Ausfprüche 
folgern: bie jüngere Tragoͤdie mäffe viel großartiger, oder 
doch froͤmmer und ſittlicher fepu, als die aͤltere? Ließe fich 
died nicht um fo mehr folgen, da Euripibes Beineswegs 
ein Verehrer dee Sophiften, fonbern bes Sokrates war, 
und von Ihm und Ploten geehrt warb? Wie aber nuch 
fein Verhaͤltniß zur eigentlich wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
ſey, gewiß bekämpft er an fehr vielen Stellen bie‘ vers 
derblichen Richtungen feiner Zeit, anſtatt ihnen zu ſchmei⸗ 
Hein, Er klagt z. B.: 

Keine goͤttliche Graͤnze trennt 

Edle jegt von Entarteten; 

Wuͤſſt umkreiſend vermehrt das Lehen 
Bloß nichtigk Schaͤtze ***). 

Mur darf man nicht, verkehrter Weiſe, einzelne, bem 
Charakter der redenden Perfonen angemeffene Sprüche, 





*) Herobot I, 32. 
**) Platon's Iheätet 151, 126, 176. 


*+#) Der raſende Herkules 665. 
13 * 
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ihm zur Laſt fehreiben. Muß fich doch ſeibſt der Ehor 
(weicher‘ angeblih das Allgemeine und allgemein Guͤltige 
ausſpricht) nach Maßgabe feiner Natur und Stellung 
verſchieden aͤußern. In obigem Sinne ſagt Bulckenaer) 
vom Eurwpides: Gravissima religionis capita frequon- 
tee attigit. Osor formidolosae superstitionis, quae 
eives- etiam atlicos agitabat, de uno Deo universi con- 
&itore, de provida divinae mentis circa res humanas 
cura, de virfutis amore, de anima post fumera super- 
stite, de certo scelerum vindice, de proemiis piorum, 
de rebas divmis in universum sic seneit, ut solus 
ille poetaram sapuisse -dignusque Secratis consortie 
faerit visus Christianoraum veteram 'eruditissimo Cle- 
menti Alexandrino. 

Dem Allem voiderfpricht A. W. Schlegel **) indem 
er ſchreibt: „Ariſtofanes bat mit unergrünblichem Der: 
ſtande Alles erfchöpft, was fich Über bie tiefe. Verderbniß 
und innere Jaͤmmerlichkeit bes Euripides, ſowie uͤber ben 
Befall der Kunft buch ihm fagen läßt.” — Wenn man 
jedoch darüber einig ift, daß der Eomifche Dichter in ſei⸗ 
nn Wolken nur ein karikirtes Bild des Sokrates gezeich⸗ 
net bat, warum foll dies hinfichtlich bes Euripides nicht 
auch der Fall fern? Vielmehr trite die Karikatur bier 
noch deutlicher und ſchroffer herads, als "dort. Überall 
bewegt fich indeffen Ariſtofanes auf dem Boden dichteris 
ſcher Heiterkeit und glänzenden übermuths; er weiß bie 
einzelnen, aus dem Zufammenhange geriffenen Beiſpiele 
zu einem ergöglichen, hellen Spiele zu vereinen. Manche 





*) Diatribe, praefatio. 
**) Kritifche Schriften II, 138, 
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der neuftn Erklaͤrer drehen und preffen dagegen -fo- lange 
an Mefen Führen Scherzen, bis ihnen Hur ein capıit 
mortunm allgemeiner Reflerion und fogenanntee Wahr: 
heit Mrig bleibe. Ja es verflog ber Spiritus, daͤs 
Miegma tft geblieben. — Und dns Altes gefchieht zu ber 
fitben Zeit, wo man lächeriicher Weiſe den Ariſtofanes, 
als einen Propheten ber hoͤchſten, reinſten Sittenlehre an⸗ 
preiſet )). Wollte man ſtatt deſſen jene einſeitige, abs 
guͤnſtige Weiſe heraus und hinein zu erklaͤren, auf den 
Ariſtofanes anwenden, ſo beſtaͤnde ſein Weſen in bloßem, 
platten Skandale, und ein. Tertianer koͤnnte bie tiefe Vers 
derbniß und innere Jaͤmmerlichkeit des Calberon erweifen. 
Deſſen Prologe vor und in den Stuͤcken, willkuͤrlich⸗ 
Plane und Loͤſungen, Dei ex machina, lange Reden, 
klenſtliche Debatten, entbehrliche Abſchweifungen, einfeitige 
Grundfaͤtze, aberglaͤubige Lehren, Lächerliche Spitzfindigkei⸗ 
ten, Alles weit uͤber das am Euripides Getadelte hinaus⸗ 
gehend; — was bliebe an dem hochgäpeiefenen Spanier 
Brig, wenn man jenes Eritifche Maß, und nur baffelbe 
bet ihm anlegte? 

Nach der Äußerungen mancher Beurtheiler ſollte 
mam glauben, Euripides ſey Kotzebue der erſte, ja noch 
viel weniger als dieſer. Wäre Kotzebue Im Stande gewe⸗ 
fen, auch nur eine Scene von foldyer dichterifchen Kraft 
und Lebendigkeit zu fchreiben, tie der Tod des Pentheus 
in den Bacchantinnen, der Polnrena in ber Hekuba, oder 
das Heldenlied der Kaffandra in den Trojanerinnen; alle 
fine Widerſacher müßten ben Hut vor ihm abziehen und 





*) Ober viele, zugleich efelhafte und fittenlofe Erzeugniffe 
der neuften franzöfifchen Bühne bewundert. 
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das Gewehr ſtrecken. Wenn Euripides ein fo werberhter, 
jaͤmmerlicher Dichter iſt, woher kommt «8 benn daß an 
dere geruͤhmte Dichter noch nad; 2000 Jahren feine Tra⸗ 
goͤdien bearbeiteten und umarbeiteten, fie aber faſt ohne 
Ausnahme verfchlechterten und nicht verbefferten? Oder 
gaubt man bie Trauerſpiele Agathon’s und anderer ver⸗ 
fernen Dichter, bitten ‚denen des Sophokles näher ge 
ſtanden, als die des Euripides? Vielmehre bürfte diefer 
m Achtung ſteigen und obfiegen, wenn man ihn mit 
jener vergleichen koͤnnte. 

Euripides hat feine Wahl in Hinſicht der tragiſchen 
Stoffe auf nichts Geringeres gerichtet als Äſchylus und 
Sophokles, und wenn er einzelne Charaktere (z. B. den Me 
nelaos) minder großartig und mehr der neitern , um Theil 
fehr wohl begruͤndeten Anficht gemäß darſtellt, ober fich einen 
Anklang humoriſtiſchen Scherzes (3. B. beim Herkunles in 
dee Alcefte) erlaubt; fo entging er wenigſtens dem Da 
eapo einer angekünftelten Erhabenheit. Die Tragoͤdi⸗ 
tonnte (To erforberten «8 Zeiten und Perfonen) nicht auf 
derfelben Stelle verharrenz will man aber ben Euripibes 
ob feines Verfahrens kurzweg verbammen und ben Fort 
feheitt leugnen, weichen es in anderer Beziehung in fih 
ſchließtz fo müßte biefe Verurtheilung moch mehr den 
Menander treffen, welcher von der überfühmen alten Ko 
maͤdie faft nichts übrig ließ, ſondern dieſelbe bei ehrlichen 
Buͤrgerslenten unterbrachte, bamit fie zahm werde und ſich 
beſſere. 

» Nu. un einziges Mal hat Euripides, in der Elektra, 
einen bloßen Landmann auftreten laffen, und ift wegen 
dieſes Herabſteigens vom hoben Kothurn hinreichend ver- 
fpottet worden. Was aber von einer Seite al ein Herab⸗ 
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finden der Poefis erfcheine, ſchließt diesmal auf der an⸗ 
deren eine dichteriſche Kuͤhnheit in fih- Ein Prinz mehe 
oder weniger auf ber tragifchen Bühne, bätte und wenig 
Neues und Merkwuͤrdiges fagen und Ichren koͤnnen; jener 
wer gehaltene Lanbmann laͤßt uns bagegen einen Bli in 
me andere, bisher ganz vernachlaͤſſigte Wale thun, zeigt 
eine in der Natur begehndete Ebenbuͤrtigkeit und zugleich, 
mit großem Gewichte, das Trennende ber Geburt und der 
bürgerlichen Einrichtungen. So wie Servius Tullius und 
Solon durch ihre Klaffeweintheitungen, Hohes und Riederes 
in eine neue vermittiinde Bewegung ſetzten; fo hat Euri⸗ 
sides hier auf kuͤnſtleriſchem Voden eine neue Vermit⸗ 
telung mehr ald angebeutet. 

An fih find” die Pesfonen in ben Trauerſpielen ber 
drei großen Dichter nicht Höher ober niebriger, vornehmet 
ober geringer; die Verſchiedenheit entſteht alfo aus der 
Behandlungsweiſe. Daß Euripibes Kberall die Wenbung 
in das Gemeine, Ordinaire vorziehe,; iſt kurzweg sicht 
wahr; idy darf beiſpielsweiſe nur an Hippolyt's eblen 
Sinn, an den großartigen Entfchluß ber Sphigenia, Ma⸗ 
karia und Polyrena, an bie Würde des Theſeus, an bie 
Weiffagungen der Kaffandra erinnern, welche an Erhabens 
heit und Tiefe felbft den aͤſchyleiſchen auf keme Weile 
nachſtehen. Sogar Lyſſa zeige ſich im vafenden Herkutbes 
edel geſinnt, bevor ſie den unabweisbaren Befehl vollzieht 

Allerdings laͤßt Eutipibes bieweilen feinem großen 
rhetoriſchen Talente zu freien, jedoch minder freien Lauf 
als Calderon, Alfieri, viele Franzoſen und einige Deutſchez 
nicht ſelten mag indeſſen der, ſchon von Ariſtoteles ange⸗ 
gebene Grund KPoetit c. 9) mitgewirkt haben: dah bie 
Schauſpie g von denen gutentheils ber Erfolg abhing) 
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lange Prachtreben und Scenen vom Dieter forderten. 
Dem verweichlichten Geſchmacke, welcher Seinen tragifchen 
ergreifenden Ausgang wollte (wie man, in unferen Tas 
gen, wohl Hamlet und Lear umänderte) trat Euripides, 
was Ariſtoteles lobend bemerkt (Portit ©. 13), mit 
Nachdruck entgegen. Des Philoſophen Zabel: daß er 
Manches nicht fo gut ordne, besog ſich auf -bichterifche 
Anordnung, Harmonie und gleiche Haltung, nicht aber 
anf geringe Gefinnung und anbruͤchige Sittlichkeit. 
SGSdoophokles ift ein Dichter von abgefchloffener, unbe 
dingter Wortrefflichkeit, der Dichter feiner herrlichen Zeit. 
Exrinides bingehen verfchmäht oft die bisher anerkannten 
Regeln umb eine gleichartige Abrundung; denn er vertraut 
man werde ihn gern in neue Bahnen, in ungelannte 
Gegenden folgen, und um biefer Entdeckungen in ber 
dichteriſchen Gemuͤthswelt willen, es mit einzelnen Irrthuͤ⸗ 
mern und Maͤngeln nicht ſo genau nehmen. Er iſt nicht 
bloß ein Dichter feiner Zeit, ſondern auch der Zukunft. 
Daher blieb die hohe Vollendung des Sophokles allen 
. fpätern ..Dichtern ‘ein noli me tangere, während fo viele 
ſich dem Euripides anfchloffen, ohne ihn je zu erreichen. 
Ein Gluͤck daß dieſer feine Natur nicht verleugnete, feinen 
Mebenbuhlern nicht nachtreten, fie nicht überbieten wollte: 
in Driginal feiner Art iſt beffer, als irgend eine Copie 
des Aſchylus, oder Sophokles. 

Jeder von biefen Meiftern (ich fehließe wie ich bes 
gan) hat feine eigene Natur, fein eigenes Maß, -feinen 
eigenen Werth, und Worliebe für dem’ Einen, ober ben 
Anderen nad, Verſchiedenheit ded Standpunkte und der 
Perſoͤnlichkeit, iſt fehe natürlich. Sie fol aber nicht zu 
Unbiiigkeit und Mißdeutung verleiten, unß * der un⸗ 
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leugbaren, leicht esbannten Fehler des Euripibes willen, 
feine außergrbentlichen: Verdienſte verkennen laffen. Mit 
Recht ſagt Quintilian. (Xx, 1, 26,) Moedeste et cin 
eumspecte judicio de. tantis viris proaunciandum est, 
ne, quod plerisque aceidit, damnent quae wen intelli- 
gunt. Ac si mäcesse est in alteram errare- partem, 
omnia eorum legentibus placere, quam multa displicere, 
meluerim; Während einige. Hyperkritiker aus einzelnen 
Mängeln, ober gar aus einzelnen bei Ariflofanes aufber 
wahrten Verſen, die allgemeine Stümperei, Plattheis und 
Dummheit des Euripides herausconſtruiren, fagt Goͤthe) 
in Bezug auf die Bruchflüde bes Phaeton: „ich glaube 
bier eine ber ' herrlichiten Produktionen des großen Tragi⸗ 
ers vor mir zu fehen, wie müflen ehrfurchtsvoll am“ fe 
koͤſtliche Reliquien herantreten.“ — x fchreibt nach wie 
berhoktene Kefen bes Dichters **): „Des Euripibes großis 
und einziges Talent erregte zwar, wie fonft, meine Dies 
wunderung, doch was mir diesmal hauptfächlich hervor⸗ 
trat, war: das fo graͤnzenloſe, als kraͤftige Element, wo⸗ 
rauf er ſich bewegt. Auf den Localitäten und auf deren 
uralten, moptholagifchen Legenden = Maffe ſchifft unb 
ſchwimmt er, wie eine Stuͤckkugel auf einer Quedfiider ’ 
fee, und kann nicht untertaudyen wenn er auch wollte. 
Alles ift ihm zur Hand: Stoff, Gehalt, Beige, Ber 
haͤumiſſe; er darf nur jugeeifen ‚um feine Gegenſtaͤnde 





*) Göthes Werke XLVI, 89, 49. Noch ſtaͤrker fpricht 
er ch gegen — Ladler des Euripides aus in Ecermann's 
**) Bien und" "Beten Briefwechſel Vi, 33, 
N >... 
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und Perſonen in den einfachften Verlauf vermeführen, oder 
die verwickeltſten Verſchraͤnkungen noch uhr zu verwirren; 
dann zuletzt nach Maßgabe, aber doch durchaus zu un⸗ 
ſerer Befriedigung, den Knoten entweder aufzuloͤſen oder 
zu zerhauen. 

Endlich ſchreibt mir Ludwig Tieck, nachdem ich 
ihm vorſtehenden Aufſatz mitgetheilt hatte: 

„Ja, mein Freund, es iſt wahr daß es zu mei⸗ 
nen Vorſaͤtzen gehoͤrt, einmal meine Meinung über bie 
derrlichen Werke des Euripides auszuſprechen. In fruͤher 
Zeit, als ich noch keinen Sinn fuͤr Äſchylus und Sophd⸗ 
Mob hatte, war es mit vergoͤnnt, nich an ben Gedichten 
des Euripides entzüden zu Finnen. — Sie arinnern ſich 
meiner Freude über Ihren berelichen und auch damals 
ſchon ketzeriſchen Aufſatz tiber den großen Dichter im 
een Vorleſungen über bie alte Geſchichte. Nur fehienen 
Sie mie no zu wenig zu fagen, und fo moͤchte ich Bhr 
rer neueren mir mitgetheilten Darſtellung von meinem 
Standpunkte aus noch mancherlei lobend hingifuͤgen. 

Warum denn nur nad) Sophokles den juͤngern Dich⸗ 
ter meſſen? Dieſer vollendete Kuͤnſtler zeigt und nur 
eine Form: in dieſer iſt ee groß und unnachahmlich. 
Ob er fie in allen Werken beibehalten? bie wenigen 
übschliehenen Tinnen uns daruͤber nicht beiten, Die 
Schaufpiele des Aſchylus find in der Form mannigfaltig, 
ein jedes ift anders komponirt und aufgefaßt. So aud) 
Ewipides, bie fast dreimal größere Anzahl feiner Tragoͤdien 
belehrt uns über fein Mefen, feine- Abſicht und Kunſt 
vollftändiger. Indem er neue Formen fucht, die Tragödie 
dem Zuſchau⸗nden menfchlich näher rüdt, ein neues Ele 
"ment eefirebt und es oft findet, anticipirt er gleichfam bie 
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— und nähert ſich mehr wie einmal jener ſchnaͤrmen⸗ 
den, farbigen Poeſie der Neuern, die wir dam Gopheltes, 
Achrie⸗ und den Roͤmern gegenuͤber die romantiſche ge⸗ 
nannt haben. Ich meine, wenn der Fuͤhlende, fuͤr Dicht⸗ 
kunſt Begabte ſich ohne Vorurtheil oder Pedanterie ms 
befangen den großen Erſcheinungen hingibt, ſo ſteht Euri⸗ 
pides unferer Gefuͤhlsweiſe näher und if uns verſtaͤndli⸗ 
cher, als feine beiden großen Rampfgenofin. Wan ich 
feine Gedichte wie von dem Morgenroth «einer ahndunga⸗ 
vollen Romantik uͤbergoſſen nennen moͤchte, ſo denke ich 
vornehmlich an die wunderſame Helena, die erhabenen 
Bacchen, dit tief rührende und faſt humoriſtiſche Alceſte, 
den groß voetiſchen Hippolyt, deſſen Schluß mit dem 
Deu der Goͤttlichkeit himmliſch umweht ift, ben azur⸗ 

blauen hellin ‚Anfang des Jon — welche Tragoͤdie bie 
Trojanerinnen, Hekuba, ber raſende Hackules! — Mir 
ſeltſam von Waibgefühl und Einſamkeit erfriſcht Iphe 
genia in. Tamien und Elektra — Wie Andi, Hei, 
echaben Iphigenia in Aulis) — Wie ungeheus bie Phaͤ— 
niffen ? 

War ih fe guck, mich ſchon «is Juͤngung an 
dieſen maͤchtigen und tieffinnigen Werfen begeiſtern u 
kinnen, fo iſt bei zumebmenden Alter meine Bewunde⸗ 
ung des großen Meiſters immer nur gefliegen. SBerfehe 
ich mich in feine Ber und Umgebung, fo fuͤllt auch fa 
jaer Tadel weg, den Philologen umb Aeſthetiker genen 
ie hahen ausſprechen wollen. Unſere Keitik, Die am 
neuem graßen Dichtern Refkexien und Rhetaerik fo ‚oft 
über die Gebühr bewundert, ſollte ben großen Alten nicht 
darlıber hofmeiftern, wenn er diefem Geluͤſte oft folgt. 

Iſt freilich der Rheſus für meinen Liebling zu 
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gue und zu poetifh, und: muß ihn: die höhere Kririk 
deswegen dem Sophokles zufihreiben, fo ift Alles, was 
ih gefagt, Geſchwaͤtz, und Alles’ mas ich im Euripides 
‚giaube gelernt zu haben, inhaltleere Thorheit: denn ich 
babe in dieſem jest fo oft gepriefenen Dichtwerk immer 
nur ein Exercitium fpäterer Zeit fehen: können. 

Kann unfer Dichter nım, neben feiner Gtöße, tra⸗ 
gifchen Kraft und Elaffifchen Vollendung noch auf Hu⸗ 
mor, tomantifche Malerei und Suͤßigkeit, auf Entbeckung 
und Ausführung von poetifchen Schönheiten Anfpruch 
machen, bie ben hochgebildeten Griechen bi6 bahin fremd 
weren und hoch fogleich mit‘ Freude von ihnen aufge: 
nommen wurden, fo it eine Charakteriſtik diefes maͤchti⸗ 
gen ‚Dichters Leine leichte Aufgabe. Die Atcefte, wo fi 
die Tragödie faſt mit ber Komödie vermaͤhlt, kann ich 
bewundern; aber ſchwer ift es, von biefer Erfcheinung 
das Wichtige auszuſagen, benn mas: ber Dichter -hiex ges 
wagt, iſt vielleicht noch mehr als Shakfpente unternahm, 
. der niemals feine uͤchte Tragoͤdie auf diefe Beife mit 
dem Humor vereinigte. 

Andeutungen, wie Sie fehn, lieber, treuer Freund, 
bie fih in einem Briefe nicht ausgähren laſſen. Viel⸗ 
keicht wird nite dee Tag von den Muſen gegoͤnnt, biefe 
Phantäfien der Kritik nieberzufchreiben. Doͤthe wie Der: 
mann konnten auch, jener als Juͤngling, dieſer als 
reis, ihre Bewunderung des Dichters und feiner Bit 
nur andeuten. Aber meine erlebten Entzuͤckungen, bie 
fett funfzig Jahren wiederkchren, wird mir Beine moberne 
Kritik wegdisrutiren koͤnnen. | 





III. 


Ueber die 


Epochen der Geſchichtſchreibung und 
ihr Verhaͤltniß zur Poeſie. ' 





Eine Skizze 
von. 


Johann Wilhelm Loebell. 


An Xndwig Cieck. 


Schon längft, mein theuerfter Freund, hätte ich 
Ihnen für die fhöne Gabe, mit welcher Sie vor 
zwölf. Jahren unferer Freundſchaft . ein äffenkliches 
Denkmal gefegt, ein Gegengeſchenk, fo gut ich es 
vermag, machen fallen, Laflen Sie es fich gefallen,“ 
jest endlich vor, biefer Kleinigkeit angerebet za wer: 
ben. Sp weit die Ausführung auch hinter hochflie⸗ 
genden Plänen zuruͤckbleibt, bie ich darüber vor Jah: 
ten entworfen, - barf fich die Abhandlung Boch Des 
Gegenſtandes wegen an Sie wenden, da Sie, unter 
MWenigen ein Meifter auf dem Zelde des darin be: 
forochenen Zufammenhangs, in feine Tiefen einge: 
brungen find, und bie herrlichfien Geftalten daraus 
heroorgezaubert haben. Wie Manches habe ich hier 
von Ihnen gelernt! Und wie Vieles auch fonft auf 
angränzenden Gebieten, nicht bloß aus Ihren gedruck⸗ 
ten Werken, ſondern auch aus ben über Alled anre⸗ 


genden Gefprächen, die mir. Ihre Freundfchaft, welche 
ih zum fchönften Schmude meines Lebens rechne, 
in reihem Maße gegönnt hat. In dieſem Bewußt⸗ 
fein kann ich der fchönen Erfüllung Ihrer damaligen 
Prophezeiung, „daß die ‚Kraft ber Gefinnung uns 
immer verkinpen wird, ohne daß Mißverflänbniffe, 
wie fie bei vielen Menfchen oft aus Leidenfchaft, 
Eitelkeit oder Verblendung entflehen, und jemals tren⸗ 
nen ober irren Binnen,” nür mit ber freubigften Be⸗ 
wegung gebenfen. 
Bonn, ben 25. Juni 180 


7 4 2 


Sopann withein eoebeu. 


3. 


x R “ 
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Jede hiſtoriſche Darſtellung hoͤherer Art, diejenige naͤm⸗ 
lich, welche mit der Sachen au ben Geiſt zeigt, Ber: 
in ihnen lebt, enchält außer dee Abſchilderung der winen " 
Wirklichkeit auch ein Element, welches man ein ibeajgs 
nennen Tann, ich lieber unb wie ich glaube .bezeffhnen- 
der ein. poetifches nenne, weil es ſich foropgE In ber 
Betrachtung und Bilbung des Stoffe als in. der Form 
der Rede der Art des Poeten nähert. Beide Elemente 
bedingen einander, und fchlagen ihre. Wurzeln in einans 
ders bie Gefchichte, wie ſehr fie auch ſtrebt, die: Wirklich⸗ 
keit unvermiſcht wiederzugeben, muß von her Poefie, in 
dem angegebenen, unten näher zu eroͤrternden Sinus, 
durchzogen werden, fo wie umgekehrt bie Poeſie des VBo⸗ 
dens der Wirklichkeit, welcher in der Geſchichte enthalten 
iſt, bedarf, ja fo In ihm wurzeln kann, daß fie Die Stelle 
dee Gefchichte vertritt. Und«es wird biefe Stellvertretung 
bei vielen Völkern, vermöge des in ihrer Jugendzeit doc 
zuͤglch herefchenden poetifchen Sinnes, bee eigentlichen 
gefhichtlichen Darftelung ſogar vorangehen. 

Es bedarf daher der Satz, daß bie Difforiographie 
in annaliſtifhhen Anzeihnungen über "merkwürdige Vor⸗ 
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faͤlle ihren Anfang genommen hat, der Beſchraͤnkung auf 
die Erſcheinung der proſaiſchen Form derſelben, um rich⸗ 
tig zu bleiben; wenn damit aber etwa die Quelle der 
Geſchichte als einer Richtung und eines Bedürfniffes des 
menfchlichen Geiſtes in der Dürftigkeit der aͤlteſten Chro- 
nit aufgedeckt fein fol, wird er völlig irrig. Die Chro- 
nit ann mit dem Gerippe der Gefchichte verglichen wers 
ben, aber die Vorausfegung, daß das Gerippe früher da 
war, als der übrige Leib, würde eine fehr trügerifche 
fein. In den Xhieren find es die Knochen, die den Um⸗ 
riß des. Ganzen geben, am bie ſich die weichen Theile, in 
denen Leben und Bewegung wohnen, anſchlleßen. Bildet 
barım aber etwa die Natur im Embryo die Kochen 
früher als das Herz, ben pulficenden Mittelpunkt bes Lebens? 
Des Analogie der Natur folgen die großen Erſchei⸗ 
"nungen auf dem Gebiete ber geifligen Cultur, die nicht 
Producte des berechnenden Verſtandes find, fondern Bes 
feiebigung tiefer Beduͤrfniſſe des menfchiichen Geiftes und 
Herzens, denen das ſchaffende Talent entgegenkommt. 
Wo ſie hervortreten, enthalten ſie noch nicht die Fuͤlle 
des Lebens, aber die Keine dieſer Fuͤlle, nicht trockne, 
vom warden Leben getreunte umwiſ⸗, in die es erſt ge⸗ 
goſſen werden ſoll. 
Es iſt oft geſagt worden, daß die Seſchiche⸗ von 
der Pole amdgegangen iſt. Fuͤr die Griechen hat es 
namentlich. Heyne gezeigt und Creuzer weiter entwickelt. 
Dec, wird es bei einem Verſuche, den Zuſammenhang, ber 
zwiſchen Geſchichte und Poeſie auch in der weitern Entwick⸗ 
lung blieb, nachzuweiſen, nicht unzweckmaͤßig ſein, auf dieſen 
Ausgangspunkt zuruͤcknukommen und an ihn anzuknuͤpfen. 
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Mythitſch- epiſche Periode. 


Beisalter, in welchen ber erfindende und berechnende 
Verſtand bie vollkommene Herrſchaft Aber ben bie We 
zehungen bee Menſchen zu dnander durchdringenden Im 
ſtinet aushbt, achten Gegenvart und Vergangenheit ges 
ing gegen. bie Zukunft. Won biefer erwarten fie eine 
noch nie dageweſene Höhe der ſocialen Vechätniffe und 
die errodmichtefte Behaglichkeit des Daſeins. Ganz anders 
die Zeiten ber Jugend bes Gefchlechts, wo die Noth des 
Lebens noch niche fo Aberhandb genommen hat, um den 
Menſchen zu ruſtloſem Streben und Bingen zw treiben. 
Mit Freude und Dankbarkeit” hängt er an der Natur, 
on allen Verhaͤltniſſen, unter denen ee geboren and Auf 
erzogen iſtz dem pofitiven Boden bes Dafeins, in ben 
er hineingewachſen iſt, ber ihn liebend umfaßt und hegt, 
glaubt er Alles ſchulbig zu fein. Autveikät, Lehre, alte 
Sosung find die Better und Führer ſeines Lehens, dank⸗ 
bar blickt ee zu ben Baͤtern empor, bie fie bewahrt, und 
was fie felber von den Ahnen: empfingen, tems überliefert 
baden. So werden die Wurzeln aller Größe und Höhe 
des menfchlichen Daſeins in ber Vergangenfit geſuche 
Aus ihr ſtammt das Gute, das Heilige Die- Anfänge 
des Geſchlechts find die beguͤnſtigteſte, bie gluͤcklichſte Pe⸗ 
tiode, da wuͤrdigte Gott bie Menſchen mit Guen in um 
mittelbare Verbindung gu‘ treten, mit ihnen von Ange 
fiht zu Angeficht gu reden, ja bie Götter vermifchten fich 
mit den Menfchen und srzengten bie Helbengefchlechter, 
die vermoͤge dieſes Goͤtterbiutes allein wuͤrrdig blieben, uͤber 
die Anderen zu herrſchen. Won ſmem goldnen Alter an 
haben ſich in abnehmender Stufenfolge die Zeiten verſchlim⸗ 
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faͤlle ihren Anfang genommen hat, der Beſchraͤnkung auf 
die Erſcheinung der proſaiſchen Form derſelben, um rich⸗ 
tig zu bleiben; wenn damit aber etwa die Quelle ber 
Geſchichte als einer Richtung umd eines Bedürfniffes des 
menfchlichen Geiftes in der Dürftigkeit der aͤlteſten Chro⸗ 
nit aufgededt fein fol, wird er völlig irrig. Die Chro- 
nit kann mit dem Gerippe ber Gefchichte verglichen wer: 
den, aber die Vorausfegung, daß das Gerippe früher da 
war, als ber übrige Leib, würde eine fehr trägerifche 
fein. In den Thieren find es die Knochen, die den Um⸗ 
riß des. Ganzen geben, am bie ſich die weichen ‘Theile, in 
denen Robin und Bewegung wohnen, anſchlleßen. Bildet 
barıım aber etwa bie Natur im Embryo bie Knochen 
früher ale das Herz, ben pulficenden Mittelpunkt bes Lebend? 
Des Analogie der Matur folgen die großen Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der geiftigen Culture, bie nicht 
Probucte des berechnenden MWerflandes find, fordern Bes 
friedigung tiefer Bebuͤrfniſſe des menſchlichen Geiſtes und 
Herzens, denen das ſchaffende Talent entgegentkommt. 
Wo fie hervortreten, enthalten fie noch nicht die Fülle 
des Lebens, aber bie Keime biefer Fille, nidye trockne, 
vom waren Leben getrennte Umeiffe, in die es erſt ge⸗ 
goſſen werden ſoll. 
. Es iſt oft geſagt worden, daß bie Geſqhichee von 
der Poefle ausgegangen iſt. Fuͤr die Griechen hat es 
wammtlich Heyne gezeigt und Creuzer weiter entwickelt. 
Dec) wird es bei. einem Verſuche, den Zuſammenhang, ber 
zwiſchen Geſchichte und Poeſie auch. in ber weitern Entwick⸗ 
lung blieb, nachzuweiſen, nicht unzweckmaͤßig fein, anf dieſen 
Ausgangspunkt zuruͤckukommen und an ihn anzuknuͤpfen 
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Beisalter, in welchen der erfindende und berechnende 
Verſtand dio: vollkommene Herrſchaft Aber ben bie We⸗ 
zehungen bet Menſchen zu einauder durchdringenden In⸗ 
fine aushbt, achten Gegenwart und Vergangenheit ges 
ing gegen: die Zukunſt. Mon biefer erwarten fie «ine 
noch nie dageweſene Höhe ber ſocialen Vechätniffe und 
die erwuͤnſchteſte Behaglichkeit des Daſeins. Ganz anders 
bie Zeiten ber Jugend des Geſchlechts, wo bie Noth des 
Sehens noch nice fo uͤberhand genommen hat, um der 
Menſchen zu ruſtloſem Streben und Bingen zu treiben. 
Mit Freude ımb Dankbarkeit‘ haͤngt er an ber Natur, 
an allen Verhaͤltniſſen, unter denen er geboren mb Au 
erzogen iſt; dem pofitiven Boden bes Dafeins, in ben 
er hineingewachſen iſt, ber ihn liebenb umfaßt und est, 
glaubt er Alles ſchulbig zu fein. Autvoritaͤt, Lehre, alte 
Satzung find die Leiter und Fuͤhrer feines Lehens, dank⸗ 
bar blickt er zu den Baͤrern empor, bie fie berdahrt, und 
was fie. felber von den Ahnen empfingen, tem überliefert 
haben. So werden die Wurzeln aller Größe und Höhe 
des menſchlichen Daſeins in der Vergangenhäit weine. 
Aus ihr ſtammt das Gute, das Heilige. Die-Anfänge 
des Geſchlechts find die begünftigtefte, bie gluͤcklichſte Pe⸗ 
riode, da würdigte Gott bie Menſchen mit eh in um 
mittelbare Verbindung ‚gu‘ treten, mit ihnen von Ange 
Acht zu Angeſicht zu veben, ja bie Götter vermifchten ſich 
mit den Menfchen und erzeugten bie Heldengeſchlechter, 
die vermoͤge dieſes Goͤtterblutes allein wuͤrdig bileben, uͤber 
bie Anderen zu herrſchen. Won mem goldnen Alter an 
haben fich in abnehmender Stufmfolge bie Beiten verſchlim⸗ 
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mert, da6 Beſte, deſſen fie ſich ruͤhmen koͤnnen, ift ein 
Abglanz jener immer mehr erblaffenden Herrlichkeit. 

Wohnt nun bad Erhabenfte und Theuerſte in ber 
Vergangenheit, ſtammen aus ihr ſelbſt die Lehre. und 
Ueberzeugung, welde den Menſchen über: das irdiſche Das 
fein erheben und ihm cin hoͤheres eröffnen: fo wird es 
auch keine Aunhe geben, bie wiffenswürbiger, anziehender, 
ein allgemeiner empfundenes Beduͤrfniß iſt, als die vom 
der Vergangenheit, d. i. als die Geſchichte. Akte von 
weicher Art wird dieſe Gefchichte fein? Wird fie in ber 
lebloſen Notiz über den Tod. eines Königs, die Erhebung 
eines Oberprieſters beftehen koͤmmen? Wie vermöchte eine 
feiche jenes Beduͤrfniß nur irgend zu befriedigen! Wird es 
eine: Gefchichte fein Eönnen nad) unfener Art, welche bie 
Wirklichkeit nach allen ihren Beinen Zufaͤlligkeiten, nach 
allen ihren Verwickelungen und Zerfplitterumgen veproducirt? 
Selbft. wenn ‚jene Zeiten. folder Darſtellungen fähig waͤ⸗ 
ten, wuͤrden fie fie verſchmaͤhen, denn die Sehnſucht, bie 
fie zu der Vergangenheit: treibt, wiͤrde hier eben fo wenig 
geftiät werben. Die Menſchen wuͤrden bier nur die Noth 
und bie. Sorge bei Lebens, ſeinen ſich in dem Gewebe 
von taufend unaufhörlich. zerreißenden "und. wieder anzu⸗ 
Tnhpfenden Faͤden langſam und muͤhevoll .fortwindenden 
Gang wieherfinden, nicht. die. Gülle dee Erſcheinung, bie 
fie anzuſchauen und zu umfaſſen fireben. Es wird alfo 
eine Geſchichte ſein, die von dem Verwickelten auf das 
Einfache, ‚von dem Zufaͤlligen auf das als nothwendig 
Begriffene, non dem’ in. weiter Ausbreitung" Zerſtreuten auf 
das Gebrängte und Zuſammengefaßte zu kommen fucht, 
aber auch von ‚dem. geſtaltloſen Begriffe auf. bas Fleiſch 
und Bein dev. Pufoͤruchcent 
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Die geiflige Thaͤtigkeit; die eine foiche Geſchichte bil⸗ 
der, wird demnach zunaͤchſt eine: die Wirklichkeit contea⸗ 
birenbe, eine abkuͤrzende fein. Sie ſtellt eine Neihe von 
Daublungen in einer einzigen‘ - Begobenheit, in ber Ihe 
Charakter. vorzuͤglich lebendig heraustritt, dar; In dem 
Stammpvater erſcheint zugleich der ganze Stamm, In dem 
Helden zugleich das Heer, das er fuͤhrt, die innerhalb 
eines einzigen Moments zauberhaft wirkende Goͤttermacht 
faßt bie allmaͤhlich ſchaffenden Kräfte der Natur und des 
menſchlichen Geiſtes zuſammen, wie eine nur in der Mi— 
te einer geiſtigen Bewegung ſtehende, ja vlalleicht in ber, 
Wirklichbeit nie vorhanden geweſene Perſoͤnlichkeit die Ne 
ſultate der einen ganzen Staat erfuͤllenden, uͤber eine 
Nee von Menſchenaltern verbreiteten ſchaffenden Thaͤtig⸗ 
tet. Was aber von der Anſchaulichbeit des lebendigen 
Dofeins bei diefer Operation: bu6 Concenttirens verioren 
geht, erfegt die entgegengeſetzte, aber mit ihr auf ein Biel 
hinſtrebende Thaͤtigkelt bes Ausdehnens und Exwveiterns. 
Die ſchaffende Phantafie umgiebt den allzu unfcheinbar ge 
worbenen - Kern mit neuer Fuͤlle; mas in bem- zu allge 
men und leer gewordenen Umriß den Sinnen. die reihe 
Gliederung bed Lebens nicht mehr zeigt, malt fie aus, 
frei, aber nicht. willkuͤrlich, und nach dem Geſetze innerer 
Uebereinſtimmung, ähnlich der Natut, in’ deren Bilbungen 
jeder einzefne Thell dem Ganzen, zu dem er gehört, ge⸗ 
nau entſpricht. Mit. einem Worte, es wird diefe Ge 
ſchichte eine mythiſche ‚fein, da eben in dieſem wechſelnden 
Contrahiren und Expandiren das Weſen und die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der myethiſchen Geſchichte gegenuͤber ber wirk⸗ 
lichen beſteht. Denn was das ibealifivendbe Element, bie 
Verherrlichung des Beiden uͤber die Rhon von ihm gefaßte 
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Borfielung hinaus, melde man ber. Mutheniiibung unter: 
zulegen pflegt, betriffes fo iſt dieſe im aͤchten Mochus vie 
eine abſichtlich gefmchte, fie findet ſich nur von ſelbſi 
duch bie in der zuſammenziehenden Thaͤtigkeit liegende 
Abſtreifung des Zufaͤlligen und Zuruͤckſchiebung bes Un⸗ 
vollkomnen, um den Kern deſto einer ſchauen zu laſſen. 
Uebrigens kommt. der objsctive Inhalt der Geſchichte je 
wer Beiten ber. mythiſchen Auffaffung entgegen, da in 
ben einfacheren unb natıwgemäßeren Zuſtaͤnden und in 
der ihnen entſprechenden Handlungs⸗ und Denkweiſe ſich 
‚auch die Umriſſe der Begebenheiten einfacher und uͤber⸗ 
ſichtlicher geſtalten, und großartige Pefönlicheiten von 
felbft mehr hervorragen. . 

So lange nun bie Thaͤtigkeit, weiche ben Mychnus 
erzeugt, eine wahrhaft Iehendige ift, aus der innen Be 
ſchaffenheit ber Zeit ohne bewußte Abficht mit Nathiwen- 
digkeit entipringt, wird bie Darſtellung befjelben von ſelbſt 
Poeſie; in fo fen er die Erzählung von Begebenheiten 
enthält, epifhe Poeſie; weil in jemer Jugendperiode der 
Völker jede Rede, die ſich Uber das gemeine und alitäg- 
liche Leben erhebt, fish zur Poefie geflaltet, und das my⸗ 
thifche Element und das poetifche in der engſten Ver⸗ 
wanbtfchaft ſtehen. Doc, müffen mir allerdings die ein⸗ 
fachere Geſtalt der Sage, die auch ſchon poetiſcher Natur 
iſt, von der ſich weiter entwickelnden Poeſie unterſcheiden, 
welche, ohne jene innere Geſetzmaͤßigkeit zu verlaſſen, doch 
freier fpielt und das Gewebe immer größer, recher und 
bunter macht. 

Kein Volk hat Gedichte, Die ud biefe Posfis unb 
ihre Auffaffungeweife in einer eblsen und amägebilbeten 
Geſtalt und auf einer höheren Stufe zeigen, ald die Home 
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riſchen. De Frage nad) der Art des hiſterifchen Veduͤfe 
niffes' jener Bildumgsperiobe und ihrer Befriedigung kann 
nicht beffer beantwortet werben ala. hie. Hinweiſung 
auf biefe ewigen Werke. Die hiſtoriſche Wahrheit der 
Begebenheiten, die ihnen zum Grunde liegt, wird ſich m 
wenigen Zeilen niederſchreiben laſſen, aber die Graͤße und 
Bedrutung, das Verhaͤngnißvolle alter dieſer Thaten und 
Leiden, bie Gemuͤthsart und bie Leidonſchaften der Helden, 
von denen die beiden hervorragendſten, des zornentbranmt 
und mit gewaltiger Kraft anſtuͤrmende und bar liſtener⸗ 
ſinnende bie beiden Seiten des helleniſchen Mationalcharak⸗ 
ters auf das anſchaulichſte und lebendigſte repraͤſentiren, 
enthalten eine detaillirte Wahrheit, die ihre Gewaͤhr in 
fich ſelber trägt. Nehmen wir nun dazu, daß ber Michter 
in den Sitten» und Lebensfchiiberungen ungbſichtlich das 
treueſte Bild feiner eignen Zeit, einer hoͤchlich zu be 
wundernden Culture, Humanitdt, Milde, Anmuth,; ent ' 
werfen hat, in deren Mitte wir und uerfagt. glauben; fo 
werben wir geftehen muͤſſen, daß wir. hier unter der Huͤlle 
der freieſten Dichtung Gefchichte haben, eine "vor aller 
Aufzeichnung wahrer Begebenheiten, ja vor der Auffaflung 
derfelben in Geiſt und Gemuͤth emtmorfene, und doch 
Geſchichte. 

Alles zuſammengefaßt, fieht man, wie ſehr auch der 
Ernſt des epifchen Dichters feine . „Hörer anziehen, wie 
groß das nterefle ſein mußte, ‚weiches er ihnen —** 
Es war weit mehr als die Befriedigung eines muͤßigen 
Hanges, was ſie bei ihm fanden. Er wirkte mit dem 
ganzen Zauber, welchen das Nationelle uͤbt; in dem We⸗ 
fen und Thun jener hoͤchſt populaͤren Heroen erblickte bie 
Nation ſich ſelbſt wieder, während ihre potenzirte Geſtalt, 
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die gLacktiche Vorwelt, in der fie lebten, fi fie doch zugleich 
Aber das Gerneine und Alltaͤgkiche echob. Eben fo: fand 
fie in ben dem Heldenalter beigelegten Sitten bie hochver⸗ 
edrte und angeſtaunte Vergangenheit ſich auch wiederum 
verwandt und nahe geruͤckt. 

As dieſe poetiſche Geſchichte bei den Griechen in der 
lebendigſten WVihthe mar, gab es neben derfelben, unb noch 
mehrere Jahrhunderte nachher, fo gut wie gar keine Ans 
faͤnge einer. profaifchen.: Alles, was fich von: Nachtichten 
über gemachte Aufzeichnungen finden läßt, "befchrantt "fic) 
auf bie Marken von Siegern in den Kampffpielen, von 
Königen, Obrigkeiten und Prieflern, hier und da viel: 
leicht mit Jahreszahlen, wozu einige Drakelfprüche, Ge 
ſetzforkneln und Sprüche kommen. Nichts widerſpricht 
der Behauptung bes Joſephus *), daß die Griechen bi6 
nicht gar lange vor den Perferkriegen die öffentlichen Auf: 
zeichnungen fehr vernachläffige haben. Kein Wunder, da 
wol bei Seinem andern Volke ber leichte und häufige Ge⸗ 
brauch der Schrift fo weit Hinter einer hohen Culturbluͤthe 
zurücgeblieben ift. Otfried Müller, melcher die Nachrich⸗ 
ten von. jenen Aufzeichnungen in Bezug auf den Pelopon: 
nes mit. der größeften Sorgfalt gefammelt hat **), fagt, 
wenn wir diefe Monumente hätten, würden fie eine un- 
verächtliche Grundlage der Gefchichte in den drei Sahrhun: 
derten vor dem Anfang der Hiftorie geben, aber imntr 
nus ein Gerippe: Mir: fcheint auch diefe letztere Bezeich⸗ 
nung zu viel zu fagn, denn zu dem Begriff eines Ge 
unppes gehört doch wol’ der Zufammenhang. Doc, es fei 


PP EEE DEREN * ⸗ ’& 





”'*) Cöatra Apion, I. p. 1035. Rd. Colon. 
2) Beſchichten helles. Staͤmme, Dh. II S 199. 
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immer, daß fie ein Gerippe geſchichtlicher Aundowaͤren, 
gewiß wären fie Zuges di: Gefchiditfchreihutug, kamnes, wo⸗ 
von .dieſe Flaiſch und Leben hätte, anſchen koͤnnen.˖ Denn 
wenn die Anzeichnung zu einge erweiterten Darſtellung ber 
Begebenheiten. führen foll, muß fie doch, wenn auch noch 
fo trocken amd duͤrr, VBegekenheiten enthalten, und biefe 
fig weder in Namenreihen noch in wortkargen Gefeg- 
formeln, wie denn aud die Erhaltung des Andenkens vm 
Ereigniffen bei ber Nachwelt gar nicht der Zweck die⸗ 
fer. Wonumente wer. . Gerabe alſo von dem Volke, wels 
ed die Kunſt der Gefchichtfchreibung erzeugt und zu 
hoher Bolkendung gebracht hat, wiſſen wir «8 mit voller 
Gewißheit, daß fie nicht aus dem duͤrren Aſto der Chronif 
hervorgeblüht: äft. * 

Anders verhielten ſich die Dinge im Orient. Miet 
hatten einige Völker, namentlich bie Babplonier, anna⸗ 
üſtiſche Nachrichten ihrer Prieſter, die mehr enthielten” als 
Namen und Zahlen ung Älter waren als Homer. Iſt 
aber daraus eine hiftorifche Kunft hervorgegangen? Wie 
des Orients Geſchichta im objeetiven Sinne niemals eine 
der des Abendlandes vergleichbare gerorfen, weil das Mark 
ber Iebendigen Erfchenung, die Mannipfaltigkeit bes In⸗ 
dividuellen, in ihm nie. zu einer folchen Ausbildung gebiehen 
iſt; fo hat er auch im fubhectiven Sinne eine Gefchichte, wie 
fie unfern Anforderungen entfpricht, .nie erhalten, und me er 
halten können; fie mar eine Pflanze, die nur auf europai⸗ 
fhem Boden und in europäifcher, Luft gedieh, und. eine 
ſolche iſt fie geblieben. Mol Hatte auch die Posfie. des 
Drients hiſtoriſche Elemente, fig treten uns im alten Teſta⸗ 
mente ſehr lebendig entgegen, da aber dieſe Boefi ie der 
tealen Geftaltung der Dinge nicht fo entſpricht wie bei ben 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 13 
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Griechen, Hat fie fih auch nicht lache in Geſchichte um- 
fegen koͤnnen; die profaifchen Nachridgten aber, mit wel: 
hen bio Afiaten den Griechen vorausgeeilt find, haben die- 
fen Durchbruch mehr zuruͤckgehalten und werhindert als 
befördert. Wenn mir die verfchiedenen Beſtandtheile des 
alten Zeflamentd mit einander vergleichen, fe fehen: wir, 
daß es gerade bie poetilchen find, bie uns bie anſchau⸗ 
lichſte Erkenntniß gewähren. Die Patriarchen in der Ge 
nefis ftehen ungleich lebendiger vor uns als bie fpäteren 
Könige, und weit weniger aus den. ber Gefchichte der letz⸗ 
tern gewidmeten Büchern als aus den Propheten lernen 
wir die innern Zuftände des finkenden Reiches Juda Een- 
nen. ' Auch im Berofus würden wir, wenn wir Ihn hät: 
ten, ne lebendige Entwidelung vergeblich fuchen; bie we⸗ 
nigen Fragmente, die Joſephus aufbehalten bat, zeigen 
dies deutlich genug. 


uebergangsſtufe. 


Das Erblaſſen und allmaͤhliche Erloͤſchen des epiſchen 
Gedichts bei den Griechen war keine iſolirte Erſcheinung. 
Der ganze Geiſt der Zeit veraͤnderte ſich, mit-ihm wurde 
auch das Beduͤrfniß nach gefchichtlicher Kunde ein anderes, 
unb mußte nad) einer andern Wefriedigung fuchen, wo⸗ 
durch allmählich Beifter erweckt wurden, welche ihm entge⸗ 
genkommend die eigentliche Gefchichte fehufen und ausbil⸗ 
deten. Von welcher Art war nım der Uebergang? Was 
leitete aus Dem einen Elemente in das andere, verwandte, 
aber boch_ weſentlich umgeflaltete hinuͤber? War das Inter: 
efle, welches man’ an der epifdsen Poefle nahm, nicht 

hiftorifcher Wet, mußte dine' foiche Thäilnahme jegt erſt neu 
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geſchaffen werden; fo: fonmte bie alte Form Immerhin erft 
fpäter abgeſtreift werben, zuerft mußte; um die neue Er- 
ſcheinung bervorzurufen, der Inhalt fich verdnbern: ging 
aber, wie: wir behaupten, aus bem feſten Glauben an bie 
Wahrheit der alten Sagen bie Befriedigung eines hiſtori⸗ 
fhen Intereſſes durch fie hervor; fo mußte das Umge⸗ 
kehree geſchehen, der veränderte Zeitgeift zuerſt die poetiſche 
Form als eine durch üherflüffigen Schmud die Wahrheit 
verdunkelnde zu befeitigen fireben, den Inhalt aber noch 
eine Zeit tang, als die Wahrheit in ſich tragend, gelten 
laſſen. 
Und ſo geſchah es. Weit eher als der Glaube’ an 

die Mahrheit der mythiſchen Sage erloſch die Mythen 
fehaffende und ausbildende Geiſtesthaͤtigkeit; fchon bie letz⸗ 
ten CEykliker haben gewiß den vorgefunbenen Sagenftoff 
einfach, obwohl noch in portifchem Gewande mwiebesgegeben ; 
eines der erſten Geſchaͤfte der Sich bildenden Profa mar es, 
die im den epiſchen Gefingen enthaltenen Thatſachen und 
Weberlieferungen in: dem Gewande einfacher, ſchmuckloſer 
Erzählung zu firiven und auf die Nachwelt zu bringen. 
Dahin war bie Abficht der Schriftfteller, weiche man Lo⸗ 
gographen nennt, gerichtet, Strabo und Dionyſius ſtim⸗ 
men überein, ihre Thaͤtigkeit als eine hauptſaͤchlich darauf 
befchräntte zu befchreiben. ⸗Der Erſtere *) fagt: von Kab: 
mus von Milet, Pherecydes und Hekataͤus: fie haben, in 
die Fußtapfen der Dichter tretend, das Metrum aufgeläft, 
den poetifchen: Inhalt aber beibehalten; der Legtere **) von 





"Ip. 18. B. —* | x - 
*) De Thucyd, Judic. p. 819: Reiek, 
13 * 
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den Geſchichtſchreibern vor Herodot und: Thucybides uͤber⸗ 
haupt, daß fie die Sagen, ganz wie. die. Ueberlieferung fie 
enthielt, ohne etwas wegzulaſſen oder hinzuzuffigen, nie 
bergefchrieben. Den Worten Strabo's muß man . eine 
ausgedehnte Bedeutung geben. Nicht bloß die metrifche 
Form muͤſſen die Logographeh befeitigt haben, auch nicht 
bloß den poetifhen Schmud, ſondern auch jene reichen 
Schilderungen von Sitten und Zuſtaͤnden. Gerade das, 
mas im Homer für uns das hiftorifchefte iſt, mar es für 
fie nicht, fondern die beflimmten Thatfachen "wollten fie 
aufbewahren. Inſofern ‚leiten die cykliſchen Dichter, bei 
welchen biefes Intereffe gleichfall® das hervorragende ge⸗ 
wefen fein muß, in fie hinüber. 

Außer den Dichtern benusten fie als Quellen die im 
Munde des Volks lebenden, der urſpruͤnglichen Geſtalt 
des Mythus in vielem Betracht ohne Zweifel näher ſtehen⸗ 
den Localfagen. Indem ſolche lebendige‘ Meberlieferungen 
als vergängliche erfannt werden und durch die Schrift bes 
feftigt werden ſollen, entſteht bie Literatur, Erhaltung iſt 
alfo eine frühere Richtung derfelben als Fortbildung. Der 
Wunfch, feinen Sagen als niebergefchriebenen zu begegnen, 
war das, momit Griechenland dieſen Schriftſtellern ent⸗ 
gegenfam, was Dianyſius fo ausdrückt, dag treuliches 
MWiedergeben” von den Erzählen gerofmfeht worden fe. 
Was man Über authentiſche Denkmäler, welche die Logo⸗ 
graphen als hiſtoriſche Quellen benutzt haben follen, ge 
fagt hat, beruht entweder auf täufchendem Schein *), oder 

*) Wie diefer Schein, welchen zwei Stellen in ber ange: 
führten Neaandlung des Dionyfius erregen können, durch richtige 


Interpretation aufgehoben wird, darüber fehe man Krüger, 
Dionys Halicarn, Historiographica, p. 70. 74. 
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iſt als ein ſehr unerheblicher und ‚geringfügiger. Anfang zu 
betruchten. + Schon ber: Name, welchen mehrere Logo: 
geaphen ihren hiftorifchen Schriften gaben, Genealogien, 
zeigt, mie fie von den Sagen ausgingen, denn ˖ Genea⸗ 
logien waren ber Faden, woran diefe, immer das Allge: 
meine in das Perfönliche verwandelnd, ihre Kımde an: 
fhioffen, und da der Natur der Sache nach nur Heroens 
genealogien weit zuruͤckreichten, ſo mußte bie Logographie 
fi) damit. in die’ vöig mythiſche Zeit verlieren. Nicht 
viel biftorifcher Binnen die von den Logographen mehrfach 
behandelten Staͤdtegruͤndungen (zrlosıs) geweſen fein; wir 
wiffen ja, wie viele ber dahin gehörigen ueberlieferungen 
voͤllig ſagenhafter Natur ſind. 

Auf den etſten Blick möchte man gegen dieſe Anſi cht 
ein Fragment des Hekataͤus anfuͤhren, worin er dem 
Stauden an die Wahrheit der Sagen ben Krieg zu er⸗ 
klaͤren fcheint. Es bildete den Anfang feines Geſchichts⸗ 
werks und lautet folgendergeſtalt: „Diefes hier ſchreibe 
ich, wie es mir wahr zu ſein ſcheint. Denn der Sagen 
der Hellenen find viele und laͤcherliche, wie mich duͤnkt.“ 
Gewiß liegt in biefem Worten ein. Eritifcher Borfag, und 
Hekatäus wird es an dem Beltreden, das Wahre vom 
Falſchen zu fondern, nicht haben fehlen Laffen, während 
feine Vorgänger noc den unerfchütterten Glauben an die 
volle Wahrheit der Weberlieferung gehegt haben werben. 
Daß die Kritik des Hekataͤus aber auf richtigen Grund⸗ 
fügen beruht und ihn weit geführt hat, koͤnnen wir nad) 
dem, was wir fonft von feinem Werke wiſſen, billig bes 
zweifeln. Die. Verwerfung einzelner Erzählungen kann 
aus dem erwachten Pruͤfungsgeiſte ſtammen and ihn- für- 
dern, aber fie ift ein Schritt mehr zur Skepfis als zur 
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Kritik, fie kann weiter audgebübet den ganzen Boden, auf 
dem die Weberlieferung ruht, unteswählen, ohne die Grün: 
bung einer neuen gefchichtlichen Bafis irgend herbeizufühs 
ven. Bis zu einer folchen Unterwählung Fam es nun bei 
Hekataͤus nicht, er belächelte einen Theil, wahrfcheinlich 
den größern Theil der Sagen und erklaͤrte fie für Mähr- 
chen, den andern Theil bebielt er bei und entfernte ſich 
nicht vom logographiſchen Boden. 

Dahin, dieſen Boden mit einem andern, hiſtoriſch 
ächtegen zu vertaufchen, wirkte weit mehr das geographi⸗ 
ſche Werk des Hekataͤus, eine Frucht ſeiner weiten Reiſen. 
Den Zuſtand der Heimath in der Gegenwart beſchrieb 
Niemand, weil man die Bekanntſchaft eines Jeden damit 
vorausſetzte, aber in der Ferne lernte man Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Natur und der Menſchenwerke, Seltſamkeiten, 
Abweichungen von griechiſchen Natur⸗ und Kunſterzeug⸗ 
niſſen, griechiſcher Sitte und Denkweiſe kennen, welche 
für die Landsleute niederzuſchreiben der Mühe werth ſchien. 
Dadurch lernte man den Bli auf bie Gegenwart richten 
und auf eigene Anfchauung und Erkundung ald Quelle 
einer weiteren Ueberlieferung werthen Kenntniß. 


Herodot. 


Es mar mın zundchfl der Schritt zu thun, die Be 
gebenheiten einer nahen Vergangenheit auch im Vaterlande 
in den Kreis des Erforſchungswerthen, und des durch Er⸗ 
Eundung zu Erforfchenden zu ziehn, ehe fie der umbilden⸗ 
den Sage anheimgefallen waren. Den Anfang dazu mad): 
ten biejenigen Logographen, welche in ihren Werken von 
den gefammelten Sagen auf bie Beitgefchichte Ubergingen, 
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was am .meiften Dionpfius von Mist, Charon von 
Lampfatus und Hellanikus gethan zu haben ſcheinen, ein: 
fach und kurz und. ohne eigentliches gefchichtliches Leben, 
fo daß man, wenn irgendwo, in diefen Anhängen zu ben 
logographifchen Büchern eine, chronikenartige Beſchaffenheit 
der griechiſchen Geſchichtſchreibung, bie ihrer höheen Aus: 
bildung voranging, fehen kann. 

In nem viel umfaffendern Sinne war es Herobog 
welcher jenen Schritt that, und fo, baß man ihn ‚mit 
Recht als dem Urheber ber wahren Geſchichtſchreibung ber 
trachtet. Denn indem er. die Geſchichte bet näcıflen Ver⸗ 
ganpenheit treu wiederzugeben ftxebt, zieht er fie nicht zu 
dürren und duͤrftigen Notizen zufammen, fondern entwirft 
en Bild von ihre, weiches an anfchauficher Lebendigkeit 
mit einer Acht poetifchen Darftellung wetteifern kann. 

Herodot fteht an ber Graͤnze zweier Weltalter. Das 
trene Sefthalten an Sitte und Tugend der Ahnen beginnt 
"m ſchwinden, aber es iſt noch nicht in dem Grade ge 
fhehen, baß die zerruͤttenden und auflöfenden Folgen her⸗ 
vortreten, und bem ıimbefangenen Beobachter die heitere 
Freude an der Welt und ihrem Lauf truͤben koͤnnen folle 
ten. Die alte Glaͤubigkeit ift erfchlittert, aber die Act des 
alten Glaubens treibt noch Sproſſen. Derfelbe für - bie 
Seftalten und Formen ber den Menfchen umgebenden 
Realitaͤt geſchaͤrfte Blick, der in biefer Zeit in ber bilden- 
den Kunft fo. große Wunder wirkt, eröffnet der hiſtoriſchen 
Kunde eine neue Quelle und gibt iheer Darſtellung eiwe 
noch ungeahnte Art der Wahrheit. 

Herodots unfchägbarese Merk ift ein treuer Spiegel 
deffen, was eine fo geartete Zeit von der Geſchichte er: 
partete, und was eim reichbegabtes Talent, den das gleich- 
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geartete Beduͤrfniß nicht bloß zum. Gmießen amd Betrach⸗ 
ten, ſondern auch zum. Schaffen trieb, ihr -entgegentrug. 
Verlaffen hat er das logographifche Element noch keines⸗ 
weges, aber es ift ein ander dazugekommen von einer 
Großartigkeit und Bedeutung, bie es überflügelt. Sorg⸗ 
fältig unterfcheidbet Herobos die Art beider und der Quellen, 
woher fie ftammen; feine Anfchauungen, Urtheile und Er: 
Eundigungen von den Sagen,. bie er vernommen und 
nacherzaͤhlt *). Weber die legteren finden ſich bald Aeuße⸗ 
rungen ober Andeutungen von Zweifel, bald nicht. Er 
ging auf dem Wege des Hekatdus fort, . einige Sagen 
ſchienen ihm unglaubli, andere nicht. Daß feine Kritik 
dabei Feine helle war, zeigt ſchon Manches, was er un: 
bedenklich in die ganz. hiftorifchen Theile feines Werks 
aufgenommen hat, ohne ſich über die Möglichkeit Scrupel 
zu machen, "wie bie Zahl des von Zerres nach Europa 
geführten Heeres. Angezweifelt aber oder nicht, immer 
blieb ihm die im ber Weberlieferung erhaltene Sage eine 
der durch. eigene Auſchauung und duch Erfragen von 
glaubwuͤrdigen Zeitgenoffen erlangten Kunde zwar Eeirtes- 
wege gleishzuftellende, aber doc, eine durchaus nicht zu 
vernachläffigende Quelle der Kenntniß von ben menſch⸗ 
lichen Thaten und Schielfalen, die Mittheilung bebeut- 
famer Sagen daher ein nothwendiger Beſtandtheil eines 
bifterifchen Werkes. Daß Herodot fie eingeflochten, um 
ben Beifall der nach lieblichen Mährlein lüfternen Lefer 
zu getwinnen, ift ganz irrig, wie überhaupt bie Anficht, 
daß er zur Ergoͤtzlichkeit gefchrieben habe,. gegen welche ſich 





*) II, 99. 
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Dahlmann nükt vollem Nchte erhebt. Es iſt dieſe Anficht 
aus der an ih richtigen, aber falſch gedeuteten und an⸗ 
gewandten Vorftelung von der Verwandtſchaft bes hero- 
botifchen Werkes zur Doche und namentlidy zur epifchen 
entfpsungen. Man hat auf die Achnlichkeit des Plans 
und der Anordnung mit dem Epos hingewieſen, aber biefe 
legen gar nicht fo in der Natur des letztern, daß fie eine 
innere "Uebereinftimmung beweifen koͤnnten. Serobot hat 
ſich fo wenig für einen Sortfeger der epifhen Art und 
des epifchen Geiſtes gehalten, daß er fich vielmehr als in 
entfchiedenem Gegenſatz bamit befindlich betrachtete, wie 
fhon aus ber häufigen Einmifhung feiner Perfon und 
ber Hervorhebung feiner befondern Anflht hervorgeht. Er 
will ben Lefer nicht, wie der Dichter, gefangen- nehmen 
und fortreißen, er will ihn urtheilen laffen. Aber in der 
Fuͤlle und Anſchgulichkeit der Beſchreibungen und Erzaͤh⸗ 
lungen wollte er nicht hinter ihm zuruͤckbleiben. Nachdem 
die Geſchichte des Gegenſatzes mit der Poeſie, der in den 
Logögraphen hervortritt, bed Trockenen und Dürten in 
der Rede, nicht mehr beburfte, weil in Stoff und. Auf: 
foffungsweife ein höherer Gegenſatz eingetreten war, konnte 
fie in ber Form zu einem poetifchen Element zuruͤckkehren, 
ja es gefhah mit innerer Nothwendigkeit von felbft, fo 
lange noch die ſchoͤpferiſche Kraft vorhanden war, ver- 
möge beren der ſich zu einer wuͤrdigen Darftellung dran. 
gende Stoff die angemeffene Form aus fich ſelbſt erzeugt. 
Mas uns im Herodot am, meiften als poetifch entgegen- 
tritt, ift das aus dem Geiſte des fich eben abfchließenden 
Zeitalters flammende uͤber Alles Friſche, Unbefangene, 
Naive der Auffaffung, welcher die Naivetät eines Rede— 
saubere ent[pricht, dem in: feiner Art nichts vergleichbar 
13 * * 
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iſt. Es iſt ein zwifchen ben lieblichſten Afern fanft Hin- 
leitender Flug von bucchfichtiger Klächeit, in dem ſich bie 
nur von wenigen und feltenen Wolken unterbrochene Blaͤue 
eines warmen fonnigen Tages fpiegelt. 

Mie die Gefchichte bes Herodot, fo flehen auch bie 
Begebenheiten, welche fie befchreibt, an der Scheibe. zweier 
Zeitalter. Der Perferkrieg iſt bie hoͤchſte, aber auch die 
legte Erfcheinung bes Griechenthums im alten Stil und 
Sinn. Man drüdt fich fchief aus, wenn man fagt, daß 
Herodot fich diefen Stoff gewählt habe; da die Großartig⸗ 
Leit der Begebenheit ihn fo berührt hat, daß er dadurch 
zum ©efchichtfchreiber wurde, kann von einer Wahl nicht 
die Rede fein. Die Logegraphen hatten faft- nur von 
einzelnen griechifchen Städten geſchrieben, nicht unnatürtich, 
da Griechenland vor den’ Perferkriegen fith politifch mer 
als ein getrenntes zeigte; dieſe Kriege ließen es als ein 
Ganzes erfcheinen, dadurch und durch den weitgeſchicht⸗ 
lichen Kampf, den dieſes Ganze beſtand, wurde Herodet 
weit uͤber jene Schranken hinausgeruͤckt, und wie er die 
Wuͤrde eines in ihm zum erſtenmal hervortretenden uni⸗ 
verſellen Geſchichtſchreibers begriff, zeigt ſeine große Un⸗ 
parteilichkeit, welche Dahlmann ſchoͤn und gruͤndlich nach⸗ 
gewieſen hat. Auch war er durch feine Lebenoſchickſale 
ganz der Mann, ſich uͤber den einſeitigen Standpunkt 
einer Stadt oder eines Stammes‘ zu erheben. In einer 
Stadt doriſchen Urfprungs geboren, wandte er ſich Später 
zu den Soniern, in beven Mundart fen Werk geſchrieben 
Mt, und nahm nachher an det Gruͤndung von Thurü 
Theil, zu welcher ſich Griechen verfchiebener Stämme ver: 
einigt hatten. Das Schaufpiel bes völlig zertiffenen 
Mutterlondes war ihm dort, für eine dange Zeit wenig: 
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ſtens, genug in die Gerne geruͤckt, um ihm bierlinbe 
fangenheit des Blicks nicht zu trüben. 


Thucydides. 


Die Vorſtellung, daß die Geſchichtſchreibung unter 
den Griechen ſich allmählich entwickelt habe durch eine 
Reihe von Stufen, beren jebe durch beftimmte Schrift 
flellee bezeichnet werben kann, welche immer auf einander 
Ruͤckſicht genommen, erſt auf die älteren Logogtaphen bie 
iingeren, dann anf biefe Derodot und auf biefen tie 
derum Thucydides, ift fehr übertrieben worden. Daß der 
iestere das Werk bes Herodot nicht ale ein-Mufler be 
teachtet, welches er durch kluge Benusung übertreffen 
wollte, räume ic Dahlmann gern ein; man kann ihm 
fogar zugeben, daß Thucydides jenes Werk gar nicht ge 
fannt habe, obfchon der noch fo häufig nicht benutzte An⸗ 
laß, es zu erwähnen,‘ dies nicht vollftändig beweiſt; abe 
fihtfiches Verſchweigen aus eirier perfönlihen Stimmung 
oder fonftigen äußeren Gruͤnden, bie Barum noch nicht Verach⸗ 
tung bed Vorgängers als eines Stuͤmpers in ſich fehließen, 
find nicht ohne Beifpiel in der Risteraturgefchichte. Wenn aber 
Dahlmanns Asuferung über das Verhaͤltniß Beider, daß 
Jeder die Mittel und Formen der Darſtellung, welche 
ſeinem Stoffe zufagten, waͤhlte, fo zu verſtehen iſt, daß 
fie die Einwirkung des Charakters und Geiſtes der Zeit 
auf diefe Mittel und Formen ausſchließt; fo muß ic) ihr 
widerſprechen. 

Aulerdings war Thucyhdldes nur dreijchn Jahre iger 
als Herodot/ und wie fehneil auch ber Umſchwung in 
Geſinnung, Weltanfiht und Denkweiſe, den Griechenland 
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damals erfuhr, vor ſich ging, fo raſch war er nicht, daß 
ein folcher Abſtand an Jahren bedeutend hätte einwirken 
innen. Wohl aber war er fo rafh, daß der Ton ber 
Beit mit aller ihrer Truͤbe und Schwere fo wie mit ihrer 
ducchdringendern Schärfe der Betrachtung in dem ernften 
Sinne des jüngern Mannes volllommen durchklingen 
kann, während der Ältere durch Gemüthsart und Lebens- 
ſchickſale hinter dieſer Entwidelung zuruͤckbleibt, und ſich 
an bie unbefangenere Art, von ber feine Jugend noch ben 
legten verfhwindenden Stanz gefeben, fo feſt faugt, daß 
fein unter dem Einfluffe diefer Weltbetrachtung entftande- 
nes Werk auch ganz in ihren Ton flimmt. 

Es ift kein Grund vorhanden, bie Nachricht zu be 
wochfeln, daß Thucydides ein Schuͤler des Anaragoras 
war, welcher in Athen zueft Sinn und Gerhmad für 
philofophifche Betrachtungen ermedte und die Begierde, 
durch fie Raͤthſel zu Iöfen, die ber Glaube der Vaͤter 
nicht aufgeworfen hatte. Mit diefer Richtung waren bie 
fittlich »religiöfen - Veberzeugungen erfchüttert, ja faſt aus 
den Gemüthern verfhwunden, und wenn in den Ber 
folgungen, bie Anaragorad erfuhr, und in bie man gem 
auch feine Freunde verwidelt hätte, ſich bie Beſorgniß 
vor den Gefahren zeigt," die bem alten Glauben von ben 
Neuerern drohten, fo war doch auch in ben Berfolgeen 
biefer Glaube nicht mehr wirkfam und thätig, es war 
nur eine Erfcheinung, wie fie ſich in ber Geſchichte bis 
auf den heutigen Tag wiederholt hat: ſtatt die alte morſch 
gewordene Gedankenwelt durch Achte Mittel new zu be 
leben, glaubt man fie durch Anflemmen gegen neue Ideen 
. retten zu koͤnnen unter großem Betfall ber Beſchraͤnkten 
und ber Bequemen. Aber auch in den Richtungen ber 
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vorſokratiſchen Philoſophie war kein Heil zu finden; fie 
vermocdten, um Worte von Brandis*) zu enticehngg, ih: 
ten Begriffen teine Gtauben entzuͤndende Kraft zu ver: 
leihen, ihre Zweifel pflanzten fi fort, nicht die ihnen 
zum Grunde liegenden Weberzeugungen. Aber ed gab — 
wie felten diefe Ausnahme auch geweſen fein mag — Ein- 
gene, bei welchen diefe Zweifel ſtark genug waren, ben 
Sötterglauben zu zerfbbren, ohne darum einer fophiftifchen 
Denkweiſe Raum zu mahen, weil der Glaube an bie 
Kraft und das Heil einer fittlichen Geſinnung in ihren 
ftehen blieb.” Und ein folcher war Thueydides. 

Voll von ber Gabe ber feinften und fchärfiten Beob⸗ 
achtung für das Staatsleben und feine Triebfedern, führt 
ihn die Betrachtung, daß mit dem beginnenden pelopen⸗ 
nefifchen "Kriege eine Wendung ber merkwuͤrdigſten Art 
vorgeht; recht gemacht, in das Innerg deſſelben zu dringen, 
auf den Entſchluß, ihn der Nachwelt in einem ‚großen 
Gemälde barzuftellen, in das fie ſchauen möge, tie in 
einen Spiegel, und die mannigfältigfte Belehrung darans 
gewinnen. -Die Bilder, die Herodot uns vorführt, find, 
von einem griehifchen Standpunkt entworfen, boch von 
einem allgemein menfchlihen Intereſſe erflillt, es ind 
nicht ſowohl bie Staaten, bie gegeneinander auftröten, ale 
die Menſchen in ihnen; und als’ Menſchen weiſen Pflicht, 
Klugheit und Erfahrung fie darauf hin, Gerechtigkeit und 
. Mäßigung zu üben. Der Grieche war ganz mit dem 
Staate verwachſen, bie‘ Betrachtungsweiſe des Dichters 





t 


*) Bank der Gef chichte der griechiſch⸗ romiſchen Philo⸗ 
ſophie, Thl. I. ©. 519. 
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mußte dieſes Element zuruͤckſchieben, um den natürlichen 
Menfgen ins Auge faflen zu können, und in dem ge 
reiten Gefchichtfehreiber, dem die wielen verfchledenen Sit 
ten, die er gefehen, in einer gewiffen Zufälligkeit gegründet 
zu fein fchienen, welche ben einen Stamm zu biefer 
Lebensform führt, den andern zu jener, bleibt bie er 
wachende Reflerion auf einem dem Dichter ziemlich aͤhn⸗ 
lichen Standpimkte fliehen. Aber in dem großen Schritte, 
den fie jeßt weiter thut, wendet fie fich zu dem Leben im 
Staate hin, als zu der weſentlichſten Bedingung des ſo⸗ 
cialen, in wuͤrdiger Thaͤtigkeit hinzubringenden Daſeins. 
Thucydides ift ganz Staatsmann, die Staaten gelten ihm 
mehr als die Individuen, er fieht in dem Streben eines 
wohlgelenkten Gemeinweſens, fi durch Klugheit und 
Keft über andere zu erheben, Fein Unrecht, da jeber 
geößere Staat doch nun einmal entweder ˖ vorwaͤrtsſchrei⸗ 
ten ober zurücdgehen muß. Geht aber dieſes Streben bis 
zur Ablegung der Schen vor Freveln, fo zerflört es bie 
Sefinnung, mit diefer das. Mark des Handelns, folglich 
auch hen Staat... Wie die Dienfchen diefem- durch Ein 
ſicht und Tuͤchtigkeit förderlich, oder. duch Bosheit, Ber: 
biendung und Schwaͤche verderblich werben, das iſt ber 
Maßſtad, den er an fie legt; und hier ift die erſte große 
Entgegenfegung der gefchichtlichen "Auffaffung- gegen bie 
poetifche, von einer Bedeutſamkeit, mie im Herodot Beine 
hervortritt. 

Bin anderer Gegenſatz folgt nicht minder natuͤrlich 
und nothwendig aus den Zweden und ber Auffaffungs: 
weife des Thucydides. Die epifche Poefie richtet fich aus 
den oben befchriebenen Gründen. auf bie Vergangenheit 
und trägt das Element der Gegenwart, das fie nicht ents 
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behren kann, auf fie über; bie Geſchichte thuepdideiſcher 
Art, welche den Menfchen in ber vollen Realität auffaſſen 
und darſtellen will, welche ber Sortfihritt und. die wachſende 
Verwickelung ber fociaten Verhaͤltniſſe gefchaffen haben, 
muß fih an die Gegenwart wenden, Thucydides ſelbſt 
"noch weit mehr als etwa ein moederner Schriftfteller feiner 
Art, weil die bisherige Art der mündlichen und Tchrift- 
lichen Usberlieferung ihm aus der Vergangenheit für feinen 
Zweck nur Fragmente und Anbeutungen darbot, bie zu 
einem Ganzen verfnüpfen zu wollen, ganz außerhalb der 
Beſtrebungen und ber Fähigkeit des Zeitalters log. Der 
Satz alfo, daß bie Gefchichtfchreibung zu einer profaifchen 
oder wiſſenſchaftlichen geworden fei, weil fie. die Gegen⸗ 
wart zum Stoff erwählt, wird. umgekehrt richtiger lauten: 
der vorherrfehend reflectirend verſtaͤndige Charakter in den 
Gedanken und Thaten der Menfchen führte von ſelbſt auf 
ein großes Intersffe für die Gegenwart und auf die Noth: 
menbigfeit ihrer Betrachtung und Erforſchung. Sonſt 
fuchte man durch den Ruhm der Worfahren zu glänzen, 
man war entzuͤckt, ihn durch den Mund‘ der Dichter zu 
vernehmen. Jetzt follte die Gegenwart auch die Duelle 
des Ruhmes werden, nad dem die Griechen fo luͤſtern 
waren, Wegen der Großthaten, bie wir vor ben Augen 
Alter verrichten, merden wir von ben Beitgenoffen und 
von ber Nachwelt bewundert werben, fagt Perikles in ber 
berühnaten Leichenrede, wie Thucydides fie ihn halten 
läßt; wir bebärfen weder eines Homer noch eines fonfligen 
Lobredners, der mit Morten ergögt, über die Thaten 
aber trägt. | 
Seinen großen Zweck, ein Bild des politifchen und 
fittlihen Zuftandes feiner. Zeit zu entwerfen, bat Thucy⸗ 
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dides- immer vor Augen; in einer berühmten Stelle des 
dritten Buches “faßt er bie Zerſtoͤrung aller Tugend und 
- Treue, die er als Folgen des heillofen ‚Krieges betrachtet, 
in die nachdruͤcklichſten Worte zufammen, die er auffinden 
Tann. Aber Willkür follte von diefem Bilde fern bleiben, 
der Lefer follte mit eigenen Augen fehen und fich aus“ 
den einzelnen Umftänden überzeugen, daß es ein ganz 
nach der Wahrheit entworfenes fei. Dazu gehörte. ein 
Fundament von gewiffenhafter Erforfchung der Wahrheit, 
wie es noch Feiner vor Thucydides gelegt- hatte, und wie 
es damals nur ein Beitgenoffe legen Eonnte. Als der ent- 
fehiedenfte Gegner alles Sagenhaften tritt er auf, mit 
anerbittlicher Strenge erflärt er ihm den Krieg. Und bier 
ift der dritte Punkt, wo der Gefchichtfchreiber mit vollem 
MWewußtſein ein ber poetifchen Hiſtorie entgegengefebtes 
Element ergreift. Darum zerlegt er die Thatſachen in 
ihre einzelnen Beſtandtheile, ein Verfahren, welches obne 
das in der Eigenthuͤmlichkeit feiner Darftelung Tiegende 
ſtete Hineinbliden feines ernſten und würdigen Antlige® 
zumeilen den Lefer ermüden würde. Irre ich nicht, fe 
liegt auch hierin der Grund der feltfam beengenden und 
zerſtuͤckelnden Eintheilung "des Stoffes nach Sommer 
und Wintern, den man. bi jegt nicht befriedigend ange 
geben bat. Denn’ hätte es dem Thucydides wel ent 
gehen koͤnnen, dag eine Anordnung nach inneren Be 
ziehungen ben Forderungen bes nach Einheit und Ver⸗ 
knuͤpfung des Gteichartigen ſtrebenden Verſtandes ent: 
ſprechender ſei? Er aber opferte dieſem großen Vortheile 
ben Zweck, dem Leſer, zum Behuf einer objectiven Auf 
faffung der Dinge, einen dem Eindrud, den ber Zeit⸗ 
genoffe empfing, möglichft gleichen zu bereiten. Darum 


und ihr Verhaͤltniß zur Poefie. 306 


darf: kane Begebenheit der andern voraneilen, nach kurzen 
Zeitraͤumen muß dem Leſer das Gleichzeitige als zuſam⸗ 
mengehoͤrig vor Augen ſtehen, wie vor der Seele des 
Zeitgenoſſen ſich aus den von verſchiedenen Punkten aus⸗ 
gehenden Erſcheinungen das Bild des Ganzen geſtaltete. 

So weit ging das Beſtreben dieſes Genius, die Ele⸗ 
mente, welche die Geſchichte aus ber Poeſie in ſich auf 
genommen. hatte, auszufcheiden, und mit melcher Energie 
er es verfolgte, kann Eeinem Lefer, ber die Aufmerkfam- 
keit darauf richten ih, eben. Hat er aber diefe Aus- 
ſcheidung vollftändig bewirkt oder bewirken Einnen? Ja 
hat er es burchaus auch. nur gewollt? 


Die Sprache des Werkes hat in ihrer dunkeln Kuͤrze 


allerdings etwas Rauhes und Harbes, eher Zuruͤckſchrecken⸗ 
des als Anlodendes, aber doch zugleich etwas ungemein 
Gemeſſenes, Ueberdachtes, Praͤgnantes, Malendes und iſi 
viel zu ſehr Abdruck und Spiegel der in ihrer tiefſten 
Tiefe bewegten und zuͤrnenden Seele des Schriftſtellers, 
als daß. man ſie einer abfichtlichen Vernachlaͤſſigung der 
Redeſchoͤnheit und des Wohllauts anklagen kann, tie 
man den Tonkuͤnſtler nicht tadeln darf, der Schmerz und 
Klage in einer dieſer Stimmung entſprechenden und ſie 
ermeckenden Weiſe darſtellt. Hierin wird alſo eher eine 
poetiſche Form zu finden ſein, als eine der ruhigen Be⸗ 


trachtungsweiſe, die nur den Verſtand in Anſpruch neh⸗ 


men und beſchaͤftigen will, entſprechende. In die Augen 


fallender iſt das Poetiſche in einzelnen Schilderungen des 


Schriftſtellers und von Alten und Neuern bewundernd 
anerkannt. Man darf nur die Beſchreibung der letzten 
entſcheidenden Seeſchlacht zwiſchen ben Athenern und. Sy 
rakuſern im ſiebenten Buche leſen, um fich zu uͤberzeugen, 


/ 
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daß. Thucydides ſich bier ganz-an dns’ Gefühl feiner, Lefer 
wendet und folglich in die Fußſtapfen des Poeten tritt. 

Und nun jenes Beſtreben, bie Wahrheit der Dar: 
ftelung durch aͤne Auftöfung der Thatſachen in ihre Ur: 
beſtandtheile vor den Augen des Leſers zu documentiren, 
hat er es durchführen Eönnen? Mit nichten. Nur bie 
wichtigeren „Begebenheiten finden wir auf diefe Weife ber 
handelt,“ die unwichtigeren hat er nur Eurz berührt und 
mit wenigen Worten abgethan. Wie. Eonnte er auch an⸗ 
ders, weni er nicht in eine unerträgliche Breite- gerathen 
und benz Lefer die Hauptfahen mehr verbeden, als in 
ihrer Bedsutung vor Augen führen wollte. Unter dem 
mannigfachen ungegruͤndeten Tadel, welchen die ſeltſame, 
eigentlich ganz uetheiläigfe Beurtheilung bed Werkes von 
Dionyfius enthält, ſcheint mir der faft der unverftänbigfte, 
daß Thucydides zurechtgewiefen wird, weil er bie Beſchrei⸗ 
bungen bald ausdehnt bald zufammenzieht, bald in er 
babener, bald in gefuntener Rede vorteägt. Denn in bie 
fer hoͤchſt zweckmaͤßigen Bertheilung son Licht und Schat⸗ 
ten, in biefer Abftufung ber Toͤne zeigt fih in hohem 
Stade ber Meifter. 

Eben dieſes wird doch aber. wol Miemand bem 
wiffenfhaftlichen. Theile der Gefchichte vinbiciren. Die Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaft, die nach erſchoͤpfender Gruͤndlichkeit 
trachtet, bat kein Recht, on dem Thatſachen und ber 
ganzen Gülle ber Erſcheinungen, bie fie zu befchreiben ‚bat, 
da8 Geringfie zu kuͤrzen, tie. unermeßlich ihr auch das 
Geld‘ erfcheinen mag. Ohne Zweifel würde auch der 
Hiſtoriker dem künftigen Sorfcher, dem er den Stoff über 
liefert, ein eiggithümlicheres und unabhängigeres Urtheil 
bereiten, wenn er eben fo verfühte. Uber eben weil er 
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nicht ein bioßer Stoffuͤberlieferer fein will, veufährt ce 
nicht fo, fondern geht einm grogen Schritt weiter. And 
indem er biefen nun thut, ben einen Gegenſtand in voller 
Beleuchtnng und mit genaner Detailſchilderung erfcheinen 
läßt, den andern mehr oder minder im Schatten, mit 
mehr ober minder angedeuteten Umriſſen, den einen in 
den Borbergrund, den andech in ben Hintergrund fickt, 
handelt er als Künftler, und weil ale Kuͤnſtler durch das 
Mittel der. Rede, als Poet. 


Bleibende poetifhe Elemente. 


Mit dent Tyhucydides «ift die Forderung an bie Ge- 
ſchichtſchreibung, ihren Stoff der ſagenhaften Behandlung 
md ber ſubjectiven Wilffin zu entziehen, unb bie Dar 
ſtellung aus Bilden, die ben Thatſachen völlig congruemt 
find, entfichen zu laffen, an ihre Graͤnze gekommen. In⸗ 
fofern ann man ſagen, daß Thucydides den Giafel ber 
Hiftoriographie erfliegen und die ihm geſtellte Aufgabe 
gelöft Hat. So find denn auch hie poetifchen Elemente, 
die wir bei ihm nachwiefen, fliehen geblieben; wo wir fie 
vermiffen, haben wir 08 entiveber mit trocknen, duͤrren, 
geiſtloſen Erzählen, die den Namen der Geſchichtſchreiber 
nicht verdienen, zu thun; ober mir empfinden doch bei 
denen, welche wir anderer Eigenfchaften wegen ſchaͤten, 
einen peinlichen Dangel, wir fühlen auch unbswußt, daß 
das Werk hinter. ben Forderungen, die wir an hir Ge 
ſchichte zu machen bevechtigt find, zuruͤckbleibe. 

Aber es iſt noch ein: anderer, noch bebeutfanlerer 
Punkt vorhanden; der als eine Gleichartigkeit oder doch 
Aehnlichkeit der Poeſie und - Gefcjichte zu betrachten iſt, 
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der aber weniger in der Darſteuumg bervortritt, als viel: 
mehr in dem Verhaͤltniß des produeirenden Geifles zu 
feinem. Stoff, in der Behandlung deffelben, in der Art 
und Weife des ‚Schaffens und Bildens liegt. 

Es beruht dieſes auf der Unmöglichkeit, den Stoff 
der Gefchichte, welcher aus gegenfeitigen Beziehungen ber 
Menfchen zu einander und Wirkungen aufeinander befteht, 
folglich, im Reiche des Geiſtes feinen Sig hat, dem Be: 
trage in reiner Objectivität vor Augen zu bringen, wie 
den Naturgegenfland. Er bat immer den Durchgang 
durch den Geiſt des Darſtellers gemacht, und bat fi 
hiee -fitcht nur ohne deſſen Zuthun nach Maßgabe feiner 
rvividualität abgefpiegelt, fondern wird“ mit bewußter 
Abſicht in einen für die Darſtellung -tauglichen Geſichts⸗ 
punkt gerückt. Indem der Gefchichtfchreiber die"einzeinm 
Theile des: Bildes, welches er entwerfen will, erforfcht 
und betrachtet, bezieht er fie auf einen geiffigen Mittelpunkt, 
mit. wichen er fie durchdringt und von welthem fie das 
Leben empfangen, mit bem fie in dem Abbilde wieber 
erfcheinen. Weit entfernt alfo bloßer..Copift zu fein, ift 
der Gefchichtfchreiber Bildner im eigentlichfien Sinne des 
Worts,. ein Bildner, der ſich freilich, fireng an die Aber: 
lieferte Wahrheit hält, aber immer zugleih aus feinem 
eignen Geiſte fupplitn muß, um die Mannigfaltigkeit 
auf die Einheit, bie der Verſtand fordert, zuruͤckzufuͤhren, 
fie aus ber gefundenen Einheit wieder hervorgehen zu 
laſſen. und zu erklären, weniger allerdings durch aus: 
druͤckliche Worte, als duch den Geift der Darftellung. 
Derfährt denn aber im Wefentlichen der Poet anders? 
Der Unterfchied zwifchen dieſem und dem Gefdyichtfchreiber 
befteht nur darin, daß es-ihm erlaubt if, Züge zu er: 
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finden, weiche ben Mitcelpunkt, auf den er die Erſcheinung 
bezieht, deutlicher ind Liche treten laſſen. Auch wenn er 
ganz. erdichtete Perfonen und Begebenheiten behandelt, muß 
er denfelben Gefegen folgen, MWarmigfaltigkeit. und Ein» 
heit auf biefelbe Weiſe meiteinanker in Uebereinflimmung 
bringen. Die Einbildungskraft aber, . welche ihn jene Züge 
erfinden und ein unvollkommen Aberlieferts Bild ergänzen 
läßt, darf auch: den Geſchichtſchreiber nicht fehlen, ſonſt 
wide es ſchlecht um ihn ſtehen, wenm er uns das Wefen 
von Beiten anfchaulic, machen will, von denen wir nur 
unvolllommene odew entftellte Nachrichten haben, wohin 
keineswegs blos die mythiſchen vor ber gleichzeitiger. Ge: 
fdichtfchreibung fallmden Perioden, fondern auch ein 
geoßer Theil‘ der feit diefer. Epoche. verfloffenen Jahrhun⸗ 
derte "gehören. Das Wein der nur aufiöfenden' Keitiß 
gehörr dem Verſtande an, der Eritifche Gefchichtfehreiber; 
der auch wieder aufbaut und fchafft, iſt ohne Phantafte 
nicht denkbar. Kritik und Phantafie, wie feber biefe 
Geiſteskraͤfte auch entgegengeſetzt fiheinen, muͤffen Hand 
in Hand gehen, wenn aus der Erklaͤrung, Verknuͤpfung 
und Ergaͤnzung von Bruchſtuͤcken verlorener Werke oder 
kurzer und an ſich ungenuͤgender Berichte ein Bild des 
Ganzen ‚hervorgehen foll.. Aber auch bei einer relativ 
großen Vollſtaͤndigkeit der Nachrichten wird biefe. Opera⸗ 
tion dem Geſchichtſchreiber nie ganz entbehrlich fein. Wer 
fich freilich begnuͤgt, erzählte Thatſachen wieder. zu "er: 
zählen, wird die Einbildungskraft nicht zu Huͤlfe nehmen; 
wer aber, ehe er bie Feder ergriff, das Beduͤrfniß fühlte, 
die Geſtalten, die er auftreten laſſen will, erſt leibhaftig 
vor die eigne Sede zu führen — und welcher. große Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber hat der dazu erfarbeelichen "Bauberfermel 
man — der hat mit Phantafte gefchrieben. 

Diefe Betrachtung ſteht freilich Im vollen Wider: 
fprudy mit einem beruͤhmten Ausſpruch bes Ariſtotales. 
Im neunten Gapitel ber Poetil zieht der Philoſoph eine 
Parallele zwifchen der Poeſie "und der Geſchichte, und 
nennt bie erftere phitefophifcher und wuͤrbiger, weil fie bie 
Begebenheiten darſtele, wie fie nad) der Wahrfcheintich- 
Seit oder Nothwendigkeit Hätten gefchehen koͤnnen, die 
Gefchichte aber, wie fie geſchehen find. Er «macht alfo 
die Geſchichte ausdruͤcklich zu emer twdtnen Chronist und 
muß an Herodet und Thucydidesd krinen andern. Maßſtab 
gelegt haben, als ben der Treue, mit der fie die Wirk: 
lichBeit copirten. Raumer, welcher in feiner Abhandlung 
über die Posti bie Wärbe der Befchichte natuͤrlich vers 
ficht, ſucht dem Ariſtoteles wegen diefer Geringſchaͤtzung 
der hiſtoriſchen Kunft in den beiden bewundernswuͤrdigen 
Muſierſchriftſtellern dadurch zu entfchulbigen, daß er auf 
ihre Anoebmumg, die ihn wicht befriedigt haben wird, hin- 
weiſt. ber diefe Mangelhaftigkeit feibft zugegeben; hätte 
fie einenw Arifkoteled den über die bloße Mittheilung des 
Geſchehenen hinausgehenden Geiſt jener Werke verhuͤllen 
dürfen? Geftehen wir lieber, daß wir uns bier eben fo 
unbefriebigt fühlen, tie bei manchen andern Kuriflurthsis 
in und Kunſtanſichten ber Alten. - Es dürfte dieſes 
darin feinen Grund haben, daß in biefen Urtheilen bie 
Poefie zu ſehr ale bloßes Product des berechnenden Ver⸗ 
ſtandes betrachtet, der Wirkung der Begeiſterung zu wenig 
zugeſchrieben wird. Und ba iſt es denn allerdings wahr, 
daß fich die Geftaltung der Thatfachen far die Darftellung 
bei dem Dichter meit mehr als bewußte Operation 
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betrachten liße, wie bei dem: Geſchichtſchreiber, in deſſen 
Geiſte fie mehr aus innerer Nacthwendigkeit entſpringt. 
Immer wird es einer der Hauptunterſchiede bes Dichters 
und «des Geſchichtſchreibers bleiben, daß diefer im Be 
wußtſein, vor Allem und als Grundlage, ber Congruenz 
der Darſtellung und der Wirküchkeit nachteachtet. Wuͤrde 
ee aber Gedanfen und Streben dieſem hiſtoriſch Wahren 
widmen wollen, wenn es Ihm Akcht’ zugleich als das 
Wahrſcheinliche und Nothwendige erſchiene, und’ als foiches 
zur Anfchauung zu bringen wäre? 

Wie nun die Poefie die Geſchichte, infofern Diefe 
eine bildende und darſtellende Thätigkeie ift, nie ganz aus 
ihrem Bereiche entläßt, fo wirkt fortwährend ein poeti⸗ 
fhe8 Element ganz anderer Art im Stoffe der Geſchichte, 
d. i. in dee Weberlieferung der Thatfachen an ben Hiſto⸗ 
riker, ein Etement, ber Mythenbildung nicht a 
nur fchmächer und gebrochener als diefe. Es iſt bie 
Neigung, bie vorzüglich im Welke lebt, auf einzelne her⸗ 
vorragende Haͤupter, oder auch auf Vereine und veinzefne 
Maffen, weit mehr. zu haͤufen / als ihnen gebührt, indem 
man fle faft allein ats chätig denkt; verwidelte Begeben⸗ 
heiten zu vereinfachen, ebenfo bie Eigenthuͤmlichkeiten von 
Indisiduen oder voh Völkern in. einzelne Charakterzuͤge 
zu faffen und in pilante Reden zu Eleiben, die Schickſale 
hervorragender Männer als frappante Situationm auf 
zufaſſen, oder auch zu ſolchen zu bilden, kutz, die Ge: 
fhichte in das Anekdoten =. und Rovellenartige zu ver- 
wandeln. Der Reiz, der hiern für Die liegt, welche im 
der Gefchichte nur das Eitzelne, nicht ben großen Zur 
fammenhang fehen, macht, daß in dem Gebächtniffe 
Vieler oft gerade das am meiſten haftet, was vor der 
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Keithe nicht beftehen San, und. daß micht etwa bloß aus 
dunkeln und ‚wenig bekannten Sahrkunderten, ober Über 
Begebenheiten, wo mangelhafte ‚gleichzeitige Aufzeichmung 
der Sage Raum giebt, wie 3. B. bei der Gründung ber 
ſchweizeriſchen Eidgenoffeirfhaft, fondern auch über“ die 
alterhiftorifcheften Zeiten. Was ift z. B. aus der. Gefthichte 
des Columbus bekannter als die Mebereinkunft, bie er 
endlih mit feinem meuterifhen Schiffsvolbe geſchloſſen, 
umzukehren, wenn fi binnen drei Tagen kein Land ges 
funden haben würde. Und doch lieft man davon bei kei⸗ 
nem. Augenzeugen, in. beren Berichten fie unmoͤglich feh- 
len Eönnte, wenn fie wahr wäre; fie ift .apafuyph, ob⸗ 
ſchon fie auch Robertfon aufgenommm. hat. Man darf 
folche Erzählungen nicht mis veinen Erfindungen müßiger 
Köpfe in eine Claſſe bringen. Sie machen Zuſtaͤnde, 
Stimmungen anſchaulich, indem fie fie in eine veſtimmte 
Handlung verwandeln, in dem angefuͤhrten Falle z. B. 
die Unzufriedenheit der zaghaften und beſchunkten Schiffs⸗ 
leute, das feſte und zugleich klug beſchwichtigende Verfah⸗ 
en des Columbus, feine Zuverſicht, die der Erfolg kroͤnt. 
Die Forderung, welche Ariſtoteles an die Poeſie ſteilt, ift 
bier erfült, es iſt die Thatſache, wie fie ſich unter. den” 
gegebenen Umfländen upd mit den Charakteren ber hanbeln: 
den Perfonen nach der Wahrſcheinlichkeit hätte ereignen 
Eönnem 

Mie vieles Andere diefer Art ließe fich nicht noch 
anführen! Wer Eennt die trügerifche Kruͤcke nicht, durch 
welche Sirtus V. Papft wurde? Die Kritik Leti's, ber 
die Melt mit biefer artigen ' Erzählung bekannt . gemacht 
hat, hat Schrödh in feiner Biographie begonnen, ohne 
damit, wie es feheint, Eindru zu machen; jet, nach» 
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bem Ranke fie buch Aufzeigung ber apokryphen Quelle 
Leti's fiegreich vollendet bat, wirb: wol Niemand mehr 
daran glauben. Es knuͤpft diefer teeffliche Forſcher eine 
allgemeine Bemerkung daran, der menigen aͤhnlich. Die 
Hiftorie, fans er, fo wie fie in das Gedaͤchtniß der Men- 
fhen übergeht, berührt allemal das Gebiet der Mytholo⸗ 
gie. Nur kann ic) eben dieſes mit ihm nicht „auffallend“ 
finden. Vielmehr finde ich «6 natürlich, ja gewiſſer⸗ 
moßen nothwendig, daß die Gefchichte, fo wie fie ber 
Zucht und Obhut der Kritik, die wahrlich nicht mühelos 
über fie errungen worden ift und nicht muͤhelos behaup⸗ 
tet wird, entwaͤchſt, zu ihrer urfprünglichen Quelle und 
Auffaſſungsweiſe zuruͤckkehrt. Es liegt ein ſtarker Beweis 
für ihre wahre Abflammung darin. 

‚Bermöge der großen Gewalt, melde bad Novellen⸗ 
artige auf die Menfchen uͤbt, fehleicht fich aber auch bie 
aus ber Luft gegriffene Erfindung, ja ſelbſt was ſich als 
Errichtung giht, In die für wahr geltende Gefchichte sin. 
Saint Real mochte -feinen Roman vom Don -Earlod im⸗ 
merhin feibft Hiftorifche Novelle Überfchreiben, er hat we 
fentlih dazu. beigetragen, der Welt lange bie verkehrtefte 
Meinung von diefem Prinzen aufzubeften. 

Sehr ungern läßt man berühmte Männer durch den 
gewöhnlichen und natürlichen Lauf der Dinge aus der 
Melt gehen. ‚Cicero. hat gewiß nur halb Recht, wenn er 
von einigen griechifchen Schriftſtellern fagt, fie ließen ben 
Themiſtokles an getrunkenem Ochfenblut flerben, weil ſich 
bei einer gewoͤhnlichen Todesart kein rhetoriſcher und tra⸗ 
giſcher Schmuck anbringen ließ.“) Es hatte ſich vielmehr 
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fhon bie ihnen zugelommene Usberlieferung durch den Reiz 
des Außerorbentlichen fo geſtaltet. Guſtay Adolphs Tod 
iſt viel zu verhaͤngnißvoll, um ihn einer feindlichen Kugel 
zuzufchreiben.. Die Phantafie kann fich bei einem gemei- 
nen Zufall nicht beruhigen. Wie viel mächtiger iſt ber 
Eindruck des ſchauerlichen im Finſtern fchleichenden Ber: 
raths. Kommt nun erft politifche Keidenfchaft unb Partei: 
lichkeit dazu, fo tft nichts fehmerer als der einfachen Wahr: 
heit den Sieg Über jenen untiderftehlichen Reiz zu ver⸗ 
fhaffen. Bis auf den heutigen Tag muͤſſen die aus ber 
Mitte einer bedeutſamen Laufbahn geriffenen Fürften und 
Feidherren dem Gift erliegen, die in einer bedenklichen 
Lage rechtzeitig gebornen Prinzen untergefihobene Kinder fein. 
. Mehmen wir biefe Leibenschaftlichkeit und jenen Hang 
zufammen, fd fehen wir, daß auch die verfälfchte Zeitge⸗ 
fehichte nicht immer unbedingt als das Werk abfichtlicher 
Entftellung zu betrachten if. Es giebt Schriften, "deren 
Verfaſſer, halb von Anderen, halb durch fich felbft ge 
 täufcht, die Thatfachen, die fie vorbringen, ziemlich treu 
foiedergeben, aber durch Hinwegſehen Über alles Unbequeme, 
‚md duch den Taumel einer falfchen Begeiſterung über 
die Wurzeln und Motive der Handlungen verblenbet, 
feltfame Ideale erzeugen. Man fehe nur jene fo begierig 
gelefenen , leider auch geglaubten Lebensbeſchreibungen bes 
geſtkerzten Kaiſers an. Nicht nur Großheit, fondern Wohl- 
wollen, Edelſinn, Menſchenliebe ift Alles in ihm. Wie 
Liebe zum Vaterlande allein ihn bewog, es den Händen 
Unfähiger zu entziehen, wollte et auch andere Völker durch 
‚feine Herrſchaft begluͤcken, aber man faßte ihn nicht. Die 
alte Schlange hörte nicht auf, zu undankbarem Auflehnen 
wider ihn zu reizen, und doch erlag «er zulegt den Waf: 
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fen des ganzen wider ihn verbuͤndeten Europa nicht. Nur 
durch haͤmiſchen Verrath Eonnte er, wie Siegfried, fallen. 
Wir nennen den erftn Franfenkaifer; wie ee im Pſeudo⸗ 
turpin erfcheint, einen mythiſchen; und doch, duͤrfte er dem, 
weichen Einhard beſchrieben, kaum wnähnlicher fein, als 
dieſes Bild des letzten Frankenkaiſers dem wahren. 

Es iſt das Geſchaͤft der aͤchten Geſchichte, dieſe 
Wahnbilder zu zerſtoͤren, und nicht immer ein leichtes. 
Noch lange iſt die Wahrheit nicht ſo ergtuͤndet, wie fie 
es durch den gehoͤrigen Gebrauch der vorhandenen Mittel 
ſein koͤnnte. Aber auch wenn ſie es der Hauptſache nach 
einmal fen wird, wird doch bie Geſchichte vermoͤge des, 
dieſem ihrem objectiven Elemente gegenüber als ein fub⸗ 
jectives zu bezeichnenden, wicht aufhören, ein Gewebe der 
Denelope zu fein, mie fie «3 bisher war zum Erflaunen 
der Unkundigen und zum Verdruſſe Derer, welche nicht 
begreifen, daß aud Hier das Streben größer und ſördera⸗ 
der it, als das Muhen im Erreichten 


Das Drama und feine Bedingungen. 


Nachdem ein Beduͤrfniß Fir das Vernehmen mahrer 
Geſchichte entflanden war, welchem Herodot ımd Thucy⸗ 
dides auf eine To großartige und befriedigende Weiſe ent⸗ 
ſprachen, war die erzaͤhlende Poefie völlig in den Hinter- 
grund gedrängt. Die Beſtrebungen, fie neu zu beleben, 
weiche im Jahrhundert diefer Männer, obfchon von ta- 
Ientvollen Dichtern, wie Panyaſis es war, gemacht wur⸗ 
den, mußten mißlingen. Die alten mythiſchen Stoffe 
waren erſchoͤpft und konnten, um den Reiz der Neuheit 
zu gewinnen, nicht ohne einige Willkuͤr behandelt werden. 

14* 
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Aber nicht nur dieſe neuen Dichter blieben wirkungslos, 
auch Homer entzüdkte nicht mehr, rißr nicht mehr fort, 
wie fonft. Es fehlte der Glaube an bie reale Wahrheit 
des Worgetragenen, und bie ideale Wahrheit ber innen 
Uebereinftimmung vermochte man als eine von jener ges 
teennte nicht aufzufaffen. In dieſem Gefühle verfuthte 
es Choerilus der Samier, in einer dem Homer an Sims: 
plicität nahe Eommenden Sprache*), bie Perſerkriege zu 
befingen; aber der Verfuch, dem Epos die Gegenwart oder 
nahe Vergangenheit zuzuelgnen, fcheiterte noch'entfchiebener, 
weil das, was fhon Stoff fr die nach möglichiter Con⸗ 
geuenz mit ber Wirklichkeit firebende Darflellung gewor⸗ 
den war, bier in ine Form gezwaͤngt werben follte, welche 
der Auffaffungsart eines Iängft verfehmundenen Gulturzu- 
ftandes angehörte. Auf dieſa Weiſe wie auf jene konnte 
die epifche Poefie nur als eine gelehrte und ‚Eünftliche noch 
angebaut werben, einem wahren, in dem Bildungszuflande 
der Nation liegenden Beduͤrfniß nicht mehr entfprechen. 
Als bie Lyrik in ihrer Blüthe bie Iehhaftefte Theilnahme 
fand, hatte fie nicht verfäumt, fich gleichfalls des hiſtori⸗ 
fhen Elements zu bemächtigen, aber der Natur der Sache 
nad konnte e8 in ihr nie mehr ald Nebenwerk fein. Sollte 
nun der Poeſie, fo lange ſie noch eine lebendige aus fri- 
fhem Quell rinnende war, diefer große Grundbeſtandtheil 
bewahrt werben, fo mußte fie fich eine neue Form baflır 
fuhen, und diefe war dag Drama. 

Den Glauben, ber für den epiſchen Dichter verloren 
ift, bringt ‚der bramatifche für fi) von neuem: hervor, in- 





*) Naeke, De Choerili aetate etc, p. 65. 
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bem er durch’ die kuͤhnſte aller postifchen Fietionen bie Ent- 
fernung in Zeit und Raum aufhebt und den Zufchauer 
fehen laͤßt, was jener ihm nur erzähle. Denn wenn er 
ſich diefes unermeßlichen Vortheild mit Einficht, Begeiſte⸗ 
rung und Kunft zu bemädhtigen weiß, fo nöthigt er für 
die Stunden, in benen fein Zauber waltet, den Zufchauer, 
an ihn zu glauben, das heißt, die Wirkung der unmittel 
baren Anfhauung wird zu einer fo mächtigen und unwi⸗ 
derftehlichen, daß das Bewußtſein der Täufhung ganz in 
den Hintergrund tritt, der Antheil.an dem gegenwärtigen 
Vorgange aber bis in die Tiefen der Seele dringt und 
fie erfüllt. Indem der Dramatiker die Wegebenheiten auf 
ihre ganze Urfpränglichkeit zuruͤckfuͤhrt, verbindet er die 
flr den fpäterm Epffer getrennten lieder der erfcheinen- 
den Wirklichkeit und der idealen, poetiſchen. Forderungen 
gemäßen Wahrheit eder unmittelbar. Die Form des 
Gedichts gibt dem Bufchauer die dazu erfoberliche Geiles: 
richtung, denn wer einer Erzählung zuhoͤrt, ift es ſich bes 
wußt, wenn er nicht Eritifch aufiöft, den Gedanken vom 
Erzähler zu empfangen, wer dem vor feinen Augen Bor: 
gehenden zufchaut, will felbfithätig das Gemäth ber Han- 
deinden erforfchen und das Innere mit dem Aeußern vers 
knuͤnfen. Diefe Stimmung bes Zufchauers, die als eine 
zweite, innere Täufchung zu betrachten iſt, zu erhalten, 
die Spiegelung der Handlung in ber Seele bes Dichters 
zu verdecken, darum Alle an lebendige Handlung zu 
Enüpfen, um aus Handlungen, nicht aus Schilderungen 
und Entwidelungen von Gemuͤthszuſtaͤnden die Einheit 
bes Ganzen hervorgehen zu laffen — iſt die tieffte Kunſt 
des Dramatiters, das, was ihn am wefentlichften vom er: 
zählenden Dichter unterfcheibet. 
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Megen bes großen Einfluffes, , den Gefchichte und 
Drama auf einander üben, fei es erlaubt, bei den Bes 
dingungen bed letztern bier nach zu verweilen. 

Ermägen wir, daß zue bramatifchen Poeſie diefe beis 
den Erforderniffe gehören: das eines lebendigen, poetifch- 
gefchichtlihen Sinnes und Beduͤrfniſſes, und das bes 
Elarften Auges für geiftige Individualitaͤten und, der ge 
übteften Tähigkeit, fie ganz aus ihnen felbft heraus bar: 
zuftellen; fo ergiebt fi, daß e8 nur gewiſſe Grängepochen 
im Leben ber Völker fein Eönnen, wo fie recht aus. dem 
innerfien Triebe bed Beitgeiftes heraus gebeiht. Denn bie 
Culture hat entweder den Hoͤhepunkt, wo.die Kunft der 
vollften Uneianung bes von dem geiftigen Urſtrome des 
Traditionellen und Typiſchen frei gewordenen Objects fähig 
ift, noch nicht erreicht; oder, wenn er erreicht iſt, gebt 
das Verlangen nad) Uebereinſtimmung zwifchen dem Natur- 
oder Geſchichtsobject und der Eünfklerifchen Darftellung 
ſchnell in eine platte? Wirklichkeitsforderung über, welche 
ben poetifhen Sinn ſchwaͤcht und endlich toͤdtet. 

An und für fi aber wird die Berührung und Be 
gegnung dieſer beiden Sinnesarten und Fähigkeiten noch 
Eeinesweg$ hinreichen, eine Bluͤthe der dramatifchen Doefie 
hervorzurufen, es muß eine befonbere Richtung und, Bes 
fchaffenheit der Nation vorhanden fein, bie ſich dieſes 
Gluͤckes erfreuen fol. Wenn nämlich fchon die Poeſie 
überhaupt das allgemein Menfchlihe nur in dem volks⸗ 
thümlich Beſondern auffaffen und darſtellen kann, fo ift 
dies ganz. beſonders. in der dramatifchen bee Sal, deren 
Seftalten ja nothwendig wis die lebendigften fo die indi⸗ 
viduell abgegränzteften fein muͤſſen. Vollkommen wahr 
und treffend kann aber ein Volk ſolche nationele Bilder 
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nur von fich felbfE entwerfen, es muß alfo- die Eigen: 
thuͤmlichkeit deffgben eine wuͤrdige und bebeutfame, von 
Cultur und Geift burchdrungene fein; und wenn bie 
Schilderung mit wahrer Luft und Freude, mit jenem in- 
nigen Behagen’ gefchehen Toll, bie zur Friſche des Kunft: 
werks gehören, fo iſt dazu erforderlich, daß das Volk auf 
feine Eigenthuͤmlichkeit mit einem gerechten, ſtolzan Selbft- 
gefühl blickt, weiches das Gluͤck und die Vorzüge keines 
ondern Volkes beneiben darf, da es in ihr ein befriedi⸗ 
gendes Gut befigt.. 

Nur da, wo bei einem hoͤher begabten Volke jene 
Graͤnzepoche der Geiftesrichtungen mit einem ſolchen 
Seibfigefühle zufammentritt, find die Bedingungen zu 
einer Schaubühne, an ber das Volk durch Genuß und 
Antheil felbft fchaffend wire, vorhanden. Sc fage einer 
Schaubühne, denn wo immer die dramatifche Poefle na⸗ 
turgemäß und großartig hervortrat, bat fie in der bes 
fiimmteften Beziehung zu einem realen Theater ge 
ſtanden. | 

Hieraus geht hervor, warum. eine wahre und achte 
Bluͤthe des Dramas zu den ſeltenſten Erſcheinungen in 
der Culturgeſchichte gehoͤrt, und mis einerſeits Ernſt, Ein⸗ 
ficht, Begeiſterung, denen das vaterlaͤndiſche Gefühl fehlt, 
andererfeite' eine hohe Meinung von der eignen Nation, 
weicher. ber Achte poetifhe Schwung fehlt, nur Annaͤhe⸗ 
rungen zu einer Vlüthe des Theaters, bilden koͤnnen, we 
im erflern Falle ein zu großes Uebergewicht des idealen 
Elements über das reale, im. Isktern das Umgekehrte 
flattfinden wird. Auch wird dadurch ar, warum die 
Griechen, bei welchen beide Elemente ſich ducchdrangen, 
erft zur Zeit der Perferkriege ihr großes Drama erzeugen 
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fonnten, und warum ed mit dem peloponneſiſchen wieder 
erlöfchen mußte. 2 

Arn einem andern Drte *) babe ich nachzuwei⸗ 
ſen geſucht, daß die, wenn 1? fich in reichen mannig: 
faltigen Erſcheinungen entfaltet, #icht minder als die bes 
Dramas feltene, Bluͤthe der bildenden Kunft Ti gleichfalls 
nur da findet, wo bie beiden Perioden der jugendlichen 
Begeifterung und die der Mühe um genaue Auffaffung 
der Dinge in ihrer objectiven Wahrheit duch Berührung 
ineinander übergehen, % aber dies nicht durch die vor: 
herrfchende Richtung Nationale, fondern vielmehr 
9 ne und hervor: 


Er That iſt unter den 
öfern Eeinee — den Doppellorbeer emi⸗ 
| eiden Gebieten davongetragen 


bätte. Nur ben Griechen dies vergoͤnnt, weil ſie 
beide einander ſcheinbar widerſprechende Erfoderniſſe in ſich 
vereinigten. Denn das war das Einzige, das iſt das 
Urrerreichbare der alten Hellenen, daß fie die eine Richtung 
nicht auf Koften der andern ausbilden durften, daß fie in 
beiden zugleich groß maren. Nie hat ein anderes Volk 
den allgemeinen Typus der Menfchheit, ihte ebeifle Form 
und Schönheit fo rein dargeftellt wie die Griechen, und 
doch hatten andererfeits ihre Kunflerzeugniffe aud wiederum 
ein fo entſchieden nationales Gepräge, wie kaum die eines 
fpäteren, weil fie auf Bein anderes blickten, wie unmittel: 
bar oder mittelbar die folgenden Culturvoͤlker auf fie. 

Ich komme von dieſer Abfchweifung auf: Die Hifkorie 





Bu. 





*) Neifebriefe aus Belgien „S. 289 fo. 
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wid. Das Element derfelben muß im Drama vormals 
ten wie im Epos; . denn wie ein tief liegendes inneres 
Bedlefniß, große Begebenheiten in einem würdigen Spie⸗ 
gel zu erblicken, aufseine® frühen Culturſtufe zum epifchen 
Gedicht führte, fo auf einer fpätern ein ähnliches Be⸗ 
duͤrfniß zur deamatifchen. Dort verwandelte ſich die Ger 
fchichte auf dem poetifchen Gebiete in Epos, hier in 
Drama. Und wie der Sim, der ſich der Vergangenheit 
des Heroenzeitalters, der mythiſchen Periode zumanbte, 
zwar nicht mehr mit der alten „Kraft wirkte, aber doc) 
noch immer lebendig war, fi die Tra goͤdie Boden 
und Stoff am —— im berfelben Periode. Nur 
bei Begebenheiten‘ fo aler Art, daß die Verwickelun⸗ 


gen, welche ihren ge der poöfaifchein Gefechte ge 










furiden hatten, fi) von den großen ı Umtiffen leicht ab: 
loͤſen ließen, konnte die trag he Did yeu ung auch die Gegen: 
wart darſtellen, wie Aeſchſſus in Den Perfern. Oder es 
wurden gerade dieſe Verwickelungen, an denen die Gegen⸗ 
wart ſich abmüht, allein hervorgehoben und in poetifcher 
Weife auf ihren Urfprung, auf ‘die mangelhafte, belachens⸗ 
werthe Seite bes menſchlichen Dafeins zuruͤckgefuͤhrt. Sie 
fielen daher der komiſchen Dichtung zu, die alfo auch in 
ihrer Art auf hiſtoriſchem Boden fiht. . 

Andererfeits wurde auch wieder bie Geſchichtſchreibung 
weſentlich von der dramatifchen Poefle beruͤhrt, und erft 
von biefem Standpunkte aus Idßt ſich die Charakteriſtik 
des Thucydides vervolfländigen. Denn aud in feinem 
Merke ift der dramatifche Geift, der bie. Poeſie umgeftal- 
tete, lebendig, mag nun bie in ber Zeit liegende Richtung 
auf dem verwandten Felde Aehnliches hervorgetrieben 
"haben, ober mochte der Eindrud der großartigen Dich⸗ 
1 4 * * 
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tungen, die ber Jugend des Gefchichefchreibers bie win: 
digfte Geiſtesnahrung boten, mächtig genug gewefen fein, 
in. die Farbe und Haltung ſeines Werkes zu dringen. 
War doc die Zeit mit der dramatiſchen Auffaffungsteife 
und Form ſo erfuͤllt, dag fie zur philoſophiſchen Darftel- 
lung den Weg fand; wie Hätte bie Gefchichte fich ihrem 
Einfluffe entziehen mögen! Es lebt aber das dramatifche 
Element im Thucydides innerlich in der großen Objecti⸗ 
vität des Werkes, vermöge welcher ber Autor fich faſt 
ganz zurüdzieht, und dem Lefer die handelnden Perfonen 
und flreitenden Parteien fethſt vorfuͤhrt; in der Form in 
den Reden, welche vermoͤge dieſer Betrachtung wol eine 
tiefere Bedeutung gewinnen, als man ihnen gewoͤhnlich 
giebt. Die Unterredung zwiſchen den atheniſchen Abgeord⸗ 
neten und den Meliern im fünften Buche iſt eine ganz 
dramatifche Scene, Mag der Gefchichtichreiber Ti in den 
mitgetheilten Neben auch noch fo fehr an die Nachrichten 
über den: Inhalt der wirklich gehaltenen angefchloffen 
haben; er Eonnte nicht umhin ihnen. aus feinem eignen 
Geifte Zuſammenhang, Rundung, Farbe und gorm 
zu geben. 

So iſt alſo die Geſchichtſchreibung 'bei ben Griechen 
nicht bloß aus der Poeſie hervorgegangen, ſondern auch, 
ſo lange ſie noch reifte und wuchs, unter dem Einfluſſe 
der Entwickelung und des Stufenganges derſelben ge⸗ 
blieben. 


Die ſpaͤteren Griechen. 


Auch das hat Thucydides mit der Bluͤthe des Dra⸗ 
mas gemein, daß eine Gefchichte feiner Art und Kunft 
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nur entſtehen konnte an der Graͤnze, wo das Vorwalten 
des Inſtincts und ber Contemplation in das Vorwalten 
dee Meflerion übergeht. Nah feinen Beiten fehle diefe 
Duchbringung, bie biftorifche Kunft wird mehr gefucht, 
als daß fie ein Product des bie Sefchichte in feiner Weiſe 
auffaffender und barftellenden Zeitgeiſtes wäre. Wahrhaft 
große Seifter find immer beibes: beſondere Geſchenke der 
günftigen Gottheit und Gipfelpunkte der in der Zeit ver 
beeiteten und herefhenden Ideen; in ben Perioden ber 
Reflexion, bed Sinkens, tritt das leptere Element zurüd, ' 
die Individuen trennen fih von ihrer Zeit und fchlagen 
befondere Wege ein. We fehen daher fchon bei den 
Griechen fortan bie Gefchichtfchreiber ihre Zeitalter weit 
weniger als früher repräfentiren, und bei den andern 
Völkern prägt fich auch die Nationalität in ihnen weniger 
fharf auß, weil jede höhere hifforiograpbifche Thaͤtigkeit 
unmittelbar ober mittelbar, bewußt oder unbewußt, von 
den Griechen abhängt. So hört. denn mit dem Thucy⸗ 
dibes die Bezeichnung ber Epochen ber Gefchichtfchreibung 
anf, zufammenzufaßen mit der Schiiberung ihrer erſten 
Meifter; daher darf auch dieſer Verſuch Über jene nun - 
kuͤrzer werden und den angekündigten Charakter der Skizze 
teogen, ber den er bis jest, um das Princip, von dem 
er ausgeht, zu begründen, hinausgesangen ifl. 

In den Perioden ſinkender Nationalkraft zeigt fich 
das Talent nicht nur herabgeflimmt, ſondern auch mit 
ſich felbft emtzweic; ber Wen, den es zu verfolgen hat, 
fleht ihm nicht mehr mit unzmwelfelhafter Gewißheit wor 
Augen. Die Reflexion fpaltet die großartige Einheit von 
Stoff, Gedanken, Zweck, Darſtellung in verfchiedene Rich⸗ 
tungen. Died if der Geift, unter deſſen Einflüffen 
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Zenophon zum Gefchichtfchreiber wurde. Als praktifcher 
Philoſoph will er das Staatsleben und deffen Entwicke⸗ 
lung nicht von der im Volke gegebenen. hiftorifchen Baſis, 
fondern von Theorien und Idealen abhängig machen, 
ein Beſtreben, welches ber unbefangenen Auffaffung ge 
ſchichtlicher Verhaͤltniffe nicht förderlich aͤſt, den Blick für fie 
vielmehr abftunipf. Darum gehen auch die politifche 
Lehre und die hiftorifche Compofitien, bie im Thucydides 
ein Ganzes bilden, bei ihm getrennt aus einander. Denn 
einen fo reichen Stoff die’ Beit, die er. gefchichtlich. be 
Bandelte, für Staatslehren auch darbot, er wußte ihn für 
diefen Zweck nicht zu gebrauchen, er beburfte eines Ideals 
und fehrieb die Gyropädie, die man mit Unrecht einen 
hiftortfchen Roman genannt hat, ba. bie Erbichtung und 
Ausſchmuͤckung nicht zu Sunften bes poetifchen, fondern 
bes didaktiſchen Elementes gefchehen if. Schon daraus 
erklaͤrt fih das Dünne, oft Dürftige in’ den hellenifchen 
Geſchichten, dann aus ber — um mid; gelinde auszudruͤcken — 
derſchobenen Stellung FZenophons zu feiner Baterftabt. 
So verberblic wirkte die ungluͤckliche Parteiung der Zeit 
auf die Gefchichtfehreibung, die fie in Zweifel, Schwanken, 
‚Halbheiten brachte, wie den Staat ſelbſt. Wie ungleich 
vorsüglicher ift Xenophon dba, wo das politifhe Intereſſe 
in den Hintergrund tritt, in der Beſchreibung des Feld⸗ 
zugs, der Griechen aus Barbarenhänden rettete! Hier hat 
er fih als Menſch wie als Autor ein fehönes Denkmal 
gefegt, obſchon bie Gattung der hiftorifchen Memoiren, 
dis er hier gruͤndete, fich für die moberne Zeit doch meit 
mehr eignet, als für die antike, wo fie auch zu ben Er- 
fcheinungen des ſich trennenden und fpaltenden Xebens- 
ganzen gerechnet werben muß. Ueberhaupt war e®. eine 


⸗ 


und ihr Berhaͤltniß zur Poeſie. , 325 


Zeit des erflen Hervortretens von Keimen und Geflalten, 
die auf bie Zukunft hindentsten, wo fie mit ihrer weitern 
Enffaltung und Entwidelung auch erſt ihr⸗ Rechtfertigung 
erhalten: konnten. 

Be aller anmuthigen Einfachheit und Natuͤrlichkeit 
der „Sprache fehle „der xenophontiſchen Darftellung ber 
volle Eräftige Bruſtton, dee aus einer andern Betrach⸗ 
tungsart und einer andern Perfönlichkeit des Schreibenben 
hätte flammen mäffen, womit zugleich das poetifche Ele 
ment zurhdigebrängt war, und von ben Lefern nicht an- 
dere als ſchmerzlich vermißt werben Eonnte Wie nun 
ber oberfläcylicher gewordene Sinn ſtumpf iſt für: die Un⸗ 
terfcheidtumg des „Inneren und Aeufßeren, glaubte die Hiſto⸗ 
riogtaphie hie Kraft und den Schwung, bie ihr abhanden 
gelommen, wieder finden zu Eönnen in der damals mit 
fo . großer Vorliebe betriebenen Rhetorik, wo Stil und 
Geſchmack in Gewandung und Faltenwurf erfegen follten, 
was den Formen der nackten Glieder an Großheit, Frei⸗ 
heit und Friſche⸗ fehlte. Die Rhetotik bedurfte, um einen 
würdigen Stoff zu gewinnen, der Gefihichte ebenfo, tie 
diefe jener; die meiften Schüler des Iſokrates waren Ge⸗ 
ſchichtſchreiber *). Die wenigen erhaltenen Sragmente und 
die Urtheile der Alten reichen nicht bin, ums von dee Art 
und Kunſt diefer Autoren eine vollftändige Vorſtellung zu 
geben; das aber koͤnnen wir im Allgemeinen - ausfagen, 
daß fie in dem Gewählten des Ausdrucks und bee Sprache, 
in dem mit Studium und Abficht angebrachten und ver: 
teilten, zuweilen jedoch ſchon an das Ueberladene hd 





). Ruhnken, Bist. crit. orat. gr. p. LXXID. 
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Schwuͤlſtige ſtreifanden, Redeſchmuck dab Kuͤmſtleriſche ber 
Geſchichte geſucht haben muͤſſen. Aber in der beginnen⸗ 
den Manier kann außer dem Verfuͤhreriſchen auch noch 
etwas Großes liegen, und vielleicht wuͤrden wirmehr als 
in den Fragmenten davon ſpuͤren, wenn uns ein ganzes 
Buch des Theopampus uͤbrig geblieben waͤre, der an 
Kraft feinen Meiſter übertroffen hat. Der uͤberſchweng⸗ 
fiche Reichthum dieſes Geſchichtſchreibers am Abſchweifumgen 
und Epiſoden kann in feinem Stoffe und feiner Behand- 
lungsweiſe die Erklärung und Rechtfertigung nicht finden, 
‘ die dem Herodot zu gute kommen; es zeigt biefer Reich⸗ 
thum vielmehr deutlich den Rhetor und. Sophiften, der 
vor Allen liebt fich über anziehende Seggnflände mannig- 
facher Art vernehmen zu laſſen, ohne Rüdficht auf bie 
Sefege ber Hiftorifchen Anordnung und Einheit. Aber 
diefer Sinn war wol damals überhaupt ſchon ziemlich) 
verfchwunden. Auch bat es Iheopempus, um bie Leer 
anzuziehen und zu ergögen, nicht verſchmaͤht, viele my⸗ 
thifche und fabelhafte Erzählungen. einzuftechten, die er 
ohne Imeifel, um der Kritik nicht zu verfallen, viel ent 
fchtedener wie Herodot als folche angegeben haben wird, 
wodurch fie denn aber wur um fo einleuchtender als 
. müßiged und ungebörige® Beiwerk erſcheinen mußten. 
So zeigte fi) denn: in bem won ihm angefchlagenen, un- 
fireitig viel nackgenhmten Tone bie beftummeefte Abweichung 
von den Grundſaͤtzen und der Art des Thucydides. 
Dagegen fuchte fein Beitgenofe und Mitſchuͤler 
Ephorns eine Verbindung des mythiſchen Sagenftoffes mit 
der Gefchichte, aber auf bie willkuͤrlichſte Weife, indem er 
ndmlih, wie Otfried Müller fagt: „mit der Verkennung 
des Sagencharakters überall hiſtoriſchen Zufammenhang 
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bineinzwängte und dann bie Lüden der Tradition durch 
Raiſonnement zu erſetzen firebte” So iſt er das Haupt 
einer Schule geworben, Die es verfchuldet, daß Diejenigen, 
die ihree Willkür entgegenfireben, von Dielen am meiften 
der Willkuͤr angeklagt werben. 

Luft an Prunk, an ſchoͤnem kunſtvollen Redeerguß, 
Gewalt über die Sprache, Schauſtellung einer gewiß oft 
fehe bedeutenden Virtuoſitaͤt in einzelnen ‚Schilderungen, 
ohne daß fich das Eingelne zu einem Eimfllerifchen Sangen 
undete, wird im Alfgemeinen ber Charakter der Geſchicht⸗ 
fheeibung "zur Zeit Alexanders geweſen und ziemlich weit 
über die Diabochenzeit hinab geblieben fein, mit einem 
nach der verſchiedenen fittlichen Geßnnung ber Schrift: 
ſtoller ſehr verfchiebenem Maße von Treue und Wahrheit. 

Segen diefe herrſchende Richtung erhob fich num ber 
Schriftfieler, über den es uns nach langer Zeit wieber 
vergönnt ift, ein felbfländiges Urtheil zu fällen, Polybius. 
Es darf nice Wunder nehmen, dag er faft alle Geſchicht⸗ 
fhreiber, die er anführt, bekämpft, da er den Bufland 
der Siftoriogeaphie in feiner Beit als einen krankhaften, 
ducch falfche Rhetorik Außerlich uͤbertuͤnchten, innerlich aber 
von ſophiſtiſcher Lüge angefreffenen betrachtet, und gern 
die Gelegenheit ergreift, die ganz. entgegeugefrsten Grund⸗ 
füge und die Methode, denen er "folgt, ins Licht zu 
fegen. Wie Thucydides auf Wahrheit dringt gegen Die, 
weiche leichtgläubig Sagen fir Gefthichte nehmen, fo Po: 
lybius gegen Die, welche fie aus Gleichguͤltigkeit ober Parteilich⸗ 
feit vernachläffigen, ober der Wirkung, die fie beabfichtigen, 
aufopfern. Am merkwuͤrdigſten ift: hier eine Stelle *), 





”, IH, 56. 
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wo er dem Phylarchus vorwirft, er habe es im feiner 
Geſchichte darauf angelegt, durch pathetifche Schilderungen 
von Saummerfenen, Theänen und Klagen, die Lefer zu 
rühren und zum Mitleid zu bewegen. Phylarchus, meint 
er, fei bier in das Gebiet ber Tragödie übergegangen, 
und fegt.bei diefer Gelegenheit bie Zwecke der Tragoͤdie 
and ‘der Geſchichte einander fo entgegen, daß jene ben 
Hörer für: die ‚Gegenwart erfhättern und auf fein Ge 
muͤth wirken, biefe ben Wobegierigen für alle Zukunft 
unterrichten und Überzeugen, jene vermittelft des Weber: 
rebenden und Einnehmenden, diefe durch die Wahrheit 
wirken wolle. Man hört hier jenen Gag des Ariftoteles 
durchklingen, auf ben Polybius durch mannigfache Er⸗ 
fahrungen von dem falfchen und verberblichen Webergreifen 
dev Geſchichte auf das Gebiet. der, rhetorifch wirkenden 
Poefie wohl mit mehrerem Rechte kommen konnte, als 
der Stagirit felbft; nichts defto weniger verfannte auch er, 
daß das Wahre, in großartiger Einfachheit hingeſtellt, nicht 
minder. erfchütten und. das. Gemüth in Anſpruch neh: 
men wird, als das Wahrfcheinliche, welches der Dichter 
fucht und’ bildet, wenn der Geſchichtſchreiber dieſer Negion 
des menfchlichen Dafems und . feiner Schickſale nicht etwa 
. mit Abſicht aus. dem Wege geht. Dies ift aber. eben bie 
Vorſtellung des Polybius, daß fie gar nicht in den Be 
reich des reinen Geſchichtſchreibers ‚gehöre. Die großartige 
Idee der Wahrheit, die beim Thucydides in ihrer Rein: 
heit auftritt, war bei ihm. zu einem erflarrten und ein- 
feitigen, daher nüchternen Begriffe geworben. Dahin 
führte ihn feine Weltbetrachtung, und auf diefe bie große, 
höchft imponirende Erfcheinung feiner Zeit, die Erringung 
der Meltherrfchaft duch Rom. Zu zeigen, wie biefes 
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wunderbare Ereigniß fich- zugetragen, welche Urfachen es 
herbeigeführt, ift, wie er felbft ſchon im Eingang fagt, 
der Hauptzweck feiner-Gefchichte, und am Schluffe weit 
er nochmals auf biefe Einfiht, als auf die fchönfte und 
nüglichfte Frucht feiner Mühe hin *). - Nun leitet er alle 
Erfolge Roms von feinen Staatseinrichtungen, die Güte 
der Berfaffungen und Sitten überall von der Weisheit 
der Gefeugeber, bie das Zweckmaͤßigſte anzuorbnen mußten, 
- bee. Den Einfluß natürlicher Urfachen leugnet er nicht, 
glaubt aber, daß ed nur Flug angewendeter Mittel beduͤrfe, 
um ihn zu überwinden und zu befeitigen **). Iſt num 
der berechnende Berftand zum oberften Princip der Welt: 
begebenheiten gemacht, fo darf, man diefen Berechnungen 
nur folgen, ums alle ihre Gründe zu enträthfein. Darum 
ſehen wir der Polybius fo fehr auf die Hervorhebung der 
urfachlihen Momente Kringen, deren Entwickelung er das 
vorzuͤglichſte Erforbernig der Sefchichtfchreibung nennt ***). 
"Dadurch wurde. er dee eigentliche Urheber der fogenannten 
pragmatifchen &efchichte, welche, fo wichtig und bebeutungs- 
reich das Element auch ift, das fie hervorhebt, doch der 
Tiefe tbie ber Unbefangenheit der gefchichtlichen Darftellung 
den empfindlichflen Abbruch thut, indem fie die Wirkungen 
des fort= oder zuruͤckſchreitenden Beitgeiftes, des Voͤlker⸗ 





*) Script. vet. nova coll, e Vatican, cod. Ed. Maio. 
T. IL p. 461. 

*«) Man ſehe 3. B. was er IV, 21. von dem natürlichen 
Charakter der Arkader und von’ der wirtung | der Muſi k auf 
ſie fagt. 

***) III, 82. 
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lebens, das Geheimnifvolle in den individuellen Rich⸗ 
tungen, alle in der Tiefe gährenden Kräfte ignoriet, ober 
in den Hintergrund ſchiebt. Soͤhnt Polybius felbft für 
diefe Einfeitigkeit aus durch feine Einfichten, feinen hellen 
Blick und fcharfen Verfland, die zuweilen -eine Ausficht 
auf Dinge gewähren, die außerhalb des Kreifed feiner bes 
wußten Abfichg liegen; fo tritt ſie in. manchem feiner 
Nachahmer ald eine unleidliche Zerſtoͤrerin aller Unmittel: 
barkeit, alles echten hifterifchen Geiſtes auf. - 

Ob Polybius eine eigentliche Schule geflifter, Tann 
wegen ber vorherifchenden Richtung auf das Mhetorifche 
billig bezweifelt werden, aber von großem Einflaß waren 
feine Lehre wie fein Beiſpiel, wie beſonders in neueren 
Sahrhunderten, bie ihn uͤbermaͤßig verehrten, fo auch ſchon 
im Alterchum. In den Forderungen, welche Citero in 
einer bekannten. Stelle *) an bie, volllommene Geſchicht⸗ 
fhreibung flellt, wird. bie Regel des Polybius fehr ent: 
fchiedben hervorgehoben. Und fo muß man fich die fol- 
gende griechiiche Geſchichtſchreibung als eine zwifchen bem 
thetorifchen und dem pragmatifchen Elemante bald ſchwan⸗ 
Eende, bald beide zu vereinen und zu verfchmelsen fire 
bende vorftellen, mit finfenber, doc, zuweilen durch be 
fondere einzelne Talente über ben umgebenden Strom des 
Verfalls hervorragender Kraft und Virtuoſitaͤt, leidlich 
zum Theil noch bis in die byzantinifche Zeit hinein. 

Mir Haben daher bier nur noch eines Geſchicht⸗ 
fchreibers befonders zu erwähnen, des Plutarch nämlich, 
weil er einen eignen Weg einfchlug, und vermöge def: 





*) De orator. II, 15. ——7 
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felben in der modernen Zeit einer der vielgeleſenſten und 
einflußreichften Schriftfleller des Alterthums geworden if. 
In der Schrift „Ob bie Athener durch Krieg gber buch 
MWeisheit berühmter gewefen”, wo er ber von Simonides 
herrührenden Vergleihung des Malerei und der Dichte. 
Eunft erwähnt, zieht er, gewiß nicht ohne eigen Seiten: 
bit auf Polybius und die durch ihn eingeſchlagene Rich⸗ 
tung, die Geſchichtſchreibung ausdrücklich zur Poefie, indem 
er aus ihr feine Beifpiele fhäpft und von ihr vor allem 
poetifche unb maleriſche Wirkungen fordert. Derjenige ſei 
dee befte Geſchichtſchreiber, deſſen Erzählung Gemuͤths⸗ 
bevegunsen und Pgefonen zur Anfchauung bringt wie ein . 
Gemälde. Thucpdides wenigfiens, fügt er hinzu, hat im- 
mer nach einer, Darftellung geſtrebt, welche den Hörer 
zum Zuſchauer macht und in dem Leſer die Leidenſchaf⸗ 
ten und Erfchütterungen hervorruft, die dee gegenwärtig - 
Gewefene empfand; worauf er Beifpiele aus dieſem 
Schriftſteller anfuͤhrt. Mit Eeiner geringeen Autorität 
fo als der eines folchen hiftorifchen Heros waffnet ſich 
Plutarch, um ber Geſchichte die poetifchen Beſtrebungen 
und Wirkungen zu vindiciren, welche bie Verſtandes⸗ 
und Nüglichkeitöforderung mächtig und mit Erfolg zurüd- 
gedrängt. hatte. 
Er felbft rang zwar nicht nach. der eigentlich hiſto⸗ 
riſchen Palme, aber in ſeine Biographien, in welchen er 
um ſo eher einen freiern Weg einſchlagen zu duͤrfen 
glauhte, zog er ein Element, welches wir von einer an⸗ 
dern Seite her ein dem Poeten und ſeinem Beduͤrfniß 
verwandtes nennen duͤrfen. Der Standpuntt nämlich, 
auf den fowohl die Betrachtung des tiefen Verfalls alles 
pofitifchen Leben® als feine eigne Richtung und Anficht 
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ihn flellten, orbnete die Verhaͤltniſſe der Mienfchen im 
Staaue ihrer fittlihen Beſchaffenheit unter, und beflimmte 
danach die Bebeutung und das Intereſſe der Geſchichte. 
Daher jene von ihm fo reichlich eingeftreuten Züge, welche 
"den Staatsmann und Haben nicht ald Glied, Leiter und 
Führer eine ſocialen Verbindung, fondern als Menfchen 
zeichnen. Die Poefie. aber, die ihn gleichfalls fo auffaßt 
und der anderen Beziehungen fih nur bedient, um dem 
Individuum .eine beftimmte, ſcharf begrenzte Geſtalt zu 
geben und den Einfluß des aͤußeren Verhaͤltniſſe auf das 
rein Menfchliche zu zeigen, findet in benfeiben Zügen ben 
ihr angemeffenen Stoff. Diefes inbwibuälle, perſoͤnliche 
Leben macht ſich zwar uͤberall geltend, aber in ben: Groß⸗ 
tbaten und ihren. Erfolgen wird es oft nicht entdedit und 
bemerkt, und Piutarch hat gewiß Recht, wenn er in ber 
Einleitung zum Alexander fagt, daB eine wenig bebeutende 
Handlung, eine Rede, ein Scherz von einem Charakter 
oft ein befferes Bild geben, als mörberifche Schlachten 
und -&täbdtebelagerungen. Aber mit dem ernſten und 
ſtrengen Antlige, wie fie dem Thueyhbides erfchien, auf: 
tretend, verfchmähte die Mufe der Gefchichte ſolche Cha- 
rakterzüge, ein mal weil fie eben die Wirkungen der Hand: 
lungen auf bie focialen Verhältniffe in den Mittelpuntt 
zu flellen gebot, dann weil die Wahrheit folcher einzelnen 
Sittenzüge und Reden fo ſchwer zu ermitteln iſt. Plutarch 
dagegen entfernte ſich von biefer Strenge theild in der beſtimm⸗ 
ton und. bewußten Abſicht, feinen auf das Sittliche ge 
richteten Zweck dadurch zu foͤrdern, theils unbewußt fort- 
geriſſen von demjenigen Intereſſe an dieſem Beſtandtheile 
der Geſchichte, welches man uns ein halb poetiſches zu 
nennen erlauben mag. Denn es liegt in dieſen Anekdoten, 
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feappanten Handlungen, novellenartigen Begebenheiten et⸗ 
mas fo allgemein Anfprechendes, ja 08 iſt ein fo weſenckiches 
Beduͤrfniß, ſich große Männer menſchlich dadurch näher 
m ruͤcken und begreiflich zu machen, daß die Kritik hier- 
nie einen vollftändigen Sieg davontragen, vielmehr das 
avige RechE diefer Erzählungen, auf das menſchliche Ge- 
mäth zu wirken, fich immer wieder geltend machen wird, 
Weniger weit Plutarch Überhaupt Charaktere treffend zu. 
zeichnen verftand, als weil er auch mit biefen Mitteln 
zeichnete, haben feine Biographien einen fo außerorbents 
ichen Beifall gefunden. Den Menfchen zu begreifen, wie 
fin Wollen, Streben, Handeln durch fo viele außer ihm 
fiegende Einflüffe dee Natur ‚amd, des Geiftes, durch fein 
Bolt, deffen Charakter und Entwwickelung, die herrſchende 
Richtung der Zeit, bedingt find, das ift die Sache eines 
ernſten -und möühevollen Studiums; ihm zu betrachten, 
wie er auf feiner Perfönlichkeit ruht, eine Erholung für 
Freiſtunden, welche ernſten und heitern Spielen bes 
Geiftes und den Gebilden. der Phantafie den willlommen- 
ſten Anknuͤpfungspunkt darbietet. 


"Die Römer. 


Von anderer Art als bei den Griechen” find bei die⸗ 
fm Volke die Anfänge der Gefchichte geweſen. Hier 
finden wir fehr fruͤh priefterliche Jahrbuͤcher, die wir uns 
als Außerft duͤrr und trocken vorzuftellen der Natar der 
Sache nach ein Recht hätten, wenn fie auch, nicht aus: 
druͤcklich ſo befchrieben twürben. Und gefegt auch, daß bie 
echten der alten Zeit im gallifchen Brande nicht unter- 
gegangen feien, man folglich an ihnen bis in die Periode 
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der Koͤnige hinein eine unveraͤchtliche Grundlage fuͤr eine 
chronologiſche Geſchichtsuͤberſicht gehabt habe; ein im Volke 
vorhandenes hiſtoriſches Beduͤrfniß lebendiger Art koͤnnen 
“fie nicht befriedigt haben. Vielmehr bezeugen Art und 
Inhalt der überlieferten Gefchichte ber erften Iahrhumderte, 
daß es neben ihnen Sagen und Erinnerungen poetifcher 
Färbung gegeben hat, unzweideutig; wenn ſchon ber Streit 
darüber, ob biefe Ueberlieferungen in Liedern, epifchen 
Gefängen mehr oder weniger ähnlich, erhalten morden 
find, oder nicht, ſchwerlich auf eine entſcheidende Weiſe 
zu fchlichten if. Ueberhaqupt bleibt, wohn man fich bei 
der Beantwortung dieſer Frage auch wenden möge, immer 
etwas Närhfelhaftes in Bezug auf die Urquellen der äl- 
‚ teen roͤmiſchen Geſchichte uͤbrig. Es kommt in den Nach⸗ 
richten über die Verfafſungsentwickelung vor dee gallifchen 
Zeeftsrtung Umſtaͤndliches vor, welches man: weder als 
unecht und erfonnen betrachten, noch füglich, fei ed als aus 
annaliflifchen Aufzeichnungen, oder aus Liedern, ober aus 
lobredneriſchen Familienberichten gefehöpft anfehen kann. 
Wie dem auch fei, DR Verbindung "eines annaliſtiſch⸗ 
profaifchen und eines fagenhaft-poetifchen Elements hat in 
Rom bei dem Eintritt der bifforifchen UWeberlieferung in 
bie Litteratur vorgewaltet; Form und Darftellung waren 
duͤrr und herbe, auch fr die Erzählung der Sagen kam 
Alles auf den Inhalt an, fo dag man bie Webereinflim- 
meng, welche Cicero zwiſchen biefen diteften Geſchicht⸗ 
fchreibern und den griechifchen Logographen findet, voll» 
kommen begreift. Dennoch hat allmähliche Entwickelung 
ans der einfachen Wortkargheit der alten Chronik an der 
Bildung der höhern römifchen Hiſtoriographie wenig An- 
theil gehabt, da -diefe aus griechiihen Muftern hervar- 


und ihr Berhältniß zur poeſie. 335 


gegangen ift, welche erſt Citeto's Zeitgenoffen mit einer 
Kraft zu affimilicen und mit einer Bterusofitdt fich anzu: 
eignen verflanden, von bir bie fruͤheren Gefchlechter bei 
aller Kenntnig jener Literatur noch weit entfernt geweſen 
waren. Das nationell Eigenthuͤmliche in Sinn, Auf 
faffungsmeife und Darſtellung, welches die roͤmiſchen Meifter 
in die griechiſchen Formen goſſen, wuͤrden fie ohne jene 
ungelenten Vorgänger wol ziemlich auf diefelbe Weife 
hineingebracyt haben, fo daß der Einfluß derfelben nur 
al8 ein untergeorbneter erſcheinen kanm. 

Daher findet, nachdem dieſe vollkommene Ausbildung 
der Rebe emmal eingetreten ift, innerhalb der Grenzen ber 
fi) uͤber anderthalb Jahrhundert erftreddenden Blüthen: 
periode der römifchen : Hiftoriographie feine Entwidelung 
und Anfeinanderfolge verſchiedener Stilarten und Tonwei⸗ 
fen. Statt; Alles haͤngt von der individuellen Stimmung 
des Schriftftellers, feiner perſoͤnlichen Richtung, feinem 
befondern Talente ab. Nur am Schluſſe der Periode läßt 
fi) im Tacitus die Zeit und ihr Einfluß ſpuͤren. Caͤ⸗ 
far und Saluft waren Zeitgenoffen, Livius fehon ein 
Juͤngling, als Jener farb, und wie verfchieden find fie 
doch! Naturgemäßer Entwidelung nah hätte Yivins dem 
Saltuft vorangehen muͤſſen. Diefer Leste ift, wie bie 
Alten fehon bemerkten, der roͤmiſche Thucydides, auch hat 
er fo ſehr geftrebt es zu fein, daß er bei aller’ fonfligen 
Vortrefflichkeit doch keineswegs bie Eigenthümlichkeit, in 
die Hiftoriographie gebracht hat, die man von dem Urheber 
ihrer claffifchen Vollendung unter den’ Römern erwarten 
ſollte. Es ift in der Haltung des Thumbides etwas an 
den römifchen Ernſt Streifendes; vielleicht ift Salluſt fei- 
nem Mufter näher gekommen, ald einer von den Griechen, 
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die ihn zum Vorbild. genommen; den Eindrud der Grof- 
heit. und der .erhaben ruhigen Seelenſtimmung, ber uns 
aus diefem entgegentritt, gewaͤhrt er freilich nicht. Caͤſar 
ift als Memoirenfchreiber bedeutender ald Renophon; in 
der außerorbentlichen, feiner Zeit fonft fern liegenden Ein- 
fachheit und Leichtigkeit der Sprache, ohne dabei irgend, 
fei es in das Nüchterne oder in das Geleckte zu verfallen, 
ein ungemeiner Kuͤnſtler. 

Den Livius hat Quintilian dem Herodot gegenuͤber⸗ 
geſtellt, ein Urtheil,- welches auf den erſten Blick wenig 
für ſich zu haben feheint: da der Grieche ung ig feinem 
Werke das einfachfte Abbild des Geſchehenen und Erkun⸗ 
beten. gibt, mit feinem anden Schmud,. als ber ſich 

auf das natürlichfte von felbft dazu findet; der Römer 
hingegen voll Studium, Abficht und feiner Berechnung 
dee Wirkung ift, beide daher die verſchiedenſten Epochen 
‚ber Abfpiegelung von Weltereigniffen in Schriftwerken res 
pröfentiven. Sehen wir aber hiervon ab, und auf die 
Stimmung bin, bie beide Scheiftftellee in dem 2efer er⸗ 
wecken, fo bleibt fo viel wahr, daß darin kein Römer 
dem Herodot fo nahe kommt als Livius. In Beiden 
naͤmlich treten die Beziehung der einzelnen Welt: und 
Lebensbilder auf das Ganze, der Ernſt, die Schwere des 
Gedankens zuruͤck gegen die Friſche, Lebendigkeit und An⸗ 
ntuth, Mit welchen jene einzelnen Bilder hervortreten. 
Die. Schilderungen des Livius loden mit einem unwider⸗ 
fiehlichen Zauber, das Prachwwolle, Volltoͤnende feiner 
Sprache ift mit kiner wunderbaren. Lieblichkeit verſchmol⸗ 
zen, fein Mund ift der füßefte, durdy den die Mufe der 
Geſchichte je gefprochen. Schön und richtig hat: Niebuhr 
ihn mit den Malern der venetianifchen Schule verglichen, 
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er hat ihren Glanz, ihre ſchwellende Fülle, ihre Weich: 
heitz auf gewiſſe Weife erinnert er aber auch an Correggio, 
da auch das Schmerzuolle, ja Duͤſtre durch das heitere 
Licht feiner Sarbengebung gemildert erfcheint. Rhetor ift 
Livius allerdings, infofern er den Schmud fucht und ihn 
reichlich anbringt, aber gendelt ift das chetorifche Element 
duch den großartigen Sinn des Autors und das Maß, 
weiches daB Gefuchte und Schwuͤlſtige fern hält; es iſt 
eine bewundernswürbige Linie, auf welcher er hier ſteht. 
Ueberhaupt haben ſich die Roͤmer durch groß und edel ges 
haltene Rhetorik ein unflerbliches Verdienſt um die Ges 
ſchichtſchreibung der folgenden Zeiten erworben. Innerlich res 
giert und geleitet aber iſt Livius von zwei anderen Ele 
menten. Zuerft von dem poetifhen. Mit Poefie ift fein 
MWerkin dem vben angegebenen Sinne ganz burchdrunken, 
und fo fehr ift ſeine Seele damit erfüllt, dag kritiſche 
Korfhung, welche die Bilder, die er vorführen mil, in ein 
ungeriffes Licht ruͤcken ober ganz auflöfen Eönnte, "wenig 
Raum darin finde Innere Beziehung und Bindung 
abge gewinnen bie Bilder und Geſtalten bucch. bad zweite 
Element, das Vaterlaͤndiſche, welches bei den Römern 
eine ganz .anbere Geltung gewinnen mußte, als je bei 
den Griechen flattfinden konnte. Diefe fahen ihre Nation 
faſt unaufhoͤrlich zerriffen und entzweit; jene dutch alle 
Kämpfe ihrer Stände und Parteim doch immer Bie Eins 
heit der großen Roma hindurchſtrahlen, die in der Ham 
‚ Thaft Über andere Nationen eine fo bedeutende Realitaͤt 
und Wirkfamkeit gewonnen hatte. Nicht alſo jenes groß: 
artige Schweben über dem Gegenftande, wie es ſich bei- 
Herobot und. Thucydides findet, darf man bei Lwius 
fuchen, vielmehr finden wir den Schriftſteller ganz hin 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IL. 15 
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gegeben jener Selbſtuͤberſchaͤzung, durch weiche ſich das 
roͤmiſche Bolt zur Unterbrüdung anderer berufen glaubte, 
einem Patriotismus voll Partellichkeit, die wir ihm aber 
feiner perfönlichen Stellung wegen leicht vergeben, da er 
ohne Selbſtſucht mit Begeifberung auf dem Altare des 
Voterlandes opfert. Darum wohnt diefer Begeifterung 
audgreine Kraft bei, die felbft in fpdten Zeiten und unter 
anderen Nationen wiederum Wärme erzeugt, und baram 
hat auch bei biefen die fo ſtark aufgetragene parteitfche 
Karbe des Livius feiner großen Popwarität Beinen Eintrag 
zu thun vermodht. 

Mehr als die Übrigen vömifchen Geſchichtſchreiber 
durch die Zeit, in ber er lebte, bedingt, ſteht Tacitus ba. 
Diefes Zeitalter, von eben fo vieler Ermattung als Suͤnde 
eben fo vieler Beigheit ald Graͤueln erfuͤllt, konnte von 
einem fühlenden und tiefen Geifte nicht ohne den Wiebe: 
than der Schmerzen, die ihm bie Verſenkung in baffelbe 
orregte, alfo nicht ohne eine ſtarke Färbung von Subjeeti⸗ 
vität und nicht ohne Pathos befchrieben werben. Der 
Zorn und das Mitgefühl, welche die Seele dieſes großen 
Geſchichtſchreibers ſtets bewegen, Iaffen in feinen Werken 
einen fentimentaln Ton durchklingen, dee dem Altertum 
fonft fremd ift, und der in dieſer einzig daſtehenden Ver: 
bindung mit großartiger Gemeſſenheit, Gedrungenheit, 
Gravitaͤt und inhaltſchwerſtem Wortausdruck feinen Werken 
den eigenthuͤmlichen Reiz und Zauber gibt, welche den 
denkenden Lefer in fo hohem Grabe an fie fefleln. Ob 
dem Geſchlechte, unter welchem Tacitus ſchrieb, Belehrung 
noch frommen wuͤrde, ſtand dahin; hervorgehen konnte 
ſie nur aus ſchwerer geiſtiger Zuͤchtigung, welche ohnehin 
als ein nothwendiger Act- der Gerechtigkeit erſchien. So 
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mußte füh dem Zaditus ganz von felbft die Vorſtellung 
von einer firafenden und rächenden Befugniß der Ges 
fhichte bilden; fie fißt zu Gericht und fpriche ihr unbe 
ftechliches Urtheil Im Namen der Zukunft, sine Idee, bie 
auch fehon in moberne Vorftellungsmeifen hinüberfpielt. 
So bilden dieſe beiden Zeitgenoffen, Plutarch und Tas 
eitus, bie legten unter ‘den Alten, welche bie Geſchicht⸗ 
fhreibung eigenthuͤmlich und unabhängig auffaßten, indem 
fit, jeber in befonberer, ja entgegengefebter Weiſe, von 
dem in der lebendigen Periode der antiken Welt herrfchen: 
ben Geifte abwichen, einen Uebergang zur mobernen, zu 
ihren Beftrebtingen, Vorſtellungen, Richtungen und Nei⸗ 
gungen. 


⸗ 


Das Mittelalter. 


Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung aber geſtaleeten 
ſich diefe ‚dee modernen Welt eigenthimlichen Ideen uud 
Richtungen am wenigſten zu befondern Formen. Iſt 
die neuere Zeit anf irgend einem Felde vom Alterthume 
abhängig und zugleich hinter ihm zurkdgeblieben, fo ift es 
auf dem hiftoriographifchen der Sat, in fofern nicht bloß 
von Gedanken, Einfichten, Kritik, umfaffenden Kenntnif: 
fen, fondern von. der Darſtellung in dem Geifte und der 
Form eines Kunſtwerks die Rebe iſt. Eine Charakteriſtik 
der Epochen der Hiſtoriographie, welche ſich vorzugsweiſe 
auf diefen Standpunkt flellt, kann daher mit dem Alter: 
thume fuͤglich abſchließen; das hier noch Folgende verzich⸗ 
tet auf jeden andern Anſpruch, als auf den, welchen 
einzelne Bemerkungen machen duͤrfen. Eine eigentliche 
Geſchichte der modernen Geſchichtſchreibung hat ein ganz 
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anbered Ziel zu verfolgen. Ste bifbet eine fchöne, aber, 
wenn fie mehr fein ſoll als eine durch tönende Phrafen bes 
deckte Zufammenfloppelung fremder Urtheile, ſehr ſchwie⸗ 
tige und muͤhevolle Aufgabe, deren befriebigender Löfung 
noch eine lange Reihe einzelner Forſchungen und Monogra= 
phien vorangehen muß. 

‚Die umgebenden, floffartigen Berhäftnife und ber 
in den Voͤlkern hexrſchende Sinn wirkten fchon im Be 
ginn der mittelalterlichen Gefchichtfchreibung auf ihre Form 
und Geftaltung weit weniger ein, als die letzten Erſchei⸗ 
nungen ber erlöfchenden antiken, wie ich neulid an eimem 
andern Orte näher zu erörtern Gelegenheit gehabt *). Sie 
wurde am meiften gepflegt auf romanifchem Boden, def: 
fen Cultur die abfterbende roͤmiſche iſt. Lange ehe bie 
Barbaren kamen und herrfhten, war fie barbarifch gewor⸗ 
den durch Ermattung bes Geiſtes und der Fähigkeit, buch 
duͤrre Trockenheit und Gefchmadtofigkeit. Von Menfchenal- 
tee zu Menſchenalter wird ber-Verfal größer und bekla⸗ 
genswerther, es wachſen Gleichguͤltigkeit fuͤr die Aufbewah⸗ 
rung des Geſchehenen, Unfähigkeit zu beobachten, das Be⸗ 
obachtete in Gedanken zuſammenzufaſſen, fuͤr die Gedanken 
Wort und Ausdruck zu finden. Im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert iſt die niedrigſte Stufe erreicht, die aͤrmlichen und 
verwirrten Nachrichten, welche Gleichzeitige über die Bege⸗ 
benheiten beffelben aufgefegt, gleihen ber Rede bed kin⸗ 
difch gewordenen, kaum mehr verftändlichen Greifes. 

As nun Einn für Bildung und Streben danach 
fid) wieder zu regen begammen, fehen wir zwar fchon unter 





*) Gregor von Tours und feine Zeit &. 448 fo. 
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ben Zeitgenoffen Karls des Großen auch die Gefchichtfchreis 
bung einige edlere Früchte tragen, aber tiefe Wurzeln zu 
fhlagen und ein rechtes Leben zu gewinnen, vermochte. 
fie nicht. 

Mol Eonnte das Mittelalter auf ben Gebieten ber 
Religion, der Philofophie, der Kunſt eigenthuͤmliche Bluͤ⸗ 
then treiben, Genien erzeugen, Birtuofitäten hervorrufen; 
denn hier genügt es, wenn der bevorzugte Geift in eine 
Richtung ganz verfenkt und von Begeiſterung für fie er- 
füne if. Aber um die Gefchichte mit Gluͤck zu bearbeiten, 
ift ein Einheitspunkt erforberlich, in dem fich die Beſtrebun⸗ 
gen verſchiedener Art vereinen und von dem Schriftfteller 
zufammenfaffen laffen, und biefer fehlte im Mittelalter, 
wenigftens im Bewußtſein der in feiner Mitte Lebenden. 
In der Zeitferne mag man feine verfchtebenen Töne ſich 
zu einem Accord verſchmelzen, feine Diffonanzen ſich in 
Confonanzen auflöfen hören, die Mitiebenden Eonnten, um 
im Gteichniß zu bleiben, nur dem Fortgange der einzelnen 
Stimmen folgen. 

Mährend im Altertum das Leben im Staate und- 
der Göttereultus in ber engften Verbindung flanden, for- 
derte im Mittefalter die ſich der Religion hingebende Rich⸗ 
tung mehr ein Abmenden von bem Staate unb feinen 
Sntereffen als Theilnahme an ihnen. Die ſocialen Vers 
haͤltniſſe der Kirche traten den politifchen feinblich ents 
gegen; auch bie edelſten Gemtther konnten Verföhnung 
zwiſchen beiden nicht finden. Und innerhalb des Staats⸗ 
lebend trat: ber tief wurzelnde Dang, die Eleineren und 
engeren Kreife der Provinz, der Stadt, der Corporation 
mit Vorliebe zu umfaflen und ihnen bie beiten Kräfte zu- 
zuwenden, einem großartigen Intereſſe für das Ganze, für 
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das Reich hemmend in den Weg. Gier gab es nicht nur, 
wie in der alten Welt, Parteien, die auf demſelben Boden 
ftehend und nach demielben Ziele firebend, miteinander 
rangen, fondern man befand fi von vorn herein auf 
ganz anderen Gebieten, 309 von ben Höhepunften, auf 
die man fich geſtellt, ganz andere Kreife um fih. Wie 
hätte man da zu einen: hiftorifchen Grundton kommen 
Eönnen! In den. Zeiten vorberrfchender Reflerion kann 
der nach. Einheit ſtrebende Verſtand das fich in der Wirk: 
lichkeit Spaltende für die Darflelung zu einem Ganzen 
vereinen; den Perioden der Gontemplation müßte es ſich 
fhon von felbft ald eim folches darbieten, um in der 
Schildetung ein Abbild zu erhalten. - . 

Auf die Geftaltung der Form und Darſtellungsweiſe 
mußte ein anberer Zwieſpalt noch hemmender wirken. Der 
Einfluß der antiten Eultur hat auf bie moderne höchft er- 
fprießlich und befruchtend gewirkt, ihr Elemente. zugeführt, 
die fie aus ſich felbft nie erzeugt haben würde; aber bie 
naturgemäße Entwidelung der ihr eigenthuͤmlich und ur: 
fprünglich zugehörenden hat fie verhindert. Der Kampf 
und das Schwanken, melche dadurch entflanden, zeigten 
fi) befonders auf dem Gebiete der Gofchichte nachtheilig. 
Neben der annaliflifhen Thaͤtigkeit der gelehrten Geiftlichen 
in ber gelehrten Sprache erhielt ſich im Wolfe dad Ans 
denken an hervorfirahlende Begebenheiten in fagenhafter 
Weiſe, und fand als epifche Poeſie Form und Darftellung, 
aber nicht fo burchgreifend und mit fo allgemeiner Theils 
nahme wie bei den Griechen, weil bei einem großen Theile 
gerade der Gebilbeten das poetifch-hiftorifche Intereffe durch 
jene profaifche Bearbeitung geſchwaͤcht oder abforbirt war. 
Zwei Richtungen und Formen, jede einer ganz andern Ent: 
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wickelung angehöxend, durchkreuzten ſich und thaten ihrem 
Gedeihen gegenfeitig Eintrag. Darum konnte aus diefer 
Doefie, fo großartig fie auch war, Beine profaifche Ge⸗ 
fchichte wie bei den Griechen fi) entwideln; es ſtand diefe 
vielmehr auf einer Grundlage, die bei den romanifchen wie 
bei den reingermanifchen Voͤlkern Feine nationale war. 
Da num aud der Anbau biefer Hiftoriograpbie zu kaͤm⸗ 
pfen hatte mit ber Beſchraͤnktheit des Geſichtskreiſes der 
Schreibenden, ber infeitigkeit . ihres Standpunkts und 
ihrer Bildung, ihrer Unkenntniß und Gefchmadiofigkeit, 
ihrer Unfähigkeit, ein Organ zu handhaben, welches zu 
ducchbringen und fich anzueignen, es der Zeit an Sinn 
und Gewandtheit fehlte; fo mußte felbft das Beſſere, was 
bier geleiftet wurde, zu einem matten Nachhalf der. Alten 
werden: unb wenn fich auch einige wenige Scheiftftellee, 
wie etwa Hugo Falcandus und Saxo Grammaticus, Aber 
diofes Maß erhoben, fo blieben fie doch auch von einer, 
der veränderten Sinnesart und ben veränderten geiflio 
gen Bedürfniffen irgend entfprechenden eigenehämlichen 
Entwidelung der Form weit entfernt. Weber die Zeit, bie 
der ihrigen vorangeht, begnügen fich biefe Schriftſteller 
größtentheits ihre Vorgaͤnger auszufchreiben ober in Aus⸗ 
zuͤge zu bringen, und da fie. zu diefem Behufe meiftens 
von ihrer eigenen Erinnerung aufſteigend bis in die Zei: 
ten der untergehenden antiten Welt zuruͤck einen gleich⸗ 
zeitigen Chronifien an den andern reihen können, fo ſte⸗ 
ben fie auf einer Grundlage wahrer, von Entfielungen 
und trabitionelen Umgeflaltungen freien Gefchichte, weiche 
das geringe Maß von Eritifhem Gefühl, das fie befaßen, 
ihnen nicht gewährte haben wuͤrde. Diejenigen, meldye 
keine folche Vorgänger hatten, weil fie auf Zeiten zurüd- 
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gingen, two die Schidfale der germaniſchen Stämme noch 
von keinem Mitlebenden aufgezeichnet waren, ſchoͤpften, 
wie Paulus Diaconus und Saxo Grammaticus, aus 
Volksſagen und Kiedern, und webten fo ihren Werken 
einen reichhaltigen logographifchen Beſtandtheil ein, poe⸗ 
tifcher als er fi) ohne Zweifel bei den griechiſchen Loge: 
:geaphen fand, weil fie nicht wie diefe darauf ausgingen, 
ftatt des ganzen Reichthums ber Sage trodine Auszüge zu 
überliefern. 

Naiverät und Unbefangenheit der Auffaffung wirb 
man von bee Gefchichtfchreibung des Mittelalters am ers 
fien erwarten, aber diefe Eigenfchaften wurben eben durch 
das fremde Organ, deſſen man fich bediente, getrübt, und 
obſchon die Meiften durch bie Barbarei bes Lateins, das 
fie fchrieben, gegen bie fremde Vorflellungsweife mehr ges 
fihert waren, als fie es bei einem Eingehen auf feine 
echte Eigenthuͤmlichkeit geblieben wären; fo mußte doch 
die Unmittelbarkeit des Ausdruds, welche die vaterländifche 
Sprache gewährt, verloren gehen. Als aber das fich über 
immer weitere Kreife verbreitenbe Intereffe für Cultur die 
Ausbildung dee NWulgarfprachen für die Profa berbeiführte, 
hatte fogleih, ja faft vor allen anderen Gebieten, die Ges 
fhichte ihren Antheil daran. So findet ſich denn wie bei 
Snorro Sturlefon, fo bei Villehardouin, Joinville, Zroifs 
fart, Villani; Muntaner und Anderen die dort vermißte 
Unmittelbarkeit und Naivetät des Sinnes und der Bes 
handlung in größerem ober geringerem Grabe, oft mit 
einer- Tüchtigkeit und Friſche, die für ben Lefer eben fo 
anziehenb und wohlthuand, als füc hen Forſcher frucht⸗ 
bringend find. Den Herodot aber, mit dem fie ſonſt nad) 
. dee Anſchauungs⸗ und Behanblungsweife auf einer Linie 
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ftehen würden, erreicht doch keiner dieſer Schriftfteller. 
Dazu fehlt ihnen die Rundung, das Weiche, ber Far: 
benglanz, welche bei diefem unvergleichlichen. Geſchichtſchrei⸗ 
ber mit der alterthümlichen Einfachheit wunderbar ver: 
fhmolzen find. Bon ihnen flehen den Latein Schreibenden 
fo wie dem Charakter ber antiten Gefchichtfchreibung am 
nächften die Italiener, da deren Profa ſich fo entſchieden 
unter bem Einfluffe der roͤmiſchen Sprache und ihrer 
ÖStructuren ‚bildete, und das Land voll von Erinnerungen 
an die alte Weit: und ihre Herrlichkeit war; wie denn Gio⸗ 
vanni Villani von fi ſelbſt erzählt, def ihn der An 
bi ber Stadt Rom, als er fie bei dem Jubiläum 
des Jahres 1300 befuchte, und der Gedanke an bie 
Meifter, die ihre Großthaten verewigt, zu dem Entfchluffe 
gebracht haben, in dem Stil und nach dem Mufter jener 
Autoren die Begebenheiten feiner Vaterſtadt ber Nachwelt 
zu uͤberliefern. 

So wenig ließ der Einfluß der- alten Melt, das Ges 
fühl, daß’ in der Großheit und Meifterfchaft. ihrer Kornen 
eine ewige ‚Schönheit liege, die moderne Welt los. Und 
wie viel flärker wurde dies Gefühl noch, als es fich feines 
Grundes klarer bewußt wurde, “ald.der mächtig gewordene 
Trieb, in die Tiefen ber- Alten zu. dringen, den ‚Sinn 
für thre Formen auffchteg und ihre vechted Verſtaͤndniß her: 
beifüͤhrte; und heibes, Trieb und Einfiche, die Faͤhigkeit 
hervorrief, ſich ber Att und Kunſt der roͤmiſchen Bluͤthe⸗ 
zeit mit einer Virtuoſitaͤt und einem Geſchmacke zu bedie⸗ 
nen, als ſeien jene Formen zu neuem Leben aus ihren 
Graͤbern hervorgeſtiegen! 

15 R * 
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Die claſſiſche Schule der Modernen. 


Das. Ringen um die alte Redekunſt und ber Ge 
ſchmack vdafuͤr hatten in ihrer früheren Periode die Bil: 
dung ber neueren Sprachen, wenn auch frembartig und 
zum Theil im MWiderfpruch mit ihrem eigenthuͤmlichen 
Geiſt gefärbt, doch im Ganzen gefördert und gehoben ; in 
ber zweiten Periode war bdiefer Einfluß ein hemmender, 
da viele ber fähigften Geiſter der Ueberzeugung lebten, bie 
Redekunſt der Römer „Einne auch nur in ihrer Sprache, 
ald der ebleren, erhabneren, kraftvolleren erreicht werben. 
Ein Glaube, ber einzeln ſtehend freifich weder Beſtand 
hätte gewinnen, noch, Srüchte bringen koͤnnen, wenn nicht 
bie heim Uebergange aus dem Mittelalter in die neueve 
Zeit. herefchende Sinnesart und Anſchauungsweiſe über: 
baupt ſich zu der antiken zuchdigemandt und dadurch - eine 
Faͤrbung erhalten hätte, welche bie Schwierigkeit, fich in 
einer fremden. Sprache nicht etwa nur mit Geſchick aus 
zubrüden, fonbern die ganze Kraft und Fülle feiner Ges 
banken darin niederzulegen, fehr erleichtern mußte. Was 
innerlih jene Gedankenfärbung war, firlite ſich dußerlich 
dar als dad von einem -faft ausfchließlichen, begeiſterten 
Stubium der alten Meiſter unterflügte und gehobene Ta⸗ 
lent, ihren claffifchen Stit mit gluͤcklicher Leichtigkeit nach⸗ 
jwahmen, ein Umſtand, ben Diejenigen uͤberſehen, welche 
jegt von bemfelben Pfropfreis ‚noch immer disfelben Fruͤchte 
erwarten, obne zu bedenken, bag nun ein gung anderer 
Baum daſteht, auf den es gaſetzt werden muß. 

« Hatte nun ſchon im Mittelalter faſt Alles, was fich 
der höhern Gefchichtfchreibung mehr oder weniger näherte, 
fit) nad) der Sonne der Alten hingewendet, Einige mit 
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vollem Bersuftfen und nicht ahne eigne Kenntniß ber 
hochgepriefenen Meiſter, Andere, bie fie nur von fern her 
kannten und wie im Daͤmmerlichte erblickten, doch in ihre 
Bahnen gezogen; fo mußte der Einfluß jenes tiefen Ein⸗ 
dringend in das elnffifche Alterrhum, weiches man bie 
Miederherftelung der Litteratur genannt hat, auf bie Ge⸗ 
fchichtfehreibung «in um fo größerer und bedeutenderer 
fein. Neben jener Pflege, die fie in den Mutterſprachen 
fand, hatte die lateiniſche nicht aufgehört, als Organ fir 
fie zu dienen, im viergehnten Jahrhundert wird bie beffere 
Schreibart allgemeiner, im funfzehmten tritt fie in ihr 
volles Liche. Beginnend etwa mit dem Leonardus Aretinus 
und hinabſteigend bis ‘auf Grotius, findet ſich eine über 
alte Länder Europa's, welche bie litterariſchen Beſtrebagen 
theiften, verbreitete, hoͤchſt anfehnliche Reihe von Schrift: 
ſtellern, bie ihre in der Schule der beſten Alten gebtibete 
Redekunſt — wobei ſich nach inbivibuellee Neigung und 
Ueberzeugung der eine mehr an dieſes, ber andere an 
jenes Muſter anſchloß — und ihre Meiſterſchaft in ber Be⸗ 
handlung ber Iateinifhen Sprade an ber Gefchichte ed 
probten; nicht wenige mit entſchiedenem Gluͤck. Jovius, 
Foglieta, Johann Michael Brutus, Sepuloeda, Mariana, 
Oſorius, Belcarius, Thuanus, Sleidanus, BVuchananus 
und fo manche Andere, die bier genaunt werben koͤnnten, 
Männer, wenn auch an Gefinnung, Wahrheitsliebe, Treue 
und Parteiloſigkeit verfihieben, waren doc alle durch Geiſt 
und Geſchmack ausgezeichnet, wohl vertmut wit ben For: 
derungen, welche bie Alten an eine hiſtoriſche Gompofttion 
als an ein Kunfiwert machten, unb bemüht, fie nach 
dem Vorgang und Beiſpiel ihrer Meiſter durch Fluß und 
Leben der Darſtellung wie durch zweckmaͤßige Vertheilung 
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von Licht und Schatten zu befriedigen. -Dem Inhalte 
nach iſt wiffenfchaftliche Kritik nicht eben. ihre glänzende 
Seite. Die Philologen jener Jahrhunderte drangen durch 
gluͤcklichen Inſtinct in das Alterthum ein, ihr genialer 
Bud machte es ihnen Werftändlich; den Schriftftelfeen über 
bie Gefchichte der modernen Völker Hingegen fehlte der 
Sinn für das: Mittelalter, der nöthig Hi, es auslegen zu 
koͤnnen. Daher ihre Behandlung der früheren Jahrhun⸗ 
derte, wenn fie fie berühren, .das bei. weitem Schmächere 
in ihren Merken ift; bie. ihrer eignen. Zeit aber durch 
Scharfblick, Geift und Urtheil zu dem Beſten gehört, was 
auf diefem Felde überhaupt geleiftet if. Manche zeigen 
eine Unparteilichkeit, wie man fie von ber ‚durch fo heftigen 
Meinungstampf zerriffenen Zeit kaum erwarten follte. 
Mehr kann ihnen das Hineinfpielen- in einen Pragmatis⸗ 
muß. vorgeworfen werben, zu melchen fie und Spätere ſich 
durch die übermäßige Verehrung des Polybius und feines 
Principe verloden ließen. 

Bei allem dem aber kann ihre Epoche body nur als 
eine gluͤckliche Wieberbelebung der antiken Hifforiographie 
auf eimer gemwiffen mittleren Stufe ihrer Befchaffenheit, 
nicht als eine durch Eigenthümlichkeit des Geifles und der 
Form ausgezeichnete betrachtet werden. Um eine folche 
zu bilden, hätten diefe Männer fi) weit mehr im ben 
geifligen Mittelpunkt ihrer Zeit flellen und aus biefem 
heraus fchreiben müffen. Dazu fehlte ihnen aber noch 
weit mehr bie Orientirung, das Bewußtſein vonder Mög: 
lichkeit eines folchen Standpunkts, als die Fähigkeit, ihn 
aufgufinden, wenn die Entdeckungsreiſe dahin einmal un⸗ 
ternommen' worden wäre. Auch wurde eine vecht traue 
Abfpiegelung des geifligen Kane und Gentrums der Zeit 
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in dem Gefchichtfehreiber durch die einfeitege Begeifterung 
für das Altertum, durch ben, wenn auch mit noch fo 
vielem Geſchick gelegten und gefalteten, doch immer fremb- 
artigen Mantel, in den man ſich gehuͤllt hatte, gehindert 
Darum mußte biefe Hiftoriographte auch ber großen VBe⸗ 
fugniß entfagen, fi aus dem Volksleben zu erfrifchen 
und wiederum biefes zu beleben und zu heben. - Wirken 
Eonnte fie nur auf ben Kreis ber Eingemweihten, ihre 
Wurzeln nur fehlagen in den Boden .einer gelehrten 
Schulbildung, welche an Friſche und mächtiger -Schöpfungs: 
kraft die nationelle Entwidelung niemals erreicht. Und 
darum tritt. auch das poetifche Element bei diefen Autoren 
fo zuruͤck, weil e8, wie die echte Poefie ſeibſt, des Zu: 
ſammenhangs mit dem Volksleben nie entbehren Bann. 
Diefen Iufammenhang finden wie im Livius, daher bie 
zündende Kuaft, die ihm beimohnt, während alle ihm auch 
noch fo kuͤnſtlich nachgebildete »Rhetorit von dem Ber: 
ftehenden genoffen, ja bewundert werden kann, aber, weil 
fie von jener Wurzel losgeriſſen iſt nicht zu begeiſtern und 
fortzureißen vermag. 

Die in den Landesſprachen abgefaßten Gefchichts 
buͤcher ſtanden groͤßtentheils nur oben dadurch dem Volke 
näher, nicht durch Methode, Stib und Geiſt. Vielmehr 
floſſen dieſe aus jenem herrſchenden Geſchmacke ſo in fie 
uͤber, daß ſie oft nicht viel anders wie Ueberſetzungen oder 
Bearbeitungen lateiniſcher Originale klingen, wie Guiec⸗ 
ciardini, Paruta, Davila und viele andere Italiener. Wie 
aber ſtehen Mochiavelli und Sarpi ba? Sollten bie Werk 
diefer großen Geifter nicht Anfpruch darauf machen dür- 
fen, als eine durch einen befondern und neuen Charakter 
hervorſtrahlende Epoche ber Hiſtoriographie betrachtet zu 
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werben? Schwerlich auch fie, obſchon fie an Eigenthüm- 
fichkeit und Tiefe des Geiſtes Leicht alle Gefchichtöblicher 
igeed Jahrhunderts, in welcher Sprache fie auch geſchrie⸗ 
‘ben feien, übertreffen. Machiavelli bat feinen Standpunkt 
weit über Polybius genommen. und uͤberfluͤgelt ihn durch 
Kraft, Genialität, Klarheit, Durchſchauung der Verhält: 
niſſe bis im ihr inneres Mark hinein, aber antik dem 
Geiſte und Kerne nad) bleibe feine Geſchichtſchreihung, ba 
er weder ein anderes Biel als fie verfolgt, nämlich bas 
Heil der Menſchen vor allem Anden als von bem Maße 
chrer fid; in den Stantsverhäitniffen offenbarenden Weis 
heit abhängig darzuftellen, und dieſes, auf Leinen anderen 
Wegen zu erreichen firebt. Vom Thucydides, dem er 
fonft am meiſten zu vergleichen iſt, unterfcheibet er ſich 
durch größere Klarheit und Faßlichkeit; da ex weniger als 
diefer von Reſignation liber das Unvermeidüche erfuͤllt if, 
mehr noch gu ermuntern und neu. zu beieben hofft. Ver⸗ 
gleicht man bie eingeflveusen Reden mit benen biefes 
Meiſters, fo Tann man den Vorzug des Griechen, fich 
eimer Kunftform zu bedienen, die ihm aus dem Boden 
der Entwickelung feines Volkes entgegenmuchd, recht an: 
ſchaulich erfennen. Denn die griechifchen Reben find nur 
Steigerung und Ausbitdung ber wirklich vorhandenen und 
gebmuchten Weile, die florentinifchen hingegen Meiſter⸗ 
ſtaͤke echter Beredtſamkeit, aber nicht Nachbildungen einer 
fo vorhanden geweſenen, ſondern nah Form und Stlii 
frei gefchaffene. Las Sarpi betrifft, fo werde er. durch 
feinen Stoff freilih von der antiken Welt abgeführt; 
ensigermaßen Tomnet er ihrer Betrachtungeweife aber das 
durch wieder. nahe, daß er innechalb ber religioͤſen In⸗ 

tereſſen die focialen doch ganz befonbers in den Worber 
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grund ruͤckt. Fuͤr die Ferm ſich eine nee Bahn zu 
brechen, konnte er in feinem Geiſte kein Beduͤrfniß eme- 
pfinden. Die Großheit, Leidenſchaftsloſigkeit, Klarheit, 
Ruhe, die Einfachheit und Schmuckloſigkeit der Sprache, 
die wir-in feinem unvergleichlichen Werke finden, zeigen, 
dag er ſich die Auffaſſungs⸗ und Ahfpiegelungsart ber 
beften Alten auf das inmerlichfle zu eigen gemacht ‘hat. 
Merkwuͤrdig iſt es übrigens, daß hiefe beiden großen wicht⸗ 
proteſtantiſchen Gefchichtfchreiber, die von fehr verſchiedenen 
Stanbpuntten aus und auf ſehr verfchiebenen Gebieten 
die Entwidelung der focialen Verhaͤltniſſe als den Mittels 
punkt des gefchichtlichen Lebens bezeichnen, barin. überein: 
kommen, daß in ihren Darſtellungen ber roͤmiſche Hof 
als der Mittespunkt des antifacialen Elements erfcheint. 

Auch in den anderen Lanbeöfprachen fchriekgr die 
ausge zeichneteſten Hiſtoriker nach dem antiken Mufterkit, 
beib kunſtreicher, wie ber Holländer Hooft, bald. einfacher 
und dadurch mationalee und populdrer, wie ber Portu⸗ 
siefe Barros. Andere ſchlugen ‚zwar den chronikenartigen 
Volkston an, aber mit zu wenig Anmuth und Reiz, um 
dee cloſſiſchen Schule gegenüber Bedeutung gewinnen gu 
Wounıen. Ein Schriftfteller von Mark, Kraft und hiſto— 
riſcher Tiefe, der ſtatt nach antiker Wortpracht nach Hide ⸗ 
fir Simplicitaͤt und Naivetaͤt des Ausbruds und der. 
Sprache ringt, wie Comines, gehört zu ben größten 
Sctenheiten. 


Shatfpeare. 


‚Mitten unter allem biefen Ganze, dieſer veichen 
Fuͤlle der Siftoriographie ging ihr poetifches Element am 
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leerſten aus, weil ber einheimifche Volkston zu trocken, 
der vornehm claffifehe zu fremb und rhetoriſch prunkend 
war. Aber Hiſtorie und Poeſie ſind zu innig verwandt, 
als daß ſie in den Zeiten, wo die letztere ein echtes Leben 
hat, nicht nach Beruͤhrung ſtreben ſollten. Im Mittel⸗ 
alter hatte das epiſche Lied ganz naturgemäß hiſtoriſchen 
Gehalt; jegt, wo biefer ‚Glanz verblichen nme, gefchah 
wieberum, was einft in Athen, daß das Drama biefen 
Gehalt an. fi) zog, aber die Berührung mar inniger, weil 
eine großartige nationale. Hiftorie nicht daneben beftand, 
da8 Drama daher fich deſto entſchiedener an ihren Fine 
ſtellen konnte. 

Am’ feeieften, fünften und tiofften- bat ſich das mo⸗ 
derne Drama unter einer weſentlich germaniſchen Nation 
entwickelt, wo bie Poeſie als eine volksmaͤßige fich von 
bem. Einfluffe des Iatinifirend antiken Elements mit allen 
feinen verführerifchen Reizen am. unabhängigften erhalten 
konnte; :und zwar unter der germanlfchen, "welche von 
dem Realismus des romanifchen Weſens genug in fi 
geſogen hatte, um in dieſer großen Uebergangszeit ein 
ſchoͤnes Gleichgewicht von Streben und Befriedigung, 
Kampf und Ruhe, Ernft und Heiterkeit, ‚Grübeln und 
Genießen, Melancholie und Leichtfinn zu erzeugen. “Eng: 
land unter eimer angebeteten Königin, die feinen Kräften 
eine große Richtung gab, fühlte ſich ſtolz und ſtark, und 
regte mächtig die Schwingen zum hoͤchſten Ftuge. Der 
Proteftantismus, für den es Eämpfte, „war ſtark genug, 
die Geiſter von drüdenden Feſſeln zu entlebigen, aber noch 
war jene Geftalt deſſelben, welche ſich vom Leben und 
ſeiner Heiterkeit abwenden zu möäffen -glaubt und bie 
freien Spiele der Kunft töbtet, nicht zur Herrſchaft 
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gedangt. Es war eine Zeit Eurzer, aber deſto xeicherer 
Bluͤthe, die alle Bedingungen zum Nationaldrama im 
dem oben entwidelten Sinne in fi trug, und das Gluͤck 
wollte ihr fo wohl, daß «8 in ihr einen ber erften Genien 
aller Zeiten geboren werden ließ, der ſich diefer dramati⸗ 
ſchen Elemente mit dem erſtaunlichſten Erfolge zu be 
dienen wußte. 

Jedes . Schaufpiel iſt Ummandlung einer Erzählung, 
die urfprünglic als unter ihrer eignen Form vorhanden 
betrachtet werden muß. Es kann nicht anders fein, als 
daß das entfchiebene Bewußtfein. von biefer Ummanblumg, 
als eines beflimmten. Actes der fchaffenden. poetifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit, den bdramatifchen Dichtern ald ein hoͤchſt vortheil⸗ 
baftes erſcheint; fonft hätten die größten unter ihnen, 
benen doch Niemand ein reiches Maß von Erfindungs⸗ 
kraft und Phantafie wird abfprechen wollen, ſich nicht am 
meiften und liebften an vorhandene als Erzählung über 
lieferte Stoffe gehalten, da es auf den erften Blick ſchei⸗ 
nen follte, als ſtoͤrte diefe Ruͤckſicht die freie Verfolgung 
ihrer Zwecke. Unter den fämmtlichen Dramen Shaßfpenres 
find nur etwa drei, deren gegebener Stoff fid, nit nach⸗ 
weifen laͤßt. Nun laͤßt fich bei den Dichtern der anderen 
Nationen, auch bei den Spaniern, in bem Verhaͤltniß der 
bramatifchen Bearbeitung zu dem Stoff eben Sein Unterfchieb_ 
fpüren, wenn er erbichtet, ober wenn er biftorifch- ift, wol 
aber bei Shakfpeare. Die Erfindung des “erzählenden 
Dichters, die Novelle, die. im mpthifchen Lichte erfcheinende 
Geſchichte behandelt er mehr ober weniger frei; in ber 
Bildung der wahren Gefchichte zum Drama aber kinder 
er ſich moͤglichſt an die wahre Begebenheit. So poetiſch 
alſo erſcheint dem großen, die Tiefen des Lebens mehr 
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als je ein. Sterblicher in Poeſie überstagender Dichter die 
Gerichte, daß fie ihm, je wahrer fie iſt, je weniger 
feines Schmudes zu bedürfen feheint, und nur die Poaſie 
bäft ee für würdig, die Gefchichte zu behandeln, die ihre 
Zwede zu erreichen weiß, indem fie die Begebenheit nur 
abzufchreiben: fcheint. Wie die größten Hiſtoriker bes 
Alterthums die Adern ihrer Werke von poetifchen Säften 
ſchwellen liegen, ohne baß fie darum aufhoͤrten, Gefchichte 
zu. fein, fo find Shakſpeare's Schaufpiele voll von Ges 
fhichte, ohne weniger Poefie zw fein. Durch die Betrach⸗ 
tung und Vergleichung beider ergänzt. und befefligt fich 
erſt die Ueberzeugung non der innigen Verwandſchaft bei 
der Elemente. 

Sieht man in ben eigentlich hiſtoriſchen Stuͤcken 
Shakeſpeare's, den engliſchen und roͤmiſchen, von einigen 
komiſchen Gruppen .ab, welche dem tragifchen Ernſte als 
Gegenbild dienen ſollen, inſofern alſo auch die volle 
Wahrheit des Lebens ergaͤnzen; ſo kann man fragen: was 
in ihnen iſt nicht Geſchichte, was nicht Poefie? Die ver 
sinte Kraft beider prägt uns die Natur der im ihnen 
vorgeführten Perfonen und ihre Schidfale von Jugend 
auf fo tief und mächtig ein, daß, wenn bei abweichen: 
den Ueberlisferungen in ber englifchen Geſchichte die kri⸗ 
tifhe Forſchung ſich für eine andere als die vom Dichter 
angenommene erklärt hat, dennoch biefe in unferer Vor⸗ 
flelung bie Oberhand behält. Diefen Eindrud bekennt 
en. Mann, von fi, der die beten Kräfte feines Lebens 
an die-möglichft ſcharfe Ehuaaans hiſtoriſcher Wahrheit 
geſetzt hat *). 
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Die Willkuͤr in der Behandlung hiſtoriſcher Stoffe 
für das Drama taͤuſcht ſich, wenn fie glaubt, dadurch 
ihre Idee klarer und anſchaulicher zu machen; gerade 
durch feine große Treue iſt Shakfpeare bier ' unendlich 
weiter gekommen, als fies ja er hat dadurch, daß er ſichs 
zum Ziel geſetzt, diefe Idee vermöge ihrer wirklichen Er: 
ſcheinung zur Anfhauung zu bringen, Aufgaben gelöft, 
die zu ben tiefſten der Hiſtorie in- ihrer eignen Geſtalt ges 
hören, und deren Löfung nie auf beftiedigendere Weiſe 
gelungen iſt. Denn es hat ihn dieſer Weg in das innerfte 
Mark der Begebenheiten geführt, wo bie wahre Unparteis 
lichkeit erſt möglich wird. Er verwandelt fich in eines 
Seven Gemüth, er zeigt fich- nie bitter ober leidenfchaft- 
lich gegen das Unrecht, er läßt Alles, was bemfelben zu 
gute Tommen kann, mit der ganzen Fuͤlle feiner erſtaun⸗ 
lichen Beredſamkeit hesvortreten, um buch den Kern ber 
Sefinnung, durch die Früchte der boͤswillig, ſchwach obee 
unbefonnen vollbrachten That ein. deſto überzeugenberes 
Gericht zu uͤben. Hierin verfährt er ungleich hiſtoriſcher 
als manche berühmse Gefchichtfchreiber, die ſchon vom 
Anfang ihrer Erzählung an Licht und Schatten nach ber 
Gunſt oder Ungunft, die .fie erwecken ‚wollen, vertheilen. 
Shatfpeare 8 Darftellung Hingegen feheint Denjenigen feine 
befte Gunſt zuzumenden, die fi duch Ihre That am 
nachdruͤcklichſten ſelbſt richten. So begiebt er fi im Eds 
für von vorn herein des unermeßlichen Vortheils, bes 
Dietators Genie, Großheit, Menfchlichkeit, Milde hervor⸗ 
ſtrahlen zu laffen, um die Mörder in Nachtheil gegen 
ihn zu fegen; von allem dem, von ber Lichtfeite der Zu⸗ 
kunft, bie ſich Rome von ihm verfpeechen durfte, ift kaum 
im Borbeigehen bie Rede; die Mepublicaner hingegen legen 
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uns ihren Freiheitsfinn, ihren Männermuth mit ber 
größten Ausführlichkeit, in den fchönften Worten bar. 
Defto entfchiedener- entwickelt fich die Weberzeugung, daß 
das halb frevelhaft, halb unbefonnen vollführte Unterneh: 
men durch die Schuld feiner eigenen Urheber fäut, fie 
felbft richten ihre That, da der Gefinnung bie Ueber: 
legung, ber Weberlegung bie Gefinnung fehle. Und mas 
tft der großartigen Unparteilichkeit zu vergleichen, mit wel 
cher in Richard II. die Gefchichte durch den Mund des 
Dichters zu Gericht fist! Wenn der Sammer bed von 
Allen verlaffenen und verhöhnten Königs, die in den Staub 
getretene Größe, die Verlegung der geheiligten Majeftät 
das tiefſte Mitgefühl erwecken, wenn bie legten Acte als 
Me beredtſte Schutzſchrift erfcheinen, die je zu Gunften 
der Lesitimität gemacht iſt; fo ift dagegen in den erſten 
Acten das Gegenbild gegeben, und nichts gefpart,. um das 
volle Maß von Leichtfinn und Pflichtvergeffenheit hervor: 
zuheben, die einen ſolchen Abfall möglih und erklaͤrlich, 
ja faft unvermeidlich machen. Alles mit fo Eräftigen und 
Wüchtenden, als wahren und gemäßigten aus der Natur 
der Verhältniffe und Begebenheiten hergenommenen $arben. 
Wo iſt der Hiſtoriker, der aus einer folchen echt hiſtori⸗ 
fhen Behandlung eines gefchichtlichen Stoffes nicht mit dem 
beftimnteften Bezug auf bie Löfung ber Aufgaben, die er 
ſich gefteht, lernen Eönnte! 

Mehr dem Poeten als folchem eignend, boch gleich 
falls ſehr lehrreich für den denkenden Hiftoriker ift die Art, 
wie Shaffpeare eine lange. Reihe. verwickelter Begeben: 
heiten zu einem kurzen überfichtlihen Gemälde geftaltet, 
in welchem bie Einheit des Gedankens Elar hesvorteitt. 
Doc, ht fich dies mit wenigen Worten nicht fehilbern, 
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es mm im Einzelnen beobadjtet und gergliebert werben, 
das forgfältigfte Stubium dieſes Verfahrens iſt mindeftens 
ein überaus genufreiches, wenn man auch mit den darin 
liegenden Auffchlüffen über das Verhaͤltniß von Poeſie 
und Hiftorie weiter nichts anzufangen wüßte. Nur das 
fei bier bemerkt, daß das großartige Abkuͤrzen, das Bus 
fammenziehen von Raum und Zeit, wodurch die Hand: 
lung in eine gewiffe Mitte zwiſchen Wirklichkeit und 
Symbol tritt, nicht ohne Achnlichkeit mit der Mythen⸗ 
bildung iſt, daß diefe Achnlichkeit ſich aber. auch hierauf 
beſchraͤnkt, indem ber tiefe Sinn, mit bem der Dichter 
in das Innere der Gefchichte drang und das Wirkliche in 
feinem Verhältniß zur Idee faßte, ihn zu einem ſtrengen 
Feſthalten aller Grundzüge der Wahrheit führte, die der 
Mythus fo oft bis auf einen unfcheinbaren Kern ver⸗ 
flüchtigt. Ä 

Um in einem folhen Sinne fortgeführt zu werben, 
war biefe innige Vermählung von Poefie und Gefchichte 
zu fehr an das Genie Shakfpeares geknuͤpft. Ihre 
Wirkung ift aber für alle Zeiten Dem „gefichert, der ſich 
ihr unbefangen und ohne Vorurtheil hingeben will. 


Unfruhtbare Zwifchenzeit. 


Wenn feit der Mitte bes fiebzehnten Jahrhunderts 
Oberflaͤchlichkeit, Geiſt⸗ und Geſchmackloſigkeit, Steifhelt 
und Herrſchaft des Conventionellen auf den meiſten Ge⸗ 
bieten der Litteratur ihre verderblichen Folgen zeigten; fo 
entging die Gefchichtfchreibung ſchon dieſem allgemeinen 
Looſe nicht, fie erfuhr aber auch befondere Hemmungen 
der bedentendſten Art." Das herrſchende Syſtem ‚der ab: 
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feluten Monarchie flumpfte mit dem Sinn für ſtaats⸗ 
buͤrgerliche Verhaͤltnifſe und ihre Bedeutſamkeit auch die 
Theilnahme an ben mädjtigften Bewegungen der Welt: 
gefhihhte und an deren Zidecken ab: und da ſich in be 
vorigen Pertode bie Form der Hiſtoriographie ganz in ben 
Dienft der antiken Redekunſt begeben hatte; fo zog nun 
das Verſchwinden der’ ins Große gehenden, genialen Phi⸗ 
lologie, an beren Stelle eine Ängfiliche Mühe um bas 
Aeußerlihe und Kleimfiche trat, auch ihren Fall nach ſich 
Jenes Talent der Darſtellung erloſch mit dem Sinn für 
das Grandiofe feiner Haltung und ließ die Geſchicht⸗ 
fhreibung in trauriger Formloſigkeit zuruͤck. 

Das Beſtreben, den Alten nachzueifern, hatte zu um: 
faffenden Unternehmungen angefeuert, und bie Mühe um 
die Darftellung, da fie nicht ohne Begeiſterung war, aud) 
der Auffaffung des Stoffes einen enflen und wuͤrdigen 
Charakter gegeben. Jetzt wurde das Intereſſe ein ganz 
äußerlich floffartiges, und indem man ſich nicht mehr be 
ſtrebte, die Forderung kuͤnſtleriſcher Darſtellung zu befrie 
digen, verſchwand auch der Stun für hiſtoriſche Compo⸗ 
fition und höhere Würde der Geſchichte. Alles ging in 
vereinzelte Beftrebungen auseinander, und was bie geift- 
volleren Schriftfteller leifteten, zeigte durch bie gewählte 
Sem fon, daß es jene Anfprüche aufgab. Es waren 
thoils Denkwuͤrdigkeiten, theits gelehrte und Eritifche Unter 
ſuchungen über einzelne Punkte, beides alfo Vorarbeiten zu 
gefchichtlichen Werken, nicht Geſchichte ſelbſt. Was ſich 
fhr eine. (side gab, war in der Regel die Arbeit be 
ſchraͤnkter Köpfe, die es im fechzehnten Jahrhundert salcht 
gewagt: haben wuͤrden, mit den Meifternt dieſer Zeit in 
die Schranken zu treten. In geiſt⸗ unb-Iebtelen, über 
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Alles langroeiligen Compitatlonen veihte man Thatſachen 
an Thatſachen, oft aus der zweiten unb dritten Hand ges 
fhörft und zumeilen ſelbſt ohne das Verdienſt, unter ben 
Vorgängern bie befferen und zuverlaͤſſigeren Führer ge 
wählt zu haben. Die wenigen mit gelehrten Kenntniffen 
und einigem Eritifhen Sinn Ausgerüfteten, bie fich mit 
fotchen allgemeinen Arbeiten befaßten, erhoben fi doc 
nicht entweber über wäflige Breite, oder über Formloſig⸗ 
keit der Darftellung. Die Verachtung, welche diefed dem 
Studium der Geſchichte zuzog, trug dazu bei, ben mit 
vornehmer Miene darauf blickenden hiſtoriſchen Skeptiecis⸗ 
mus zu beguͤnſtigen, der ohnehin im negativen Charakter 
der Beit lag und fih auch auf dem Gebiete ber Philo⸗ 
fophie geltend machte. 

Und doch war es grade ber tieffinnigfte Skeptiker 
jener Zeit, der nach einem langen Zwiſchenraum zuerſt 
wieder ein hiftorifches Wert fchrieb, welches Forderungen 
og Form und Geiſt befriedigte. Aber eben weil Humds 
Skeptioismus ein viel Lieferer war als "dee voltairiſche, 
konnte cine fpöttifche Behanbumg der Befchichte nicht 
feine Sache fein, vielmehr legte er zwar ben allerbinge 
iere führenden Maßſtab feiner Weltbetrachtung an bie Er- 
eigniffe und Beſtrebungen der’ früheren Jahkhunderte, aber 
mit wuͤrdigem Emft, mit Ruhe und Belonnenheit. 
Darum hat fein Wetheil freilich nur da Bedeutung, wo 
allgemeine Grundſaͤtze ohne Ruͤckſicht auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Zeiten, ihrer Denkart und geiftigen Beduͤrf⸗ 
niffe, geltend gemadıt werbag: Finnen, in folchen Faͤllen 
aber hört man in Hyme den feharfen Denker nie ohne 
Belehrung eben. Hätte Ihn feine abſtracte Betrachtungs⸗ 
weife nice uͤber bie Nothwendigkeit eines grünblicen 
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Quellenſtudiums getäufcht, wirde fi ihm für Manches 
ein anderer Standpunkt von ſelbſt aufgebrängt haben. 
So aber beagnuͤgte er fich viel zu fehe, die Früchte bes 
Zleißes fammelnder und bearbeitender Vorgängen zu eanten, 
aus dem von ihnen gegebenen Material Mefultate und 
Betrachtungen zu ziehen, . und ihre matte und fchleppende 
Darftellung in eine lebendige, fließende und geſchmackvolle 
zu verwandeln. Hume's Sprache, ein wahrer Spiegel 
feines Geiftes, ift eben fo beffimmt als klar, durch große 
Einfachheit und ſchmuckloſe Natürlichkeit einnehmend. Sein 
Landsmann Robertſon fieht ihm im der Auffaffung und 
Behandlung des hiftorifhen Stoffes nahe, fein Verſtand 
iſt weniger eindringend, aber auch feine Einfeitigkeit weni⸗ 
ger ſcharf; die meiflechafte Darftellung ift nicht völlig fo 
einfäch, aber durch größere. Anmuth und Lieblicheun 
lockender. 

Das bedeutende Verdienſt, der Weſchichtſchreibum 
nach langer Zeit wieder Wuͤrde und Haltung gegeben und 
ſie durch echte Beredſamkeit belebt zu haben, kann man 
dieſen beiden Schotten eben ſo wenig abſprechen, als den 
Wunſch unterdruͤcken, daß. ihr ungemeines Darſtellungs⸗ 
talent und ihr feiner Geſchmack den folgenden Generatio⸗ 
ner geblieben’ wären. Doch finden wir in ihnen keine 
neue oder zu neuem Leben erweckte, großartige, von Ins 
nen heraus wirkende Idee, die fich fruchtbringend und zum 
Streben, Ringen, Bilden antegenb bitte erweiſen innen. 


Gibbon und Johann von Ritter. 


Wenn th Gibbon „nicht, wie es gewoͤhnlich geſchieht, 
rait Hume- und Robertſon zu einem Teiumwirat zuſam⸗ 
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meuftelle, fo kommt "dab von der Meberzengung, baß ber 
Weg, auf den feine Eigenthuͤmlichkeit und fein. Stoff ihn 
buuchten, ein von bem durch Jene eingefchlagehen weſent⸗ 
lich and durchaus verfchiedener war, und daß er auf bie 
Geſtaltung ber folgenden Htftoriographie weit mehr ges 
wirkt bat als fie. 

‚Man bat geglaubt, Gibbon durch die Benennung 
eines verebelten Voltaire zu charakteriſiren, ohne zu be⸗ 
denken, duß er, obſchon bie Bedeutung des Germanen» 
thums und die Hoheit des Ehriſtenthums von ihm ver⸗ 
kannt wurden, doch ganz erfuͤllt iſt von der Idee der 
Würde der Geſchichte, wihrend der Franzoſe von allem 
wahrhaft Großen und Tiefen in der Entwidelung des 
Menfchengefchledjte nur Kunde nimmt, um es zu ver 
lachen und zu verhöhmen. Das Gefliht, weiches Gibbon, 
als er unter den Ruinen des Gapitols figend Barfuͤßer⸗ 
mönche im Temwel des Jupiter die Vesper fingen hoͤrte 
zu dem Entſchluß, feine‘ große Sompefition zu unternteh⸗ 
men, begeifterte, toͤnt durch das ganze Werk hindurch 
Die Stimmung ift, wenn auch durch eine gewiffe Heiter⸗ 
keit verdeckt, wehmuͤthiger, Aegifcher Art, ausgehend von 
dem Schmerze, ber Trauer des Schriftſtellers um ben 
Untergang des Alterthums mit feinen unerſetzlichen Bor: 
zügen, feiner Großheit, Harmonie, Klarheit, feinem Gleich⸗ 
gericht bed Geiſtigen und Sinnlichen, an deren Stelle er 
nue Barbarei, Boheit und eine trübfinnige MWeltanficht 
getreten fieht. Die Sehnſucht nach dee dahingeſchwun⸗ 
denen Herrlichkeit träbt ihm sen Bli für das Große 
und Tiefe in den nunmehr zur Herrfchaft gelangten. 
Kräften und bie Unbefartgenheit der Auffaffung, aber die 
einfeitige Beſchraͤnktheit des Urtheils über allgemeine Er⸗ 
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ſcheinungen wird fekten ober nie zu umgerechter Werken: 
nung von Individuen, ſelbſt nicht eifernder Ortchodoxen, 
wenn ſich ihren Zugenden ‚eine rein menſchtiche Seite ab: 
geroimmen.Läßt, wie die Charakterſchilderung bed Athamaſius 
fhon allein beweiſt. Gibbons Anfichten. von Kirchen: 
thum und Feubalinftitutionen berühren ſich mit denen bes 
mobernen Liberalismus aber feine Gefiumnung und Wuͤnſche 
find: fo wenig ummälzerifh, daß er fi in den Dank⸗ 
wärbigfeiten feines Lebens ausbrudlih zu Burkes Geand- 
fägen über die franzöfifche Revolution bekennt *). 

Bon der Gefchichtfepreibung, weide fich mit einer 
klaren Darſtellung der Creigniffe begrlägt, und es bem 
Lefer überkäßt, das Ergebniß "zu ziehen, iſt die gibbonſche 
ziemlich das Gegentheil. Dieſes aber erzengte fich mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit in‘ eimer Zeit, melche mit 
raſchem Fluge vorwärts eilend bie Muße micht fanb, in 
diefer objectivon Weiſe zu genießen und zu lernen, ſondern 
den tiefern Inhalt der Thatſachen ſchon als gereifte geiſtige 
Frucht zu brechen begehrte. Gibbon unterbricht ſeine Er⸗ 
zaͤhlung nicht bloß durch Reflexionen, ſondern er geht 
groͤßtentheils von einer allgemeinen Betrachtung, - einem 
Schafen aus, mit dem er den Bericht durchdringt, fo 
daß biefer zwiſchen Erzählung und Reflerion in ber Mitte 
fieht, zuweilen, um vollkommen verflanden zu. werben, 
ſchon anderweitige Kenutniß der Xhatfache fordert. Ber: 
tert die Darſtellung babsisch: un Unwsittelbaufeit, Ein⸗ 
fachheit, Natürlichkeit, fo entſchuͤdigt fie dafkr durch eine 
Fuͤlle von Geiſt und von lichtvollen Bemerkungen. . Ein 
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feines ironiſches Lächeln, weiches dem Exzähler oft um 
die Lippen ſchwebt, übt einen eigenen Reiz. Gegenſtaͤnde, 
bie fonft durch ihre Trockenheit ermuͤden, ober bucch die 
dunkele Schulſprache, in die ſie gehuͤllt werden, abſchrecken, 
erſcheinen hier gefaͤllig und anziehend. Wir glauben es 
Gibbons Verſicherung gern, daß er den Stil, in dem 
das Werk zu halten ſei, nicht ohne Muͤhe und erſt nach 
manchen Verſuchen fand. Die Schwierigkeit lag eben in 
jener Eigenthaͤmlichkeit der Darſtellungaweiſe, und hat das 
neben der Gediegenheit, dem Geſchmacke, der Eleganz 
darin herrſchende Zugeſpitzte und Antithetiſche, das zu 
Abgewogene und Abgemeſſene erzeugt. 

Eine in. großer Ausfuͤhrlichkeit gleichmaͤßige Behand 
kung des uͤberreichen Stoffe wuͤrde das Werk ins End: 
lofe ausgedehnt, eine raifonnirend compenbiarifche ihm die 
Lebendigkeit geraußt haben. Gibbon bat hier einen Mit: 
telweg eingeſchlagen, der um fo bemerkenswerther ift, weil 
er ihn fait ohne Vorgänger betrat. Bald malt er aus, 
bald gibt er bloßß Umriffe, wobei ihm jenes Dunchbringen 
der Erzählung: mit der Meflerion, jene halbe Boransfegung 
der fchon vorhandenen Kenntniß vortrefftich zu Staxen 
kommt. Die Webergänge find fü kunſtvoll, def, mit Aue: - 
nahme der letzten Theile des Werkes, wo bie gänzlich 
veränderte. Mechode nusbrüdtic angekündigt wirb, ber 
Leſer den Lnterfihied ber Behandlungeweiſe kaum bemerkt. 
Em anderes Mittel, deſſen ſich Gibbon zum Behufe des 
Abkuͤrzens mit dem groͤßten Erfolge bedient, iſt das Ver⸗ 
laſſen der chronolpgiſchen Auftaͤhtung des Einzelnen, um 
das Gleichartige zu einem: gueßen zuſammenhaͤngenden Ge⸗ 
maͤlde zu verbinden. In diefer Kunſt des lichtvollen und 
anſchaulichen. Grunpirens beſitzt Gibbon eine ungemeine, 
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von keinem andern. Gefchichtfchreiber erreichte Virtuoſitaͤt, 
wie er denn in der höchft ſchwierigen Kunſt des hiſtori⸗ 
fhen Anorbnens Überhaupt als eines ber chen Mufter zu 
betrachten ift- ° 

Gibbons Art, die Gefchichte zu behendein, iſt unge⸗ 
mein fruchtbar geweſen, obſchon Viele, auf deren Compo⸗ 
ſitionen er großen Einfluß geuͤbt, ſich deſſen ſelbſt nicht 
bewußt ſind, weil fie ſich ihm in der hiſtoriſchen Grund⸗ 
anſicht entgegengeſetzt fühlen, und von feinem rhetoriſchen 
Ton auf eine einfachere Darſtellung und Sprache gekom⸗ 
men ſind. 

Gleichzeitig mit Gibbon wirkte fuͤr die Belebung der 
hiſtotiſchen Kunſt mit nicht geringem Erfolge ein Deut⸗ 
ſcher, aber dem Engländer in Tugenden und Fehlern 
ziemlich entgegengefest. 

Wir Binnen Johann von "Miller weder, in ber 
Forſchung und Kritik muſterhaft nennm, da beide oft 
auch mäßige Foderungen nithe befriebigen, hingegen bei 
einer leicht „zu bemerkftelligenden Spmweitdling des Quellen⸗ 
Preifes in der Scyweizergefchichte, grümblicherem und ſchaͤr⸗ 
ferym Gebrauch des benutzten «und tieferem Eindringen in 
: die Natur dee Verhaͤltniſſe der Gefchichefchreiber Manches 
richtiger aufgefaßt und geſchildert hätte; noch in der Dar⸗ 
fellung, denn fie ift fehr ungleich, erhebt fih baib, wenn 
der Stoff den Schriftſteller ergreift und fostreift, und 
ſinkt bald zu wahrer Mattigkeit und armuͤdender Entoͤnig⸗ 
keit herab, wenn er ihn niche zu bemditigen und in Fleiſch 
und Blut der Geſchichte zu verwanbeln weiß. So ift 
auch die Sprache zuweilen voll Kraft unb Praͤgnanz und 
maleriſch wirkſam, ‚öfter rauh, holprig, ungelenk, miß- 
lungene Nachahmung der Alten. Bei allen dieſen Maͤngeln 
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aber tritt uns in der Gefchichte der Schweiz eine Kraft 
der Gefinnung, eine Wärme und Begeifterung für das 
Große, oder als folches Aufgefüßte, entgegen, welche ben 
Eindruck diefes Wertes. auf die Zeitgenoffen, ihren lebhaf⸗ 
‚ten Antheil dadan vollkommen rechtfertigen. Ueberzeugt 
von der Nochwendigkeit, den. ermiattenden Menfchenge: 
fchlechtern in’ den Grofthaten und ber Seelenkraft ihrer 
Ahnen einen. Spiegel vorzuhalten, gab Müller feiner Ges 
fchichte eine Grundlage patriotifchen Gefühle, welche das 
Gemüth ergreifen mußte; er trug wefentlich dazu bei, daß 
bie Hiftoriogeaphie zu dem Bewußtſein erwachte, fie fei 
zu Höherem berufen, als die Kenntniß der Vergangenheit 
dem Gedaͤchtniß zu Überlieften. Der fcharfen Zergliederung 
und Beleuchtung eined gegebenen Zuftandes in feinen Ein» 
zeiheiten iſt Müllers. Talent nicht gewachfen; aber große 
Gedanken = und Seelenrichtungen ganzer Generationen, 
den Geift der daraus erzeugten Einrichtungen faßt er mit 
feltener Innigkeit auf, und flelit fie mit einer oft ergrei- 
fenden Kraft des Ausbruds- bar: Dieſe Anfchauungen 
kommen weit mehr aus dem Gemuͤth als aus dem zer: 
legenden und verfnhpfenden Verſtande, darum muͤſſen wir 
Muͤller, bei allem Ungeſchick in der Form, zu den Hiſto⸗ 
rikern rechnen, bei welchem poetiſches Beduͤrfniß und poe⸗ 
tifche Auffaſfſungsweiſe vorwalten. Daſſelbe gilt von 
manchen fehr gelungenen Belchreibungen einzelner Vor⸗ 
fälle, Schlachtgemätden und Charakterfchilderungen. So 
fleht z. B. der Sturz Karls des Kühnen mit einem 
Leben und einer anfchaulihen Wahrheit wor den Augen 
des Leſers, die nur ein poeuſcher Sinn dem. Bilde ver⸗ 
leihen Eonnten. 
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Das neunzehnte Sahrhundert. 


Aber obſchon diefe Anregung und eine neue Epoche 
der Begeiſterung fuͤr die Formen des claſſiſchen Alter⸗ 
chums ſich nicht unfruchthar erwieſen: entſpricht doch den 
unermeßlichen Fortſchritten, welche bie hiſtoriſche Forſchung, 
das Eindringen in Stoff, Geiſt und Bedeutung der Ge⸗ 
ſchichte ſeit Gibbons und Mullers Zeiten gemacht haben, 
kein aͤhnliches Reſultat auf dem Gebiete der Darſtellung, 
und zwar mol eben hauptſaͤchlich darum, well fie dort 
fo mächtig hervorgetreten ſind. Der Getft wird von bem 
immer mehr "anfchwellenden Strome der’ Entdeckungen 
und Gebietserweiterungen ganz in jene Richtung getrieben, 
und die Maſſe ift zu ˖gewaltig, als daß der formende 
Ge eine dieſem fich ‚nach allen Seiten: ausbreitenden 
Inhalt harmoniſch entſprechende Nunfſtgeſtaltung ſchon ge: 
funden haben ſollte. Ob die größere Bewältigung des 
Stoffes wieder eine gleichmaͤßigere Durchbringung beiber 
Richtungen herbeiführen wird, muß die Zukunft lehren. 

Alle großen Erfyeinumgen, durch welche feit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts die ſocialen Verhättniffe, 
die Richtungen und Beflrebungen ber Menfchen und bie 
Wiſſenſchaft umgebildet worden, haben auf jene Ermeite: 
rung der Geſchichte Einfluß geübt. Durch die Franzöfifche 
Revolution wurde der Sinn vom Aeußern ber Staaten 
auf ihe Inneres, von den Kriegm auf die Verfaffungen 
gelenkt; durch bie Wiedererweckung vergeffener und in 
Falfche Verachtung gerathener postifher Tine auf die Be 
beutung und bie Wuͤrdigkeit ber Zeiten, bie fie hervorge⸗ 
bracht; duch die vermehrte Sprachkunde auf Völker, die 
man fonft kaum vom Hörenfagen Bannte; durch die Phi: 
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tofophie auf den großen Bufammenhang alles geiſtigen 
Lebens und auf die Nothwendigkeit, es in ſeinen verſchie⸗ 
denen Richtungen zu verfolgen und zu ergruͤnden, und 
diefe wieberum zu einem Ganzen, zu einer großen Einheit 
verknüpft darzuftellen; durch die Beitifche Philologie auf 
forgfättige Unterfuchung des Fundamente vermöge fcharfer 
Beurtheitung und Sonderung der Zeugniffe als unerlaͤß⸗ 
licher Vorarbeit. Won biefem legten Punkte ift das Be⸗ 
fireben ausgegangen, an bie Stelle der ausgemerztn Quel⸗ 
len unbekannt gebliebene glaubmärdigere aus dem Staube 
hervorzuziehen, mit einem Erfolge, ber’ den Stoff ins. Un⸗ 
obfehbare vermehrt und den Gedanken erzeugt hat, die 
geſchichtliche Kenntniß moͤglichſt auf unmittelbare, ohne 
den Anſpruch hiſtoriſcher Ferm redende Zeugniſſe zu bauen. 
Wenn dieſem gewaltigen Stoffreichthum gegenuͤber bei 
Manchen die Ruͤckſicht auf Compoſition und Kunſtform 
mehr zurkefteite, .al6 man es von. einem Zeitalter, das zu 
einem ſolchen Bewußtſein ihrer Bedeutung gelangt iſt, er: 
warten foßtes fo muß man dies freilich beklagen, aber 
doch auch erlärlich finden, wenn ein von bem grängen: 
Iofen Meere dieſer Korfchungen Zuruͤckkehrender darauf ver⸗ 
jichtet in der Beſchreibung ber gemachten Entdeckungen 
nach bee Eimfiterifichen Palme zu ſtreben. Mur follten 
ſolche Berichte wicht meinen, daß ihre Kormlofigkeit das 
Streben nach ber Form überfläffig oder unnuͤtz macht. 
Lebender zu erwähnen, trägt. biefer flüchtige Umriß 
billig Bedenken, aber ‘ber Bebeutung eines um bie neue 
Geſtalt des Hifkorifchen Strebens und feiner Früchte hoͤchſt 
verdienten Verſtorbenen zu- gedenken, ift auch innerhalb 
dieſer engen Graͤnzen Pflicht. Daß von ben Reſultaten 
Niebuhrs über die Alteren Jahrhunderte Roms Manches 
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als ein. dauernder Bafig fir die Wiſſenſchaft ſtehen bleiben 
wird; iſt die Ueberzeugung Vieler; und wäre es ſelbſt nur 
die großartige Ehrenrettung des plebejiſchen Standes, eine 
Reſtitution, wie es in der Hiſtorie eine zweite nicht giebt: 
der Gewinn waͤre bedeutend genug. Geſetzt aber auch, 
alle poſitiven Ergebniſſe der Unterſuchungen Niebuhrs 
muͤſſen aufgegeben werden; fo wird in der Art und Me- 
thode dieſer Forfhungen der hiſtoriſchen Kritik das beieh- 
rendſte und anregendſte Muſter uͤbrig bleiben. Von dieſer 
Seite betrachtet muß Niebuhr ein Leſſing der Geſchichte 
genannt werden. Auch ſind nach ſeinem Vorgang und 
Beiſpiel ſchon in der Bearbeitung anderer Perioden ſchoͤne 
Fruͤchte gebrochen worden, mehr als bie Meilen wahr⸗ 
nehmen ober zugeben, ja an ſich ſelbſt bemerken. Denn 
bas ift eben. das Siegreiche einer großen Methode, daß 
man fie fich. theilweife, ohne es felbft zu bemerken, an⸗ 
eignet, ja wider ben eignen Willen aneignen muß. Ein 
foiher Grad von Scharffinn in der Sonderung und 
Prüfung der Quellen, von ſteter Beleuchtung des zeugen- 
den Autors, von Eindringen in feine Kenntniſſe und 
Stimmung, von Zuruͤckfuͤhrung der Beugniffe auf ihren 
genauen Werth, ehe fie gebraucht werben, ift vor Niebuhr 
nicht da gewefen, und wird ben nur einigermaßen Eritis 
ſchen Lefer immer zur Bewunderung flimmen. Und biefe 
Bewunderung wird nicht gemindert werben durch den ge- 
echten Anſtoß an anderen Eigenthuͤmlichkeiten des Autors, 
an dem Allzukuͤhnen, Wulkuͤrlichen, Schwankenden mans 
cher Hppothefen, beren Vertheidigung zumeilen nicht nur 
einen herrifchen, fondern ſogar einen leibenfchaftlichen 
Charakter annimmt. Defto freier von Lelbenfchaft und 
Vorurtheil find die politifchen Grundfäge und leitenden 
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Ideen Miebuhrs das Erzengniß großen Verſtandes, wuͤr⸗ 
diger Gefinnung und reicher Lebenserfahrung. Keiner hat 
‚ antike Staatöverhältniffe "durch grümblich durchfchaute und 
kebendig aufgefaßte moderne fo treffend erläutert wie er. 
Dies find Früchte nicht an den Bäumen der Schule ge 
wachſen,* und darum deſto erfrifchmder und erquicklicher. 
Ueberhaupt hat Niebtihr darum fo viel mehr geleiſtet, ale 
bloße Schulgelehrte , weil er das Beduͤrfniß hatte, fich die 
Zuftände und Geſtalten dei Vergangenheit auf daB leb⸗ 
baftefte zu wergegemmwärtigen, fo daß er befchreibt, was er 
in feinem Innern volllommen ausgebildet und Iebendige 
Glieder regend vor fih fieht, und in dieſer Beziehung 
das poetifche Gebiet ganz nahe. herlihrt. 

Sonft kann fein Werk die Forderungen bes kunſtle⸗ 
riſchen Standpunkts ſchon darum nicht befriedigen, weil 
es kritiſche Unterſuchungen in die Erzählungen einflicht. 
Ohne den Zufall, welcher den Verfaſſer zu oͤffentlichen 
Vorleſungen veranlaßte, wuͤrden wir ſehr wahrſcheinlich 
nur jene ohne diefe erhalten haben. Die Neigung, die 
Geſchichte in der Form ber reinen Erzählung zu behandeln, 
ift in unfern Tagen grade nicht die vorherrſchende, «und 
die Scheu, in der Mitte einer fo Weberreiches darbietenden 
Literatur durch abermalige ‚Erzählung ded oft Vorgetrage⸗ 
nen den Ueberdruß bed Leferd, der durch, bad Neue und 
Pikante befriedigt fein wii, zu erweden, iſt faſt zu groß 
geworden. Nun iſt es fehr merkwuͤrdig, daß Niebuhr, ber 
in dem Unterfuchungen nicht nur den aufmerkfamften, fon: 
dern auch den mit dem ganzen bisherigen Stande der 
Frage vollkommen vertrauten Leſer vorausfegt, der Erzaͤh⸗ 
lung nicht abgeſagt hat, fondern Bekanntes, und nach 
einem Livins, von neuem erzählt, oft mit großem Gtüd. » 
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Daher ſein Stil, immer voll Sean und Mark, in an⸗ 
deren Schriften ſich in feiner Eigenthuͤmlichkeit gleich bleibt, 
in der vömifchen Gefchichte aber als ein fehr verſchiedener 
erfcheint, bald durch zu große Kürze unb Gedrängtheit 
dunkel und fchmerfällig, bald fließend, einfach, Elar und 
faßlich iſt. So trägt dieſer ungemeine Geift, in feinem 
Innern voll Einheit, in der Unvollkommenheit feiner Form 
die Spuren des durch die Richtungen der Zeit bedingten 
Auseinandergehens der hifkorifchen Elemente. Wie neben 
Niebuhr andere ausgezeichnete Deutfche bemuͤht gemefen 
find, die zurücdgebrängte Erzählungsform wieder in ihre 
Rechte einzufegen; wie ihnen gegenüber ein hoͤchſt genialer 
Meg eingefchlagen worden tft, Thatfache und Neflerion zu 
verknuͤpfen — davon unterbleibt bie nähere Bezeichnung 


aus dem ſchon angegebenen Grunde. 


Ueberhaupt ſind es die Deutſchen, von welchen ſo⸗ 
wohl die hoͤheren Aufgaben an die Hiſtoriographie geſtellt 
find, als ihre Loͤſung am fruchtbarſten und erfolgreichſten 
verſucht. Die Englaͤnder und Franzoſen, ſo manches 
Dacchaswerthe auch von ihnen durch Bereicherung bes 
Stoffes, durch Eritifche, Unterfuchungen, durch zufammens 
faffende, auf das Innere der Verhältniffe gehende Dar: 
ſtellungen geleiftet worden, find: doch hinter den Deutfchen 
zuruͤckgeblieben. Won ben Engländern nimmt ed am mei: 
fin Wunder, daß fie ben im vorigen Jahrhundert fo 
ſchoͤn und gluͤcktich betretenen Weg, die Gefchichtfchreibung _ 
durch Beredfamkeit und fliliflifhe Surgfalt zu heben, ver 
laſſen haben. Schreiben auch nicht alfe ihre Hiſtoriker, 
wie man es graße Einigen der Gehaltvollſten vorwerfen 
kann, ſchwerfaͤllig und gefchraubt, fo findet man doch nir- 


gends Annäherung an Hume's und Robertſons glückliche 
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Leichtigkeit und Eleganß Riuͤchrt dies von mangelndem 
Talente het, ober achtet man bie ungezwumgene Natuͤrlich⸗ 
Es der Schrelbart gering? 

Unter ben Franzoſen ſchreiben Einige. gut, einfach 
und kraͤftig, nice unwuͤrdig des alten von ihrem Volke 
in ber Betedſamkeit behaupteten Ruhmes, welche grade in 


bee Goſchichte bis zu ben Zeiten ber Resolution durch fade 


Weitſchweifigkeit entſtealt war. Andere aber haben über 
dem Beſtteben, ber Geſchichte Für ekele und verwoͤhnte 
Gaumen Nez und Anziehungsktaft zu geben, ſich In eine 
sccht ſtark ausgeſprochene Manier verirrt. Sie fpielen 


wit reichlich angebrachtem Witz und ſchneidenden Anti⸗ 


theſen, fie berichten von früheren Jahrhunderten in einer 
aus heutigem und mittelalterliche Franzoͤſifch feltfam ge: 
möchten Sprache, fie glauben lebendig zu celotiren, wenn 
fie bie Erzaͤhlung dutch Coſtumbeſchreibungen unterbrechen. 

Dies ift glänzender Flitterſtaat von’ einem als por- 
tiſch geltenden Gewande erborgt, kan innetliches pogtifchee 
Element. Daß wir dieſes Aberhanpt in unfosen Tagen In 
bes Geſchichte zuruͤckgetteten finden, hat feinen and in 
ſenem großen Uebergewicht des Stoffartigen. Auch ‚von 
ber Selte ber Poeſie her iſt die Werbung keine To in⸗ 
nesliche umb tiefe, wie in einigen fefiheren Perioden, wie 
ſehr auch ber äußere Anſcheim Für das Gegentheil zu 
zeugen ſcheint. Das geſchichtliche Drama kann in einem 
Zeitalter mächtig herrſchender Weflerion die glückliche Un- 
miscelbonkeit und Ußefangenheit, durch welche Shakfpeare 
feine Wunder auf diefen Boden wirkte, unmöglich be; 
haupten. Sollten Aber die außerordentliche Fruchtbarkeit 
auf dem Felde des biftorifchen Romans und Der weit ver: 
breitete Gefhmad daran bie Lebendigkeit ber Verbindung 
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nicht beweiſen? Wol das vorhandene Beduͤrfniß, und 
mehr ein dunkel gefühlte als. ein -richtig verſtandenes, 
nicht die ihm entfprechende Probyetionsfraf. Dean muß 
unter den überreichen Eyzeugriiffen des hiftorifchen Romans 
zwei aͤußerlich gleich fcheinende, im Grunde .aber ganz ver- 
fehiedene Arten umterfcheiden.. Die eine fest auf willkuͤr⸗ 
liche, hohle Erfindungen, um ben Effekt zu erhöhen, hiſto⸗ 
rifche Figuren als Staffages man erblidt mitten unter 
jenen Larven berühmte Könige, Königinnen, Staatgmän- 
ner, Geiſtliche, Dichter, mit mehr oder weniger treu beob- 
achtetem aͤußern Coſtum, aber ohne alle. innere Wahrheit, 
Geſtalten, bie felbft ohne Leben, auch ben erfundenen fein 
Leben: verleihen koͤnnen, fonbern von ihm ben Tod em⸗ 
pfangen;. ‚eine grelle Decorationsmalerei ohne Geift, wie 
ohne leitengden Gedanken. In wenigen anderen Wer⸗ 
Een ift die Condeption des Gedichts von echt gefchichtlicher 


Aunſchauung und Begeiflerung ausgegangen; der Dichter 


ft in ‚die Zeit und ihre Bedeutung tief eingedrumgen; alles 
Erfundene fteht mit dem Wahren im dchteiten, innerſten 
Zuſaͤmmenhang, und dient, es zu erhellen und zu erklaͤ⸗ 
ren; Poeſie und Geſchichte adeln und erheben einander 
gegenſeitig. Wenn unſere Zeit dieſe beiden Arten ſo wenig 
zu unterſcheiden vermag, fo beweiſt dies, daß jenes Be 
duͤrfniß ein fich felbft wenig verftchendes,. durch den Schein 
leicht zu beftiedigendes if, und daß ihr das wahre Ver⸗ 
hältniß der beiden großen Gulturelemente, deren Zuſam⸗ 
menhang wir anzubeuten verfucht, weder durch den In; 
ftinet, noch durch zerlegende Betrachtung klar geworben ifl. 
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Italieniſche Diplomaten 


und diplomatifche Serhaͤltniſſe. 
| 1260 — 1550, 





ww 


Bon 
Altred Reumont. 


Die Meiften haben fich daran gewöhnt, den MWeftfälifchen 
Frieden als die Periode Zu betrachten, in welcher bio Ges 
fhichte der Diplomatie eine größere Bedeutung für die por 
litifche Geſchichte im Allgemeinen erlangt bat. Bon 
Manchen wird noch bie Zeit Heinrich's IV. von Frankreich 
eingefchloffen, und auch wol bie zu Karl V. zuruͤckgegangen 
Was darüber binausliegt, wird im BDurchfchnitt wenig 
beachtet. Ob, vor deu angegebenen Epoche, Italien in 
diefer Ruͤckſicht im Auslande bekannter iſt, daruͤber wage 
ih nicht zu entfcheiben. Mir iſt wenigſtens nichts zu 
Gefihte gekommen, was’ mich dies vermuthen liche 
Wenn ih nun es verſucht habe, in ben nachfolgenden 
Blättern eine: leichte Skizze der diplomatiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe in ben bebeutenberen italienifchen Staaten zu geben: 
fo bat dazu namentlid dee Wunfc mich veranlagt, in 
einer Darflellung von nur befchränktem Umfange biefe 
gewiß nicht unbedeutende Seite ber vielgeftaltigen und 
großartigen Regſamkeit hervorzuheben, welche von ber Zeit 
an, wo der Einfluß der deutfchen Kaifer fo ſchwach warb, 
daß er die nazionale Geftaltung der Halbinſel nicht mehr 
dauernd hindern Eonnte, bis zur Epoche, wo das Land 
wieber hineingezogen wurde in den Strabel der das Mit⸗ 
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telalter begrenzenden großen politiſchen Umwaͤlzungen, im 
italieniſchen Leben und Wirken ſich zeigte. 

Die Aufmerkfamteit, welche man neuerdings diplo⸗ 
matifehen Schriften gewidmet hat und zu widmen fort- 
fährt, konnte für die richtige Anficht und Beurtheilung 
vergangener Beiten nicht anders als die beften Fruͤchte 
tragen. In den beiden legten Jahrhunderten find zahl: 
reihe Staatsfchriften und Documente gedrudt worden, 
unter Benfelben viele, die ſich auf Italien beziehen, fei bies 
mittelbar oder unmittelbar, die Berichte und Briefe des 
Machiavelti, ber florentiniſchen Gefandten bei Ferdi: 
nand dem Katholifchen im 3. 1506, des Grafen Caſti⸗ 
glione, der Cardinaͤle CEontarini, Pole, Morone u. 
A. über die Ficchlichen Angelegenheiten unter Paul III. und 
feigen. nähften Nachfolgern (in den, aus Monfignor Lo⸗ 
bovico Beccadelliſs gezogenen Monumenti di varia lettera- 
tura von .1797), die des Herrn.von Lanſac und. bed 
Franc. de Vargas über Bas. Konzil von Trient, des 
Gardinal. PO ffat ‚und bed Card. du Perron übe 
bie Verhandlungen zwifchen Frankreich und den italienis 
fhen Staaten, namentlih Rom, unter Heinrich IV., des 
Card. Guido Bentivoglio, des Nunzius Caraffa, bes 
Abbe Arnauld, einzelner venezianifcher Relnzionen und 
anderer: Werke nicht zu gedenken, zu denen bie Lettere 
dei principi, die Briefe des Coluccio Salutati, die 
Avignoniſchen Päpfte und die Miscellanea des Baluze 
(ta. Manſi's Ausgabe), Ribier's Lettres et Memoires 
#Estat und manches Andere theilmeife zu zählen find, 
Diefen haben in neuefter Zeit zahlreiche. andere, nicht minder 
wichtige fich angefchloffen. Ich rechne dazu Manches in ben 
duch Dönniges in Turin aufgefundenen Acta Hen- 
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riei VII, bie Depeſchen des Guicciarbini, Sieles in ben bei- 
den Bänden der Docomenii di atoria Italiarın aus den pa- 
riſer Bibliotheken, die Briefe des Monfignor d'Adda, bie 
Berichte des Card. Franc. Buonvifi über feine Nunzia⸗ 
turen in Köln, Warfchau und Wien in den 3. 1670 ff., 
enbfich die umfangreiche Sammlung der Reluzioni Venete, 
deren Derausgabe in Florenz begonnen hat. Auf ähnliche 
Weiſe zeige fich auch anderwärts lobenswerthe Thätigkeit. 
Es reicht hin an bie von A. v. Gevay in Wien her 
ausgegebenen Urkunden und Actenſtuͤcke zur GefWichte der 
Berhättniffe zwifchen Öftreich, Ungarn und der Pfoxte im 
16. und 17. Sahrhunderte zu erinnen, wie an Die 
von her Commiſſion für die Archive des Königreichs 
Gloßbritannien (Record Commission) begunnene Herauss 
gabe des Recueil des dépéches, rapports, instructions 
et: m6moires des ambassadeurs de France en Angle- 
terre et Ecosse pendant le XVI siecle, welche mit der 
Correfpondenz ded Bertrand de Salignac de la Mothe 
Kenelon begonnen hat, welcher die Berichte des de Cha- 
tilon, de Marillac, de Saludie, de Noailles u, m. a. 
folgen follen. 

Wie vielen Nugen neuere Geſchichtſchreiber aus dieſen 
Doeumenten im gegenwärtigen Falle gezogen haben, be: 
weifen, um nur Menige zu nennen, Buſcholtz Be: 
fhichte Ferdinand L, Eapefigue’s Histoire de la re- 
forme, de la ligue et du rögae de Henri IV., Alb e— 
ri's Vita di Caterina de’ Medici, Aug. Theiner’s 
Schweben und feine Stellung zum heil. Stuhl, und na 
mentlich die Fürften und Völker von Süd = Europa von 
Rande, ber um bas Studium diefer Schrſten große 
Vedienſie ſich erworben hat. 
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Ich babe, in der gegenwaͤrtigen Slkizze innegehalten 
bei der Zeit, wo die ſtabilen Miſſionen ſchon beinahe uͤber⸗ 
alt vorkommen, ſowol weil dann ein Feld ſich eroͤffnet, 
welches zu gewaltig iſt, um es raſch zu durchfliegen, als 
auch, weil die Geſchichte Italiens nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts beinahe allen. nazienalen Charakter ver⸗ 
liert. So habe ich mich dem uͤber alles Spaͤtere mit 
ein Paar kurzen Angaben begnügen zu mäflen ge: 
glaubt, Zu eine Geſchichte dee itaimifchen Dipkomatie, 
welche freilich eine ganz andere Arbeit fein wuͤrde, da -ich 
jest nur einiged Wenige hervorheben konnte aus der 
großen Maſſe ded Stoffes, finden fich „vieleicht einmal 
Zeit, Gelegenheit und Huͤlfsmittel. 

Rom, 20. Mai 1840. .“ + 


, 





Ginleitendes. 


Wenn andy zugeſtanden werben muß, daß die Diplo: 
matie in den Formen, welche ihr heutige Tages eigen 
find, einer verhaͤlmißmaͤßig nam Epoche angehöet: fo 
kann es doch Seinem Aweifel unterliegen, baß der Uxrfprausg 
derſelben in den ftuͤheſten Zeiten. zu ſuchen iſt. Die Be 
ziehungen von Stadten zu Stäbe, Staaten zu Staaten, 
Nazionen zu Nazionen machten von jeber die Abſendung 
ſolcher Perfonen, denen Aufträge zur Beſprechung von 
Angelegenheiten, weiche das Gemeinweten betrafen, anver⸗ 
traut wurden, zum Beduͤrfniß. Aus dem Beduͤrfniß ent" 
wickelte fidy die Sitte,. wie die allmaͤlig fefter fich conſtitui⸗ 
rende Geftaltung biefes Zweiges der Stantsgefhäfte. Es iſt 
überfiüffiig von dieſen Verhaͤltniſſen im Altertum zu 
reden, wo fie im ben legten Zeiten bes republilanifchen, 
wie in denen des Fniferlihen Rom zu einer beſtimmten 
Sorm und Geltung gelangten, und wo bie Rolle, welche 
diefen Gefanbtfchaften zukam, eine: oft fehr wichtige war. 
Auch in der aͤußern Erfcheinung fprach dies fich. .aus. 
Auf dem ‚Forum Romanum, dem Plage, wo bie oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten: verhandelt wurben, gab es eine 
Tribune für die Geſandten, durch bie Übertragung. bes 
Namens Eimer Nazion auf die übrigen die Graͤcoſtaſis 
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genannt, wie nachmals Gonftantinepel ein ähnliches, den 
Abgeordneten indes auch zur Wohnung angewieſenes Ge 
bäude das Xenodochium Romanorum taufte — eine 
Einrichtung, die von. den mistrauifchen Osmanen in ihrem 


Eldſchi⸗Khan nahgeahmt ward. Schon hier tritt eine 


Anfiht wie eine Erfcheinung uns in din Weg, welche in 
den neueften Zeiten noch in gleicher Weife vorkommt. 
Niemals hat man den fremden Abgeordneten recht getraut: 
beinahe immer, im Gegentheil, Intriguen und geheime 
Abfchten bei ihnen geargwohnt. Wie heutzutage bie 
osmaniſche Politik 5. B. dem perfifihen Botſchafter nicht 
geflatten will, in Conftanttnopel ſelbſt ſeinen Wohnfig zu 
nehmen, fondern ihn nöthigt, von.. Scutari aus das 
anopäifche Ufer des Bosporus zu. befchauen; wie bas 
Zuſammenleben aller fremden Däffionen in der Vorſtadt 
Pera, dem neuen Eldſchi⸗Khan, urſpruͤnglich nicht ledig⸗ 
lich Sache des Zufalls oder Geſchmacks, oder die Folge 
von Sanitaͤtsverhaͤltniſſen iſt; wie ferner viele Regierungen 
es nur ungerne fehn und, wenn es thunlich, felbft zu hindern 
fuchen, daß vertrauter . Umgang zwifchen Diplomaten und 
Einheimifchen, in einzelnen Ständen wenigſtens, ſtatt⸗ 
finde: fd war es bei ben Oſt⸗Roͤmern wol weniger Gaſt⸗ 
fesundfchaft als Eiferſucht und Beſorgniß, was .fie veran⸗ 
laßte, die Geſandten gleihfam zu iſoliren durch Anwei⸗ 
ſung einer eigens fuͤr ſie beſtimmten Wohnung. Wie in 
andern ‚Dingen, verfahren bie Chineſen bekanntlich auch 
hierin „mit der ſtrengſten Conſeqtienz, und find alſo wahr: 
ſcheinlich die einzigen, welche ihren Zweck erreichen. 

Die Sitte, Unterhändle und Bevollmaͤchtigte zu 
fenden, bat alfo won jeher beflanden und erklaͤrt fich Leicht 
buch das Beduͤrfniß wechſelweiſer Beſprechung und Verſtaͤn⸗ 


\ 
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digung. . Stabile Gefandrfchaften, welche fortwährend bei 
einem Fuͤrſten ober einer Republik vefidirten, entftanden 
aber erſt mit der Zeit, ald die gegenfeitigen Beruͤhruugen 
häufiger wurden‘ und die anßerorbentlihen Miffionen 
einander fo raſch nachfolgten, daß man einfah, «es fei 
einerſeits praktifcher, andererſeits oͤkonomiſcher, für einen 
beſtimmten Zeitraum eine, ober in ſeltnern Faͤllen mehte 
Perfonen mit ber- Wahrung der Interefien des Landes, 
dem fie angehörte ober angehörten, zu beauftragen. So 
viel mir bekannt, iſt dies erft mit bem 16. Jahrhun⸗ 
dert aufgefommen. Indeß finden wir nicht vor ber 
Mitte beffeiben ſtabile Miffionen an ben Höfen ber 
Mächte erfien Ranges, namentlich beim Papfte und in 
Stankteih. Doch auch bier gibt's Lüden — bei allen 
übrigen um fo bedeutender. Bor 1530 fcheinen die 
Berezianer gegen funfjehn Jahre lang Leinen Gefandten 
in Deutfchland gehabt zu haben; vor 1506 hatten bie 
Ölorentiner während langer Zeit Feine Miſſion in Spanien. 
Nicht zu reden von Beinen Mächten. Bon 1497 bis. 
1559 war ein venezianifcher Gefandter am Hofe von 
Savoyen, von 1330 bis 1560 keiner in Florenz. Bes 
vor nun die: flehenden Gefandtfchaften Sitte wurden, 
pflegte man nur bei befondern Deranlaffungen, möchten 
diefe. mun eigentlich politifcher Natur fein eber aber in 
bloßem Geremoniel beftehen, Miffionen abzufenden : und 
diefen die Ausrichtung irgend eines einzelnen Auftrages 
aufzugeben. War der Zweck erreicht, oder war zu beffen 
Erreihung eine Ausficht vorhanden und die Sache alfo 
auf eine oder die andere Weiſe abgemacht, fo Eehrle bie 
Geſandtſchaft nach Haufe zuruͤck, und «8 verging vielleicht 
‚eine lange Zeit, bevor eine andere ihr folgte. So wie in 


’ 
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den Jahrhunderten, vom denen hier die Dede iſt, dem 
13, 14. und 15.- die Scheidelinie zwifchen ben ein- 
zeinen Ständen und Beihäfigungn im Allgemeinen 
nicht feharf gezogen ‚war, fo beſtand bamals als Megel, 
mas fich jegt felmer und, genau betrachtet, nur als 
Anomatie findet. -- Es fehlte viel barmm, daß bie diplo- 
matifche Garriere als folche ſich wirklich ronſtituirt hätte. 
Selbſt noch nicht im 16. Yahrhundesse- Hochgeſteilte 
Geiſtliche und Bettelmoͤnche, Magiſtratsperſenen und ein⸗ 
flußreiche Bürger wurden zu ſoͤlchen Sendungen ge: 
braucht, Häufig auch Profeſſeren, namamtlih- bie ber 
Rechtswiſſenſchaft *). Im den italienifchen Republiken er- 
klaͤrt fich dies leicht aus ber Berfaffung des Gemeinweſens, 





*) Bon Manchen nicht zu reben, bie in ben nachfolgenden 
Blättern vorfommen werben, finden wir im 3. 1364 ale bo: 
Iognefiihen Gefandten in Florenz Riccardo da Saliceto, 
den Nachfolger des berühmten Balbo. Ber Grieche Ema: 
nuel Chryſoloras war gegen das Ende des 14. und zu 
Anfang ‚des 15. Jahrhunderts abwechſelnd Gefandter feine 
Kaiſers Johannes Paldologus in Italien und Lehrer ber, Elo⸗ 
quenz und griechiichen Literatur in Florenz und andern Stäb: 
ten. Sein Landemam Johannes Lascaris hielt in Fle: 
renz im I. 1492, dann zu Rom Vorlefungen über griechifche 
Sprache und Literatur und Moraifiloſofte unter Leo X., ſpaͤ⸗ 
ter im 3. 1590 zu Mailand auf Berankıffung König Franz I. 
während der - franzöfifichen Dceupazion ber Lombardei. Nach⸗ 
mald finden wir ihn als franzoͤſiſchen Geſandten in Venedis. 
Der Aretiner Antonio Rofelli, im 3. 1466 geſtorben, 
wurde von Papft Martin V. beauftragt, Labislaus König von 
Ungarn gegen Kaifer Sigmund zu vertheibigen, verſah bann 
mehre Miffionen und wurde ſpater Profeſſor der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zu Padua. 
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wo mehr oder minder Alle abwechſelnd Megierendea und 
Megierte waren, alle Stände an ben. Öffentlichen Ange: 
legenheiten Theil nahmen unb mithin bie Kenntniß der⸗ 
fetben fich bei allen verbreitet fand. Wenn wir felten Miki- 
täxperfonen begegnen, fo liegt dies an befondesn Verhaͤlt⸗ 
niffen. Nachdem der Bürger aufgehört, beim Läuten der 
Teldglode zu den Waffen zu: greifen und dem Garsccio 
nachzuziehn, nachdem das Kriegfuͤhren sin Handwerk ge 
worden war, erſt regelloſer Banden, dann der aus ihnen 
entwickelten Condottieren » Deere, die den Muhm der ita⸗ 
linifchen. Waffen im 15. Sahehundert und ben 
deeißig erfien Jahren bes 16. aufrecht hielten: zu 
dieſer Zeit, die mit ber zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderte ihren Anfang nahm, mar ber Kriegerfland 
von allen Kbrigen..fo ſtrenge gefondert, daß er lediglich 
imnechalb feiner Befugniſſe zu bleiben gendthigt war. Der 
foembe Capitano haste nächte gemein mit den politifchen. 
Angelsgenheiten des Stantes, dem er feine Dienfle und 
feine Compagnie widmete. War feine Condotta zu Ende, 
fo zog er Anderswohin, umb ‚ed mag nur ſelten vorge: 
kommen fein, daß einer derſeiben der Stadt, für- bie er 
ats Kriegemann focht, eime fo lebendige Theilnahme wid⸗ 
mete, wie jener Parmigianer Bonifazio de’ Lupi; Macchefe 
ven Soragna, ber. Stadt Florenz, weiche ihm. die Gruͤn⸗ 
dung eines ihre großen Spitaͤler verbanft. 
Bon ben früheften bie zu unfern geu⸗n haben Die 
Italiener den. Ruhm: beronhrt ; ausgezeichnete Diplomaten 
zu ſein. Ich fage: den Ruhm. Denn wenn au), wad 
wei kaum der Fall iſt, die gewoͤhnliche Anſicht von der 
Diplomazie ſich ausſprechen ſollte in den Worten des Sie 
Henry Wotton: „An ambässador is a cleyer man sent 
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abroad to lie for Isis estıniry“, — wirküche dem Vater⸗ 
lande geleiftete Dienfle würden bitch eine foldye Anſicht 
nicht geſchmaͤlert. Zwei Dinge waren es nammitlich, 
welche den Italienern hieber zu Hiͤufe kamen. Erſtüch 
die ſchon beruͤhrte Theilnahme ſo Vieler an den oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten. Sodann die Trennung der Halb⸗ 
inſel in zahlreiche groͤßere oder kleinere Staaten und 
Communen. Durch letzteren Umſtand wurden die Beruͤh⸗ 
rungen außerordentlich mannigfaltig, denn anhaltend kamen 
Verhaͤltnifſe vor, bet denem zwei oder mehre Staͤdte ober 
Staaten betheitigt und Beſprechung, Verſtaͤndigung, Über⸗ 
einkunft, Abfindung nöehig waren. Freilich waren es fehr 
häufig . Segenftände von geringer Bebeutung. Aber «8 
wurde dabei immer eine Einficht in das Geſchaͤftsweſen 
gewonnen, bad Talent für Unterhandlung wurbe geuͤbt, 
Kenntni fremder Formen: und Zuſtaͤnde erworben, bie ber 
Heimat auch wieder zugute Fommen konnte, die Deo: 
bachtungsgabe gefchärft, " und: die durch Prarid erlangte 
Kunde des Auslands, mit welchem nothwendige Verbin⸗ 
dung befland, unter einem: möglichft großen Kreife ber 
Bürger verbreitet. Wie unbedeutend alfo auch bisweilen 
dar Gegenſtand gemefen: fein mag, der politifhe Sinn 
wurde dadurch gebildet, und wenn wir zu Ende bes 13. 
Jahrhunderrs "Dante Alighieri als. Gefandten beim Ma—⸗ 
giftrat eines toscanifchen Stäbtchend von etwa zwei⸗ 
taufend Seelen, und zu Anfang bes 16. Niccold Ma- 
chiaveili als Abgeorbnetn an en Mimoritenkloſter zu 
Carpi finden, fo zeigt uns. der Umſtand, dag mit Miffio: 
nen biefer Art die nämlichen Perfonen beauftragt wurden, 
die vorher und nachher.die Intereſſen der Republik bei 
Paͤpſten, Kaiſern und franzöfifchen Königen vertraten: 
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wie man ben meniger glänzenden Auftrag nicht minber 
würdig erachtete geſchickter Ausführung als den echebs 
hen 


Zu dem Zwecke, einer. Überſicht ber bipkomatifchen 
Verhaͤltniſſe in Italien in den beiden legten zum Mittel⸗ 
alter gerschneten Jahrhunderten und in der erſten Häffte 
des fechgehnten als Worerinnerung zu bienen, mögen biefe 
Bemerkungen genuͤgen. Es handelt fi) Rum darum, bie 
drei Staaten vorzuführen, weiche in der politifchen wie 
in ber Bildungs » Gefihichte Italiens die wichtigften Rol⸗ 
len gefpielt haben. Es find drei: Florenz, Venedig und 
Rom. In den beiden erften kommt am meiſten naziona⸗ 
(8 Clement zum Vorſchein — wie finden hier Floren⸗ 
tine und Venezianer. Rom zeg fremde Kräfte an ſich, 
wie und wo es Eonnte So fleht es. denn bei weitem 


weniger abgefchloflen da. = 


‚Slorentiner. 


In den Zeiten, wo .unfere Detailtunde von italieni⸗ 
fhen Angelegenheiten durch zahlreiche Chroniken in ber 
Vulgarſprache genaue wird, finden wir die Florentiner 
als gleich eiftige wie audgezeichnete Diplomaten. Als 
Papft Bonifaz VIII. im erften Jubeljahr, 1300, die Ge- 
fandten von vielen Nazionen vor ſich fah und fand, daß 
zwölf -Derfelben aus Florenz waren, nannte er die Floren⸗ 
tiner das fünfte Element. Denn fie dienten in öffent 
lichen Angelegenheiten, außer ihrer Vaterſtadt, den Koͤ⸗ 
nigen von Srankreih, von England, von Böhmen, von 
Neapel und Sizitien, den Della Scala von Verona, dem 
Hospitaliter » Orden Sanct Johann bed Taͤufers, ja dem 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. IL 17 


386 Italieniſche Diptomaten 


Herrfcher Rußlands ‚und dem: Tartarkhan. Dieſer Muhm 
iſt den Florentinern auch in ſpaͤtern Zeiten geblieben, und 
ohne Ende iſt die Reihe der Namen, welche ihre. Jahr⸗ 
buͤcher bietet. Mie vielleicht iſt der Eifer m Unterhan- 
dein gleichgefommen bem, welchen bied Volk an ben Tag 
legte. Geſandtſchaft folgte auf Geſaubtſchaft, gewoͤhnlich 
aus zwei, vier, ja acht bis zehn Perſonen beſtehend, eine 
Menge Vuͤrget; die ſich in den Stactsgeſchaͤften ausge⸗ 
zeichnet und die wichtigſten Stellen im der Verwaltung 
bekleidet, Biſchoͤfe und. andere: Geiſtliche, oͤffentliche Lehrer. 
Man kann nicht anders als ſtaunen über die große Zahl 
beruͤhmter Namen. 

Nur einige berfelben Eönnen bier angeführt werben. 
Denn: e8 wäre noͤthig, eine Gefchichte ber politifhen Ber: 
haͤttniſſe von Florenz zu fchreiben, Ihnen ihr Recht wi: 
verfahren zu laffen. So mögen denn nur bie berühmte 
ften bier ftehn, oder folche, deren Nam fi) an große 
Ereigniffe oderan andere große Perfönlichkeiten knuͤpfen. Und 
da finden wie denn gleich in vorberfler Reihe Brunetto 
Latini, den Lehrer Dante's, der ihn J liebenoll begrüßt, 
aAls er ihm.unter ben Sthatten findet 3: | 

Wenn alles mein’ Gebet erfüllet wäre, 


Antwortete ich ihm: noch waͤr't Ihr jego 
Nicht aus der menſchlicher Natur verbannt; 


Denn ſtets im Sinn bleibt,. und ind Herz kommt nun mir 
Das lieb’ und gute väterliche Abbild _ 
Bon euch: wie ihr auf Erben ſtuͤndlich, ſtuͤndlich 


Mich lehretet: wie ſich der Menſch verewigt!" 





1) Hölle, XV. Se: 79 ff. 
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Es war im J. 1260, zur Reit als durch Koͤnig 
Manfred die Ghibelliniſche Partei in Suͤd⸗ und Mittel⸗ 
Italien das Übergewicht erhielt, als Brunetto abgeſandt 
ward von den Guelfen, Huͤlfe zu ſuchen bei Alfons von 
Caſtilien. Aber ſchon in Ronceval ereilte ihn die Kunde 
von der blutigen Schlacht bei Montaperti und- dem voͤl⸗ 
ligen Unterliegen ſeiner Partei, und mehre Jahre ver: 
weilte er darauf in Frankreich, bis 1266 nach Manfreds 
Rode die Guelfen nach Florenz zuruͤckkehrten und Bra 
netto Secretär der Gemeinde. ward — ein Amt, welche 
man damals das des Dittatere nannte und dem fpäter 
fo manche beruhmte Männer vorſtanden. Befonders 
aber zeichnete fi) in gefanhtfchaftlichen Geſchaͤften Brunet⸗ 
to's großer. Schuͤler Dante Alighieri ans. Vierzehn 
Miſſionen werden erwaͤhnt; denen Dante ſich zum Beſten 
feiner Vaterſtant unterzog. Ob die Aufzählung richtig, 
bleibt zweifelhaft. Folgen mie ihr aber, fo finden wir 
Dante. als Geſandten in Siena, Perigia, Venedig, zwei⸗ 
mal in Neapel, beim Markgrafen von Eſte, in Genua, 
zweimal bei. Carl: Mausell, dem König von Ungarn, beim 
franzoͤſiſchen Koͤnige, Filipp dem Schönen und viermal 
bi Papſt: Bonifeg VII. Als -er- Florenz verließ, bie 
beste diefer Miffionen anzutreten, war es auch das lebte 
Mal, daß er feine. Vaterſtadt betrat. Es mar während 
des unverſoͤhnlichen Zwiſtes, der in der Guelfifchen Partei 
ſelber ausgebrochen . war, welche fih in Weiße - und 
Schwarze getheilt hatte. Beide Factionen ſuchten Papft 
Bonifaz zu. gewimen und ſandten ihm Bolſchafter. 
Unter den Amhasciatoren der weißen Guelfen war Dante, 
der im Jahr 1300 das Priorat verwaltet ‚hatte und 
großes Anſehn im Staate beſaß. ‚Wie hoch er feine 
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Stellung und feinen Einfluß fihägte, geht aus feinen 
Morten. hervor, welche Boccaccio mittheilt. Als man 
daruͤber berathfchlagte, wer zum Papſfte zu fenben fei, die 
Ankunft Carls von Valois als Pace zu hindern, 
den ‚die Schwarzen riefen, die Weißen nicht mochten: 
wurde von Alten gefagt,. Dante: folte das Haupt ber 
Botſchaft fein. Da fprad er nach einigem Bedenken: 
„Wenn ich gehe, wer bleibt dann? Und bleibe ich, wer 
geht?" Doc ging er, mit zwei Genoſſen. Es war im 
Herbſte 1301. Der Zweck ward nicht erreicht. Der Papft 
glaubte, feine Intereffen wuͤrden in den Schwarzen kraͤf⸗ 
tigere - Vertreter finden; er wollte, wie er fich ausdruͤckte, 
die Männer nicht aufgeben um der Weiber willen. Mit 
Höfe des Paciers gelang e8 den Schwarzen, ganz lo: 
renz umzuwaͤlzen und ihre Mebenbuhler zu verdrängen. 
Dante, der in Rom geblieben, war einer ber erſten, 
welche die Strafe der Verbannung traf. Am 27. Januar 
1302: wutbe er vom Podeſtaà Gonte bei Gabrielli aus 
Subbio zu einer Geldſtrafe verurtheilt; als ex. ’fich nicht 
fügte, warb ber Bann über ihn ausgeſprochen. So en- 
dete feine oͤffentliche Laufbahn. Aber auch während ber 
neunzehn Sabre, bie er, ein Verbaunter, umherirrend 
durch Italien und jenfät der Alpen verlebte, hatte er 
mehr denn einmal Gelegenheit, feinen Freunden und Be: 
ſchuͤtzern in Unterhandlungen zu dienen. Kurze Zeit vor 
feinem Tode, der am Feſte der Kreuz: Erhöhung, den 
14. September 1321., flattfand, befand er fich in Venedig 
im Auftrage Guido Novello's von Polenta, des Beherr⸗ 
ſchers von Ravenna, bei dem er in feinen legten Lebens: 
tagen freundliche Aufnahme fand. 

Die beiden berühmteften Schriftſteller, welche das 
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vierzehnte Jahrhundert nach Dante ſah, Petrarca 
und Boccaccio, wurden gleich ihm in diplomatiſchen 
Geſchaͤften gebraucht). Der erſtere gehört indeß nicht 
eigentlich hieher, wo von denen die Rede ſein ſoll, welche 
im Dienſte der Republik Florenz waren. Denn faſt im⸗ 
mer ferne von Toscana, welches einſt ſeinen Vater in 
die Verbannung hatte wandern ſehn, ſchloß er ſich frem⸗ 
den Hoͤfen an. So ging er nach Koͤnig Roberts Tode 
im J. 1343 mit Auftraͤgen Papſt Clemens VI. von Avi⸗ 
gnon nach Neapel zur Königin Johanna; im J. 1354, 
vom Erzbifhof io. . Visconti gefandt, nach Venedig 
zum Dogen Andrea. Dandolo, und zwei Jahre drauf nach 
Prag zu Kaiſer Earl IV., auf den Wunſch Galeazzo 
Bisconti’6, welcher des Kaifers Roͤmerzug zu hindern 
ſuchte. Gisvanni Boccaccio aber war um fo eifri⸗ 
ger im Dienfle des florentinifchen Gemeinweſens. Wir 
finden ihn zu verfchiedenen Malen als Abgefandten, bei 
den Polentanen in Ravema, bei’ den Päpften in Avi⸗ 
gnon, felbft in Deutſchland, als es fich darum handelte, 
ber immer wachſenden Macht der Visconti ein Gegenge⸗ 
wicht zu ſchaffen. Zuletzt finden wir ihn im J. 1368 
als Gefandten bei Urban V., welcher in feinem Breve an 
die Prioren fagt: er habe ihren Abgeorbneten gnaͤdig 
empfangen, fomol in Beruͤckſichtigung berer, bie ihn ge 
fandt, als ans Achtung für die Tugenden und Talente 
des Geſandten; ſodann habe er bie. in ihrem Namen ver: 
ftändig von ihm vorgetrageneg Dinge angehört und ihm 
das geantwortet, was er ber Umgeftaltung Staliens foͤr⸗ 





1) Gaye, Carteggio inedito d’artisti dei secoli XIV, 
XV, XVL Florenz, 1839. Bd. I, ©. 521. 
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derlich glaube, an die er mit Gottes Hälfe fi begeben 
wolle. | 

Gehn wir einige Schritte ruͤckwaͤrts, To finden wir 
während des Aufenthalts der Päpfte in Frankreich zahl⸗ 
reiche Sefandtfchaften der Slorentiner an diefelben. Schon 
im J. 1309 wurde Matteo Biliorti, Notar des 
Gomune, zu Elemens V. geſchickt, um den Frieden mit 
der Kirche herzuftellen, indem bie Weigerung, den Lega⸗ 
ten Gardinat Napoleon degli Drfini aufzunehmen, tim 
J. 1307 der Stabt das Interdict zugezogen hatte '). 
Nachmals als die Guelfiſchen Republiken von den Bis- 
eontt hart bebrängt wurden und Toscana in Gefahr war, 
ihre Beute zu werben, ging nad) Avignon Befandtfchaft 
auf Sefandtfchaft, während zu gleicher Zeit Cart IV. 
zum Römerzuge veranlaßt ward. : Nicht minder nach ber 
Thronbefteigung Urbans V. (1362), als die Ruͤckverle⸗ 
gung des heit. Stuhls nah Rom immer mehr in Aus. 
ficht geftellt wurde As Maeſtro Rinaldo da Ro: 
mena, Lehrer der Theologie, im J. 1365 nach Avignon 
geſchickt ward, trug bie ihm ertheilte Inſtruction ihm un: 
tee andern Dingen auf, er folle ben Papft erfuchen, dem 
Petrarca das erſte vacant werdende florentiner Ganonicat 
zu ertheilen, da das Verlangen allgemein fei, daß er zur 
Ehre von Florenz und um feiner eignen Ruhe willen diefe 
Stadt, deren Bürger er fei, zu feinem Wohnfig erwaͤh⸗ 
in möge. Das vom 8. April datirte Schreiben ber 
Signorie an Papft Urban ſpricht denſelben Wunſch 





1) Die Miffion war erfolgreih, denn des Papftes Neffe, 
Arnald Garbinat von Pelagrue, Legat beim Kreuzheere gegen 
Venedig, erhielt Befehl, das Interdict aufzuheben. 
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aus '). Im J. 1368, als in Italien überall verkuͤndet ward, 
der Papſt werde Rom beſuchen und im Verein mit dem 
Kaiſer die Macht ber Vistonti zu brechen ſich beſtreben, 
ging eine neue Geſandtſchaft der Florentiner nach Avignon, 
Urban V. in ſeinem Vorhaben zu beſtaͤrken und ihm die 
Huͤlfe der Republik anzubieten, falls er Galeeren oder 
Dferde brauche Unter ben. Abgeordneten war jener Lapo 
da Eaftiglionchio, der Freund Petrarca's und ber ber. 
ruͤhmteſte Rechtslehrer feiner Zeit, welcher einige Jahre 
darauf (1378), bei jener gewaltſamen Reaction des nie⸗ 
dern Volkes gegen die Hertſchaft der großen Popolanen, 
welche man den Tumult der Ciompi nennt, als einer ber 
einflußreichfin Anhänger der ariftokratifchen Partei ber 
Albizzi verbannt wurde und im Jahr 1381 in Rom 
flarb, wo er nicht lange vorher von Urban VE zum 
Senator gemacht worden war. So wie Lapo 1366 nad) 
Avignon gegangen, fo fland er auch 1376— 1377 an 
der Spige der Gefandtfchaft, weiche nach Anagni ſich 
verfügte, zu.dem aus Frankteich angelangten Gregor XI, 
mit „welchem bie Florentiner feit längerer Zeit in arger 
Fehde lebten. Die Gefandten hatten ben Auftrag, Srier 
den zu fließen: aber fie kehrten heim, ohne ihren 8weck 
erreicht zu haben, obgleich fie fünf Monate in Anagni 
blieben. Als fie zuruͤckgekehrt waren, wurde zwei Zage 
darauf das Volk nach dem Palaſt der Signorie beſchie⸗ 
den und dort oͤffentlich vorgetragen, was die Geſandten 
mie dem Papſte verhandeltz und ˖ welcher Urt bie Forderun⸗ 
gen des roͤmiſchen Hofes fein, Der Papſt ließ dann 
ſelbſt eine Borfchaft an die Shmentine abgehn: zwei 





1) Gaye, Carteggio, I. 515, 516. 
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Moͤnche, ein Auguſtiner und ein. Minorit, wurden dazu 
erſehn. Sie brachten Beglaubigungsſchreiben mit, nicht 
an die Signorie, ſondern an das Boll. Go erlaubte 
man ihnen denn, dem auf dem Plate verfammelten Volke 
ihren Bortrag zu halten. She Zweck ging nun bahin, 
die Schud am Unfrieden der Signotie aufzubuͤrden, das 
Volk aber zu gewinnen, indem fie daſſelbe priefen, als 
dem’ heil. Stuhl gehorfam und ergeben. Aber fie erreich- 
ten. ihre Abficht nicht, auf ſolche Weife die beftchende Ne 
gierung ber großen: Bürgerfamilien zu flürzen: denn im 
Rolle fanden fie Leinen Anhang und kehrten unverrich 
teter Dinge zuräd nad) Anagni. 

Zum beſſern Verſtaͤndniß diefer Vorgänge muͤſſen 
hier noch einige Worte uͤber das Verhaͤltniß der Floren⸗ 
tiner zu Papſt Gregor XT. geſagt werden, um fo mehr 
ba baffelde Beranlaffung gab. zu einem der bemerkenswer⸗ 
theften Vorgänge in der Gefchichte der florentinifchen Diplo: 
mazie. Nicht über Gregor XI. perfönlich beklagten die 
Florentiner fidy, wol aber über die grenzenlofe Willkür 
feiner Legaten in Italien, namentlicd des’ Gardinals Guil- 
laume de Moeltet, welcher aus Beindfchaft gegen die Re 
publik Alles that, Unruben im Innern zu erregen. Die 
Siorentiner ſchritten gu Nepreffalin: die Unzufriebenbeit 
im Kichenflaat kam ihnen zu Hülfe und bald Loberte 
der Aufruhr in allen Städten. Der Papft ſprach .den 
Bann aus über Florenz: Donato Barbadori und 
Domenico Galveflri wurden als Geſandte nad 
Avignon gefchidt. Es war im 3. 1376. Sie ſtellten 
vor, tie die Florentiner ſich zu allen Beiten, in Gluͤck 
und Unglüd, als getreue Söhne der Kirche bewiefen, und 
wie daB feindfelige Benehmen ber Stellvertreter bed Pap⸗ 
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fies Schuld fei an allem Übel. Gregor aber wollte Beine 
Vertheidigung anhören unb- fprach im verfammelten Gon- 
fiftorio, in Gegenwart ber Sefandten, dem feierlichen 
Bann aus über die Florentiner, in der ſtrengſten Form, 
nicht ame ihre Güter preisgehenb, ſondern auch ihre Frei⸗ 
beit und ihr Leben. Da warf Donato Barbabori, em 
tühner und leidenfchaftliher Mann, unbebedten Hauptes 
fi) nieder, vor, einem Bilde des Gekreuzigten, dns im 
Saate ſich befand, und rief mit lauter Stimme: „An 
dich, Here. Jeſus Chrift, appellire ich von dem ungerech« 
ten Urtheilsſpruch deines SKatthalterd, zu jenem grauen⸗ 
vollen Tage, an welchem du, als Michter erfcheinend, 
keinen Unterſchied machen wirft, HBespieint me Deus 
salntame meus, adiutor meus esto, ne derelinquas me, 
queniam pater meus et mater men derelinguerunt me.“ 
Erft gegen Ende des folgenden Jahres, nady den bereits 
oben erwähnten fruchtlofen Verhandlungen, Fam, befon- 
ders durch Vermittlung ber heil. Caterina von Siena, 
ine Sinigung in Sarzang. zu Stande. Als bald darauf 
Gregor Xl. ftarb (27. März 1378), fandten die Slorn: 
tiner an feinen Nachfolger Urban VI. acht Botfchafter, 
ihm ihre Anhänglichbeit zu bezeugen. Diefe waren Do: 
nato DBarbabori, Aleffandero dell’ Antella, 
Mainardo Cavalcanti, Pazzino Strozzi, Bin: 
do de’ Bardi, Vieri de? Medici, Matteo Ar: 
tight, Stoldo Altoviti. 

Den nämlichen Barbadori, ber ſich ſo muthig und 
entſchieden gezeigt, traf ein trauriges Schickſal. Als im 
J. 1379 Carl von Durazzo nach Italien kam, um der 
Koͤnigin Johanna die Krone Neapel zu entreißen, wurde 
Barbadori mit Tommaſo Strozzi und Marco 

17 ”% 
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Benvenutt zu ihm gefandt. Florenz war bamals, 
nad) dem obenerwähnten Tumult bee Ciompi, in einem 
faſt anarchifchen Zufland, und die ariſtokratiſche Partei 
beftvebte fi), wieder and Ruder zu fommen. Unter ben 
Geſandten brach Uinfriede aus: Barbadori wurde von 
Strozzi befhuldigt, mit den Berbannten, namentlich mit 
Lapo ba Caſtiglionchio, umterhandelt zu haben. Verge⸗ 
bens berief er fih auf die Dienfte, die er dem Gemein: 
weſen geleiftet und warf dem Bolke feinen Undank vor. 
Mit Piero degli Albizzi und mehren anbern ber vor: 
nehmften Bürger wurde er enaauptet. 

Die zahlreichen Miſſionen bei itaftenifchen Fuͤrſten 
und Republiken während des vierzehnten Jahrhunderts 
müffen hier übergangen werben, da fie fein allgemeine 
Intereffe darbieten. Die Zahl der XTheilnehmenben war 
bei dieſen Borfchaften meift bedeutend, befonbers bei ſol⸗ 
chen, bie zur Bewillkommnung, bei Thronbefteigungen 
u. f. w. abgeordnet wurden. Se gingen im J. 1381 
zu Carl von Durazzo, nachdem er Neapel eingenommen, 
acht Gefandte, davon. vier aus großen. Popolanfamilien, 
die andern von nieberm Volle; im 93. 1347 zum König 
Ludwig von Ungarn, bei. feiner Ankunft in Verona auf 
dem Zuge gegen Neapel, fogar zehn Gefandte, alle aus 
den erften Geſchlechtern, Albizzi, Corſini, Strozzi, Me 
dici, Rucellai, Vettori, Adimari, Altoviti, Peruzzi. Tom⸗ 
maſo Corſini fuͤhrte das Wort. Ein anderer Corſini, 
Pietro, Biſchof von Slorenz, wurde im J. 1364 zu 
Carl IV. gefandt, der ihm und feinen Nachfolgern im 
Bisthum neben mehren ‚Privilegien bie Reichsfuͤrſtenwuͤrde 


ertheilte. 
Das funfzehnte Sahrhundert ſah die diplomatiſchen 
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Beziehungen in foldem Maße fich mehren, daß an eine 
Aufzählung. auch nur ber wichtigeren unter biefen Ge: 
ſandtſchaften hier nicht ferner gedacht werben kann. Statt 
beffen mögen hier die bebeutenditen Männer namhaft ge: 
macht werben, melchen bie Repubtite Botfchaften anver: 
traute. Unter ihnen finden wir. die beiden Eappont, 
Gino und Neri, in ber erften Haͤlfte diefes Jahrhun⸗ 
derts, jemer geftorben 1421, dieſer 1457, Beide zu den 
hoͤchſten Winden gelangt und in ben fehmwierigften Ange: 
tegenheiten erprobt, gleich ausgezeichnet durch echten Buͤr⸗ 
gerfinn wie duch den Mangel an felbftfhchtigem Ehrgeiz; 
daher reblihe Vermittler und treue Bewahrer der ange 
ſtammten Freiheit. Meht minder hervorragend, wenn 
auch ihnen nicht gleich an Ausdauer, Palla Strozzi, 
durch Gefhleht und Reichthum groß und einwirkend, 
thaͤtig wie keiner neben ihm fuͤr die Bildungsanſtalten 
ſeiner Vaterſtadt, die ihm unendlich viel verdanken; ein 
Beſchuͤtzer der Gelehrten und Verehrer der alten Literatur, 
aber durch Unentſchloſſenheit die Hauptſchuld tragend an 
dem Sturze der neuen Ariſtokratie, mie die Partei ber 
Albizzt fich bezeichnen laͤßt — eine Schuld, bie er durch 
das Exil fühnte, die aber den Untergang des florentini⸗ 
fhen Gemeinweſens entfchied. Ihm zur Seite ſtehend 
Rinaldo begli Albizzi, das legte Haupt der Ariſto⸗ 
Eratenpartei, ‚nicht immer vorfichtig noch Plug und hierin 
feinem Gegner Cofimo de Medici nicht gewachſen; aber 
kuͤhn und glänzend, und am Ende doch nur befhalb un: 
gluͤcklich im gewagten Spiel, weil bie, deren eigene Stel: 
lung und Intereffen fie zu ſtandhaften Bundesgenoſfen 
ihm hätte machen follen, ihn, wenn nicht gerade: vertie- 
then, doch im entſcheidenden Moment nur fdhlecht un- 
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terſtuͤßten. Und nun Rinakbo’s großer Widerfacher, Co: 
fimo, befonnen, ſchlau, berechnend, ohne wahren Abel 
des Charakters, aber keineswegs ohne tuͤchtige Eigenſchaf⸗ 
ten; den großen Familien feindlich, weil er von ihnen neues 
Eingreifen in die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe fuͤrchtete, dem 
Volke ſchmeichelnd, weil er munter demokratiſchen Formen 
ſeinem Haupte die Obergewalt ſichern wollte; den Kuͤnſten 
hold wie den Wiſſenſchaften, und nicht ohne manchfaches 
Verdienft um beide. Dieſe find die hervorragendſten Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten in der erſten Haͤlfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, und in der That diejenigen, welche das Schick⸗ 
ſal des ganzen Staates in Händen hatten‘), Neben 
ihnen traten. noch viele andere auf, von größerer. ober ge 
tingerer Bedeutung: Giannozzo Manetti?), der Bio- 





| 1) Gino Capponi wurde meift zu Aufträgen in Tos⸗ 
cana felbft gebraucht, ebenfo ſein Sohn Neri, der Abrigeng 
1432 zu dem Gonbottiere Niccold Fortebraccio geſandt wurde, 
1459 nad) Venedig, 1447 nad) Rom zu Nicolaus V., 1450 
nach Mailand zu Francesco Sforza. Palla Stroggi war 
1410 in Bologna bei Papft Alerander V., 1415 in Neapel: bei 
der Königin Johanna II., 1419 bei. Yapft Martin V., 1482 in 
Ferrara. Rinaldo degli Albizzi ging 1414 nach Neapel 
zur Königin Johanna und 1418 nah Mailand zu Martin V., 
ber von Konſtanz ‚garüchkehrte. Sofimo de Medici war 
1432 in Sersara, 1 1437 in Venedig. und wieder bei ben Eſte. 


2) Die Zahl der: Mifftenen. des Giannozzo Manetti wirb 
auf vierzehn und ‚meh, angegeben. Er war in Florenz 1396 
geboren und flarh zu Neapel 1459. Nicolaus V. machte ihn 
zum Ritter: eine Auszeichnung, welche König Alfons von Nea⸗ 
yel ihm 1445 angeboten hatte, als er bei Gelegenheit der Ver: 
mählung des Herzogs von Galabrien Florentinifcher Gefandter 
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graf Nicolaus V., nach beffen Papfiwahl er ‚die Be: 
wilfflommmungsrebe der flosentinifchen Botſchaft gu halten 
hatte; Miccold da Uzzano, Agnoko Acciaiuoli, 
Lorenzo. Ridolfi, Agnolo Pandolfini, Averars 
do und Lorenzo di Giovanni’ de Medici (Eofl 
mo's Bruder), Diotifalvi Meront. und manche andere. 

Meniger bedeutende Geſtalten . treten uns entgegen 
in ber zweiten: Haͤlfte deſſelben Jahrhunderts, wenn Los 
ren zo de’. Medici ımb Pier Capponi ausgenommen 
werden. Im Jahre 1478, als nach. ber Verſchwoͤrung 
dee Pazzi die. Stellung bes Hauſes Medici und bie bes 
ſtehenden Verhaͤltniſſe der Republik durd) .die Miähelligs 
keiten mit Papft Sixtus: IV. und mit bem ‚Könige Fer: 
dinand von Neapel ſehr gefährdet ‚waren, vertrat :2o> 
renzo bie beibderfeitigen Intereſſen in eigner Perfon. zu 
Neapel: ein ſelbſtgewaͤhlter Botſchafter, welcher der Si⸗ 
gnorie feine Abſicht erſt dann ankuͤndigte, als er die Stadt 
ſchon verlaſſen hatte. Unter feinen Auſpicien wurde fos 
dann das Verſi huungewerk weiches er in Neapel. begom 





an feinem Hofe war, bie er aber ablehnte, ben Heid feiner 
Mitbürgee nicht zu wecken. Dies gelang ihm dennoch nidt: 
denn wegen ber Sreundfchaft, die er bei feinen zahlreichen Lega⸗ 
zionen mit Fuͤrſten und Großen geſchloſſer, verurtheilte man 
ihn in feinen letzten Lebensjahren zu einer Geldſtrafe von 10,000 
Goldgulden, worauf er freiwillig ins Exil ging, bis zu Nico⸗ 
aus’ V. Tode in Rom, dann in Neapel bei Koͤnig Alfons lebte, 
der ihm ein Sahrgehalt von 150 Unzer Goldes amvies, was - 
von feinem Nachfolger beftätigt ward. Später wollten die Flo: 
rentiner feine Gebeine haben, und an der Façade des Doms 
wurde feine Statue aufgeftellt, die man jest in ber Kirche 

ſelbſt ſieht. 
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hen, durch eime feierliche Botſchaft beim Papkte vollendet. 
Sie wurde gebildet duch Srancesco Sobsrini, Br 
fhof von Volterra, der nachmals als Cardinal eine große 
Rolle fpielte, Luigi Guicciardini, Ant Ridolfi, 
Bio. Bianfigliazzi, Piero Minerbetti, Guid’ 
Antonio. Vespucci, Mafo degli Albizzt, Gino 
Capponi, Sacopo Lanfrebimi, Domenico Pan: 
dolfini, Gio. Zornabuoni,. Ant. de’ Mebici. 
Bei Nacht Iangten die Geſandten in Rom an. Am fol 
genden Morgen empfing ber Papft, auf feinem Throne 
fisend, fie unter dem Porticus der Peterskirche. Sie 
warfen fih ihm zu Süßen, empfingen ben Gegen mb 
wurden dann von Garbindien umb vielem Prälaten nad) 
ihren Wohnungen. gelsitet. — Eine Heldengeſtalt, ficht 
gegen das Ende dieſes Jahrhunderts Pier Capponi 
da, bdeffen kühne Worte an Carl VII. nicht, vergeffen 
werben innen. Ihm wäre es bei einer fehter Mifftonen 
beinahe fhlimm ergangen. Denn ald er im S. 1479 
in Lucca fid) befand, war er in Gefahr,. vom Volke in 
feinee Wohnung ermordet zu ‘werben, weil das Gerücht 
fi) verbreitet hatte, die Florentiner feien eingefallen in 
das luccheſiſche Gebiet. Doc, zeigte ſich bald, daß es 
ein blinder Lärm war. Bon den Günftlingen der Mebic 
muß Bartolommeo Scala, ber Kanzler ber Re 
publik, genannt werden, welcher an ber Gefandtfchaft 
Theil nahm, die im 3. 1484 Innocenz VIII. zu feine 
Erhebung auf den Stuhl Petri Gluͤck wuͤnſchen ging; 
und endlich möge des’ Luigi della Stufa gedacht 
werden, melcher im 3. 1488 als florentinifcher Geſand⸗ 
ter Gonftantinopel befuchte und bis nach Mefopotamien 
gelangte. . 
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Lorenze de’ Mebici war der legte Dann bes italieni⸗ 
[hen Mittelalters. As er am 8. April 1492 auf fer 
nem Landſitze Careggi verſchied, rollte dumpf fchon in bet 
Gerne das Unwetter, welches ſich Italien nähere. Der, 
weicher es heraufbeſchworen, Lodovico Sforza, wurde fels 
ber mit fortgeriſſen in dem Wirbel. Wie aber der Zug 
Koͤnig Garls VIII. nach Neapel dem italieniſchen Staa⸗ 
tenſyſtem eine ganz andere Geſtalt gab, das Land frem⸗ 
dem Einflufſe und fremder Waffengewalt öffnete in einem 
Grade, wie es feit den erften Hohenflaufen nicht mehr 
flattgefunben, und bie Saat ausſtreute, welche auffchies 
ßend die. Nauonalitaͤt und Unabhängigkeit Italiens ers 
flißte: fo führen feine Folgen, namentlich während ber 
naͤchſten vierzig Jahre, Verhaͤltniſſe herbei, in denen Geiſt 
und Talente der Italiener einen unermeflihen Spielraum 
vor. fich fahen. Es war bie unbeilvolifte Zeit, die num 
begann: unheilvoll in ihrem Verlauf, denn man vernahm 
nur von Kampf, raſchen Gluͤckswechſeln und Vernichtung ; 
unheilvoll in ihren Folgen, benn was im Mittelalter 
Gutes und Großes fich herangebildet, ging unter in bie 
ſem wilden: Toben, und das Schlimme blieb, mit einem 
Shen herkoͤmmlichen Rechts und gefeglicher Ordnung. 
Wie es aber immer ber Fall in Zeiten der Aufregung, 
glänzende Talente entwidelten fi), bebeutende Charaktere 
kraͤftigten fih. Die erfte Hälfte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts war bie Zeit, in ber bie fehönen Künfte Ihren 
Zenith erreichten, nicht ploͤtzlich, denn es hatte eine ſtufen⸗ 
weife Entwidelung ftattgefunden, aber darum nicht min- 
der bewunderungswuͤrdig; fie war bie Zeit einer zweiten 
Blüte der Nazional- Literatur, melche feit Petrarca's Tode 
Rüdfchritte gemacht hatte. Die Politik, welche bis dahin 
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im Allgemeinen : genommen faft: nur eine rein italtentfche 
geweſen, umfaßte nun, burdy bie Seitverhegiff darauf 
hingewieſen, beinahe ganz Europa. 

Florenz hatte daran thaͤtigen Antheil. So Any: vor 
dem Aufhoͤren ſeiner Freiheit, die nur noch dreißig Jahre 
währen. follte, ſtrengte es noch einmal alle. feine Kräfte 
an, und. fand. da, reich an Söhnen, bie ‚miteinander 
um den Vorrang der Fähigkeiten flxitten, bie, was ihre 
Geſinnung betrifft, nicht felten einen zweibentigen Ruf, 
beinahe alle aber Hinfichtlich ihrer Talente: und Geſchick⸗ 
lichkeit wohlertsorbene Berühmtheit mit nach Haufe brach⸗ 

. Wenn bier genannt werden. Pier Soberini, 
Miccold Makhiavelli, Francesco:Guitciardini, 
Francesdo Vettori, Roberto Acciaiuoli, Nie⸗ 
cold. Capponi, Baldaffar . Carbucct, "Luigi 
Alamanni, Raffaello Girolami, fe: könnte. diefe 
Namenreihe um Vieles vermehrt werden. Aber. fi fie e weicht 
Bi, eine. Menge: Erinnerungen zu, werklen. 

Der Soberini . war kein großer Polintter and 

am iallerwenigften. der Aufgabe gewachſen, als Gonfa⸗ 
loniere perpetuo in einem von politiſchen und religioͤſen 
Parteien zerriſſenen Staate dieſen Parteien: ſelbſt im An⸗ 
gefichte des immer .bebenklicher :merbeuben Kampfes des 
ganzen ſüdweſtichen Europa. bie Spite zu bieten '). Aber 





. Machiavell hatte von. Soderinis politiſchem Scharfblick 
die allerunguͤnſtigſte Meinung, und ſchrieb ihm den une 
ber Regierung zu, , Daher das befannte Epigramm ' welches er 
bei deſſen Tode machte: 

La notte che mori Pier Soderini , 

L’alma n’andö dell’ inferno alla bocca; 

Ma Piuto le gridö: Anima sciocca, 

Che inferto® Va nel limbo de’ bambini! 
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ee war ein ehrlicher und uneigennuͤtziger Mann — Cigen- 
ſchaften, denen wir. immer feltner begegnen. Seine pore 
ſoͤnliche Thaͤtigkeit als Geſandter war gering: aber, waͤh⸗ 
rend feiner Verwaltung (1. Oct. 1502 —- 30. Aug. 1512) 
folgten die wichtigſten Ereigniſſe eines dep andern. Nur 
mis zwei Morten. braucht angedautet zu werden, daß im 
3. 1494 Florenz die Medici vertrieb, daß 1498 Giro⸗ 
lamo Savonarola den Flammentod ſtarb, daß in dem⸗ 
felben Jahre Ludwig XII. die Krone Frankreichs aufjege, 
1501 Neapel aufhörte, ein felbftändiges Königreich zu 
fein, dag 1503 Julius II. Papft wurde, daß 1508 bie 
Ligue von Cambray geſchloſſen, 1509 Piſa von ben Flo: 
sentinern erobert wurbe und 1512 die Medici nach Flo⸗ 
renz zuruͤckkehrten: um darauf binzumsifen, welche ereig⸗ 
nißſchwere Epoche wir vor uns haben. 

Diefe Epoche war die Bildungsfchule großer Staats⸗ 
männer. Machiavelli tritt zuerſt hervor. Über ſeinen 
vielbeſprochenen Charakter als Menſch und Schriftſteller 
etwas zu ſagen, iſt unndchig ), dba blos ſem⸗ diploma⸗ 





1) Indem ich in dieſer Hinſicht aufn neuere , Schriften vers 
weife, namentlich auf Gervinus' vortrefflihe Charakteriſtik 
ber florentiniſchen Hiſtariografie und Artaud's Buch: Ma- 
chiavel, son génie et ses erreura, Tann ich nicht umhin, fol⸗ 
genbe hoͤchſt lebenvolle Schilderung von einem Zeitgenoſſen, deſ⸗ 
fen noch mehrmals gedacht werben wird (G. B. Bufini), hier 
anzufuͤhren. Sie iſt vom 28. Januar 1549. „Machiaveil floh 
aus Rom und kam hieher, nachdem die Freiheit wiebererlangt 
worden (1527). Er bemühte fi fehr darum, fein altes Amt 
als Secretaͤr ber Zehne wieberzuerhalten: Zanobi (Barto: 
lint) »und. Luigi (Alantanni) waren ihm günftig, aber Meſſer 


. Baldaflar (Carducci) und Nicgels "di Braxcio waren ihm ent: 
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tiſche Wirkſamkeit in Betracht kommen ſoll. In feinem 
neunundzwanzigſten Jahre (1408) wurde er dem Kanz⸗ 
lee der Repüblik, Marcello Virgilio Abriani, beigegeben, 
Secretaͤr der Zehne ber Freiheit und des Friedens, und 
von da ab immerfort zu Miſſionen gebraucht. Schon 
1498 finden wir ihn in Piombino bei Jakob V. d'Ap⸗ 
piano, welcher für Lodovico il Doro eine Schar von 





gegen. Die Menge haßte ihn von wegen des Principe. Die 
Reichen glaubten, dies Buch fei für den Herzog (Lorenzo be’ 
Medici) eine Anleitung gewefen, ihnen all ihre Babe zu neh⸗ 
men, die Armen, all ihre Freiheit. Den Pflagnoni ( Savona- 
zola’s Anhängern, zu denen Niccold Capponi gehörte) ſchien er 
ein Ketzer, den Guten unehrbar, ben Boͤſen noch böfer oder 
fchlauer denn fi._ So haßte ihn denn ein Jeder. Zanobi aber 
und Luigi, in dankbarer Gefinnung, gebachten ber empfangenen 
Wohlthaten und Tannten nicht feine Lafter. Denn in feinem 
Alter war er fehr unehrbar. Vor allen war er ber Voͤllerei 
ergeben und bediente fich gewiſſer Pillen, die er vom Zanobi 
Bracci erhalten, bei dem er oft eſſen ging: Er erkrankte 
theild aus Sram, theild wegen feiner Lebensweife.. Er Eonnte 
es nicht mit anfehen, daß fein Amt ihm vom Gianotto wegges 
nommen worden war, der fo tief unter ihm ſtand. — Waͤh⸗ 
rend feiner Krankheit begann er biefe Pillen zu nehmen, die 
ign ſchwaͤchten und dar Übel vermehrten. So erzählte er dann 
jenen berühmten Traum dem Filippo, dem Francesco bei Nero 
mb Jacopo Narbi, und flarb voll Grolles und mit herbem 
Hott, Meſſer Piero Garueſecchi, der nebft feiner Schweſter 
mit ihm von Rom nad) Florenz reifte, jagt, daß er ihn immer 
feufzen hörte, nachdem er vernommen , wie bie Stabt fich freis 
gemacht. Ich glaube, feine eignen Verhaͤltniſſe ſchmerzten ihn: 
denn in’ der That liebte er die Freiheit, unb mehr 
denn auf gewöhnlihe Weife Aber es ſchmerzte ihm, 
daß er fig mit Papft Clemens eingelaſſen.“ 
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Hommes b’arınıs zur VBelageruug Pifars zu fühen hatte; 
im Jahre 1499 in Forli bei Gaterina Sforza Riario; 
1500 in Frankreich bei Ludwig XII., welchem er uͤber 
die im Lager vor Piſa zwiſchen den Flodentinern und ben 
feanzöfifchen Huͤlfstruppen ausgebruchenes Zwiſtigkeiten, 
denen bie Aufhebung ber Belagerung folgte, Ausfunft 
geben follte; 1502 in Imola bei Gefare Vorgia, als bie: 
fer die. in die Falle gegangenen Conbottieren ermorben 
ließ. Im J. 1803 war er in Rom: während bes Con⸗ 
claves, in welchem Jullus IT. gewählt wurbe, und int fol⸗ 
genden Jahre ging er von neuem nach Frankreich wegen der 
pifaner Angelegenheit. Diefelbe Angelegenheit rief ihn 1505 
nah Perugia, nad Piombind, nach Siena. Als im J. 
1506 Julius IT. von Rom anszog, aus Umbrien und ber 
Romagna die kleinen Signoren zu vertreiben, deren angeb⸗ 
liche Rechte meiſt auf Uſurpation beruhten, und die Republik 
ihm hundert Hommes d'armes dazu ſandte, ging Machiaveil 
nach Rom und begleitete den Papſt auf ſeinem Zuge. Von 
neuem in Piembins.und- Siena 1507, begab er ſich im Jahre 
darauf nach -KEyrdl zu: Kaiſer Maximilian, weicher im 
Februar feinen Roͤmerzug begonnen, und mit. welchem die 
Florentiner einer Beiſteuer wegen durch ihren Votſchafter 
Franc. Vettori unterhandelt hatten. Im J. 1509 fin⸗ 
den wir ihn ta Mantua, 1510 zum dritten Mal, 1511 
zum vierten Dial bei Ludwig XI, diesmal wegen des 
Conciliabulumis von Piſa, weiches das voͤllige Zerwuͤrf⸗ 
niß der Florentiner und namentlich des Gonfaloniere So⸗ 
derini mit Papſt Julius, gegen welchen dies Schein⸗Con⸗ 
zil von Fimf Cardinaͤlen gerichtet war, herbeifuͤhrte, waͤh⸗ 
rend es auf der andern Seite ſie, ihrer halben Maßre⸗ 
geln wegen, mit dem franzoͤfiſchen König verfeindete, deſ⸗ 
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fen Einfluß fie vermocht hatte, dieſe Kihenverſammilung 
in ‚dem. wiedereroberten Piſa zu geſtatten. Im J. 1512 
murbe. Soberini geftlrzt; die Medici kehrten nach Florenz 
zuruͤck, Machienehi wurde am 8. November abgeſetzt, 
zwei Tage darauf auf. feine. Villa in der Nähe der Stadt 
verwiefen, und ber. Ciatritt inden Palaſt ber Signorie 
ihm unterfagt. Wie er, im darauf folgenden Jahre, an⸗ 
geblicher· Theilnahme an einer: Verſchwoͤrung gegen ben 
Carbdinal won Medid. (Leo X.) .wegen, eingekerkert und 
gefoltert ward, und dann, in laͤndlicher Zuruͤckgezogenheit 
und aͤrmlichen Verhaͤltniſſen, feine unſterblichen Werke 
fchrieb ; gehört nicht hieher. Der glaͤnzendere Theil feiner 
politifhen Laufbahn war vorüber. Dreizehn Jahre lang 
lebte er in gänzlicher Entfernung von den Gefchäften, bie 
einzige Miffion im J. 1521 an die Mände in Carpi 
ausgenommen, . von der ſchon im: Vorbeigehn die Mede 
war. Noch, in feiner legten Zeit wurden. ihm dann ein 
Paar diplomatifche Aufträge gegeben., fo bie beiden in ben 
J. 1526 und 1527 bei feinem Freunde Guicciardini, da⸗ 
mals päpfllichen Luogotenente beim Bundesheer — letztere 
Sendung zur Zeit, als der, Connetable von Bourbon 
Florenz bedrohte — und endlich jene im Mai legtgenann- 
ten Iahres .an.:Andrea Doria, der mit-ben franzöfifchen 
Galeeren vor Civitävecchia kreuzte. Died war feine legte 
Miſſion. Er erlebte noch die ‚dritte Wertreibung der Me 
dih (17. Mat), Die Wahl. Niccold Cappontis zum Gon- 
falontere und bie Peſt, deren Verheerungen er in einem 
Briefe (an Filippo Strozzi?) fo beredt fchilderte, und 
ftarb am 22. Juni in feinem achtundfunfzigſten Sabre '). 





1) Machiavell’s Depefchen. finden. fi unter der. Auffchrift: 
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Wenn Machiavells Thaͤtigkeit ſo groß war; wie 
fi) ſchon aus dieſer einfachen Angabe ſeiner Miſſſonen 
‚ergibt, neben denen die zahlreichen Aufträge, mit weichen 
er nach verſchiedenen Städten des Gebietes und wieder⸗ 
Holt ins Lager vor Pifa zu den Kriegs = Commiffarien ges 
fandt ward, gleichfalls in Anſchlag zu bringen find: fo 
tommt bei Guicciardini die: bebeutenbe perfoͤnliche 
Stellung in: Betracht. Denn: während Machiavelli, fo 
fange er im Dienfle war, immer auf einem, wenn auch 
wichtigen, doch fubalternen Poften blieb und. bei feinen 

zahlreichen Miffionen nie den Rang eines Gefanbten ober 
Ambasciatore hatte: flieg Guiceiardini zu den hoͤchſten 
Würden und griff in das Getriebe ber Politik ein tie 
feiner. Als Diplomat freifich weniger. - Denn fine ein 
ige eigentliche Riſſion war die nad; Spanten im J. 
1511. Er ging dahin als Botſchafter, in einem Alter 
von 29 Jahren. Es waren bie fehon befprochenen Ans 
gelegenheiten des Pifaner Conzils, weiche ihn dahin riefen. 
Die Aufgabe war nicht leicht: denn es Fam darauf an, 
Florenz bei Ferdinand von Aragon zu rechtfertigen wegen 





„Legazioni“ in allen Ausgaben feiner Werke. ie enthalten 
"einen reichen Schag authentifcher Nachrichten über die politifchen 
Berhältniffe jener Zeit, fowio manchfaches Detail über Perſonen 
und Umftände, welches zum Theil in den nachfolgenden Blaͤt⸗ 
tern benust morben if. Es fehlt viel daran, daß bie gedruck⸗ 
ten Depefchen: vollſtaͤndig oder richtig georbnet wären, auch 
richt in ber legten florenfiner Ausgabe von 1882. Nachfor⸗ 
fangen nach Schriften des Machiavell in Bezug auf feine 
franzöfifchen "Legaziomen, welche der ehemalige Bibliothekar des 
Großherzog: von Toscana, Fr. Molini, in den. 3. 1831 und 
82 in ben parifer Bibliotheken anftelkte, blieben ohne Erfolg. 
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ſeines Anſchließens an Frankreich, wozu Soderini immer 
gerathen unb morauf er ‚immer hinnearbeitet, obme ein 
entfchiedemes Eingehn in Frankreichs Intereſſen bewirken 
zu koͤnnen. Es war eigentlich die gegen ihn im paͤpſtlichen 
und ſpaniſchen Sinne gebildete Oppoſizion, welche Guic⸗ 
clardins Sendung durchſetzte. Waͤhrend feiner Anweſen⸗ 
heit in Spanien ereignete ſich in Florenz die mehrerwähnte 
Staatsumwaͤlzung, welche diejenige - Partei, zu welcher 
Suicciardini feiner Neigung nach ‚gehörte, ans uber 
führte, fobaß es ihm leicht ward, in gutem Verſtaͤndniß 
zu fcheiten ). Seine ſpaͤtere Wirkſamkeit als Staats⸗ 
menn, im Dienfte der beiten Mebizeifchen Päpfte, führte 
ihn auf ein anderes Feld, und als Gouverneur von Mo- 
dena, von Parma, ber Romagna und Bologna's, als 
Bevolimäctigter Clemens‘ VII. bei dem Heere ber Liga 





1) Die offiziellen Depefchen Guicciardini's nebft einigen an⸗ 
bern Briefen von ihm, welche ſich auf biefelbe Miffion bezichn, 
wurden nach den in feiner Familie aufbewahrten Handſchriften 
vom Prof, Rofini herausgegeben (Legaziune di 'Bpagen, di 
Franoesco Guicciardini. Piſa, 1825.). — Drei zum Theil 
hiffeirte Depefchen Guicciarbini’s an den Datar Siemens’ VIL, 
Matteo Giberti, im Anguſt 152365 aus bem Lager bei Mai: 
land gefchrieben, während er Bevollmächtigter beim Heere war 
(fie find unterzeichnet: Fr. de Guicciardinis Locumtenens) 
sab Perticari heraus(Opere dei Conte Giulio Perticari. Ber 
logna, 1839. Bd. IL). Ich Tann nicht umhin, hier an einen 
im Febr. 1538 gefchriebenen Brief G's zu erinnern — obgleich 
er fonft meinem Gegenftande fremd ift — in welchem fich fund 
gibt, wie ber Schmerz über die Zäufchung, melde ihm von 
Seiten Eosmus’ I wiberfahren, und her. Ehrgeiz feine legten 

Jahre quälten. (Mitgetheilt von Gaye in Molini's Documenti 
di storig Italiana, Florenz 1887. Bd. L) 
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gegen Carl V hatte er Gelegenheit, an ben wichtigften 
Erxeignifſen dieſer ereignißreichen Zeit. (1515 — 1534) 
auf eine bieweilen entfcheibende Weiſe Theil zu nehmen 
und: die geheimſten Faͤden derſelben kennen zu lernen, 
Der RNachwelt blieb ald Frucht davon bas unfterbliche 
Geſchichtswerk, weichen nur eines gleichzuftellen iſt, das 
bes Thueydides, und in welchem ber politiſche Scharfe 
ſinn, die genaueſte Kenntniß der Perſonen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe und die richtige Wuͤrdigung der Stellung ber Par⸗ 
teien auch dann allgemein bewundert werden muͤſſen, wenn 
man an dem Detail der darin erzaͤhlten Ereigniſſe, 
namentlich der kriegeriſchen, kein großes Intereſſe nimmt. 

Einer ber angeſehenſten unter den Freunden bes 
Machiavelli und Ouiccarbini war Francesco Vet: 
tori'), dem Lestern gleich einer großen Bamilie ange: 
hörend, und einer ber geiſtreichſten und hervortagendften 
unter denen, welche in Florenz eine Ariſtokratie mit den 
Medici wollten — eine Unmöglichkeit, teil von vorne 
herein die Größe der Medici auf Unterdruͤkung ber vor. 
nehmen Familien berechnet und begränbet war; ein Jrr⸗ 
thum, ' am welchem Vettori wie Guieciardini zu Grunde 
ging. Ftancesco Vettori war verſchiedene Dale Botſchaf⸗ 
ter: in den J. 1507 — 1508 bei Kaifer Marimilian, 
wie ſchon erwähnt wurde; 1513 für Papft Leo X. bei 
König Franz J., zu weichem er nochmals der Abkunft von 
Bologna wegen gings 1523 für die Florentiner bei 
Papſt Clemens VII. nad feiner Wahl, mit zehn Colle⸗ 
gen aus ben erften Häufern. Als florentinifcher Bot: 
ſchafter bei Franz J. hatte er die Beirath Lorenzo s de' 





» Geb. 1474, geftorhen 1539. 
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Mediei (Herzeg von Urbino) mit Magbalenn de Ia Bow 
v’Auvergne aͤbgeſchloſſen. Schabe daß von einem: Wanne, 
der an wichtigen Vorgängen einen: bebeutenden: Antheil 
hatte, nicht mehr Schriften vorhanden ſind, und dag im 
feinem: Bericht über feine Geſandtfchafterriſe nach 
Deutſchland es ſich nicht um Beitgefhichte. haudelt, ſondern 
darin eine, übrigens mit manchem” intereffnnten Detail 
über bie durchwanderten Länder und ihre Bewohner bes 
reicherte Schilderung von Seiſeabenteuern niit eiwer 
Menge luſtiger Hiſtoͤrchen gegeben wird"). 
Roberto Acciaiwoli war ein Slaubensgenofte 
der zuletzt Genannten. Unter den florentiner Familien war 
keine beruͤhmter als die feine. Riese Actiaiuoli lenkte 





2» Viaggjo in Alemagna di Fr. Yettori, "umbaseiatore 
della Repubblica. fiorentina a Massimiliano I. (VParis, 
1837.) Ein Dialog über bie "Pländerung Roms im 3. 1527, 
von Vettort, iſt "beigefügt. Noch hinterließ er zwei Pareri ’sul 
reggimento..di Firenze, eine Überfücht der Gefchichte Itallens 
von, 1512:6i8. 1527 und eine Biografie . Eorengeiß - Ddewzoge v. 
Arbino. Das; Sommarie della historla ‚seguifa, in quindici 
anni, begiunend. mit der Schlacht von Ravenna, endend mit 
dem Xufftande der Slorentiner, von welchem Ranke (die Roͤmi⸗ 
ſchen Päpfte. Bb. IM. Anhang) einige Auszüge Yab, wirb nad 
einer Handſchrift beim Zürften Corſini gegenwärtig‘ vom mie 
für den Druck vorbereitet. — Paolo Vettori, Francesco’s 
Bruder, General ber päpftlicken Galgeren,. wurbe -auch zu 
Miffionen gebraucht. Er flary- in Florenz 1526, als ex fih 
mit Aufträgen Clemens’ VII, auf dem Wege befand, nad 
Srankreih zu gehn, um Franz I. zu feiner Befreiung (durch 
den Vertrag von Madrid, vom’ 14. Iamtar) Gluͤck zu wuͤn⸗ 
fen. Statt feiner ging dann Meffer Gapino don ' antun. 
(Documenti di storia Ital, I. 200.)- 


l 
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Jaheelaug umer der erflan Johanpa Ist „Schidfai bei 
Königreichs Neapel. Die Acciaiuoli zählten Cardinaͤle 
und Erzbiſchaͤfe zu den Ihrigen, waren. während ſiebzig 
Jahren Herzöge: von Athen, Theben und Corintb '), vers 
ſchwaͤgert wit den Paldologen und. andern regierenden 
Häufeen. Robert Acciainoli diente gleich m Guicciar⸗ 
dini und Vettori unter Soberini, obgleich er wie fie dem 
Medizeifchen Intereffe anhing. In den 3. 1507 — 1509 
war er Botſchafter der Republik bei Papft Julius II. ?), 
1511 bei Ludwig XII., 1523 bei Clemens VII. gleich 
nach feiner Erhebung auf ben päpfllihen Suhl. Die . 
Sabre darauf fandte Papſt Clemens ihn als feinen Nuns 
zius nad) Frankreich. Im October 1529, als die in Flo⸗ 
renz berrfchende Volkspartei bie Vorftähte und, Villen 
und Klöfter in der Nähe der Stadt zerfidste, in Erwar⸗ 
tung des VBelagerumgsheeres, verlieh Acciaiuoli bie Stabt 
mit vielen Anhängern der Medic. Später ward er eines 
der Mäthe bed . Herzogs Alexander, „aber gleich. feinen 
Freunden Eoflete er bie bittern Fruͤchte feines Thuns und 
farb, von allen Geſchaͤften entfernt, im I. 1540, arm, 
obgleich, er anſehnliche Aemter verwaltet und bie vietrix 
causa Die feine gewefen. "über feine Talente find die 
Stimmen getheilt. Varchi nennt ihn „una delle pi, 
savie teste d’Italia“, Gaftiglione hingegen, ber mit ihm 
zu thun hatte, ald er Nunzius in. Spanien, Acciaiuoi 





1) Franco Xcciaiuoli, der este Derzog von Athen, wurde | 
1463 von den Sanitfcharen exdroffelt. 


2) Die Depeſchen, welche Rob. Acciaiuoli während dieſer 
Miffion an die Signorie richtete (gegen 840), finden ſich im 
der Privatbibliothek des Großgergone von oscana im va⸗ 
laſt Pitti. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. II. 18 


. 
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Nunzius bei Kranz I. war, klagt und fpottet abwechſelnd 

über feine Sucht, in anderer Laute Angelegenheiten ſich 
za miſchen, und feine uͤbergroße Meinung von fich felber. 
„Pärmi (fehreißt er einmal an Nicolaus von Schomberg) 
che questo duon uomo mi tenga per ‘una bestia e 
che pensi chio sin sno nunzio, e non del Papa.“ 

- Die Rebe der StantemÄnner, weldye befonders in 
den erften fiebenundzwanzig Jahren des Jahrhunderts 
thaͤtig waren md großentheils zur Mebiceifchen Partei 
gehoͤrten, iſt hiemit beſchloffen. Denn die vielen anbern, 
welche der Republik als Diplomaten Dienfte leiſteten, 


kann ich nur im Vorbeigehn nennen, wenn &8 gleich un 


ter ihnen nicht an berühmten- Namen fehle. So die bei⸗ 


. den Rureklai, Giovanni und Palla (da ber Ältere, 


Bernatdo, Sawager Lorenzo ð des Etlauchten/ eigent⸗ 
lich einer felchern Epoche angehoͤrt), Paolo Vettori, 


Gtaͤn. Vittorid Soderini, Piero's und des Gar- 


dinals Bruder, Lorenzo Lenzi, Giovanni Corſi, 
Francesco Buälterotti ), Matteo Strozzi, 
Gianbatiſta Ridolfi und viele andere, unter denen 
Filippo Strozzt nicht zu vergeſſen iſt. Ehe ich aber 
die Schrbficher der florehtintfchen Geſchichte ſchließe, muß 
ich noch die Maͤnner vorführen, welche im lebten Akt 
des Sreiheitöbramas die Hauptrollen hatten. "Bor allen 
Niccold Eapponi und Baldaffar Carducci. 


1) Die Depefchen, welche dieſer nebft feinem Collegen 
Salviati (von dem fpäter bie Rede fein wird) während ber 
Miffton bei Ferdinand dem Kathofifchen, Könige von Aragon, 
in Neapel 1506 fchrieb, wurben gedruckt in der Vita di Piero 
Soderini seritta dall’ Ab. Don Silvano Raszi monmaco Ca- 
maldolese. Padua, 1737: 


4 





und dipiomat. Verpältniffe. 100 1550. EM 


Kaum war Mein vom Heere bed Senmetable ersbert 
(6: Mai 1527), fo tumuiltuirte Florenz und verjagte die 
Medi. Am 34. Mai wurde Niccold Capponi auf 
ein Jahr zum Renner gewählte. Über diefen Dann 
Bann ich kein gegtuͤndeteres und ſchoͤneres Urtheil beibrins 
gen, als die Worte, weiche einer feiner Nachkommen Ibes 
ihn außfprach ): „Micceld hatte ebenſo große Erfkbs 
rung in ben Geſchaͤſten wie Aufrichtigkeit ber Gefinnung. 
Weder die eine noch die andere halfen ihm in biefen 
fhwierigen Zeiten: fein Leben war inglädlich, fchrome 
Antsngen trafen feinen Ruf, web: vielleicht ſchadete er fets 
nem Baterlamd, er, der. das Vaterland fo innig lichte: 
Er hatte Verſtand genug, ben unasfhaltbaren Sturz der 
Republik vorherzuſehn; nicht Kraft genug befaß ex, bisfen 
Sturz zu einem glorreichen zu machen. War die Volks⸗ 
part - oft arm au Math, fo war in Ihm nicht Kraft ge 
ung noch Weiäheit, dieſe zerſtreuten Kraͤfte zu. einem gu⸗ 
ten. Ziele hinzulenken; fie beſſer zu beherxſchen war noͤthig, 
eben fo noͤthig aber ſie zu gebrauchen. Ihm ward zut 
Luft gelegt, da er fie zu unterdrucken geſucht. Der 
ſchlimmſte Plan von allen war der feinige, eine Einigung 
wit Papft Clemens zu verſuchen. Mit ben Medici war 
keine Einigung möglich und feine Theilung der Gewalt, 
und der Paͤrtei det Optimaten fehlte es Jo om Kraft wir 
an Einheit, die bevorfichende Alleinherrſchaft in Schran⸗ 
ken zu Halten. Uad ein große Theil bed Volkes war 
verderbt; und der Magiflrateperfonen mangelte. ed an 


— 





1) Gino Capponi in den Documenti di atoria Italiana, 


Dh. IE, (zu einem Sriefe Rice an ben Bi von 
Sainter.) 
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Einflug oder an Tugend. Die. wahre Kraft der Wolke: 
pärtei fchien verkörpert in Herruecio ’) und ging unter 
mit dieſem. 

So war Niccold Capponi. Nachdem er am 18. 
April 1528 flines Amtes entfegt worden, wegen feiner 
Eorrefpondbenz mit Salviati, des Papſtes Verwandten 
und Vertrauten, kehrte ex ind Privatleben zurüd, auch 
von dee Ihm feindlichen Partei geachtet. Hierauf nahm 
er Theil‘ an ber legten Geſandtſchaft, ‘welche die Floren⸗ 
timer vor ihrem AUnterliegen anorbneten: Am 29. Juni 
1529. hatten Carl V. und Elemens VI. zu Barcelona 
fih vertragen, am 5. Auguft zu Cambray der Kaifer und 
König Franz J. Die Florentiner warar ihrem Schidfal 
preisgegeben. Schon hatte Filibert von Drange, Oberbe 
fehlshaber im kaiſerlich⸗paͤpſtlichen Heer, Befehl zum Auf: 
Bruch gegen die Stadt. Da verfuchte: man das Reste. 
ME der Kalfer in -Genua eintraf,, begaben fich zu ihm 
(30. Auguft) vier Borfchafter von Florenz, Niccold 
Capponi, Matteo Strozzi, :Tommafo. Sode⸗ 
rini und Raffaello Girolami. Unterwerfung unter 
bes Papſtes Willen wurde zur erſten Bebdingung gemacht. 
Die Botſchafter verließen den Kaiſer. Gequaͤlt durch truͤbe 
Ahnungen, kam Capponi auf dem Ruͤckwege nach Caſtel⸗ 
nuovo in der Garfagnana: dort traf er zuſammen mit 
Michel Angelo Buonaroti, der aus Florenz geflohen war 
und berichtete, wie bie Belagerung begonnen und Ber: 
rath fi) einige mie der Uebermacht der Waffengewalt. 





1) Der este Felbherr der Florentiner, aus einem ‚Zahl: 
meifter der Truppen in wenig Wochen ein Held geworden, mb 
ber Stabt legte Soffnung- 


und biplomat. Verhältniffe. 1260 — 1550. 418 


Miecold erkrankte vor Kummer und flarb bald damuf zu 
Caſtelnuovo am 18. October. 

Menn Capponi zu den Gemäfigten unter den Geg⸗ 
nen ber "Medici gehörte, fo war Baldaffar Gar: 
ducci einer der heftigſten unter den Arrabisti, wie diefe 
Volkspartei noch feit Savonarola's Zeiten hie. Schon 
1497 war ex: Lehrer der Mechtögelehrfamkeit an der nach 
Slerenz verpflanzten Piſaner Univerfität geweſen, hierauf . 
Profeffor zu Padua, wo er auf Veranlaffung bed dama⸗ 
ligen florentinifchen Gefandten in Venedig, Aleffandro de 
Pazzi, eingefperrt wurde, weil er von Papft Clemens VII. 
wmehrerbietig geredet hatte. Nachmals lebte er in Florenz 
als Juriſt. Die eigentliche demokratiſche Faction fah in 
ihm ihren Fuͤhrer. Auch fein Bruder Francesco gehörte 
zu den Haͤuptern berfeiben. „Stancesco Carducci — fagt 
ein Zeitgenoffe, der al biefe Perfonen genau gekannt und 
feine eigne Xheälnahme an ben Vorgängen von 1527 
bis 1530 mit lebenslaͤnglichem Eril bäßte*) — Fran⸗ 
cesco war kraͤftiger und frifcher von Geiſt und reicher 
an Ideen als Balbaffar, aber dieſer war ber Frei⸗ 
beit und der Sache bed Volkes mit ganzem Herzen 
ergeben, mehr denn jener, der gleichfalld.. gutgefinnt war, 
aber auch an feine-eignen Angelegenheiten dachte und ſich 
daher nicht fo gluͤhend zeigte, wie Meſſer Balbaffar.‘ 
As Niccolo Capponi flr das zweite Bahr zum Venner 
wiedergewählt wurde, war Baldaffar Carbucci fein Neben: 
buhler und jener erhielt nur eine ſchwache Majoritdt. 


ren 





1) Lettere di Gio. Batista Busini a Benedetto Varchi 
sugli avvenimenti deil’ assedio di Fitenze, vVerausgegeben 
von G. Roſini, Piſa 1822.) ©. 15. 


eo 


aid Stalienifche Diplomaten 


Um ihn zu entfernen, machte man ihn zum Botſchafter 
in Frankreich. „Der Bifchof. Soberini (erzählt Buſini) 
war Botfchafter beim Koͤnige, bet aber täglich um feine 
Zuruͤckberufung. So befchloffen fie denn, an feiner. Stelte 
Meſſer Baldaflar zu wählen, obgleidy er ſchon Liber. ſiebzig 
Sabre und es mitten im Winter mar. Er hielt es für 
das Rathfamfte, dem Neide zu weihen, und beſchloß zu 
gehn, eine mannbare Tochter zuruͤcklaſſend und taufend 
Scudi jährlihen Einkommens von feiner Advocatur.” 
Er ging nad Frankreich '), und daß es nicht an ihm 
fag, wenn Florenz vom Könige mit leeren Worten hin- 
gehalten und ſchmaͤlich getaͤuſcht ward, wurde auch von 
benen anerkannt, bie nicht zu feiner Wartet gehörten. In 
Wahrheit — fehreibt Niccold Capponi ihm am 29. Dede; 
1529 — menn jene ber Stadt in ihren Noͤthen nicht bei- 
“ gefprangen, weder mit Geld noch mit Mannfchaft, fo 
bat man wenigſtens gefehen, daß Ihr. es weder au Eifer 
noch an Aufmerkfamkeit habt fehlen kaffen, was fehr zu 
beachten iſt. Wenn dieſer MWiderfpruch zwiſchen Wort 
und. Handlung am dortigen Hofe bie Selge von Fahr⸗ 
laͤſſigkeit ift, fo iſtss fchlimm; ift er Folge des Unvermoͤ⸗ 
gend, fo iſt's noch ſchlimmer ?).“ Roc bis zum Tage 





1) Die 2 Dapefihen Carduccis, bie zum 2. September 1529, 
uehit vielen an ihn gerichteten Inſtructionen und Privatfchreiben 
von Riccold Capponi, Roffaello Girolami, Fr. Carducci, Tom: 
mafo Soberini, Donato Giannotti u. A. befinden ſich in einer 
alten Abfchrift im Befise des Marquis Gino -Capponi. Kür 
die genaue Kenntnig der Verhandlungen in Gambray.find fie 


unſchaͤebar. 


2) Daß Capponi klar einſah, wie es mit frampöfifchen Ver⸗ 
ſprechungen ſtand, zeigt ein anderes Schreihen an Carducci und 
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vor ber Bekanntmachung. des Vertrags von Cambray wurs 
den die Slorentiner hingehalten. Wie wenig aber Carducci 
den fchönen. Worten traute, ergibt fi aus feiner Der 
peſche vom 3. Anguft, als bie Domkirche zu Cambray 
fhon feſtlich gefhmücdt war behufs der Verkündigung des 
Friedensſchluſſes: „Diefe unſere Franzoſen find fo unend- 
lich ſchwaͤcher als die Kaiferlichen, daß es ihnen faft un⸗ 
erlaͤßlich iſt, die Bedingungen anzunehmen, die ihnen. ges 
macht werben. Da ich aber immerfort von Seiner Ma: 
jeftät und den Miniflern eine faſt ganz beflimmte Ver: 
fiherung erhalten babe, daß wir unter ehrbaren und ane 
nehmlichen Bedingungen in den Vertrag mit eingefchlofs 
fen werben würden, fo babe ih Eure Herrlichkeiten nicht 
entmuthigen mollen.” 

Und nun am 3. Auguft: „Micht ohne großen 
Schmerz komme ich Ew. Herrlichkeiten zu verfünden, auf. 
welche erbarmungs= ‚und treulofe Weife der König und 
feine Näthe gegen uns gehandelt bei biefem Friedens⸗ 
ſchluß, tauſend Verfprechungen und Schwuͤren zumiber, 
wodurch fie fich verpflichtet, ohne die Zuziehung der Ge: 
fandten ber Verbündeten nichtd zu beflimmen. Aber 
ohne einem von uns etwas mitzutheilen, haben fie heute 
fruͤh mit großer Teierlichkeit und großen Freudebezeugun⸗ 





den Biſchof von Saintes: „Der Alleshrifllichfte hat den Herzog 
von Geldern (Sarlv. Egmont), einen alten Freund Frankreichs, 
im Stich gelaffen und genöthigt, des Kalfers Bedingungen ans 
zunehmen; er bat Genua und Savona im Stich gelaffen, und 
letztere Stadt hat ihm ihren Ruin zu danken. Ich fehe es ein, 
daß ex, fo viel an ihm liegt, auf gleiche Weile mit und ver- 
fahren und uns ber MWillkuͤr unſerer Feinde überlaffen. wird.” 
(Brief vom 22. Zebr. 1829.) 
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gen ben -Bertrag und Frieden verkuͤndigt, ohne daß wir 
eingefehlofien wären. So hat denn Feiner von uns (bie 
‚venezianifchen Borfchafter waren. in degfelben - Lage) 
fih enthalten innen, diefen Herren ihre Ungerechtigkeit 
vorzuhalten und den Lohn, den mir flr unfere Anhäng- 
fichkeit an die Krone Frankreich und fo viele Opfer und 
Leiden erhalten. Unferer Stadt wirb dies ein ewiges An- 
denken fein und ihr und ganz Italien eime Warnung, 
wie viel auf. franzöfifches Buͤndniß, Verfiherung und Eib 
zu geben if. Auf unfere Klagen antwortete ber Herr 
Großmeiſter [Montmoreney]: Alſo wollt ihre uns hindern, 
unſere Söhne wiederzuerlangen?) Sehet zu, daß ihr 
nicht flatt Eines Feindes zweie bekommt. — Dies ruft 
mir die legte Verſicherung bes. Königes ins Gebächtnig, 
welche er in Gegenwart Bartolommmeo Cavalcanti's aus- 
ſprach, der fie Euren Herrlichkeiten gemeldet haben wird, 





1) Belanntlic) waren des Könige Söhne als Geifeln' für 
die Erfüllung des Madrider Tractats in des Kat’ers Gewalt 
geblieben. Während der legten Tage der Belagerung vernahm 
man in Florenz die Kreigebung berfelben. „Heute Morgen, 
meldet Carlo Gapello am 14. Juli 1530, bat man durch 
Briefe aus Bordeaur vernommen, daß Sr. Allerchriſtlichen 
Majeftät die Söhne wieder übergeben worben find. Obgleich 
hier Alles über diefen König fich beklagt und man Feine Hülfe 
von ihm erwartet, fo bat man hoch Freubenbegeugungen ver: 
anftaltet, mit Glodengeläute und einer feierlichen Meſſe.“ 
Die Armen! Sie hatten kein Holz mehr, um Abends Freuden⸗ 
feuer anzuzuͤnden; die Peft war feit mehren Zagen in ber 
Stadt; Fleisch, Wein und Del waren heinahe nirgend gefehn, 
Brod von Kleie wurde theuer bezahlt und man nährte ſich von 
Ratten, da Pferde und Katzen fchon aufgegefien waren. Alles 
dies berichtet der venezianifche Botſchafter. 
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umd wodurch er’ die ganze Welt geräufcht haben wuͤrde, 
indem er mit der größten Beſtimmtheit und mit hen 
Eidſchwur weſprach: er werde fi) mit dem Kaifer nicht 
vertragen und cher feine Kinder aufgeben, als had uns, 
feinen Bundeögenoffen, gegebene Wort verlegen.” . 
Welchen Eindrud biefer Bericht im Florenz machte, 
erficht man aus einer Depeſche des venezianiſchen Bot⸗ 
ſchafters Capello '). vom 20. Auguft: „Heute . frhb 
erhielten Ihre Herrlichkeiten Briefe von ihrem Borfchafter 
Gatdueci, vom 5: dieſes. Sie zeigten mie nicht nur bies 
felben, fordern gaben mir auch beiliegende Abfchrift. 
Denn obgleich ich überzeugt bin, daß. Ew. Serenifkt 
durch den Borfchafter Giuftiniano von Allem unterrichtet 
ft, habe ich doch nicht unterlaffen wollen, zu größerer. 
Vorficht die Abfchrift fogleich zu fenden. Beſtuͤrzt Aber 
diefe fo böfe Nachricht, deren man fich am allerwenigften 
hätte verfehen follen, und beinah mit Thraͤnen in den 
Augen, haben Ihre Herrlichkeiten mich gebeten, ich folle 
in ihrem Namen Em. Serenität anfleben, in einer fo 
dringenden Gefahr fie nicht zu: verlaffen. Wenn das 
florentinee Volk dieſes Beiſtandes gewiß iſt, verfichern 
ſie, werden ſie ſich aufrecht halten mit der Gnade Got— 
tes, bauend auf die Gerechtigkeit der Sache, welche ſie 
und Ew. Serenitaͤt vertheidigen zum eignen Heil und 
dem des geſammten Italiens. Nicht blos all unſere 
Habe, fagten ſie mir, wollen wir aufs Spiel ſetzen, ſon⸗ 
dern auch ſterben, wir Alten ſelbſt auf den Mauern, 
die Waffen in der Hand zur Vertheidigung der Heimat. 
Denn jetzt erkennen wir die Wahrheit deſſen, was Ihr 





1) Relazioni degli Ambasciatori Veneti ®d. U, ©. 199. 
Ä 18** 
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uns immer geſagt, daß unſer einziges Heil iſt in mann⸗ 
hafter Gegenwehr.“ 

Baldbdaſſar Carducci ſtarb in Finkreich im 
J. 1530.- Ihn wie Capponi toͤdtete der Schmerz über 
das Schickſal feiner Vaterſtadt. So verſchieden diefe bei- 
den Maͤnner auch in ihren politifchen Anfichten waren: 
daß fie ‚bie Heimat aufrichtig Liebten, bewieſen fie im 
Leben wie im Tode. ' 

Von der vielen Übrigen, welche in biefer. legten ga 
im Auslande thaͤtig waren fuͤr Florenz, Luigi Ala⸗ 
manni, dem Dichter, der eine nicht unwichtige Rolle 
fatette '), Lottieri Gherardi, Galeotto Giugni?), 





.1) Wegen der in, den Rucellaiſchen Gärten angeſponnenen 
Verfhmwörung gegen ben Garbinal Julius von Medici hatte 
Alamanni 1522 Florenz ‚verlaffen müffen. Nach dem Auf: 
ftande von 1527 kehrte er zuruͤck. Da er zum Vergleich mit 
dem Papſte rieth J ſah die demokratiſche Faction ihn ſehr un⸗ 
gerne, obgleich fie ihn paſoͤnlich als ehrenwerth anerkannte. 
„Meſſer Luigi” fagt Bufini (im VII. Briefe) „handelte immer 
zum Vortheil der Stadt und was immer offen und ehrlich.” 
Es war namentlih auf feinen Rath, daß die, Botfchaft an ben 
Kaifer 1529 abging. In Genua und in Spanien, wohin er 
‚im ndmlichen Jahre ging, leiftete er nicht unmefentliche Dienfte. 
Rah ber Einnahme der Stadt verbannt, lebte er gewöhnlich 
hm franzoͤſiſchen Hofe, im Dienfte der Dauphine, Caterina v. 
Medici. Bekannt ift feine Sendung buch Franz I. an Carl 
V. im 3. 1544, und bie Antwort, die er bem Kaifer gab, ber 
ihn: an feine Verſe gegen die Aquila grifagna erinnerte. Gr 
ſtarb in Frankreich 1556. 


2) Saleotto Giugni war während der Belagerung 
Gefandter der Republit am Hefe von Ferrara. Hier war es, 
wo er feinem Breunde Buonaroti Berzeihung für fein Ent: 
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Pier Fr. Portinari, Andreols Niccolini uw: 
m. a. kann ich nicht im Detail reden. Nur Raffaello 
Girolami. maß ich noch vorführen, ben legten Venner 
vor ber Übergabe der Stadt. Im Jahre 1522 'war er 
Botſchaftet bei Earl V., dem er zu ‘gefallen wußte; im 
Auguft 3529 nahm er fodann Theil an ber Geſandt⸗ 
fhaft in Genua, von weicher fchon bie Rede war. Er 
mar ber einzige der vier Botſchafter, der nach Florenz 
zuruͤckkehrte. Als bald darauf (31. Dec. 1320) das 
Sonfalonierat Franc. Carducci's zu Ende ging, warde 
Girolam an -beffen Stelle gewählte. „Seine Ruͤckkehr 
nach der Stadt (ſchreibt Buſini dem Varchi), allein von 
den vieren, die nach Genua geſandt worden, ohne Weden⸗ 
ken oder Furcht, ſetzte ihn bei der Menge ſehr in An⸗ 
fon, um fo mehr, da er ſich uͤbber bieſe Ruͤckkehr in 
fhönen Worten ausdruͤckte und fagte: er wolle lieber frei 
ſterben in feiner Heimat, als anderswo in Knechtfchaft 
lchen. — Die Pallesten (Partei der Medid) waren ihm 
geneigt, denn fie glaubten, er fet'in ihrem Intereſſe und 





weichen und Erlaubniß ber Rückkehr verſchaffte. Im I. 1535 
fandten die florentinifchen Ausgewanderten ihn mit mehren An⸗ 
dern nach Barcelona zu Carl V., über das Verfahren bes’ Her⸗ 
3098 Alerander und die Verhältniffe in Slorenz Klage zu führen. 
Pier Strozzi, der nachmalige Marfchall von Frankreich, 

war bei der Miffion. Der Kalfer befchied Kläger und Bellag- 

ten nad) Neapel, und bier war es, wo Guicciarbini’d Beredt⸗ 
famkeit jede Anftvengung der DVerbannfen uͤberwog und bie 

Medizeifche Herrfchaft confolidirte. Giugni, ber.einen Bericht 
über diefe Vorgänge binterlaffen hat (gedrudt in der Storia di 
Alessandro de’ Medici di M. Rastrelli. $lorenz: 1781. 3b. 
L.), lebte fpäter als Verbannter in Kom. 
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werbe das Volk täufchen, was er nicht that, was aber 
der Guieciardino, Matteo. Strozzi und. mancher andere 
wohl gethan haben würden. Papſt Clemens felber be: 
trog ſich in ihm.“ Und ein andermal: „Raffaello war 
von etwas leichtem Sinne, aber er war ehrlih und 
ehrenwerth in jeber Hinfiht. Nie behandelte, fo viel an 
‚ihm lag, ein Venner das Volk beffer denn er.” 

Als Girolami fein Amt antrat, hatte die Belagerung 
dee Stadt längft begonnen. Denn am 17. September 
1529 hatte Cortona, die erfte größete Stabt des Gebie⸗ 
tes, fi) dem von Perugia heranrüdenden Prinzen von 
Drange ergeben, und am 4. Dcgeber lagerte dns Heer 
im: Pian di Ripoli, oͤſtlich von bee Stadt. Später warb 
auch die Weſt⸗ und Norbfeite eingefchloffen. Die Com⸗ 
munfcatiog murbe gehemmt unb die Noth ſtieg mit 

jedem Tage: Schon am Sennabend vor Öften 1530 
Heß der Oberbefehlshaber Malateſta Baglioni einem Eſel 
ſchlachten und ſandte den Vornehmſten Paſteten von. bef- 
ſen Fleiſche. Aber doch haͤtte Alles noch gut gehn koͤn⸗ 
nen, wenigſtens fuͤr den Augenblick, waͤre Baglioni 

ſelbſt nicht ein Verraͤther geweſen an der Stadt, die er 
mit feinem Leben zu ſchuͤtzen verfprochen. Als der Juli 
herankam, war nur noch eine Ausſicht da: Entſatz durch 

Ferruccio, welcher mit allen Truppen, die er hatte ſam— 

"men koͤnnen, von Piſa herbeizog. Am 3. Auguſt wurde 
das letzte Heer der Florentiner bei Gavinana in ben Ber⸗ 
gen von Piſtoja vom Prinzen von Orange geſchlagen. 

. Daß, was darauf in Florenz erfolgte, und das Benehmen 
Girolam's möge der venezianifche Botſchafter berichten. 
Nur das muß vorausgeſchickt werden, daß Malateſta durch 
nichtd zu bewegen: geweſen war, den in der Stadt befind⸗ 
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lihen Truppen unb ben Scharen der Mauñner ımb 
Sünglinge, welche darauf brangen gegen dem Feind ge 
fühet zu mwerden,. den Ausfall gegen das Eatferliche Lager 
zu geftatten, felbft dann nicht, als An Folge bes Zuges 
des Prinzen gegen Ferruccio kaum viertaufend Mann in 
biefem Lager zuruͤckgeblieben waren, bie fchen Befehl: hats 
ten, bei einem ernftlihen Angriff die meiſten feſten Stel⸗ 
lungen aufzugeben. 

„Obgleich die Nachricht von der Miederlage und dem 
Tode des Ferruccio ſich beſtaͤtigt (ſchreibt Capello am 
13. Auguſt), verharrte die Stadt doch beim Vorſatze zu 
impfen. Den Führem der Compagnien des Tußvotks 
wurde von neuem der Eid abgenommen, der Signokie Die 
Treue zu bewahren; «8 wurbe ihnen Löhnung auf Le 
bens zeit verfprochen und große Belohnungen je mach Ihren 
Berdienften. Die Stadt tumulwirte: & kam Nachricht, 
daß etwa 200 junge Leute von. der: Miliz ins Wiertel 
Oltrarno gezogen und fich für Malateſta erklaͤrt. Da 
vereinigte ſich der Rath der Achtzig und entſetzte beit 
Herrn Malateſta feiner Befehlshaberſtelle und fandte ihm 
den fchriftlichen Abfchted. Meſſer Andreol Niccolini war 
vom Rathe beauftragt, ihm diefen zu «Überbringenr mit 
dret Dolchflichen vermundete ber General Kapitan Ihn zu 
Tode. Zu gleicher Zeit ließ er den päpftlichen: Commiſſar 


(Baccio Valori) ;wiffen,.er möge ſich mit feinen Leuten * 


bereit Halten, in. die Stadt eingmziehen; ˖dann ließ er durch 
die Seinigen das Xhor von S. Piero Battolini befegen, 
erbrechen und zu feiner Verfügung halten. Die Nachricht 
von biefem Treiben kam der Signorie zu, als der Ven⸗ 


ner Girolami ſchon bewaffnet zu Pferde geſtiegen war, 


die Stadt zu durchreiten und die Truppen zum Gehorſam 


9 


F 
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zu ermunteen. Unter biefen Umsflänben riethen ihm viele 
Bürger verſtaͤndigerweiſe, er möge von feinem Vorhaben 
abftehn: denn hatte auch die Miliz die Bruͤcken befegt 
und verrammelt umb Geſchuͤtz darauf gepflanzt, bie Solbs 
truppen hielten meift zu Malateſta, und bieffeit wie jens 
fet des Arno focht man fehon in den Straßen, fobaß 
das bloße Erſcheinen des Venners ein allgemeines Blut⸗ 
bad veranlaßt: haben würde.” 

Am 10. Auguft legte das Volk die Waffen nieder, 
Am 12. wurde bie Kapitulation unterzeichnet. Als bie 
DBerfolgungen begannen gegen Alle, weiche den Medici 
feindüch, wırdeRaffaello Girolami, mit. Mühe dem 
Zode entgangen, welcher feinen Vorgänger Carducci und 
viele der Angefehenften traf, m ber Burg von Volterra 
eingefpers. Als bie. Ausgewanberten fi an ben Kaifer 
wandten und klagten wegen ber Einkerkerung fo Vieler 
gegen das Wort der Merträge, ließ Papft Clemens ihn 
noch Pifa bringen. Dort flarb er bald, wie jeder 
glaubte, an Gift. 


Benezianer. 


Sch habe bei den Florentinern lange verweilt. Eines: 
theils bewog mich dazu⸗ ber Wunfch, die Nachrichten von 
den. bipfomatifchen Beziehungen fo viel wie möglich an 
Schilderungen von Charakteren und oft bedeutenden Ser: 
fönlichkeiten fowie an-die Gefchichte der Stade felbft zu 
knmuͤpfen; andrerſeits das Nichtvorhandenfein fpezieller Ge: 

fege und VBerorbnungen Uber die Betreibung folcher Ange 
. legenheiten. In einer Republik, deren Formen fo häufig 
und fo gemwaltfam gewechfelt, Tonnte dies kaum anders 
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ſich verhalten. Verſchieden aber iſt es hey Venedig. 
Waͤhrend in Florenz uns nur einige vereinzelte Beſtim⸗ 
mungen aufbewahrt find, und dieſe faft alle aus fpäterer ‘ 
Zeit, fo der Artikel der Conſtitution von 1512, nad) wel⸗ 
chem alle, die Juſtizgonfalonieren, Ambasciatoren ober 
vom Magiftrat der Zehn geweſen, in ben Rath der Acht⸗ 
ig aufgenommen zu werden ein Recht hatten; ober bie 
Beſtimmung von 1528, der zufolge einer, welcher das 
fechzigfte Jahr uͤberſchritten, gemöthigt werben Tonnte, 
eine Miffion zu übernehmen: finden wir in. Venedig eine 
ganze Weide von Verordnungen, welche die geſandtſchaft⸗ 
lichen Werhältniffe ordnen, und dies fchon zu einer Belt, 
wo die polkifche Wiffenſchaft überall anderwärts noch. in 
des erſten Kindheit ſich befand. Vor allen übrigen Re 
publiken und Staaten Italiens hatte freilich Venedig den 
Vorzug einer Stabilität, die in allen Öffentlichen Vers 
hältniffen fich geltend machte und erſt mit der Eriftenz 
des Staates felbft ein Ende nahm. Denn waͤhrend Ge 
nua von einer Revolution der andern zuging und ſelbſt 
Fremdherrſchaften fih fügen mußte; während in Florenz 
die Ariftotratie der Demokratie die Gewalt abrang, und 
wieder der Demokratie weichen mußte, aus ber die Mos 
narchie fich entwickelte: fand die Verfaffung bes Gemein- 
weſens zu Venedig feit der Bildung der geſchlofſenen 
Ariſtokratie durch die Limitirung der den großen Räch 
bidenden Familien im 53. 1296 unabänderlih da und 
trotzte felfenfeft allen Stuͤrmen und Umpwaͤlzungsver⸗ 
fühen, innen wie Außen. Vom Großen auf das 
Kleine zu Eommen, ein Ähnliches Beiſpiel fehn mir in ber 
Miniatur: Republit Lucca, in welcher die Legge Marti- 
niana im J. 1556 ein ähnliches Verhaͤltniß herbeiführte 
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und, wer auch mit ein Paar Modificationen, bis zu 
franzöfifhen Occupation, auftecht hielt. ') 

“Uber fchon vor der erwähnten Schließung des großen 
Rathes hatte man begonnen, den Miffionen eine befon- 
dere Aufmerkfamkeit zu’ widmen. Die ausgedehnten Län: 
deiftriche, welche nach ber Eroberung Gonftantinopels 
durch die Kreuzfabrer im J. 1204 der Republik zufielen, 
‚fobaß der Doge quartae partis et dimidiäe totias im- 
perii Romaniae dominator wurde, nicht zu reden von 
den alten Befisungen an der Küfte Dalmatiens, brachten 
Venedig in zahlreiche Beziehungen zum Auslande.. Richt 
weniger ber in kurzer Zeit glänzend fich entwidelnde 
Welthandel. Die Verorbnumgen, "welche den erwähnten 
Zweig ber öffentlichen -Thätigkeit betreffen, beginnen mit 
einem Gefege des großen Rathes vom 14. Junt 1238, 
welches ben Befondten am päpftlichen Hofe unterfagte, 
um irgend ein Benefiz fuͤr Privatperfonen einzukommen, 
wenn ihm nicht durch den Dogen und die Mehrzahl feiner 
ſechs Raͤthe (welche die Sechftel, in die Venedig getheilt 
war, tepräfentirten) und durch ben Rath ber Vierzig (bie 
Duarantie) ; welcher neben: feinen riehterlichen Befugniffen 
auch politifhe befaß, "ein Auftrag dazu ertheilt worden 





1) Das Xusfterben der Familien zeigt ſich nirgenb auffal: 
tender als in biefem Beinen Freiftaat. Im 3. 1628 belief bie 
Zahl der im goldenen Buch vergeichneten Bamilien (welche alle 
ein zu Staatsaͤmtern zugelaffen werben Eonnten, mit Ausſchluß 
aller Söhne von Fremden und Aller vom Lande) fich auf 224, 
im 3. 1787 auf 88. In 19 Jahren waren 11 Haͤuſer aus: 
geftorben. 
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war.‘) Am 9. September 1288 wurde ben Abgeſandten 
duch den großen Rath befohlen, bei ihrer Ruͤckkehr alle 
Geſchenke, die fie erhalten, abzuliefern: eite Verordnung, 
die mehrmals beſtaͤtigt ward und welcher verſchiedene in 
gleihem Sinne folgten. Von bemfelben Datum iſt ber 
Beſchluß, welcher den Abgeſandten ben. Eid abforberte, 
daß fie in allen Verhandlungen auf. die Ehre und "den 
Bortheil der Republik bedacht fen und daflıc handela 
folten. Am 9. Dezember deſſelben Jahres wurde bes 
fohlen, daß die heimkehrenden Gefandten basjenige aufe 
zeichnen follten, was dem Staate nuͤtzlich fein koͤnne ?). 
Da die Miffionen mit manchen üÜbelſtaͤnden verknuͤpft 
wären, von denen fpäter bie Rede fein. wird ,. nicht ſelten 
alfo die Gewaͤhlten fidy meigerten nad dem Otte ‚ihrer 
Beſtimmung abzugehn, ober aber verfuchten, zu ‚andern 
Ämtern gewählt zu werden, und auf folhe Weiſe dem 
Huftrage ſich zu entziehn: fo hielt man für noͤthig, diefe 
Verhaͤltniſſe durch mehre. Verordnungen aus ben Jahren 
1271, 1286, 1360, 1395, 1443 u. ſ. mw. zu vegeln. 
Einzelne. biefer Verordnungen werden bald befprochen 
werben. So murbe für jeben Zweifel, jede Schwierigkeit, 
jeden Nebenumſtand, die entflehen konnten, im voraus 
eine. Beflimmung getroffen, Auskunft und Entſcheidung 
gefunden. As 3. B. im 3. 1294 bie Frage aufgewor⸗ 





1) Marco Foscaripni, della Letteratura Veneziana 
libri VIH. Vol. I. (Pabua 1752) ©. 460 — 466. — Ten- 
tori‘, Saggio sulla storia civile, politica ed scelenlastica di 
Venezia. 


2). -Leggi del maggior Consiglio: Oratores in re- 
ditu dent in nota ea quae sunt utilia domiinio, 
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fen wurde, gb zwei nahe Verwandte zu gleicher Zeit zu 
einer Botſchaft ernaunt werben duͤrften: wurde mit Mein 
darauf geantwoettet. Und im J. 1411 ward entfcieben, 
daß die einmal: exiegte Geldſtrafe bei der. Weigerung, die 
Ernennung unzunsbmen, in feinem Kalle im Wege der 
Gnade wiebererflattet werden duͤrfe. Offontliche Gelber 
durften, nach einer Vererduung von 1483, bie Ahge 
ſandten mur bis zum Betrag von zweihundert Scudi 
mit fih nehmen. Und was. beegleihen Verordnungen 
mehr find. 

- .. Die venezianifchen Botſchafter murden aa den No⸗ 
hili gewählt. - Sie. mußten das Altar non 33 erreicht 
heben. Indeß konnten fie auch fruͤher zu ſolchen Stellen 
gelangen, wenn fie Ämter bekleidet hatten, die dazu be 
fähigten, wie. die zwölf Reggimenti maggiori the 
ten. Letzteres war auch der Ball mit den Apogadori 
del commne, weiche ohne fonflige Nequifite u. A. zu 
Borfchaftern am römifchen Hofe ernannt werben Eonnten. 


Waren ſie einmal ernannt, ſo durften ſie ihre Abreiſe 


nicht uͤber eine beſtimmte Zeit hinaus aufſchieben, wenn 
ſie nicht in Strafe vorfallen wollten. Zur Abreiſe war 
indeſſen ein beſonderer Befehl des Senats erforderlich. 
Gemaͤß einer Verordnung von 1553, mußten die Erwaͤhl⸗ 
ten innerhalb vierzehn Monaten nach ihrer Ernennung 
auf den Weg fich begeben, da die Miffion ihrer Vorgän- 
ger gerade um dieſe Zeit ablief. 

Die Beſchraͤnkung der Dauer der. venezianifchen 
Miffionen auf drei Jahre, wie mir fie im fechzehnten 
Ssahrhundert finden, nachdem bie ftehenden Gefandtfchaf- 
ten großentheild eingeführt worden, hatte wol ihren 
Hauptgrund in dem zum Syſtem gewordenen Mistrauen 
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und ber ſteten Beauffichtgung, welche wie im Charakter 
diefer, jebe einzelne Staatsgewait durch ben Einfluß einer 
andern balancirenden Regierung finden. Man mochte 
fürchten, daß bei: zw longer Abweſenheit ber Gefandten 
und danerndem "Aufenthalt in denifelhen Lande fie eben 
diefer Beaufſichtigung gleichfam entwechfen und das In⸗ 
treffe für die Heimat in bemifelben Grade geſchwaͤcht 
werden woͤchte, wie ‚andere utereffen erzeugt, Sympa— 
thien geweckt, Verbindungen angelnüpft meiden, welche 
den. höheren Erforderniffen des Stats, dem fie. angehärr 
ten, hinderlich, wenn nicht entfehteben zuwiher fein koͤnn⸗ 
ten. Gin Aufenthalt von laͤngſtens drei Jahren in einem 
fremden Lande war nun, namentlich unter ben damali⸗ 
gen Verhaͤltniſſen (die ich näher erläutern twerde, menn 
ich zu der. Eimrichtung ber Miſſſonen und dem Geſchaͤfts⸗ 
gange gelange) hinreichend, Land, Leute und Hof kennen 
zu lernen, die Aufträge alfo, weiche ben Gegenſtand ber 
Sendung bildeten, je nach Umſtaͤnden und Geſchick aus: 
zufuͤhren. Die Gewißheit aber, nach drei Jahren abbarur 
fm zu werden, mußte bie Geſandten baven abhalten, 
weitaußfehende Plaͤne zu machen, ober in Verbindungen 
und Verhaͤltniſſe ſich einzulafien, die mur bei längerm 
Aufenthalt ihnen hätten angenehm ober. nüglich fein Eins 
nen. Wenn nun von -Diefem ‚häufigen Perſonenwechſel 
der Nachtheil unzertrennlich war, daß der Neu⸗ Ange 
langte auch: nen way in den Geſchaͤften, vilelleicht in einem 
Augenblick, wo Erfahrung am allernothwendigſten gewe⸗ 
ſen waͤre: ſo wurde derſelhe wol aufgewogen durch den Vor⸗ 
theil, daß in Venedig ſelbſt ſtets eine Menge Maͤnner ſich 
verſammelt fanden, walche die auswärtigen Verhaͤltniſſe aus 
eigner Anſchauung kannten. Daun der zuruͤckgekehrte 
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Botſchafter blieb Häufig in der Hauptſtadt, ohne eine 
neue Miſſſon zu: übernehmen: durch ſeine Stellung war 
es zu den höcften Ämtern und Würden im Staate bes 
fähtgt und hatte gemwiffermaßen ein Bortecht darauf. Die 
Politik der Republik in Bezug auf das Ausland war alfo 
“ immer ber Beurtheilung und Entſcheidung Solcher ans 
heimgegeben, die ſchon Gelegenheit gehabt, in berfelben um 
ter ben günftigften Umſtaͤnden praktiſch thaͤtig zu fein. Fuͤr 
die Leitung dee Gefchäfte war dies ‚gewiß nicht von gerins 
gem Belange. Dem obenbezeichneten Nachtheile zu ent: 
gehn, half man übrigens in dringenden Faͤllen fich wol 
damit, dag man den nämlichen Botſchafter zuruͤckſandte. 
So wurde Antonio Suriane, der im J. 1533 von 
Kom zuruͤckkehrte, gleih nachdem er feinen Bericht abges 
flattet, wieder dahin beorbert und blieb von neuem brei 
Jahre. 

Bei dem uͤberaus bedeutenden und nicht ſelten ent⸗ 
ſcheidenden Antheil, den die Republik an den WWeltereig: 
niffen nahm, Italiens nicht nur, ſondern des gefammten 
weſtlichen, fäblichen und oͤſtlichen Europa und der Levante, 
war den venezianifchen Diplomaten ein weites Feld ge 
öffnet, auf weichen fie großen Ruhm ernteten. Ich 
kann es nice verſuchen, hier Perfonen vorzufühten, wie 
ich es bei den Florentinern gethan, da mit trockner Auf: 
zaͤhlung von Ramen wenig geholfen iſt und eine fort 

laufende Erzählung mich über die. Grenzen meiner Auf 
gabe hinausführen würde. -Umfomehr da mir noch von 
einem Inſtitut zu reden bleibt, das einzig daſteht, ber 
Nachahmung aber wol werth gewefen wäre. Die Repnb- 
lik begnuͤgte ſich nämlich nicht damit, vom ihren Abges 
fandten die gewöhnlichen Berichte uͤber die Tagesereig⸗ 


J 
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niffe und ben. Gang der Geſchaͤfte md Unterhandlungen 
zu verlangen. Bei der. Ruͤckkehr von ihrem. Poſten waren 
diefelben verpflichtet, eine Art von Generalbericht über. das 
Land, in welchem fie verweitt, abzuflatten. Schon oben 
erwähnte ich des Gefeges von 1288, gemäß weichem bie 
Gefandten dasjenige, was: dem. Staate nuͤtzllich fein konnte, 
aufzeichnen follten. Am. 24. Juli. 1296 wurbe befchloffen; 
daß: fie die Relazion über ihre. Miſſion vor jener Behoͤrde 
abſtatten ſollten, von: welcher fie ernannt worden waren. 
Im 3. 1425 ſodann folgte die Verordnung, daß biefe 
Relazionen ſchriftlich abgefaßt fein follten '). Gegen 1500 
wirden, nach Lazzaro Soranzo's Angabe, die Relazionen 
in einem dazu beſtimmten Archiv aufbewahrt und nicht 
mehr veroͤffentlicht ). Letztere Beflimmumg ſcheint indeß 
nicht lange eder nicht ſtrenge beobachtet worben zu fein: 
denn einige Zeit darauf entſtanden jene Sammlungen von 
Abſchriften, die in den meiſten oͤffentlichen Bibliotheken 
Europa's und vielen Privatbibliotheken Italiens in geöfer 
rer ober geringerer Anzahl fich. vorfinden. 

Seit Iahrhunderten iſt dee’ Ruf dieſer Relazionen 
begruͤndet. Nirgend anders wo begegnen wir ihnen. In 
die Rubrik der eigentlichen Depeſchen kann man ſie nicht 
bringen. Denn, wie ſchon bemerkt worden, gleich allen 
uͤbrigen Diplomaten. erſtatteten audy die venezianiſchen 
waͤhrend ihres Verweilens im Auslande fortwaͤhrend Be⸗ 
richte, auf welche fie ſi rs dann nicht felten in den Re 





1) Gefeg von 200: ‚„Referant auas legationes in illie 
consiliis, in-quibus facti fuerunt.“ — Geſetz von 1485: „In 
scriptis relationes facere teasantur.“ 


2) „Le. velnziond ora non si comunicano. per ieto 


x & 
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lazionen berufen awb von denen bas veneziamiſche Archiv 
eine ſehr reiche Sammlung befist. Die Relazionen find 
geordnete und ‚ausführliche, man koͤnnte ſagen ſyſtematiſch 
angelegte Berichte uͤber das Laub, welches der Botſchafter 
kennen gelernt bat, Nachrichten über deſſen geografiſche 
und ſtatiſtiſche Werhätsniffe, feine Bewohner und Huͤlfs⸗ 
quellen, uͤber den Hof, bie Bamitit und bie Umgebung 
des Regierenden, über die hervorragendſten Perſonen, 
deren Chatakter und Stellung, endlich uͤber bie politiſchen 
Duſtaͤnbde, über Buͤndniſſe, Zuneigung "und Abneigung, 
Krieg und Frieden. Die Wegsbenbeiten des Tages werben 
nur im. Bufammenbang, bisweilen auch nur im Bocbei⸗ 
gehn, nie im Detaul berährt, da bie Kenntniß berfeiben 
fon vorausgeſegzt wird. Bereits im 16. Jahrhundert 
wurben biefe Relazionen andern Staaten als Muſter vers 
gehalten. Sie verdimen es. Dam wenn auch in um: 
fern Tagen Manches, was in: ihnen eithalten iſt, weder 
poaßtifchen woch ſelbſt hiſtoriſchen MBerth hat und gaͤnzlich 
veraltet ift, 3. B. viel geografiſches Detail, das nicht eins 
mal mit lebendiger. Anfchaulichleit norpetragen iſt: bie 
Hauptfache bleibt immer wichtig, wire es auch nur, weil 
vote die Anfichten und Urtheile von Gleichzeitigen ver 
uns haben, teten Stellamg es mit ſich brachte, daß fie 
ben handelnden Perfonen ganz nahe flanben, in viele 
Scheimuiffe eingeweiht wären, die wahren Beweggricude 
mancher Handlungen erkannten, Intriguen durchſchauten, 
womit fie häufig den Vortheil befanden, viel ruhiger 
und unpartelifcher zu urtheilen, als die Verfaſſer von 
Memoiren und anbere- gleichzeitige Scheiftfteller, bie ben 
Ländern angehörten, uͤber welche fie berichten, und fo zu 
leicht ſich hinreißen Lehen bon vaß ‚oder Liebe. 


t 
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Diefe großen. Verdienſte ſtellten neuerdugs Manke 
und Tommaſeo herams. » Bebterer,. inbem er von den 
Relazionen über Heintich II. und fee Soͤhne bet, ſast 
unter anderm: „Die venezlemiſchen Botfchafter gehn: weiſt 
ehrlich zu Werke in ihren. Ursheilen uͤber den Zuftand 
Frankteichs. Wenn auch in Morten weniger tolerant, 
als die Republik Venedig es in der That war, verhehlen 
fie doch weder Unrecht noch Vergehen. der kactholiſchen 
Port, — — Sie haben weber bie Abſicht, menſchlich⸗ 
Donblungen zu feht zu verſchoͤnern, noch ſie zu ſehr au⸗ 
zuſchwaͤrzen: denn fie fühlen es, daß der Grund mancher 
Tugend den Keim des Boͤſen birgt; daß unter der Außen⸗ 
ſeite gewiſſer Verbrechen bisweilen ein ehrenwerthes Gefuͤhl 
ſich entdecken laͤßt; daß im Leben Alles zwei Seiten hat 
und abſolutes Vecdienſt in einer Paxtei ebenſowanig zu 
finden iſt wie ein Koͤrper mit. einer einzigen Flaͤche, 
Ihre Kritik iſt ſtreug, aber nicht feindſelig; ihre Art: und 
Weiſe einfach, aber wuͤrdevoll. Erſt nachdem fie viel ga 
fehn und viel gehoͤrt, erlauben ſie ſich ein Urtheil. Diefe 
Beſtimmcheit der Anficht, hervorgehend aus ber - Einheit 
des Syſtems bei einer innerlich kraͤftigen Regierung, thut 
der Manchfaltigkeit der Geſichtspunkte, der Individualitaͤt 
der Gefinnung jedes einzelnen Botſchafters keinen Abbruch. 
Sie beobachten alle daſſelbe Land, dieſelben Perſonen, 
in geringen. Zwiſchenraͤumen einer vom andern, und doch 
bietet fih ihnen Gelegenheit, die Gegenflände von irgenb 
einer neuen und ſtets wichtigen Seite zu betrachten.” ') 





1) Relations des ambassadeurs venitiens sur les 'affai- 
res de France au XVI siödle, recueillies et traduites par 
M. N. Tommasdo. Banks, 1888. 2. Bände - 

Wer in dem Garakter der venezianiſchen Botſchafter des 
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Die aAilteſte Melzion uͤber italieniſche Aungelegen⸗ 
heiten, die uns aufbewahrt worden iſt, ſcheint die des 
Paolo Kapello über Rom vom J. 1500.. Die aͤlteſte 
Über: das Ausland, welche aufzuſinden bisher in Itallen 
gelang, Äfk die des Wincenzo Quirini über Burgund 
und Spanien vom J. 1506. Alte fehhern, fagt Ranke 
m. den Nachrichten Über das venezianifche Archiv in 
feiner Scheift „über die Verſchwoͤrung gegen Ventdig im 
J. 1618”, find. unwiederbringuch verloren und nur bie 
Rötizen von den Sendungen ber Geſandten finb vorhan⸗ 
den. Ich zweifle aber fehr daran, daß fie überhaupt jes 
mals exiſtirt. Bis 1425 waren es angenfcheinlich nur 
mündliche KWBerichterflattungen: dann wurben freilich die 
Geſandten angehalten, die Relazionen fchriftlic, abzufaffen, 
aber‘ die Notiz, gemäß welcher ein Archiv für dieſelbmn 
erft gegen 1508 angeordnet warb, zur Zeit alfo, wo un⸗ 
fere‘ Sammlungen beginnen, ſcheint deutlich darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß! man ſie bis dahin nicht zu den eigentlichen 
Staatsfchriften rechnete und der - Entwurf wahrfcheinlich 
im Beſitz des Geſandten blieb. Es waͤre wenigſtens ſelt⸗ 
fam, wenn von ſolchen nicht ſelten umfangreichen Docu⸗ 
menten in einem Zeitraum von fuͤnfundſiebzig Jahren 
gar keine Spur ſich finden ſollte, falls ſie wirklich vor⸗ 





16. Jahrhunderts und ihrer Schriften, wie Tommaſeo ihn ſchil⸗ 
dert, eine gewiſſe moralifche Indifferenz und eine Hinneigung 
zum Probabilismus erkennen möchte, wuͤrde vielleicht nicht ganz 
irren. Die Stellung ber Republik Venedig, welche nicht To ins 
nerlih Eräftig war, wie biefer Schriftſteller es anzunehmen 
Scheint, gegenüber ben immer mehr fie überwaghfenben großen 
Mächten, und das Bewußtfein der Abnahme ber Kräfte und 
des an Andere Sich » Anfchließens mochten wol dazu beitragen. 
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heuben geweſen. Was aber vorhiuben tk, beſonders von 
1530 an, iſt ein unerſuthjpflicher Schatz, aus welchem 
der genmiern Kenntniß wie ber unbeſtreitbaren Begruͤn⸗ 
dung der neuen Geſchichte jetzt ſchon der weſentlichſte 
Bortheil erwachſen iſt und im Maße, wie das Einzelne 
befannt wird, förder erwachfen muß"). 


r 





* 


1) Es iſt noͤthig, bis eine literariſche und bibliografiſche 
Notiz über bie venezianiſchen Relazienen anzuſchließen. Saum- 
lungen von Abſchriften derfelben, wie ſchon oben bemerkt wor 
den, find ſehr zahlreih. Namentlich in Stalin. IN Venedig 
ift eine feit 1880 beinahe fortlaufende ſehr bebeutende Samm⸗ 
Img bis zur Mitte des vorigen Iahrhunderts vorhanden. In 
dien Familienbibliotheken Roms kommen fe vor: Kante 
macht, bei ber Erzählung. des Uxfprungs diefer Sammlungen; 
vor allen auf den Eifer bes in der Gefchichte des Tridentiner 
Conzils bekannten. Cardinals KWitellogo Vitelli (aus jenem 
geoßen, in Gitt& di Gaftello einft beinahe unumſchraͤnkt herr⸗ 
ſchenden Hauſe) aufmerkfam, ber fich eine Menge foldyer Staaͤts⸗ 
ſchriften zu verſchaſfen wußte. In Florenz findet man viele im 
Mehizeifchen „Archiv, in der Palatina, in des Magliabecthiſchen 
uns Riccardiſchen Bibliothek, und jener bes Marquis Capponi. 
Nicht weniger in Mailand, Zurin, Neapel. Paris bewahrt 
einen reichen Schag, welchen bie Notizen in Marfanbs fchlecht 
geordnetem Gatelog ber italieniſchen Manuſcripte ber Tönigl. 
Vibliothek nur mit Mühe überbliden lafien. Cine aͤußerſt be⸗ 
trächtliche Sammlung ift in Wien, wohin bie von bem Bögen 
Marco Koscarini, zum heil zum Behuf feines unvollendet ge⸗ 
bliebenen Werkes: Della Letteratura Veneziena zufammenges 
brachten gelangt find. Berlin befigt eine fehr anfehnliche Reihe, 
‚eine Heinere Gotha. Und wie viele find vereinzelt in äffentkiähen. 
Bibliotheken oder im Privatbeflg! ‘ 

Vieles davon wurde auch gedruckt. Die diteften wären 
überhaupt verloren für uns, fänben. win fie nicht in der Chro⸗ 

Sf. Taſchenbuch. Neue 3. IL . 19 
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Nachdem bie ſtabilan Geſandtſchaften Bebirfnif med 
Sitte geworden, nämlich in ber weiten Hälfte des ſech⸗ 





nit des Mazino Sanuto. In. dem Tesors -politico von 1593, 
der unter dem Namen Lottini's geht, ftehen fieben, fehr fehler: 
haft und unvollftändig. In Brüffel drudte man 1672 brei 
Relazidnen über Rom von P. Tiepolo, A. Correr unb Geis 
mani. Beinahe um biefelbe Zeit wurbe einiges andere publizirt, 
aber meift verſtuͤnmelt. Am bie Mitte des legten Jahrhun⸗ 
derts gab dann M. Koscarini in feinem mebhrgenannten Werte 
Auskunft über eine große Zahl biefer Schriften. Das meifte 
Verbienft um biefelben erwarb ſich indeß unfere Zeit. Im 3. 
1827 erſchien der 1. Band von 2, Ranke's Bud: „Fuͤrſten 
und Voͤlker non Sub» Europa im 16. und 17. Jahrhum—⸗ 
dert,“ in welchem bie Gefchichte der Osmanen und ber fpank 
Shen Monarchie in diefer Beit, großenthells mit Benugung ber 


venezianiſchen Relazionen, in einem neuen Lichte dargeſtellt tft. 


Die Altefte Relazion über die Osmanen, welche er benugte, if 
bie des Bernardo Navagero von 1558, die frühere über 
He ſpaniſche Monarchie die des Gaſsparo Sontarini, 
Botſchafter bei Karl V. im J. 1580. Nach einem haͤngern 
Aufenthalte -in Italien Ueß Stanle fobann ben 2.4. Band 
folgen, unter dem Zitels „Die Römifchen Päpfte, ihre Kirche 
und ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert” (1834 — 36). 
Der legte Band enthält reichliche Auszüge aus einer Menge 
Staatsſchriften, darunter aus wichtigen Relazionen, von ber 
des Capello, 1500 an, bis zu jener bes Girolamo Zu: 
liano (Giuliani) von 1783. Aus der erften Hälfte bes 16. 
Sahrhunberts find darunter elf: die mehrgenannte von 1500, 
die befielben Capello von 1510, bie bed Domenico Tre: 
vifano gleichfalls von 1510, des Marino Zorzt (Giorgi) 
von 1517, des Marco Minio von 1520, bes Aluife 
Grabdenigo von 1523, bie der Gefandtfchaft an Habrian VL 
von bdemielben Jahre, die des Marco Foscari von 1526, 
des Baſsparo Eontarini von 1580, und bie beiben bes 
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zehnten Jahrhunderts, «hatte Venebig Ambaſſaden erſten 
Ranges in Rom, Wien, Paris, Madrid und Gonſtan⸗ 





Antonio Soriano von 1583 und 1536. — In Zurin er: 
ſchienen ſodann im 3. 1830, herausgegeben von 2. Eibrario, 
„Relazioni dello stato di Savoia negli anni 1574, 1670, 
1743, scritte dagli ambasciatori Veneti Molini, Bellegni' e 
Foscarini.* Im J. 1888 veranftaltete ſodann N. Tomma⸗ 
feo im Auftrag des damaligen Minifters Guizot die Samm⸗ 
lung „Relations des Ambassadeurs Venitiens“ von welcher - 
ſchon bie Rebe war, ald Theil der „Collection de documens in- 
edits sur l’histoire de France.“ Sn biefen beiden Bänden fins 
den ſich folgende Relagionen: von A. Navagero uͤber feine 
Reife nach Spanien 15285 yon M. Giuftiniani, Fr. Gius 
ſtiniani, N. Ziepolo, M. Cavalli, Gio. Capello, 
Go. Michiel, M. Soriano, M. A. Barbaro, Gio. 
Correr und wiederum Bio. Michiel, welche von 1585 bis 
1575 Botſchafter am franzoͤſiſchen Hofe waren. 

Nach fo vielen pargiellen Publicazionen wurde endlich im 
Florenz mit der Herausgabe einer moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Sammlung ber Anfang gemacht. Auf Veranlaffung des Mar: 
quis Gepponi, ben ich fchon mehrmals nannte und weichen an 
Kenntniß der vaterländifchen Gefchichte und SIatexeffe: für die⸗ 
felbe Feiner feiner Landsleute übertreffen dürfte, bildete ſich zu 
biefem Zwecke ein Verein von Literaturfreunden.. Die Samms 
lung fol drei Serien bilden, deren erſte die Relazionen über bie 
europäifchen Staaten mit Ausichluß Italiens, die zweite Ita⸗ 
ten, die dritte bie außereuropaͤiſchen Länder unifaßt. Ale, fo 
viel wie thunlich, chronologiſch geordnet. Die Kelazionen bes 
16. Jahrhunderts find auf 9 Bände berechnet. Von biefem 
Werke unter dem Zitelt „Relazioni degli ambasiatori Veneti 
al8enato, raccolte, annetate et edite da Eugenio Alberi“ 
find 1839 zwei Bände erichtenen. Der erfte der 1. Serie ent 
hält: Bine. Quirini über Burgund, 15065 N. Ziepdlo 
über den Hof Karls V., 1532; M. Giuftiniani über Frank: 

19 * 
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- tinopel. In Rom. haben die venezianitchen Botfchafter 
viele Erinnerungen hinterlaſſen. Während ihre Relazionen 
über den päpftlichen Hof zu den intereffanteften Documen- 
ten gehören, ift der Name der Republit noch dem Pala⸗ 





veih 15355 Fr. Giuftiniani u. M. Cavalli uͤber benfel- 
ben Staat, 1588 und 15465 Bern. Navagero über Karl V., 
1546, und Lor. Contarini über den Hof Ferbinands, des 
roͤmiſchen Königes, 1548. Der zweite Band, mit welchem bie 
1. Abtheilung von Italien beginnt, Rom ausgenommen, um: 
faßt: Marco Foscari über Florenz, 15275 Capello's Des 
- pefehen über die Belagerung von Florenz 1529 — 30, welche 
“eigentlich nicht hieher gehören, "welche man aber aufgenommen, 
ba feine Relazion von demfelben vorhanden iſt; V. Fedeli 
über den Hof Eosmus’ J., 1561, und A. Boldu über Sa⸗ 
voyen, 1561. Gin dritter Band, mit welchem die Relazionen 
über die‘ Osmanen beginnen,. ift unter ber. Prefie. Der oft 
‚verberbte Text tft in dieſer Ausgabe hergeftellt und kurze An⸗ 
merkingen erläutern die in ben Berichten vorlommenden Be: 
ziehungen auf Perfonen und Thatfachen. 

Mie die Relazionen der Botfchafter für Venedigs auswär- 
tige ˖ Politik und die gleichzeitigen Verhaͤltniſſe der übrigen euro⸗ 
päifchen Staaten, jo find bie Berichte der Gouverneure und 
fonftigen Beamten in den Provinzen, ber Senerallapitäng, Ge: 
neralproveditoren, Catafticadoren, Syndiken, Pobeftä u. f. w. 
für bie. Kenntniß der Adminiſtrazion der Staaten der Republik 
und bie innere :Gefchichte .von großer Wichtigkeit. Gewiſſerma⸗ 
Ben ergänzen die einen die andern. Die Inftructionen ober In⸗ 
formazionen wurben wol von dem abgehenden Beamten für ihre 
Nachfolger aufgefest. — Die fogenannten Gommiffionen für das 
Dominium, welche bie Republik Florenz bisweilen ertheilte, fan- 
den nur bei befondern Veranlaffungen ftatt und die Berichte 
bezogen ſich dann fpeziell auf diefe. Deßhalb, fowie namentlich 
ber Iocalen Verhältniffe wegen, find fie von ungleich geringerer 
Bebeutung. 
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fle geblieben, ber ihr ehemals gehörte, "wie dem daran 
floßenden Plage, und dem heil. Marcus geweiht ift die 
damit verbundene Kirche. Es iſt einer der größten Palaͤſte 
der Stadt: ein burgähnliches Gehäude mit Thurm und 
Binnen. Der Garbinal Pietro Barbo : and Benedig war 
ber Erkmuer und wohnte dort auch als Papſt Paul IL; 
Pius IV. fchenkte ihn, gegen eine dem päpftlichen Nun- 
zius in Wenebig angewiefene Wohnung, im 9. 1064 
der Republit, zur Zeit dee Legazion des Jacopo Supe: 
ranzo, der zwifchen dem Girolamo Soranzo und dem 
Paolo Tiepolo Botfchafter war. Jetzt gehört er der 
Krone Defterrih. Der Botſchafter in Conſtantinopel 
hatte den Titel eines Bailo. Naͤchſt Rom war es ber 
wichtigfte Poften, und fehr oft noch wichtiger denn jener, 
der unausgefesten und meift ſehr belicaten Beziehungen 
halber, in benen die Republik wegen ihrer "griechifchen 
Befigungen und denen an ber dalmatifchen Küfte zu der 
Pforte fand. Er. war nicht ohne Gefahr: wie oft war 
bei einem Friedensbruch der Bailo Repreffalien ausgefegt 
und wurde nad) den Sieben Thuͤrmen gefandt, ungeachtet 
der Reclamationen des Voͤlkerrechts. Eben meil fo große 
Umfiht auf diefem Poſten nöthig war, übertrug man 
ihn gewöhnlich älteren Männern, deren Gefchicklichkeit 
fhon in andern Ambaffaben erprobt worden war. Die 
Miffion im Conflantinopel war unter allen bie einzige 
einigermaßen einträgliche in pecuniaͤrer Hinficht. 


Rom. 


„Rome sera toujours un cenfre. d’aßnires trös- 
important.“ Ä 
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Wenn, diefer Ausſpruch Talleyrands (in einer De 
peſche an den Bevollmächtigten der Republik bei Pius VER, 
Haren Cacault, vom 16. Oct. 1802) wahr. ift — und 
bag er es iſt, beftreitet niemand — fo ergeben fich zwei 
Folgerungen. Eıftens, daß Rom für Diplomaten eine 
gute Schule iſt; zweitens, daB der päpftliche Hof im 
Auslande tüchtiger Beute bedarf, feine Intereſſen zu vers 
treten. In doppelter Hinficht aber ift Rom eine Schule 
fire die Diplomaten: für eigene naͤmlich und für frembe. 
Denn wie "einmal die Stellung bes päpftlichen Hofes tft 
und die Eigenthämlichkeit der Verhaͤltniſſe: fo wird eine 
an "diefem Hofe und in genauer Berührung mit diefen 
MVerhätmiffen erworbene Bildung erforderlich, den großen: 
theild auf genauer Detailkenntniß beruhenden Gefchäften 
nah allen ihren vielfeitigen Anforderungen vollkommen 
zu genügen. | 

Bevor ich von päpftlichen diplomatifchen Beziehun⸗ 
gen und Diplomaten rede, deren Reihe fo impoſant iſt, 
daß ich umfomehr mit einer ganz Eurzen Ueberfiche mich 
begnügen muß, als ich noch für fo mandyed Andere des 
Raumes bedarf: halte ich es für paffend, eine Einthei⸗ 
lung in drei Epochen vorzunehmen, beren erſte bis zum 
Zobe Benedietd XI. (1304) geht, die zweite den Aufent⸗ 
balt- der Päpfte in Avignon umfaßt, bie dritte mit ber 
Rüdverlegung bes heil. Stuhls nad) Rom beginnt. Ich 
halte es kaum für nöthig zu bemerken, daß die Abge: 
fandten Roms in zwei SHauptelaffen getheilt werden. 
Sind es Cardinaͤle, fo führen fie den Titel: Legaten. 
Im Mittelalter kamen fie häufig vor: ſelbſt in Kleinere 
Republilen wurden fie geſandt, Buͤrgerzwiſte beizulegen. 
Je höher aber Rang und Anfprüche bes Cardinals Cole 
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giums filegen, um ſo fettner wurben fi. Jetzt kommt 
die Sendung von Cardinaͤlen mit diplomatiſchem Charak⸗ 
tr kaum wehr vor, und in: unſerer Zeit erinnere ich 
mich eines Einzigen, des Kard. Caprara, ber .mehre 
Jahre Legat in Paris war. Die uͤbrigen paͤpſtlichen Ab⸗ 
geſandten hoͤhern Ranges haben den Titel eines Nunzius. 
Man raͤumt ihnen die erſte Stelle unter den Botſchaftern 
en. Sie find immer Erzbiſchoͤfe, meiſt in partibas: 
ein Erforderniß, welches um bie Mitte bes 16. Jahrhun⸗ 
derts nicht flattfand, Indem bamals auch folche den Titel 
vop Nunzien hatten, bie bem geiftlihen Stande gar 
nicht angehörten, wie Caſtiglione und Acciaiuoli 
unter Clemens VII. Ascanio della Eornia unter 
Julius III feheint den ungewöhnlichen Titel eines Bot 
ſchafters geführe zu haben. Da Ich über biefe Zeit nicht 
binansgehn kann, fo brauche ich hier auch nur im Bor: 
beigehn zu berühren, daß die Nunzien in ben letzten 
Sahrhumberten neben dem Mepräfentativ- Charakter, ber 
ihnen wie den Botſchaftern zukommt, in Latholifchen 
Ländern manche Vorrechte und Attribute in Anſpruch 
nahmen, welche allmälig zu lebhaften Reclamationen ber 
Bifchöfe wegen Eingriffe in ihre Gerechtfame Anlaß ga> 
ben und früher oder fpäter Überall für nichtig erklärt 
wurden. Der Emfer Congreß (1786), welchem die 
Neuerungen der AntisEurialiften namentlich in Toscaͤna 
und die Aufhebung des Nunziatur-Tribunald zu Florenz 
(im Sept. 1778) voraudgegangen waren, fpielte in dies 
fen Streitigkeiten bekanntlich eine bedeutende Rolle. Der 
Umftand, daß man an den päpftlichen Abgefandten über: 
haupt keinen andern Charakter anerkennt, als ben diplo⸗ 
matifchen, mag der Ernennung von Legaten kuͤnftig viel- 
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tehcht Fiir immer im Weze feehn fehn ). — Die Internungien, 
als ſtabile diplomatifche Agenten,. find aus neubter Beit 
unb- gehören nicht hieher ?). Gefchäftöteigeg und Agen- 
ten kommen hier wie anderwärts, vor. +- 

Die Zeiten vor der Verlegung des Wohnſitzes der 
Paͤpſte nach dem füblichen Srankreich kann ich Mit went 
gen Zeilen abmachen. Die Macht der Paͤpſte war eine 
getheilte, eine politifhe naͤmlich und geiftliche. Ihre Pos 
fitive Macht als weltliche Regenten war im Durchſchnitt 
gering, denn im Kirchenſtaat und ſelbſt in Rom vermoch⸗ 
ten fie meiſt ſehr wenig; aber fie wurde bedeutend dadurch, 
daß die ganze Guelfiſche Partei in ihnen gewiſſermaßen 
ihr Oberhaupt anerkannte. Kraͤftige Paͤpſte, wie Boni⸗ 
faz VIII., wußten dies zu benugen, wenn auch nicht im⸗ 
mer mit dauerndem Erfolge. Die Kaͤmpfe der beiden 
Parteien in Toscana, oder der beiden Factionen der 





1) Die gegenwärtigen Nunziaturen find: Wien, Pas 

sis, Madrid, Liffabon, München, die Schweiz, . Zurin und 
Neapel. Paris, Madrid und Liffabon find jest unbefegt. Die 
vier erfteren find bie fogenannten größern Nungiaturen: man 
verläßt fie nur, um Gardinal zu werben. Die zu Zurin wurde 
erft im 3. 1839 creirt. rüber beftanden -Nunziaturen in Köln 
(eine Zeit lang nach Lüttich verlegt und zulegt dem jegigen Des 
can bes h. Collegiums, Card. Pacca, übertragen) und. Florenz. 
In letzterer Stadt wurde die Nunziatur im 3. 1880 erneuert, 
aber man ließ es ſchon im 3. 1832 bei einem bloßen Geſchaͤfts⸗ 
träger fein Beenden haben, 


2) In fpeziellen Eirchlichen Aufträgen "finden wir päpftliche 
Bevollmädhtigte mit biefem Titel fchon im 14. Jahrhundert. 
sm 3. 1337 nämlid) fandte Benedict XII. den Bifchof Beltra- 
min von Bonn ald Internunzius nach Bologna zur Orbnung 
dortiger kirchlicher Werhättnife. 
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Suelfen, als dieſe ſich getrennt, wie bies ſchon bei Er⸗ 
wähnung Dante s erzählt worben ift, gaben den Päpften 
Veranlaſſung, als Mittler aufzutteten, wie im J. 1273 
der fromme Papft Gregor X. in eigner Perſon that, ins 
dem er am Aufgange der Rubaconte⸗-Bruͤcke, auf dem 
Üfer de Arno, dad Volk‘ verfammelte und Eintracht ge: 
toben ließ. So im 3. 1277 der Cardinal Latino 
Drfini als Legat Nicolaus’ III., im J. 1298 ber Car: 
dinal Matteo von Acquafparta, als Legat Boris 
faz VIII., der Eintracht wegen und um Hülfe zu verlan- 
gen gegen bie Colonnefen, mit denen der Papft im Kriege 
war, dann wieder im 3. 1302, um die Parteizwiſte beis 
zulegen. So aud im 2. 1304, von Benebict XI. als 
Vermittler zwifchen Weißen und Schwarzen gefandt, ber 
Predigrmönh Fro Niccold- von Prato, Carbinal- 
bifhof von Oſtia. Die Verhandlungen diefer Pacieri wa⸗ 
ven einfach: fie befprachen fich mit den Parteihäuptern, 
fie machten Stipulationen und verfammelten dann auf 
öffentlichem Plage das Volk zum Parlament. Wie kurz 
aber folche Verſoͤhnungen währten, zeigt die Gefchichte. 
Von 1305 bis 1377 lebten die Päpfte im füblichen 
Srankreih, wenn man den Eurzen Beſuch Urbans V. in 
Italien ausnimmt. Ihr unmittelbarer Einfluß auf. ita- 
limifche Angelegenheiten nahm ab, waͤhrend das Staats⸗ 
leben der vielen Republiken und Fuͤrſtenthuͤmer fich fefter 
und unabhängiger geflaltete. Doch übten fie immer eine 
nicht geringe Einwirkung auf die Öffentlichen Verhältniffe 
aus. Indeß ift hier, wo blos von Italien oder Italie⸗ 
neen die Rede fein fol, Eeine Veranlaffung vorhanden, 
auf die Gefchichte jener Zeit im Detail einzugehn. Denn 
die Päpfte waren Franzoſen, bie meiſten Garbindle waren 
19 “x 
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Franzoſen. Unter den -Legaten, welche zur Verwaltung 
des Kirchenſtaats ober mit andern Aufträgen abgefandt 
wurden, gab es nur wenige Italiener, wie Napoleon 
Orſini, weichen Clemens V. im J. 1306 als Pacier 
nad) Florenz beordnete, den aber bie Klorentiner nicht in 
ihre Stadt ließen, und Annibaldo da Ceccamo, mwek 
cher 1350 das zweite Jubeljahr eröffnete. Bertrand du 
Poiet, Gil d'Albornoz, Guillaume de Noellet, Androin 
de la Roche, Robert de Geneve, die befannteften unter 
den Gardinallegaten, waren ſaͤmmtlich Ausländer. — 
Wie aber im 12. und 13. Jahrhundert, ald die Päpfte 
häufig in andern Städten Italiens verweilten, bie Römer 
Geſandtſchaften an fie abgehn liegen: fo war es auch jagt 
der Fall. Einige derfelben werden mit Details namhaft 
gemacht: die an Johann XXI. in Avignon im 3. 1326; 
die- an Benedict XH. im J. 1335, die an Clemens VI. 
im: J. 1344, an welher Cola di Rienzo Theil 
nahm, die an Urban V. im J. 1364, endlich bie letzte 
an Gregor XI. im Sahe 1374, weiche aus dem Bifchof 
von Zivolt, dem Canonicus von ©. Peter, Sacopo 
Drfini, und drei andern Perfonen befland. Die Auf: 
forderung zur Ruͤckkehr nah) Rom mar ber jedeömalige 
Gegenſtand dieſer Miſſionen. 

“Das 15. Jahrhundert zog das Papſtthum ganz in 
den Strudel politiſcher Verhaͤltniſſe. Die weltliche Macht 
deſſelben begann nach dem Aufhoͤren des Schisma ſich zu 
befeſtigen, und es traten dann die vielen Beziehungen zu 
den uͤbrigen Staaten Italiens hervor, welche nicht ſelten 
um den Vorrang ſtritten mit den kirchlichen Intereſſen. 
So namentlich unter der unruhvollen Regierung Eugens IV. 
In dieſen Zeiten, ſowie immer, gelang es dem heil. Stuhl, 
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Maͤnner zu finden, die ben Gefchäften vollkommen ges 
wachfen waren, wolche ihnen anvertraut wurden. Die 
beiten LZatiniften des Jahrhunderts waren päpfkliche Secre⸗ 
täre;" nie fehlte es an geſchickten Unterhaͤndiern, und im 
Garbinals =» Collegium faßen neben Theologen tüchtige Ad⸗ 
miniflrateren und Feldherren. Ic brauche nur Vitelleschi 
zu nennen, ber unter Eugen allmädtig war. Unter 
denen, bie meift im Auslande thätig waren, muß vor 
Alen Giuliano Cefarini bezeichnet werben, zu Rom 
1398 gekoren, in feiner Jugend Profeffor der Jurispru- 
denz in Padua, durch Martin V. im 3. 1426 mit dem 
Purpur bekleidet, welcher während ber erſten Sigungen 
des ſtuͤrmiſchen Conzils von Baſel für Papft Eugen pri: 
fidirte, dann als Legat nach Polen ging und in der blu⸗ 
tigen Schlacht bei Varna mit König Ladislaus, deſſen 
Berather er gewefen, ben Tod fand, nicht mehr denn 46 
Sahre al. Der Name biefes Einen möge hier ftatt vies 
ter . ſtehen. Nicht übergangen werden darf aber Enea 
Silvio Piccolomini, Keinem feiner Zeit an Ruhm 
nachftehend, erſt Geheimfchreiber des legten Segenpapftes 
(Felix V.), dann Kaifer Friedrichs III., der ihm auch Ge 
fandtfchaften übertrug, von Nicolaus V. zu Gnaden ans 
genommen unb zum Bifchof in feiner Vaterftadt Siena 
gemacht, mehrmals Nunzius, Cardinal durch Calirt II, 
und unter dem Namen Pins II. zu deſſen Nachfolger 
gewählt am 19. Auguft 1458. Wenige „berühmtere 
Männer haben auf dem Stuhl Petri .gefeffen. Der viel: 
verdiente Cardinal Beſſarion, Erzbifchof von Nicaͤa, 
ein Grieche von Geburt, wurbe im J. 1460 von Pius II. 
nad) Deutſchland gefandt, Frieden zu fliften zwifchen Kai- 
fer Sriedrih TI. und dem Könige Matthias Corvinus. 
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Sm $ 1472 ſandte dann „Sirtus IV. den alten Dann 
gegen feinen Willen als Legat na Frankreich. Zwei 
Monate lang mußte er warten, bis Ludwig XI. ihn zur 
Audienz lieg dann hatte er mit dem Koͤnigeeine einzige 
Unterredung, in der fie fich fo. heftig verzuͤrnten, baß ber 
Sardinal fogleich abreifte. Nicht lange nach feine Ruͤck⸗ 
kehr ftarb er zu Ravenna am 18. November des ndmli- 
hen Jahres. 

Schon oben hatte ich Gelegenheit, von der großen 
Ummälzung zu veben, welche gegen das Ende des 15. 
Jahrhunderts in der Politit Italiens, in der Stellung 
der, Staaten zu einander und zum übrigen Europa, ſowie 
in Anfichten und Meinungen vor fi ging. Die bloße 
Aufzählung . derjenigen Päpfte, welche von diefer Zeit an 
einer längern Regierung ſich erfreuten, Alerander VL, 
Julius II., Leo X., Clemens VII., Paul III., reicht hin, 
ohne weitere Worte zu zeigen, wie hoch die politifche 

Macht des Papftthums .geftiegen war. Es ift die Epoche 
der chmplizirteften Verhandlungen, Intriguen, Bünbniffe 
und Gegenbündniffe, der XTheilnahme an immer wieder: 
holten Kämpfen, endlich des Abfalls eines großen Theils 
von Deutſchland ſowie Englands von der Firchlihen Ge: 
meinſchaft mit Rom. Es genuͤgt mir, dies hier anzu: 
deutag, um zu bezeichnen, welche große Rolle die Päpfte, 
und folglich ihre Agenten, in den erwähnten Zeiten. ſpiel⸗ 
‘ten. Es kam dazu die oft keineswegs klare Stellung deö 
Papftthums, der häufige und nicht felten plögliche Wech⸗ 
fel der Politik wie der Perfonen, der Streit der weltli⸗ 
chen mit den geiſtlichen Intereſſen. Wie manche be: 
rühmte Namen treten uns num in biefen Zeiten entge⸗ 
gen! Gefare Borgia, im J. 1497 Cardinallegat, 
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bann im I. 1498 als Herzog von Valentincis nad 
Frankreich, wo er⸗Georg von Amboiſe den rothen Hut 
uͤberbrachte; Giulid de Medici, nachmals Papft Ele: 
mens VIlz Bernardo Dovizj, Cardinal von Bib—⸗ 
biena '); Zommafo be Bio, . Carbinal von Gaeta; 
Eord. Lorenzo Campeggi; Girolamo Aleandro, 
Card. Erzbiſchof von Brindiſi; Baldaffar Caſtigli⸗ 
one’); Matteo Giberti, Datar Siemens’ VII. und 





1) Der Name des Cardinals von Bibbiena wird in ber 
Gefchichte der italienifchen Literatur mit Auszeichnung genannt, 
wie er in der potitifchen Gefchichte eine nicht unbedeutende Stelle 
einnimmt. — Bernardo Dovizj war zu Bibbiena,- einem 
Städtchen im Gafentino in Toscana, geboren im 8.1470. Ges 
cretär und Wertrauter des Card. von Medici, wurde er, als 
diefer Papft geworden, Schagmeifter und in ber erſten Cardi⸗ 
nalcreirung 1513 zugleih mit dem nachmaligen Papft Ele 
mens VII mit dem Purpur bekleidet. Der Feldzug gegen Urs 
bino wurde durch feine Bemuͤhungen glücklich beendet, Im 
3. 1518 ging er als Nunzius zu Franz I, von wo I in ben 
erften Tagen des folgenden Iahres zuruͤckkehrte. Er ftarb bald 
darauf. Beruͤhmt iſt fein Euftfpiel „La calandra‘“ das vor 
Leo X. aufgeführt wurde. Seine politifchen Depefchen müffen 
fehr belehrend fein. Wie fehr er dem frangöfifchen Intereſſe 
ergeben war, zeigen u. X. feine Briefe an Luife von Savoyen, 
die Mutter Franz L, aus den Monaten Februar — Mai 519, 
in den Documenti di storia italiana, Vol. I, ©, 74 ff. 


2) Baldaffar Caftiglione ift ein Beweis davon, wie 
ernftlich auch in diefer Zeit allgemeiner Xuflöfung und des Um: 
fturges hergebrachter Verhättniffe die beffern Italiener es mit 
ben öffentlichen Angelegenheiten nahmen. Er war zu Cafatico 
bei Mantua 1468- geboren, Gefandter von Urbino in England 
und bei Zubwig XL, dann im Dienfte des Herzogs bon 
Mantua, feines Landesherrn, Geſandter m Rom, bis. Ele 
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Bischof von Verona, Uberto da Gambara, Biſchof 
von Zortone; Card. Gio. Salviati; Card. Aleff. 
Sarnefe, nahmals P. Paul III.; Gio. Guidiccioni, 
Biſchof von Fofſombrone; Card, Marcello Cervini, 
nachmals P. Marcellus IL — alle diefe und viele andere 
vertraten mit größerm ober minderm Gtüd und Geſchick 
die Intereffen des Papſtthums). Die Reihe mit einem 





mens VII. ihn 1524 als Nunzius nach Spanien fandte. Wäh: - 
rend diefer Nunziatur trugen bie wichtigſten Borfälle in Italien 
fi zu, die Schlacht bei Pavia, der Überfall durch die Colon⸗ 
nefen, die Erftürmung Roms durch Bourbon. Der Papft 
glaubte, Gaftigtione habe fi buch Karl V. uͤberliſten Laffen, 
und wollte ihm einen großen Theil der Echuld am vielen Uns 
gluͤck aufbürden. Caſtiglione ftarb vor Gram zu Toledo am 
8. Kebruar 1529. Durch feine Depefchen und Privatbriefe ift 
er glänzend gerechtfertigt worden. Sie wurben herausgegeben 
von P. X. Seraſſi: Lettere del conte Baldessar Castiglione, 
Padua, 1769. Sein Buch: II eortigiano war einft viel gele⸗ 
fen. dem Carb. von Bibiena gleich, war er Raffael San: 
zio’8 vertrauter Freund unb Gönner. F 


1) Der Card. Tommaſo de Vio iſt in der Geſchichte 
der Kirche in Deutſchland als Card. Cajetanus durch ſein Zu⸗ 
ſammentreffen mit Luther zu Augsburg im Oct. 1518 be⸗ 
kannt. — Campeggi war Legat in Nürnberg 1524, in Eng⸗ 
land 1529, in Augsburg 1530, vermochte indeß weder bie 
lutherfchen Zerwürfniffe noch Heinrichs VIEL Chefcheidungsftreit 
beizutegen. — Aleandro, einft Rector der Univerfitdt zu Pa: 
ris, ging als Nunzius zu Franz I. im October 1524 (Eredi⸗ 
tio in den Documenti di storia Ital. I. 177, und wurbe in 
ber Schlacht von Pavia- gefangen genommen, aber burch Karl 
von Lannoi fogleich freigegeben. — Giberti war Clemens' VI. 
Vertrauter und bie Seele feiner Entfchlüffe, als der Papft noch 

dem franzöfifchen Intereſſe geneigt, war. Ende Oct. 1524 ging 
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mehr als Kriegemann, beun als Diplomat hefannten 
Manne zu befchließen, führe ich noch die Miffion des 





er ale Nunzias nach Frankreich. Als 1528 der Papſt fich zu 
Kart V. hinneigte, zog Giberti fich von den Gefchäften zurüd 
oder wurde bei Seite gefchoben. — Gambara, poͤpſtlicher 
Protonotar, wurbe im Dez. 1527 von Drvieto aus, wohin 
Clemens VII, ſich geflüchtet, als Nunzius nach Frankreich und 
England geſandt (Creditiv in den Documenti di storia Ital, 
1.280), während der Papft ſchon ſchwankte zwiſchen ber kai⸗ 
ferlichen und frangöfifchen Partei. — Salviati, aus vornebe 
mer florentinifcher Familie, Leo's X. Schwefterfohn unb von 
demfelben 1517 mit dem Purpur bekleidet, war Legat in Spas 
nien und Frankreich 1524&— 1529. Seine Unterhbanblungen 
find nie gluͤcklich geweſen, ebenfowenig feine perfönlichen Unters 
nehmungen. Nach Papft Clemens’ Tode ſchloß er mit ben 
beiden andern florentinifchen Cardinaͤlen Ribolfi und Gabbi ben 
Ausgewanberten an, die beim Kaifer Unterflügumg ‚gegen ben 
Herzog Alerander ſuchten. Buſini fagt bei biefer Beranlaflung : 
„Der Card. Salviati wurde bewogen gegen den Herzog zu fein 
und für die Freiheit, die er niemals geliebt, weil er durch bie 
Gunft des Card. v. Medici (Ippolito) Papft zu werben hoffte, 
indem man Saul IIL eine kurze Regierung vorherfagte‘‘ 
(XXVL Brief). Nach Xleranders Ermordung erreichte er in 
den florentinifchen Händeln feinen Zweck ebenfo wenig, wie im 
Sonchave nach Pauls Tode, wo der Carb. del Monte ihm den 
Rang abgewann. — Der Card. Farneſe wurde 1527 ale 
Legat zu Karl V. gefandt, Die fehr ausführliche Inſtruction 
findet fi bei Ranke Rom. Päpfte III. 241 ff. — Guidic⸗ 
ciont, „il piü sincero dei politici di quella eta“, wie Cap⸗ 
poni ibn nennt, war 1536 Nungius bei Karl V. — Der Garb. 
von Montepulciano, wie man Gervini nad feiner Baterftadt 
zu nennen pflegte, ging 1539 als Legat zum Kaifer (Im: 
ftruction bei Ranke, II. 291.). Ich würde nicht enden, wenn 
ih von allen Legaten und Nunzien jener bewegten Zeit reden 


’ 
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Ascanio della Torn ia an, des Schwefterſohnes Fu: 
tms’. III., welcher weden der fornefifchen Streitigkeiten im 





u] 
wollte. Paul III. ſchickte eine faſt unglaublige Menge, nas 
mentlich von 1535 an, als es ſich ernftlih um bad Conzil bay: 
beite, darunter die Cardinaͤle Agoftino Zrivulzio, Ma: 
rino Caracriolo (derfelbe, welcher Karl .V. zu Aachen 
trönte), Gaſsp. Contarini, den Biſchof von Faenza, Ro: 
dolfo Pio, nachmals Garbinal von Carpi, den Bilchof 
von Modena, Gio. Morone u. v. X. Der berühmte Carb. 
Kegihald Pole ging 1537 als Legat nach England, zwei⸗ 
mal als Legat zum Conzil, und 1554 wieder nach England, 
wo er 1558 farb. — Nicht zu vergeffen ift Karl von Mil: 
tig, cubicularius Leo's X., welches im 93. 1518 dem Kurfür: 
ſten Friedrich von Sachſen -die goldene Roſe überbrachte und 
mit Luther Unterhandlungen ‚in Altenburg hatte, dem übrigens 
der römifche Hof noch lange nachher es nicht verzeihen konnte, 
daß er dem Weine mehr denn billig ergeben war und bann 
durch Indiscretionen fi) und die Curie compromittirte. 

Gerne würde ich bei ber überaus wichtigen Zeit Pauls II. 
verweilen, wenn bie Grenzen biefes. Auffages mir - erlaubten, 
das Wichtigfte auch nur anzubeuten. Aber die Maffe des Stof: 
fes ift zu groß. Blos was Contarint betrifft,. deſſen bedeu⸗ 
tende Perfönlichkeit in den Verhandlungen mit den Prokeſtanten 
bervortritt. Er war in Venedig 14883 geboren, war 1521 ver 
neziahifcher Botfchafter beim Kaifer (in Worms), ging mit 
demfelben nach Spanien, wurbe 1528 als Botfchafter zu Gie 
mens VII. gefanbt, 1535 Sarbinal, dann Legat beim Regens⸗ 
burger Reichstage und farb als Legat von Bologna 1542. 
Die ihm für Regensburg ertheilte Inftruction und viele Briefe 
von ihm und an ihn find in Veccadelli's Monumenti di varia 
letteratura (Bologna, 1797 8b. J. 2.) gebrudt. Eine eigent- 
liche Beleuchtung der diplomatifchen Beziehungen jener Zeit, ſo⸗ 
wie der bald darauf folgenden bes Conzils wuͤrde ſich übrigens 
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J. 1550 nad Frankreich ging‘. Es handelte fi 
darum, Ottavio Farneſe zu veunögen, Parma -aufzuger 
ben und gegen Camerino einzutaufhen. Wenn aber 
Dttaviq,, gegen feinen eignen Großvater fein Herzogthum 
behauptet hatte, um wie viel mehr Eonnte er bies gegen 
deſſen ſchwaͤchern Nachfolger thun! 

Die Beit der kirchlichen Regeneration war heranger 
fommen. Die politifhe Stellung des Kicchenftaats war 
keineswegs unbebeutend, am wenigſten unter Paul HI: 
aber mie es mit ‘ber .felbftändigen Politik Italiens uͤber⸗ 
haupt. ein: Ende nahm, fo mußte der Einfluß davon 
namentlich auch hier fich aͤußern. Die Ficchlichen Intereſſen 
treten aber von nun an mit ber. größten Entfchiebenheit 
hervor. Das Papſtthum fühlte, welcher ' Kraftentwid 
lung es bebürfe, dem Proteſtantismus entgegenzutretem, 
der ſelbſt in Italien ſich zu zeigen begann... Das von 
allen Seiten verlangte und oft angefagte allgemeine Con: 





von jener der religidfen Verhältniffe Eaum trennen laffen, wenn 
ein einigermaßen deutliches Bild gegeben werden follte. 

1) Die dem Ascan ertheilte Inftruction findet fich in ben 
Documenti di storia Ital. II. 434. Es tommt in berfelben 
eine nicht unmerfiwürdige Stelle vor, welche ſich auf die Colon⸗ 
nefen bezieht: „Wir wollen nicht unterlaffen bei diefer Veran⸗ 
lafiung zu Tagen, des Beiſpiels halber, nicht als Vorſchrift, 
daß der Kaifer, obgleich Papft Paul IH. wenig hold, dennoch 
den Ascan Golonna, ihren gemeinfamen Lehnsmann, nicht in 
Schutz nahm, ebenfowenig irgend einen andern, der Sr. Beil. 
ungehorfam fich bewies.” So wenig fruchtete den Colonneſen 
ihre entſchieden ghibellinifche Gefihnung und bie Opfer, bie fie 
dem Eaiferlichen Intereſſe faft jederzeit gebradit. Unter Paul IV. 
les man fie im Frieden von Cave ebenfo fallen. Damit. ber 
ginnt das Sinken biefer und anderer großen roͤmiſchen Familien. 


u 
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zit wurde 1545 in Trient eröffnet, nad) mehrfachen jahre: 
langen Unterbrechungen unter Pins IV. 1563 befchloffen. 
Die völlige Trennung ber proteflantifchen Confeffionen, 
und damit bie Losreißung eines großen Theiles von Eu: 
ropa, wurde einigermaßen aufgewogen durch die Befeſti⸗ 
gung der Einheit des katholiſchen Glaubens und bie Ne 
form ber Kischenzucht. In der römifchen Kirche war ein 
neues Leben aufgegangen. Auch in ben Verhaͤltniſſen zum 
Auslande überwog nun das veligiöfe Intereſſe auf das ent 
ſchiedenſte, und dieſer Geift iſt ſeitdem der päpftlichen Politik 
eigen geblieben. Nicht als ob das Weltliche daruͤber ver⸗ 
geſſen worden waͤre: denn Elemens VIII. vergroͤßerte den 
Staat durch Ferrera, Urban VIIL, welcher überhaupt 
Luft zu haben fehlen, alte Zeiten wieber aufleben zu 
machen, durch Urbino. Aber bie allgemeine und Haupt > 
Richtung war unb blieb bie oben bezeichnete, und fie 
ſprach fih aus in allen. auswaͤrtigen Beziehungen — in 
dem Wirken in Frankreich während der Zeiten ber Ligue, 
in Flandern während des Unabhängigkeitstampfes, im 
Auftreten in Deutfehland vor wie in dem breißigjährigen 
Kriege). Die Epoche großartiger Thätigkeit war zwar 





1) Die Schriften einiger römifchen Staatömänner aus ben 
genannten Zeiten find von großer Wichtigkeit. So des nachma- 
ligen Card. Guido Bentivoglio Relazionen über feine 
Rungiatur in den füblichen Niederlanden und Frankreich in den 
Jahren 1607 — 21, fowie feine Storia della guerra di Fian- 
dra, welche bie Zeit von 1559 bis zum. Abfchluß des zwölfjäh: 
rigen Waffenftillftande mit Spanien im 3. 1609 umfaßt. So 
des Nunzius in Wien (1621 — 38), Carlo Earaffa, Com- 
mentaria de Germania sacra restaurata,; und deſſen unge 
druckte Relazionen. Lodovico Caraffa's Relazion über 
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voruͤber mit dem Weftfaͤliſchen Frieden, aber das ſtrenge 
Durchfuͤhren der Prinzipien des Katholizismus machte fich 
auch nach dieſer Art von Waffenſtillſtand ber Religions⸗ 
parteien geltend. Die roͤmiſche Diplomatie iſt allmaͤtig 
immer aͤrmer geworden an bedeutenden Perfönlichkeiten: 
aber fie bat ſich zu erfreuen gehabt ber Wortheile einer 
vom Geifte und Syſtem Roms unzertrennlichen Conſe⸗ 
quenz, wie fle nie in einem andern Staate befland. 


Einrichtung der Miffionen und Geſchaͤftsgang. 


Es iſt nun Zeit, die Einrichtung der Miffionen felbft 
und ben Gefchäftegang bei denfelben genauer ins Auge zu 
foffen. In den verfehtedenen Epochen treten uns bier 
nun fehr verfchiedene Erfcheinungen entgegen. 


Titel. Beſtellung der Gefandten. 


Der offizielle Titel, den die diplomatifchen Agenten 
führten, war Oratores, Oratori. Er erklärt fich leicht 
aus ihren Öbliegenheitn. Schon um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts finden mir die Benennung Ambasciatori, 
Ambaxiatores, die aber, namentlich in fpätern Zeiten, . 
vorzugsweiſe folchen gegeben warb, welche bei groͤßern 





.feine Nunziatur in Köln, 1624 — 1684, ift zweimal gebrudt 
worden, Lüttich 1634 und Würzburg 1839. — Die Berichte 
des Erzbifchofs von Amafia, Ferdinando d'Adda, welchen 
Innocenz XI. im 3. 1685 an ben Zatholifch werbenben Hof 
König Jacobs II. -ald Runzius fanbte, finden ſich in Mackin⸗ 
toſh' History of the revolution in Kngland in 1688 ab: 
gedrudt. 
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. Höfen längere Zeit verweilten. Seine gegenwärtige Gel⸗ 
tung erlangte dieſer Zitel uͤbrigens erſt viel ſpaͤter. Kaiſer 
Karl V. befahl, daß derſelbe nur den Abgeſandten gekroͤn⸗ 
ter Haͤupter und: denen der Republik Venedig gehören 
ſolle, nicht aber den Agenten. ſolcher Staaten, bie in 
itgend einem Lehnsverbande ftanden ');: Abgefandte biefer 
lebtern, wenn. fie Prölaten waren, oder fonft ein Amt 
oder Wuͤrde bekteideten,: pflegten blo® den bamit verbun- 
denen Titel zu führen, nicht aber einen von ihrer zeit 
weiligen Miſſion hergeleiteten.. Herzog Alfons I. von 
Ferrara nannte feine Gefandten nie anders ald „mio 
uomo“; fo ſagt auch Gafliglione „suo uomo‘, wenn er 
von Acciaiuoli, Clemens’ VI. Nunzius in Frankreich 
ſpricht. Die Benennung Minifter und die ganze gegen: 





1) „Ich muß bier, fagt Vinc. Fedeli in feiner Relazion 
über den Hof Cosmus’ I. vom 3. 1561, einer Cntfcheibung 
gebenfen, welche der Kaifer während des Feldzugs in ber Pro: 
vence erließ, und die ich nicht von Hörenfagen anführe, fonbern 
wie ich fie aus dem Munde Sr. Kaiferl. Majeftät vernommen, 
ba ich im Dienfte Ew. Serenität zugegen war. Da man über 
den Thüren der Quartiere, welche die Kouriere beftimmt hatten, 
die Aufichriften: Botſchafter (ambasciatore) von Ferrara, von 
Mantua und ähnliche las (denn von allen Fürften Italiens hat: 
ten Abgefandte fich eingefunden), fo ließ ber Kaifer die Fouriere 
zu fih Fommen und befahl ihnen, fie folten nicht mehr über 
den Wohnungen fchreiden: Botſchafter von Ferrara, von Klo: 
renz u. |. w., ſondern bloß die Namen Florenz, Ferrara u. a., 
indem er nicht wolle, daß die Agenten der Zürften, bie ihre 
Staaten vom Reiche zu Lehen erhalten, Botſchafter genannt 
werben follten. Dabei erklärte er ausdruͤcklich, daß diefe Be 
nennung nur ben Abgefandten gefrönter Häupter und Ew. 
Serenität zukomme.“ 
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wärtige Nomenchatur ift, fo viel mir bekannt, Italien 
vom Auslande zugekommen. Während man anderwaͤrts 
bei letzterwaͤhntem Titel fogleih an einen Diplomaten 
oder andern hohen Staatöbenmten denkt, gibt es im 
Italien Ministri aller Art, in Öffentlichen wie in Privats 
verhältniffen, und man hört Subalterne bei ber Douane 
wie beim  Poftamte fo bezeichnen. Den- Titel: Ercellenz 
gab man ˖ den Botfchaftern, wenn auch nur vertraulich, 
fyon zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Sonft war bie 
officiele Anrede: Magnilico signore, ober Magnifico 
oratore. 

Die Abfendung von Miffionen war in mon 
archifchen Staaten Sache der Fürften, in republikaniſchen 
ſtand fie verfchiedenen ‚Behörden zu. Denn fomwie die 
oberfte Gewalt vertheilt war zwifchen mehre Körper, fo 
konnten diefe auch, unabhängig einer vom andern, Auf: 
träge nach außen hin ertheilen. In Florenz gingen bie 
Aufträge meift aus vom Magiſtrat der Zehn der Freiheit 
und des Krieges (Decemviri libertatis et pacis), dieſer 
in allen öffentlichen Angelegenheiten fo hoͤchſt einflußreis 
hen Behörde, und die Inftruction wurde von bem Se 
cretaͤr derfelben ausgefertige. Wenn andere Behörden‘ fpes 
zielle Aufträge gaben, wie 3. B. ber Magistrato dell’ 
abbondanza im Ianvar 1529 den Botfchafter in Frank⸗ 
reich, Meſſer Bald. Carducci, erſuchte für die Stadt 
Getreibeeinkäufe . zu beforgen: fo pflegte die Behörde, 
von welcher die Miffion ausgegangen, ſolche Aufträge ne 
benbei zu unteflügen. Der Magiftrat der Capktani di 
parte guelfa, urſpruͤnglich erwachſen aus dem Beduͤrf⸗ 
nifje, der mehr conzentrirten, wenn auch in Zoscana 
ſchwaͤchern und endlich völlig unterliegenden ghibelfinifchen 
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Partei gegenüber, der guelfiichen feſten innern Halt und 
gleichfam ein Haupt zu geben, dann. gewiſſermaßen Staat 
im Staate, fanbte ebenfalls Mifſſionen. Machiavelli 
ging im J. 1525 nad Vencdig als Abgeorbneter ber 
Gonfuln der Mollweberzunft (Arte della lana), Bor: 
Sallungen zu machen zu Gunſten des florentinifhen Han 
dels. In Venedig ernannte die Geſandten in gewoͤhnli⸗ 
chen Faͤllen der Rath ber Gebetenen (Pregadi genannt, 
weil man bie Beiſitzer erfischte ſich einzufinden zu ben 
Sitzungen, bevor die Tage, an weichen biefe ftattfinben 
follten, ein fir allemal beflimmt waren): daß aber am 
dern Behörden dies gleichfalls zuſtand, geht Schon hervor 
aus, der beraitd erwähnten Verordnung vom J. 1296, 


” welcher zufolge die Abgeſandten bei ihrer Rückkehr derjeni⸗ 


gen Behörde Bericht zu erflatten hatten, von welcher 
ihnen ihre Aufträge ertheilt worden waren. Ein Gefes 
bed Rathes der Zehn vom 3. Juli 1495 verordnete, 
daß bie zu Botſchaften beflimmten Nobili im Collegio 
ballotirt werden mußten. Seit dem 17. Auguft 1497 
ſtand indeß dem Senat allein das Recht bes Vorſchlags 
und der Ernennung zu. 


Inſtructionen. Creditive. 


Die Inſtructionen oder Commiſſionen wurden ſchrit 
lich ertheilt, gewoͤhnlich von dem Magiſtrat, welchem die 
Ernennung des diplomatiſchen Agenten oblag, ausnahms⸗ 
weiſe auch von dem abbezufenen ober ſchon zuruͤckgekehten 
Vorgaͤnger dieſes Letztern, ober aber wen folchen Perfonen, 
welche man ihrer genauen Belanntfchaft mit dem Lande, 
dem Gegenftande und ben Werhältniffen wegen, ſpeziell 
damit beauftragte. Inſtructionen, wie die bes Machi a⸗ 
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vell an Girolami, als derſelbe im 3. 1522, nad) 
Spanien ging, Iommen hier wicht im Betracht, weil fie, 
aus einem Nrivatverhältniffe entflanden, den Charakter von 
Privatfchreiben haben und nicht-von offiziellen. Zufolge 
einem Gelege des Rathes ‚ber Zehn zu Venedig vom 
J. 1434, durften’ die abzuſendenden Agenten nicht zu⸗ 
gagen fein, wenn bie ihnen zu ertheilenben Aufträge bes 
—* wurden. | 
. Die Form der Inſtructionen war fehr einfach. In 
deß verbreiteten fie. ſich ausführlich Liber das geringfle Des 
tail des Auftrags oder der Aufträge, welche ben Geſand⸗ 
ten ertheilt wurden. Die Inftruction für bie im 3. 1366 
nach Avignon beitimmte florentinifche Sefandtfchaft (Nota 
data ambaxiateribus de agendis in Romana curia |), 
‚von dem Kanzler Ser Niccold di Ser Ventura Monaco ' 
aufgefegt, befichlt ben Abgeordneten zuerſt, Seiner Heilige 
keit Stade und Gemeinde zu empfehlen, die Freude ber 
Ziorentiner über die Nachricht von bed, Papſtes bevor⸗ 
ſtehender Rüdkehr nad) Rom auszudruͤcken, die Dienfte 
der- Republik, namentlich bewaffnete Galeeren im Balle 
einer Seereiſe Sr. Heiligkeit anzubieten, uͤber die Liga 
gegen die Soͤldnercompagnien Aufſchluͤſſe zu geben 
und in alle Einzelheiten bes italienifhen Verhaͤltnſſe nach 
dem. fpegiellen Inhätt der Inſtruction einzugehn, die Um⸗ 
fände des Krieges gegen Pifa zu erläutern, endlich In⸗ 
dulgenzen und WBenefizien für florentiniſche Kicchen und 
Bürger ober Schutzbefohlene nachzuſuchen. Auch die Anz 
gelogenheiten von Privatleuten waren darin ängefchloffen. 





1) L. Mehus, Epistola o sia Ragionamento di Messer 
Lapo da Castiglionchio. Bologna, 1758. ©. 185. 
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In der letzten Haͤlfte des 15. Jahrhunderts begann 
man, flatt der Iateinifchen, der italienifchen Sprache bei 
Abfaſſung der Inſtructionen ſich zu bedienen., Siprentini- 
ſcher Urkunden dieſer Gattung ſind eine Menge verhan- 
"den, zum Theil gedruckt, fehr viele handſchriftlich. Man 
begegnet. in ilmen den Namen manches berühmten Ver⸗ 
faffers: denn Florenz hatte das, Gluͤck, waͤhrend des gan⸗ 
zen 15: Jahrhundert nacheinander eine Reiht ausgezeich⸗ 
neter Gelehrten und Staatsmaͤnner zu Kanzlern und 
Stantsfchreibern. zu haben, mie Coluccio Salutati, Lio- 
nardo . Bruni, Carlo Marfuppini, Poggio Bracciolini, 
Benedetto Xccolti, Bartolommeo Scala, Marcello Bir: 
gilio Adriani, denen zu Anfang bes ‚16. Machiavelli und 
Donato. Giannotti beizurechnen. find. Die Form iſt im⸗ 
mer noch Außerft einfach, und dem. abreifenden Beyoll⸗ 
mächtigten wird Punkt. fle Punkt vorgefchrieben, mas er 
zu than hat. So als Machiavell im October 1503 
whrend des Gonclave, in welchem der Cardinal bella 
Rovere als Jullus II. zum Papſte gewaͤhlt ward, nach 
MNom geſchickt wurde. „Niccols, beginnt die Inſtruction, 
„bu ſouſſt mit moͤglichſter Schnelligkeit nach Nom dich be: 
geben, wohin du mehre Creditive an bie verehrunggwuͤr⸗ 
Bigften Herren Cardinaͤle mitnehmen wirft, denen wir be 
ſondere Aufmertfamkeit. fehulden, naͤmlich an den Carbi- 
nal von Rouen (b’Ambotfe),. den von San Giorgio 
(Raff. Riario), San Severino, Ascan (Sforza), San 
Pietro ‘ad vincula (bella Rovere) und Sta. Praſſede 
(Palavicini). Diefe wirft du in unferm Namen beſu⸗ 
chen und jebem berfelben mittheilen, pie wir ſchon Bot⸗ 
fchafter ernannt und wie diefe im Begriffk wen zu 
Pferde zu „fleigen,. als die Nachricht vom Xobe des 
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Papftes (Pius MI.) ankam und die ganze Stadt in tiefe 
Zrauer verfegte.” Und nach Beſprechung bed eigentlichen 
Gegenftandes dr Miffton fliegt die Inflruction mit den 
Worten: ,„Sonft haben wir bir nichts im Befondern 
aufzutragen, ausgenommen daß bu uns während deines 
dortigen Aufenthalte Tag fir Tag fleißig Nachricht gebeft 
von dem, was fi) Bemerkenswerthes zutragen wird.” - 
Die Inſtruction für die im I. 1506 von Pier So: 
derini nach Neapel an König Ferdinand gefandten Meſſer 
Francesco Gualterotti und Iacopo Salviati) 
(von Adriani entworfen) enthält nichts als den Auftrag, 
dem Könige die Freude der Republik über feine Ankunft 
und auf geeignete Weife die Hoffnung auszudruͤcken, daß 
er einem großen Theile Italiens den Frieden wiedergeben - 
werde, ſowie einige Entfchuldigungen anzubringen wegen 
des Michtabfendens von Gefandten nah Spanien. Ein 
der Inſtruction beigelegter Ricordo verbreitet ſich fo= 
dann tiber die zu verhandeinden politifchen Fragen — die 
Beforgniffe wegen des Übergewichts der Venezianer in 
Italien, den Pifaner Krieg, die ZBmifligkeiten mit Siena 
und Lucca, und den Antrag, Pifa den Königen von 
Spanien und Frankreih in gemeinfchaftlihen Verwahr⸗ 
fom zu geben. Am Schluffe heißt ed fobann: „Alles 
Obige wird zur Erinnerung für Euch aufgezeichnet, damit 
Ihr in Zukunft wiffet, woran Ihr Euch zu halten habet. 
Ihr werdet bort fen, und mahrfcheinlic wird Euch Ges 


4 





1) Razzi, Vita di Piero Soderini, S. 186 fg. (Atti 
e lettere degli oratori inviati dalla Repubblica di Firenze al 
Re Ferdinando il cattolico in Napoli l’anno 1506.). 


HR. Taſchenbuch. Neue 8. II. 20 
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legenheit geboten werben, uͤber diefe Dinge zu reden. 
Bon dem, was zur Verhandlung kommt, werdet Ihr 
uns Tag für Tag Kunde geben und Euch daran erinnern, 
dag wir in dieſen Verhältniffen mehr auf Eure Kiugheit 
bauen, ald auf irgend eine fchriftliche Anweifung von uns 
ſerer Seite, die Euch im voraus und ferne. vom Drte 
der Unterhandlung ertheilt werden müßte.” 

Die am 2. Dezember 1528 dem Baldaffar 
Earducct gegebene, von Donato Giannotti entgegenges 
geichnete Inftruction hebt folgendermaßen an: „Wenn mir 
gleich wiſſen, dag Eure Klugheit und Kenntniß ber Ver⸗ 
hältniffe es Überflüffig machen, dag wir Euch eine lange 
Inſtruction ertheilen, umfomehr da Ihr Theil genommen 
an allen Berathungen, welche in Betreff der Angelegen- 
heiten unferee Stadt gepflogen worden find: fo wollen 
mie doch nicht verfehlen, auch in Eurem Falle treu zu 
bleiben unfern alten Gewohnheiten, die zum Beten der 
Stadt von unfen Vorfahren angenommen und beobady 
tet worden find.” Und ferner, mas die Angelegenheiten 
von Privatleuten betrifft: Ihr werdet von vielen unferer 
Binger, und namentlich von Giuliane degli Aleffandri 
Aufträge hinſichtlich ihrer Privatangelegenheiten erhalten. 
Diefe wuͤnſchen, zu ihren &unften duch Euch etwas 
ausrichten zu fehn. Daffelbe tragen wir Euch auf, ba 
uns obliegt zu forgen für folche, beren Wohlergehen un: 
ferer Stadt zur Ehre gereicht wie zum Vortheil.“ 

Die Creditive waren kurz abgefaßt und, menig- 
ſtens in der früheren Zeit, der Regel nad) in Lateinifcher 
Sprache. Einige derfelben mögen bier als Proben ſtehen. 
Cola di Rienzo beglaubigte feine Gefandten bei der Sis 
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gnorie von Florenz im Juni 1347 durch Folgendes Schreis 
ben '): 

„Den erhabenen und gebietenden Herten, dem Po: 
deſta, Capitano, Buonuomini, dem Synodus, Rath und 
Gemeinde der Stadt Florenz, den ergebenen Soͤhnen des 
heil. roͤmiſchen Volkes. Durch die Gnade unſeres 
barmherzigen Gebieters Jeſus Chriſtus, Nicolaus, der Ge⸗ 
ſtrenge und der Milde, Tribun der Freiheit, des Friedens 
und der Gerechtigkeit und Befreier der heil. Roͤmiſchen 
Republik, Gruß und Mehrung von Frieden und Gluͤck. 
Da wie durch die Gnade des heil. Geiſtes mit allen 
Kräften der Seele und des Körpers bedacht find und 
wachſam für das Heil, die Sreihelt, den Frieden und das 
Recht des heil. Römifchen Volkes und der Römifchen 
Provinz, für die Verföhnung des gefammten heil. Stalins 
und die Erneuerung der alten Freundſchaft zwifchen dem 
Römischen Volke, Euch und ganz Italien, wie auch fir 
Schwaͤchung und Ausrottung jeder Tyrannei: fo haben 
wir in der Abficht, Einiges, mas und am Herzen liegt, 
mündlih Euch mitzutheilen, den Vorzeigern gegenwaͤrti⸗ 
gen Schreibens, dem ebeln und tapfen Herrn Pan⸗ 
dolfo Guido de’ Franchi, dem Herrn Matteo de’ 
Beanni Anwalt, und den verfländigen Männern Ste = 
fanello de’ Borzi und Francesco be’ Baron> 
celti?), unfern geliebten Bürgern und Abgefandten (Am- 
baxatoribus), in vollem Vertrauen Auftrag dazu er: 
theilt. Wir bitten Euch dem Bericht derſelben unbe 





1) Qaye, Carteggio inedito d’artisti ete. Vol.L &.395. 


2) Rienzo's Nachfolger im Zribunat. 
20 * 
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ſchraͤnkten Glauben zu ſchenken und auf ihre Mittheilun⸗ 
gen einzugehn.“ 
Der Geſandtſchaft, welche die florentiner Signorie 
im J. 1366 an Papſt Urban V. ſchickte), von welcher 
oben die Rede war, wurde folgendes Beglaubigungsfchrei- 
ben mitgegeben: 
„weiligſter "Vater und He. Da wir zur Abma⸗ 
chung von verſchiedenen, unſer Gemeinweſen betreffenden 
Geſchaͤften die untenbezeichneten Ueberbringer gegenwaͤr⸗ 
tigen Schreibens, unſere ehrenwerthen Buͤrger, als un⸗ 
ſere Geſandte (ambaxiatores) bei Ew. Heiligkeit mit un⸗ 
begrenztem Vertrauen beſtellen und wuͤnſchen, daß es den⸗ 
ſelben gelingen moͤge, ihrer Auftraͤge bald und gluͤcklich 
ſich zu entledigen: ſo bitten wir demuͤthig Euer Apoſtolat, 
daß Ew. Heiligkeit Gewogenheit die in unſerm Namen 
zu machenden Vortraͤge genannter Geſandten wohlwollend 
aufnehmen und in Gnaden erwaͤgen moͤge, ihnen oder 
uns, den in angeſtammter Anhaͤnglichkeit aufrichtigen 
Soͤhnen der roͤmiſchen Kirche und Ew. Heiligkeit vollen 
Glauben ſchenkend. Gegeben zu Florenz den 18. October 
1366. 
Naͤmlich den Herrn Niccold degli Alberti, 
Ritter, den Herrn Lapo da Caſtiglionchio, 
Lehrer des canoniſchen Rechts, und den Herrn 
Carlo Strozza degli Strozzi.“ 
So auch das folgende Creditiv fuͤr Machiavelli 
bei deſſen Sendung nach Forli im J. 1499: „An Ihre 
Ereellenzen die Stau Caterina Sforza Visconti?) und 





1) Mehus Epistola etc. ©. 179. 
2) Diefe Caterina war eine Tochter Galeazzo Maria 
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den Herrn Ottaviano Niario, Beherrſcher von Imola 
und Forli, und unfere lieben Freunde. Verehrteſte und 


vortrefflichſte Herrfehaften, lieben Freunde Wir fenden 


zu Ew. Ercellenzen den Niccold Machiavelli, unfern Buͤr⸗ 
ger und Geheimfchreiber, der unferm Auftrage gemäß 
Vieles Euch vortragen wird, welchem wir von Eurer 
Seite das feftefte Vertrauen gefchenkt zu fehn wuͤnſchen, 
gleihfam als redeten wir felber. Lebet wohl. Aus un- 
fm Palaft, den 12. Juli 1499. Die Prioren der 
Sreiheit und ber Wenner des florentinifchen Volles. (Ent- 
gegengezeichnet:) Marcellus (d. i. M. V. Adriani.).“ 
Gewöhnlich, wurden den Greditiven befonbere Em- 
pfehlungsfchreiben an Minifter ober andere hochgeftelite 
Perfonen am Hofe beigefügt. So erhielten die mehrge- 
nannten florentinifchen Abgefandten im J. 1366 befon- 
dere Beglaubigungen für das Gardinals- Collegium, für 
den Cardinal von Clüny, Legaten zu Bologna, für die 
lombardifchen Fürften und für den päpftlichen Geheim⸗ 
Ihreiber, M. Francesco Bruni. Im gleicher Weife be- 
gleitete Papſt Alerander VI. da8 vom 28. Sept. 1498 
datirte Beglaubigungsfchreiben („dilectum filium_ ducem 
Valentinensem, quo nihil carius habemus“) an König 
Ludwig XII. mit einem Schreiben an des Königs erften 


— 





Sforza's und in erſter Ehe mit dem Riario von Forli vermaͤhlt, 
von dem ſie einen Sohn, Ottavian, hatte, in zweiter mit Gio⸗ 
vanni di Pierfrancesco de? Medici, dem fie (6. April 1498) 
den berühmten Giovanni delle Bande nere (Anführer der unter 
dem Namen der ſchwarzen Banden bekannten florentinijchen 
Soldtruppen) gebar. Caterina felbft machte ſich einen Ramen 

durch ihre Entfchloffenheit und Kuͤhnheit. " 
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Kämmerer, de Bouchage); fo Clemens VII. das Credi⸗ 
tiv des Datars Giberti, als er 1524 nah, Frankreich 
ging, mit einem Empfehlungsfchreiben. an den Marſchall, 
nachmaligen Großmeifter, endlich Connetable von Frank⸗ 
reih, Heren von Montmorency ). Derſelbe Papft gab 
dem Protonotaer Sambara, als er im Dez. 1527 von 
‚Dwieto aus benfeldben als Nunzius nach Frankreich und 
England fandte, Schreiben an Luifen von Savoyen, des 
Königs Franz Mutter, und an Montmoreney mit?). 
An Montmoreny, buch deſſen Hände überhaupt Alle 
ging und an welchen namentlich alle Italiener fi) wands 
ten, die vom Könige etwas wollten, wie bie zahllofen 
Briefe aller Art bemweifen, die in Archiven und Bibliothe⸗ 
ten zu Paris aufbewahrt werben, gab man auch dem 
Carducei ein befonderes Greditiv mit, neben dem an 
ben König, durch welches er ſtatt des bisherigen Geſand⸗ 
ten, des Biſchofs von Saintes, Giuliano Soderini, 
beim franzöfifchen Hofe beglaubigt ward. Dies Schrei⸗ 
ben lautet folgendermaßen: 

„Verehrungswuͤrdigſter Herr und unfer lieber Bruder. 
Da wir den berühmten Rechtsgelehrten Meſſer Baldaſſar 
Carducci, unſern ſehr edeln Bürger, zu unſerm Bot: 
ſchafter bei dem allerchriſtlichſten Koͤnige beſtellt haben, ſo 
wollten wir auch an Ew. verehrungswuͤrdigſte Herrlich⸗ 
keit demſelben ein Beglaubigungsſchreiben mitgeben. Denn 
E. v. H. Wuͤrde und Beruͤhmtheit iſt ſo groß, daß wir 
ſehr viel geben auf Eure gute Meinung und Euren 





1) Documenti di storia Italiana vol. I. ©. 9. 
Y)X. a. D. 1178. 
HA. a. D. 1283. 
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Schutz. Es wird uns befonders erwünfcht fein, wenn dem, 
was in unferm Namen durch ihn vorgebracht werden wich, 
von Eurer Seite Glauben zu Theil wid. Gehabt Euch) 
wohl. Aus unferm Palaſt, den 30. Nov. 1528. Die 
Prioren ber Freiheit und ber Werner bes florentinifchen 
Volkes. (ntgegengezeichnet:) Aleſſ. Lapaccini.“ — Auf: 
fhrift: „An den edeln Herrn Anna, Hein von Mont: 
morency, Großmeiſter von Frankreich 2c. ꝛc.“ 


Reiſen. 


Die Art und Weiſe, wie man in fruͤhern Zeiten 
reiſte, und die Hofeinrichtungen, wie fie bis zum 
Schluſſe des 16. Sahrhunderts und zum Theil noch druͤ⸗ 
ber hinaus beftanden, kamen den Diplomaten mehr zu 
ftatten, als in unfen Tagen gewöhnlich der Fall ift, 
Länder und Bewohner genauer kennen zu lernen. Denn 
die Reifen wurben ziemlich langfam zu Pferde abgemadht, 
und wohin der Hof ging, folgten die Gefandten im Kriege 
wie im Frieden. Der größere oder geringere Aufwand 
beim Reifen, in Bezug auf die Zahl der Begleiter und 
Hferde, das Gepäd u. f. w., mußte natürlich bebingt 
werben durch die perfönlichen Verhaͤltniſſe jedes Einzelnen, 
durch die Stellung, die er einnahm, durch die Entſchaͤ⸗ 
digung, die ihm gewährt ward. Außer bei feierlichen 
Ambaffaden, wie man fie bei Krönungen, Vermählungen, 
beim Empfang gekrönter Häupter und ähnlichen Veran- 
laffungen anordnete, und an denen immer mehre Perfo- 
nen mit gleihem Rang und Titel theilnahmen, pflegten 
die Einrichtungen aͤußerſt einfach zu fein. Gemäß einer 
Vorfchrift des großen Raths zu Venedig, vom 24. Tebw 
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1293, durften die Geſandten ſogar nicht mehr denn ein 
Pferd in ihrem Gefolge führen. Als Dante feine Auf: 
träge beim Magiſtrat toscanifcher und umbrifcher Stäbte 
ausführte, ritt er mahrfcheinlich allein durch das Land um: 
her, und als zwei Sahrhunderte ſpaͤter Machiavelli 
Miſſion nah, Miffign aufgetragen ward, ging ed wol 
nicht mit viel groͤßerm Pomp her. Einigermaßen beffer 
ſcheinen damals die Venezianer dran geweſen zu ſein, oder 
weniger ſich geſcheut zu haben, auf Staatskoſten Aufwand 
zu machen. Wenigſtens hielt man es fuͤr noͤthig, durch 
eine am 9. Dez. 1483 erlaſſene Verordnung den Geſand⸗ 
ten zu unterfagen, mehr denn zwölf Pferde und zwei 
Stallmeifter mit fich zu führen. — In Florenz beſtand 
eine Beltimmung, gemäß welcher die Gefandten, wenn 
fie die Stadt verließen, auf ihren Poften fich zu begeben, 
im Augenblick der Abreife eine von einem Öffentlichen No: 
tar aufgefegte Beſcheinigung darüber nach der.Kanzlei. der 
Signorie fenden mußten. Tag und Stunde, fowie die 
Zahl des Gefolges waren darin bezeichnet. 

Die Depefhen des Machiavell enthalten eine 
Menge Detail über die perfönlichen Verhältniffe der Dip⸗ 
lomaten,  infofern biefelben bier in Betracht Eommen. 
Nehmen wir gleich feine erſte Legazion bei König Lud- 
wig XII. von Frankreich, zu welchem er im J. 1500 
gefandt warb, um über die während der Belagerung Pifas 
mit dem Heren von Beaumont, Befehlshaber der fran- 
zöfifchen und fchmeizerifchen Hülfstruppen, vorgefallenen 
Mishelligkeiten Auskunft zu ertheilen. Als er und fein 
College Francesco della Cafa zu Lyon eintrafen, hatte der 
Hof diefe Stadt bereits verlaffen. Da es ihnen nicht 
moͤglich war, dem Hofe mit der Poft zu folgen, kauften 
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fie Pferde und machten fih auf den Weg, nachdem fie 
vorerft von dem gewoͤhnlichen Botſchafter der Republik 
beim Könige, Lorenzo Lenzi, gefchriebene Inſtructionen 
erhalten ‚hatten, nachträglich zu denen, welche die Zehne 
ber Freiheit ihnen bei: der Abreiſe aus Florenz erthoilt. 
Am 30. Juli 1300. waten fie alfo mit ſchlechten Pfer- 
dm, wie fie ſolche eben vorfanden, die Meiterreife an 
und Lamen, wielfady gehindert durch ihre Roffinasten und 
duch eine anſteckende Krankheit, welche: das Land ver: 
beerte, am 7. Auguft vor Mittag in Nevers an, wo fie 
ben König Ludwig fanden, mit geringem Gefolge, weil 
der Raum befihränkt war. Kaum vom Pferde gefliegen, 
gingen fie auch ſchon zum Carbinal von Rouen, George 
v’Amboife,; des Könige erſtem Minifler, von welchem fie 
nach vorläufiger Unterredung zum Könige geführt- wurden, 
der eben zu Mittag gegeſſen hatte und dem fie ihre Creditive 
überreichten, in Gegenwart einiger menigen. Perfonen. Als 
der Hof fodann nad) Montargis ging, folgten bie floren- 
tiniſchen Abgeordneten ihm bahin, hierauf: Ende Auguſt 
nach Melun, von- wo Della Caſa, fieberkrank, nach Paris 
ging, ſich heiten zu laſſen; Machiavell Mitte Septembers 
nach Blois, wohin der König ſich verfügte. Won Blois 
degaben Hof. und Diplomaten ſich nach Nantes am 14. 
October, fobann nad) Tours, wo auch der Faifarliche: Vot⸗ 
fehafter, Stlippvon Naffan, fich einfand. Aus letztge⸗ 
nannter Stadt ſchrieb Machiavell am 24. Dezember 
feine letzte Depeſche. Am 14. Januar folgenden Jahres 
mar er wieder in Florenz, wo Della Caſa erſt zwei 

Monate ſpaͤter eintraf. 
Die Berichte Machiavells uͤber feine dritte Sen⸗ 
dung nach Frankreich im Jahre 1510 find aus Lyon, 
20 *“%* . 
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Blois und Tours geſchrieben; bie Abe feine Sendung 
nach Deutfchland zu Ende 1507, wo er dem ordentlichen 
Botſchafter Fr. Vettori eigentlih nur das Uttimatum 
binfichtlich der Geldzugeftämdniffe an Kaiſer Maximilian 
im Falfe eines Roͤmerzugs zu Inberbringen hatte, find 
aus Bogen, "Trient und Innsbruck. Guicciardini's 
Depeſchen aus Spanim, mit Ausſchluß des erſten zu 
Montpellier gefchriebenen Briefes, in welchem er u. A. 
die Schwierigkeiten ſchildert, weiche ſeiner, Reiſe durch 
Suͤdfrankreich ſich In den Weg ſtellten, weil man ihm 
nicht geftatten wollte, durch dieſe Provinzen nach Spas 
nien ſich zu begeben, find aus Burgos, Logrono, Valla⸗ 
dolid, Mena dei Bampo und wirder ans Balladolid 
wohn er dem Hofe folgte. Gleicherweiſe die Berichte 
des Grafen Caſtiglione aus Madrid, Toledo, Sevilla, 
Cadiz (nach weichen Orten er Karl V. folgte, als der 
felbe fen Beilager mit Eleonoren von ˖ Portugal halten 
wollte), Granada, Valladolid, Burgos. Vincenzo 
Quirini, venezianifcher Botſchafter bei Filipp dem Schoͤ⸗ 
nen, reiſte im Februar 1505 „durch den rauheſten Theil 
Deutſchlands“ nach Steasburg, wo Kaiſer Maximilian 
damals Hof hielt, und begab ſich ſodann nad). den füb- 
lichen Niederlanden, wo er bem jungen Koͤnige überall 
folgte, bis der Gheldriſche Krieg beendigt war. Am 10. 
Januar 1506 ging er ſodann mit dem Gefolge des Koͤ⸗ 
nigs an Bord umd fuhr nach England über, wo damals 
Heinrich) VII. regierte. Der dortige Aufenthalt war kuͤr⸗ 
zer: ſchon am 22. April fchiffte Fllipp mit feinem Hofe 
fih) ein und erreichte nach viertägiger Sahıt den Hafen 
von Eorunna in Galizien. Hier wurde einen Monat 
long’ Halt gemacht und fobann die Reife nach Caſtilien 
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angetreten, wo Ferdinand ber Katholifche feinen Schwie- 
gerfohn empfing. Kurz nachdem er von feinem Königreich 
Caſtilien mitt feiner Gemahlin Johanna Beſitz genommen, 
ſtarb am 2%. September 1506 der junge König und 
dev Botſchafter kehrte noch im Laufe deſſelben Jahres 
nad) Venedig zuruͤk. Miccold Tiepolo wurde 1530 
zu Karl V. nach Bologna gefandt und folgte dem Kaifer 
nach Deutfhland, wo er den Meichstagen von Augsburg ° 
und Speier beimohnte. | 

Diefe menigen Beiſpiele mögen flatt vieler dienen. 
Von Bequemlichkeit war bei biefem Umherziehn nicht im⸗ 
mer die Rede Baldaſſar Earducci fchreibt aus 
yon am 4. Januar 1529: „Wenn der allmächtige 
Sort nit Denen hälfreiche Hand Ieiftete, die, ihren 
Obern zu-gehorfamen, Aufträgen fich unterziehen, welche 
ihre Kräfte uͤberſteigen, fo wuͤrden fie leicht in medio 
itineris figen bleiben. Mit dieſer gnädigen Huͤlfe find 
wir, mit nicht geringer Beſchwerde und- nach Niberwin- 
dung vieler Hinberniffe, welche Eis und Schnee und fon- 
flige UÜbelſtaͤnde der Jahrszeit uns in den Meg legten, 
am 1. Januar gluͤckich in dieſer Stadt angelangt, mo 
wir vom biefigen Gouverneur und von den Landsleuten 
erwartet und ehrenvoll empfangen wurden. Obgleich nun 
das Wetter fehr Feucht iſt, ſodaß es unbequem fein 
wird gu reiten, fo werden wir boch, fo «8 Gott gefällt, 
in zwei Zagen uns zum Hofe begeben, entweder zu Waſ⸗ 
fee oder zu Lande, wie es am pafjendften fich zei- 
gen wird.” 
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GCeremoniel. 


Mehr noch denn Anderes, unterlag diefer Zweig 
geſandtſchaftlicher Verhaͤltniſſe im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte bedeutenden Mobifieationen. 

As noch die republikaniſche Einfachheit herrſchte, 
welche in Italien laͤnger waͤhrte, als man glauben ſollte, 
wenn man die vielen Klagen der Chronikenſchreiber und 
Dichter über den uͤberhandnehmenden Lurus lieſt — Kla⸗ 
gen, welche wenigſtens vor unſern Augen ſo ziemlich ver⸗ 
ſchwinden, wenn wir zufaͤllig auf die gegen dieſen Luxus 
erloffenen Verordnungen bliden, oder räumliche Verhaͤlt⸗ 
niffe und Bedingungen in Betracht giehn — ald noch 
republikaniſche Einfachheit herefchte, war. auch vom Gere 
moniel wenig die. Rede. Der Abgefandte wurde der Be 
hoͤrde vorgeführt, an welche ‚feine Botſchaft lautete, ent 
ledigte ſich mündlich feines Auftrages und erhielt auf 
diefe Weiſe feinen Beſcheid. Maren es Sachen von ger 
ringerem Belange, ober foldye, in denen die Entſcheidung 
fogleich erfolgen. Eonnte, fo. war die erſte Audienz auch 
die lebte. Sonſt verweilte der -Abgefandte, bis fein Ge 
ſchaͤft abgemacht war, felbft bis zu mehren Monaten. 
In einzelnen Fällen, namentlich bei Friedensſtiftungen in 
Parteizwiflen, wurde ein Parlament auf öffentlichem Plage 
angeordnet; ebenfo, wenn die Abgefandten an dns Volk 
appellirten. Am päpftlichen Hofe, in Rom mie in Avis 
gnon, befand Jahrhunderte lang diefe große Einfachheit, 
die allmälig einem complizirten Geremoniel Plag machte, 
fowie die Gefchäfte felbft complizirtee wurden und bie 
verfchiebenen Rangverhältniffe von Fürften und Staaten 
ſich geltend machten. Vieles in diefen war willkürlich 


! 
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ober conventionell, und bie relative Stellung ber entweder 
völlig fowveränen, ober aber zum Reich oder zum Papfte 
in ivgend einem, Lehnsverbande ſtehenden Fürften und Re 
publifen war mancherlei. oft verfchiedenartigen Deutungen 
und Entfcheibungen unterwerfen. Die Abgefandten des 
Papſtes, Legaten, Nunzien uw. %. hatten, wie fehon ges 
fügt, den Vortritt vor allen übrigen, nach ihnen gingen 
die der Republik Venedig. den andern voraus. - Won den 
fremden Gefandten in Stafien hatten naruͤrlich die Eakfers 
lichen (wenn man. diefe als eigentlich) fremde bezeichnen 
darf) den erfien. Platz, dann Frankreich, hierauf Spanien. 
Beim, tridentiner Conzil brach indeß zwiſchen dem frame 
zöfifchen Botſchafter de Lanfac und dem ſpaniſchen de Zung 
ein: heftiger Zwiſt aus, weil letzterer den Vortritt nicht 
zugeftehn ‚wollte. Die Entſcheidung war gegen ihn, doch 
mußte man ein befonderes Arrangement treffen. Für alle 
andern Italiener feheint lange Zeit dad Recht des Vor: 
tritts unentfchieden geweſen zu fein, und, es iſt begreiflich, 
dag miteinander ſtreitende Anfpriche einander bier in den 
Weg traten. Dean braucht nur auf zeitweilige Verhaͤlt⸗ 
niffe zu fehn. So mußte Neapel die Oberlehnäherrlich 
keit der Kirche anerkennen, während feine Beherrſcher 
Eöniglichen Rang hatten; Florenz fah ſich als völlig un: 
abhängigen Freiftant an, während die Kaifer die Reiche: 
pberhoheit behaupteten und am Ende bei zwei entfcheihgn- 
den Beranlaffungen geltend machten; die Efte waren als 
päpftliche Feudatare Markgrafen von Ferrara, waͤhrend 
fie als Eaiferliche Lehnsträger bereitd den Titel von Her: 
sogen von Modena und Reggio führten; die Della Ro: 
vere flanden zugleich unter dem Papft und dem Reich 
ald Herzöge von Urbino und Grafen von Montefeltens 
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Die Farneſen waren als Herzöge von Caſtro und Ron: 
ciglione Feudatare des Papſtes, und auf die Oberhoheit 
ihrer Staaten von Parma und Placenza machten Kaifer 
wie Papft Anfpruh, fobag noch im J. 1768 Gie 
mens XIII. in dem Streit mit Parma wegen der Jeſui⸗ 
ten, ber Collation der Benefizien und des Krequatur 
in einem Breve von „nostro Ducato di Parma et di 
Piacenza“ ſprach. Eine Menge anderer Werwicklungen 
biefer Art nicht zu gedenken '). 

Die Chrenbezeugungen, welche ben Abgefandbten zu 
Theil wurden, richteten ſich nicht fowol nach dam Range . 
derſelben, wenigſtens in ben fruͤhern Zeiten nicht, da dies 
fer in vlellen Fällen nicht genau beflimmt war, fonbern 
nad) dee Stellung des Staates, dem fie angehörten, und 





1) Borſo d'Eſte wurde im 3. 1452 durch Kaifer Friedrich 
III. zum Herzoge von Modena und Reggio, und Grafen von 
Rovigo und Comacchio erhoben, im 3. 1471 durch Papft 
Paul II. zum Herzog von Ferrara. Federigo di Möontefeltro, 
Graf von Urbino, erhielt im I. 1474 von Sixtus IV. den 
berzoglichen Zitel, ber nach dem Tode Guidubaldo's, bes legten 
Teltriers, (1508) auf Srancesco Maria bella Rovere, Signore 
von Senigallia überging, deſſen Water Giovanni die Tochter bes 
Herzogs Federigo zur Gemahlin hatte. Die Grafſchaft Montefeltro, 
die eine Zeitlang den Florentinern gehörte, wurde von Urban 
VIII. nebft Urbino eingezogen, obfchon fie Reichslehn war, wie 
Comacchio, binfichtlich defien noch im vorigen Jahrhundert und 
feloft in neuerer Zeit Ötreitfchriften gemwechfelt worden find. 
Pier Luigi Farnefe wurde 1537 Herzog von Caſtro, 1545 
Herzog von Parma und Piacenza. Gamerino, einft ein Lehen 
ber Familie Varano, gehörte eine Zeitlang feinem Sohne Otta⸗ 
vie, dann auf einige Zeit dem Bruder P. Julius' III., Baldo⸗ 
vino del Monte. 
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nad) den Verhaͤltuiſſen des Fuͤrſten ober der Republik, 
bei denen fie accrebitiet waren. Die Herzöge von Mais 


land gingen den venezianifchen Borfchaftern bis in das ° 


vorderſte Gemach entgegen, behielten das Barett in ber 
Hand und blieben ihnen zur Linken, bis fie in den Aus 
dienffaal tratm. Wenn der Botſchafter fich entfernte, fo 
geleiteten ihn Ehrenwachen und ber ganze Hofſtaat. — 
Die Venczianer Soriano und Capello befchreiben in 
ihrer gemeinſchaftlichen Depeſche aus Florenz (27. April 
1529) Ihre Abſchieds⸗ und Antritts⸗Audienz. Am Tage 
des heil. Marens hielt Capello feinen Einzug in die Stadt, 
auf Befehl der Bignerie ‚feierlich empfangen unb nad 
ſeiner Wohnung geleitet. Am folgenden Motgen hatte er 
die gewoͤhnliche "Öffentliche Audienz, in welcher er, wie er. 
ſich ausdtuͤckt, in 'gewähtten Worten, wie Gottes Barm⸗ 
herzigkeit Ihm ſie eingab, die in feiner Inſtruction ihm 
extheilten Aufträge verbrachte, worauf ber Venner (Er. 
Carducci) ihm auf eine fo verſtaͤndige wie ehrerbietige . 
Weiſe antwortete und die Sefinnungen ber Republik gegen 
den Dogen ausdruͤckte, wie den Wunſch, das gute Ein- 
verſtaͤndniß zu bewahren. Soriano beurlaubte fih ſodann 
bei der Signorie mit paſſender Rebe, da er im Begriff 
ftand, über Piſtoja, Modena und Berrara nach Haufe 
zuruͤckzukehren. Nach dem Mittagsmahl befuchten Beide 
ben franzöfifchen Gefandten, Herrn von Velly, an ben 
fie gleichfalls Aufträge hatten. Am naͤchſten Morgen 
verfügten fie fi zum Magifteat der Zehne ber Freiheit 
und des Friedens, wo auch Vely ſich einfand, und hier 
begannen fie — d. i. Capello und Velly — ihre eigent: 
lichen Geſchaͤfte zu verhandeln, welche ſich ngmentlich uf 
das Buͤndniß mit Frankreich gegen Karl V. und bie Lage 
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ber itglientfchen Angelegenheiten bezogen. Soriano ver- 
ließ ſodann die Stadt am. 28. April. 

Am päpftlichen Hofe fpielte. dad Ceremoniel von 
jeher ein wichtige Rolle, und da hier Vexhaͤltniſſe füh 
finden, welche von den an allen.andern Höfen vprkommenden 
ganz verfchieden find, fo duͤrfte eine Schilderung deſſelben 
nicht überflüßig fein. Die Botſchafter gekroͤnter Haͤupter 
hielten einen feierlichen Einzug, im 16. Jahrhundert von 
der Villa di Papa Giulio vor dem Flaminiſchen Thore 
an, wo fie von einem Theile der: Praͤlatur, den dienſt⸗ 
thuenden Edelleuten ber Garbindle '), dem päpfllichen 
Danshaltbebienten u. f. w. mit geſchmuͤckten Maulthieren 
abgeholt wurden. Kamen fie. zur See, fü wurden fie in 
Rivitäveahia empfangen... In ber Sala regia im. Bati- 
canifchen Palaft,. die von diefem Umſtande den Namen 
hat, fand der feierliche Empfang flatt und fie. : hatten 
ihre Antrittsaudienz in ‚einem Öffentlichen Conſiſtorium. 
. Eine ähnliche wurde auch den Abgeſandten von Mantua, 
Ferrara und: Montferrat zugeſtanden. Nach derſelben 
machten fie den erften Beſuch Hei dem Cardinaldecan und 
hierauf beim ganzen heil. Collegium: der Gartbinaldecan 
finttete den ‚ Gegenbefuch ab, nachdem er erfahren, daß 
alle Cardinaͤle beſucht worden waren. In Hinficht der 
Eauipagen u. f. w. theilten die Botſchafter das Privile 





1) Ein einziges Mal gingen fämmtliche Cardinaͤle einem 
Botfhafter entgegen. Es war, als Alfons XI., König von 
Leon und Gaftilien, nach dem glänzenden Sieg über die Mauren 
bei Zarifa hundert vornehme SHlaven, hundert arabifche Pferde, 
eine Menge goldner und filberner Gefähe und viele. feindliche 
Bahnen nad) Avignon fandte, - 
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gium goldner Quaſten on dm Köpfen der Pfade mit 
den tömifchen Fürften -und ben Cardinaͤlen aus fürftlichen 
Däufern, Bei dem feierlichen Zuge nad dem Lateran am 
Tage ber Beſttznahme ( possesso) eines neuen Papſtes 
gehörten ihnen Chrenpläge. Beim Poſſeſſo Leo's X. im 
3. 1513 rvitten fie in folgender Ordnung. Erſt kamen 
die Deputieten oder Dratori ber Provinzen des Kirchen: 
ftants, nämlih der Mark, des Patrimentems, dest Her: 
zogthums Spoleto, der Romagna und Bolognas '), hiers 
anf die Botfchafter von Florenz, Venedig, Spanten, Stan: 
reich und dem Kaifer. Ihnen folgte ber Senator von 
Rom, der Praͤfect von Rom, Herzog von Urbino, und 
das päpftlihe Kreuz. Bei folchen. Gelegenheiten gab «8 
indeß anhaltend Nangftreitigkeiten, zwifchen den Botſchaf⸗ 
teen und dem Senator, dem Governatore di Roma 
(welcher den erften Rang in ber gefammten Prälatur hat), 
ſowie den principi assistenti al soglio. : Ein Gleiches 
war der Fall bei den - Prozeffionen der Pontificalmeffen 
(zu Weihnachten, Oſtern und Sanct Peter), wo bie 
Borfchafter nach dem heil. Collegium und vor dem Trag⸗ 
feffel des Papſtes (Sedia gestatoria) zu gehn pflegten. 
Es kam fo weit, daß einmal die Frohnleichnamsprozeſ⸗ 
fin im J. 1696 unter Innocenz XII. wegen eines 
Streites des kaiſerlichen Borfchafters Grafen Martiniz 





. 1) Bologna und Ferrara hatten, nachdem lepteres Herzeg⸗ 
thum eine päpftliche Legazion geworben, immer Botfchafter in 
Rom, freilich mit einem von den Diplomaten fremder Höfe ver: 
ſchiedenen Charakter. Erſt mit der franzöfifchen Occupazion nahm 
dies ein Ende. Die Präcedenz unter biefen beiden Botfchaftern 
war unentſchieden: bei feierlichen Veranlaſſungen pflegten ffe 
beshalb abzuwechſeln. 
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mit "den Garbinaldiaeonen vier Stunden lang aufgehal: 
ten ward. Martiniz, welcher deßhalb und andere Miss: 
verftändniffe wegen abberufen ward, brachte e8 auch das 
bin, daß das Exfcheinen der Botfchafter bei den päpftli- 
hen Functionen in der Sirtinifchen Kapelle endlich unter 
biieb. Früher fanden die VBorfchafter auf der Erhöhung 
neben dem päpftlihen Thron, neben dem erften Garbinals 
diaconus und vor den roͤmiſchen Fürften. Bei den feier 
tichen Gaftmählern am Tage der Beſitznahme pflegten fie 
ebenfalls zugegen zu fein. So wurde buch fie im J. 
1503 Julius II. das Waſſer und die beiden erften Schüfe 
fein gereicht. Die Abfchiebsaudienzen waren fehr feierlich. 
Mit neun Wagen fuhr der Borfchafter vor dem Palafte 
auf, mit Degen und Sporen. Die üblichen Gefchente 
wurden ihnen beim Hinaustreten überreicht. Die Bene 
ztaner pflegten. bei folchen Gelegenheiten mit den Inſi⸗ 
gnien der militia aurata (der nachmals fo fehr herabges 
würdigte Orden vom goldnen Sporn) bekleidet zu werben. 

Wie an andern Höfen außerhalb Staliens das Gere 
moniel war, erfehn wir u. A. aus Guicciardini’s 
Berichten Über feine Sendung nad) Spanien, wo er den 
Empfang feines Nachfolgers, Giovanni Corfi, ſchil— 
dert. Nach des Königs (Ferdinand von Aragon) Befehl 
war deſſen feierliher Einzug durch den Vorſitzenden bes 
Parlaments, den Biſchof von Cordova, angeordnet wor⸗ 
den. Nach ſeiner Ankunft in Valladolid wurde ihm 
fodann, der Sitte ded Hofes gemäß, eine Wohnung an- 
gewiefen. Guicciardini hatte Eile und wollte 'nach feiner 
Heimat zuruͤckkehren; der König war beinahe immer auf 
der Jagd und die Aubienz verzögerte fih. „Seine Mas 
jeftät (fchreibe Guicciardini für ſich und feinen Collegen) 
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tam nad einer zwanzig Miglien ‘von bier (Valladolid) 
gelegenen Abtei, Namens. Valbone, und da wir vernom⸗ 
men, daß der König von dort nach dem gegen hundert 
Miglien entfernten Madrid fich begeben wolle, daſelbſt 
den ganzen Winter zuzubringen, befchloffen wir, daß ih, 
Francesco Guieciardini, hinreiten follte, ſowol um hinfichts 
lich der Audienz des neuen Botſchafters etwas zu beſtim⸗ 
mm, als ‘auch um mich zu vetabſchieden. Die Aubienz 
wurde auf den 25. diefes (October 15183) fefigefegt. Als 
die Zeit herangefommen mar, verfügten wir und zu Sr. 
Majeftät, und nachdem wir berfelben die fehuldigen Eh: 
renbezeugungen dargebracht und fodann die neuen Cre⸗ 
bitive Ew. Herrlichleiten überreicht, führte ich, mit fo 
bündigen Worten, als idy vermochte, Em. Herrlichkeiten 
Auftrag aus, die Erkenntlichkeit für die von Sr. Mar 
jeftät empfangenen Wohlthaten zu bezeugen und biefelbe 
nie endenden Dankes zu verfihern. Nachdem ich nun 
in Ew. Herrlichkeiten Namen Sr. Majeftät Alles ange: 
boten, was berfelben von unferer Seite frommen Tann, 
und zulegt Stadt und Staat: empfohlen und dem Könige 
angezeigt, dag mein Nachfolger hier bei mir fei: fo wurde 
biefer von Sr. Eatholifchen Majeftdt fo Herzlich und guͤ⸗ 
tig empfangen, als zu fagen nur möglich iſt, indem ber 
König verficherte, daß Tängft Ew. Herrlichkeiten in feinem 
Schuge ftehn (Vostre Signorie hanno la sua pro- 
tezione) und daß er für unfere Stadt ebenfo forge und 
mit gleicher Gefinnung fie Tiebe wie irgend eine in feis 
nen Reihen. Mit großem Wortreichthum entfchuldigte 
der König fich fodann, daß die Jagdvergnuͤgungen (wel⸗ 
che Se. Majeſtaͤt bisweilen zu Fehlern verleiten) Urſache 
geweien, weßhalb mein Einzug nicht mit jener Feierliche 
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Leit flattgefunden, welche er gewünfcht, und weshalb bie 
gegenwärtige Aubienz fo lange aufgefhoben worden.” 

Und des Gardinal=Legaten Salviati Schilderung 
feines Empfanges bei Karl V. im J. 1525: „Freitag 
den 29. d. (September) langte ich in Zoledbo an. Meine 
Ankunft ward verzögert durch die Schwierigkeiten, welche 
hinfichtli meiner Wohnung die Domherren madıten: 
durh Sr. Eaiferlihen Majeſtaͤt Willen und Güte wurde 
aber Altes in Ordnung gebracht. Che ich einzog, Fam 
der Erzbifhof von Bari (Stefano Merino) in Xoledo 
an, dem ich Auskunft gegeben über Alles, was beim Ein- 
zus zu thun war. Hierauf fprach er mit dem Kaifer 
und mit dem Conſeil und Alles wurde zugeflanden, wie 
ich es verlangte. Bei meinem Einzug fandte mir affo 
Se. kaiſerl. Majeſtaͤt vorerſt viele Edelleute entgegen, 
hierauf die Depurirten der Inquiſizion und die Domher⸗ 
ren und Glerifei der ganzen Stadt. Dann Fam das Con: 
feil Sr. Maj. mit allen Prälaten, und am Ende kam 
mir der Kaifer felbft entgegen, zwei Büchfenfchüffe weit 
vors Thor, mit allen Botfchaftern und Fürften, die an- 
wefend waren. Ge. Majeſtaͤt empfing mic) mit großen 
Ehrenbezeugungen und vieler Güte, und wollte mir den 
Platz zur Rechten geben, was ich ausfchlug, indem Ich 
Se. Maj. vorausgehn lieh. So gelangten wir zuſam⸗ 
men zur Stadt, wo ber Baldachin bereitet war, getragen 
von ben genannten Herren und Ebelleuten. Der Zulauf 
des Volkes war umnermefilih und während des ganzen 
Zuges redete ber Kaifer mit. mir mit vieler Freundlichkeit 
und Vertraulichkeit. Als wir ‚zur Gathebrale gelangten, 
war es ſchon dunkel, und Se. Majeftät blieb andächtig, 
bis ich den Segen ertheilt hatte, Dann entfernte fich 
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der Kaiſer und ließ mich in der Kirche, bis ich in meine 
Gemaͤcher gehn Eonnte, welche auf ſeinen Befehl der Erz⸗ 
bifchof von Toledo prächtig hatte einrichten laffen. Ob: 
gleich) der Erzbiſchof Frank war, ließ er fich doch zu mir 
teagen und wollte dann, daß ich bei ihm zu Nacht ſpei⸗ 
fen follte. — — Geſtern hatte ich beim Kaifer eine ges 
heime Audienz, zu welcher ich von vielen Prälaten, vom 
Herzog von Begia und vielen Grafen und Herren abge 
hole wurde. Se. Majeſtaͤt kam mir entgegen bis zur 
Thuͤre des großen Saale, empfing mid, mit größter Leut⸗ 
ſeligkeit und hörte mic ruhig und aufmerkſam an, in» 
dem ich uͤber den allgemeinen Frieden der Chriftenheit, 
den Krieg gegen bie Unglaͤubigen und endlich über bie 
Angelegenheiten Luthers ſprach.“) 

Dben war die Rede von ben Rangverhättniffen. der 
italienifchen Staaten, und ich muß zuruͤckkommen auf bie 
fen Gegenftand, infomweit er fi) auf das 16. Jahrhun⸗ 
dert bezieht, da er für die Geſchichte beffelben nicht ohne 
Wichtigkeit if. Den erfien Rang nach dem Papfte hatte, 
wie gefagt, die Republik Venedig. Diefer folgten, mit 
unentfchiedener Präcedenz, bie Herzöge von Savoyen und 
von Ferrara. Als aber duch die Bulle Pius’ V. vom 
27. Auguft 1569 dem Herzöge von Florenz und Siena, 
Eosmus von Medici, der Titel eines Großherzogs von 
Toscana beigelegt wurde — eine Verleihung, zu ber ber 
Dapft gar Fein ober hoͤchſtens ein fehr problematifches 
Recht hatte — begann eine grenzenlofe Verwirrung. Die 
Prinzen des Haufes Mebici, das als regierendes Haus 
noch fo neu war, und bie Gefandten bes Broßherzoge 





1) Document di storia Ital. I. 193. 
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verlangten den Wortritt vor allen übrigen italienifchen 
Prinzen und Diplomaten (bei legteren immer mit Aus 
ſchluß der venezianifhen), was zu ben heftigften Gollifionen 
und Steeitfchriften Weranlaffung gab. Auch nachdem, 
ber Vermandtfchaft durch die junge Großherzogin wegen, 
das kaiſerliche Diplom Rudolfs I. vom 26. Januar 
1576 den großberzoglichen Zitel Franz I. von Medii 
beftätigt, vuhte der Streit nicht. Savoyen und Ef, 
beides uralte Häufer, wollten fih den Eindringlingen 
nicht fügen, und #8 traf ſich wol, daß dem Emmen ber 
Kaifer Recht gab, der Papft dem Anden, Frankreich 
dem Dritten. Im bie Titulaturen kam dabei die größte 
Unordnung. Mit dem herzoglichen und fürftlichen Rang 
war die Eecellenza Nlastrissima verbunden gewefen 
(dem Dogen von Venedig kam bie Serenita und Sere- 
nissimo principe zu): die toscanifchen Großherzoge abe 
legten ſich die Altezza Serenissima bei, dann machte 
Savoyen Anfprüche auf die Altezza Beale von megen 
des leeren Königstiteld von Cypern, dee von der in Rom 
verftorbenen Königin Charlotte, Schwägerin der befanntn 
Caterina Cornaro, welche ihre Reich an Venedig abtrat, 
an Ludwig von Savoyen uͤbergegangen war. Im J. 
1670 kam es deshalb in Rom zu einem großen Stan 
dal, indem ber toscaniſche wie ber ſavoyiſche Gefandte 
eine Menge Leute bewaffneten und aus Toscana heimlich 
Bravi nah Rom geſchickt wurden, weil die genannten 
beiden Herren ſich wegen der von Seiten der paͤpſtlichen 
Schweizergarde geforderten Ehrenbezengungen entzweit hats 
ten. Die Klugheit des Cardinals Altieri war noͤthig, den 
Frieden herzuſtellen. Cosmus III. erkaufte endlich. für 
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fänveres Geld vom Kaiſer Leopold ein Diplom, welches 
ihm bie Altezza Reale gab. 

Mit den bezeichneten Veränderungen im 16. Jahr: 
hundert war nım eine große, lange nachhaltige Krifis 
eingetreten. Alte Bleineren Fuͤrſten begannen ſich zu mo: 
viren und neue Prädicate ſich beizulegen, die Della Ros 
vere von Urbino, die Cybo⸗Malaſpina von Maffas Ear- 
rara u. %. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts fand 
baber die arme Tecellenza auf fehr ſchwachen Füßen 
und mit ihe begnuͤgten ſich hoͤchſtens die Feudatare groͤ⸗ 
ßerer Fuͤrſten und die vielen roͤmiſchen Prineipi. Die 
Verſchwendung von Titeln drachte es dahin, daß manche 
derfelben ihre Bedeutung völlig verloren. In Genua ımb 
Florenz gibt es Hunderte von Marchefen, und doch war 
dies ein Titel, der noch im 15. Jahrhunderte den Eſte 
von Ferrara, den Gonzaga von Mantua gehört Hatte 
und ben großen päpfitichen Lehnsträgern, welche zeitweilig 
die More Ancona befaßen, wie unter Eugen IV. Tran: 
cesco Sforza, der nachmalige Herzog von Mailand, 
Nice zu reden vom Grafentitel, ber zur felben Zeit 
3. B. mit Urbina und Montefeltre verbunden mar. 

Es konnte nicht fehlen, daß bei diefen Rangſtreitig⸗ 
keiten auch die geſandtſchaftlichen Verhäitniffe in Verwir⸗ 
rung gerieben und auf allen Seiten Zwiſte, Klagen, 
Reclamationen, Abberufungen erfolgten, während uͤberall 
die Prätenfionen fi mehrten. Man findet bied ange 
deutet in Ber mehrerwähnten Relazion des Bine. Fedeli, 
ber wegen einer ſolchen Präcedenzfache, wobei: bie Re 
publik Venedig ihre Würde verlegt glaubte, im 3, 1561 
plöglich aus Florenz abberufen- wurde. „Heutiges Tages, 
fagt er, wollen die italienifchen Fuͤrſten in Miffionen und 
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Botſchaften (nelle legazioni ed ambascerie) mit ber 
durchlauchtigſten Republik wetteifern, und fie weigern ſich 
Geſandtſchaften bei derſelben zu beſtellen, wenn nicht eine 
entſprechende Miſſion an fie ſelbſt geſandt wird. Sol⸗ 
cherweiſe werden ſie untreu dem Verfahren, welches ihre 
Ahnen unſerer Republik gegenuͤber beobachtet, bei der ſie, 
wie an koͤniglichen Hoͤfen, Geſandte hielten, ohne daß es 
ihnen auch nur in den Sinn gekommen wäre, auf Re 
eiproeität Anfpruch zu machen. Jetzt führt man neue 
Formen ein, welche Abbruch thun dem, was einſt mit fo 
vieler Würde beftand. Nicht nur werben bei jeder, auch 
der geringften Weranlaffung‘ Botſchafter abgefandt, bie 
nur ein Gompliment auszurichten haben, fonden man 
haͤlt auch Reſidenten bei jenen Fürften, denen bie Bot- 
fchafter unſerer Republik vorauszugehn pflegen an den 
Höfen der Könige. "So iſt es denn dahin gekommen, 
daß- in unferer Zeit die Botſchafter nicht nur nicht den 
Ping erhalten, der ihnen gebührt, fondern im Vorzimmer 
auf die Audienz warten müflen, indem ber Fuͤrſt, wähs 
tend er in feinen Gemaͤchern Vergnuͤgungen fich hingibt, 
in feiner Grandezza den Anfchein haben wii, als habe 
er viel wichtigere Gefchäfte. zu verhandeln. Wird endlich 
dee Borfchafter eingeführt, fo laͤßt man ihn, flatt einen 
Ehrenplag ihm anzumeifen, baftehn mit feinem Barett, 
und erfucht ihn .nicht ſich zu bedecken, bis man merkt, 
daß er, der geringfchägenden Behandlung müde, im Bes 
griffe ift, von felbft es zu thun, ohne eine Waſuns ab⸗ 
zuwarten.“ 
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Depefhen. Couriere. 


Wenn die Diplomaten im 19. Jahrhundert fo viele 
politifche Berichte zu fchreiben hätten wie die im-16., fo 
würbe man viel Gefchrei und Klagen vernehmen. Aber 
imn ungen Tagen nehmen die Zeitungen vielen Stoff weg, 
und find auch nicht alle Nachrichten, welche fie geben, - aus 
den beften Quellen gefchöpft und manche Correfpondenten 
nicht die tief eingeweihten Perfonen, wofür fie ſich gerne 
ausgeben: „manche offizielle Nenigkeit gelangt durch ihr 
Medium fchneller an das auswärtige Minifterium als 
duch die Depefhen der Geſandten. Im den frühen 
Jahrhunderten aber war es anders und die Berichte ent⸗ 
hielten genaue Auskunft über Altes, was in der Stabt 
oder dem Lande vorging. Aus den Inſtructionen erfahen 
wir ſchon, wie ed den Abgefandten zur Pflicht gemacht 
warb, beftändig zu fchreiben. Und dies thaten fie denn 
auch redlih. Waren es Miffionen in italtenifchen Stäbe 
ten, fo wurde auf ben andern oder den britten Tag Bes 
richt erſtattet. Im Auslande natürlich feiner und nach 
Maßgabe. der ſich darbietenden Gelegenheiten. Über vier 
zehn Tage hinaus feheint man indeß in ‚keinem Falle ges 
wartet zu haben. 

Die Depefchen’ und die an die Abgeſandten gerichtes 
ten Reſcripte von Seiten der heimatlichen Behörden wur⸗ 
den entweder durch Couriere (Cavallari oder Fanti), naͤm⸗ 
lich veitende Boten, oder durch Gelegenheit, ober aber 
im 16. Jahrhundert durch die gewöhnliche Poſt befördert. 
‚ Die Smdung eines Courier von Florenz nad) Parts . 

fheint 70 — 80 Scudi gekoftet zu haben. In Frank: 
reich benugten bie italienifchen Gefandten bie poste. royale, 
Hi. Taſchenbuch. Neue &. II. 21 
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wenn bie Zeit des Abgangs berfelben ihnen gelegen 
mar. Häufig bedienten bie Florentiner fi) ber Gorre 
fpondenz dee Handelshaͤuſer und Wechsler, welche ziemlich 
lebhaft war, und trugen dann wol die Hälfte der Koſten. 
As Machiavell im J. 1500 im Frankreich war, 
fandte. er feine Depefchen gewöhnlich an das Handlungs 
haus - Dei zu yon ’,, durch welches fie weitecheföchert 





1) Bei diefer Gelegenheit muß ich in Erinnerung bringen, 
Daß noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts Ly on das Gentrum 
des Transithandels und Verkehrs Italiens mit Frankreich, Eng: 
land, Flandern und Deutfchland war. Seit dem 14. Jahrhuns 
dert begann Lyon als Kabrikftadt ſich auszuzeichnen, nachdem 
es, in großem Vortheil durch feine günftige Lage, lange ſchon 
ats Handelsplatz und durch feine Auguftmeffen bedeutend gewe⸗ 
fen war. Die Florentiner, die gluͤcklichſten und reichften Han⸗ 
delsleute unb Wechsler zu Enbe bes 15. und Anfang bes 16. 
Jahrhunderts, Hatten einen bebeutenden Theil bes Verkehrs von 
Lyon in Händen und etablirten bort zahlreiche Commiſſions⸗ 
häufer und Banken, ja eine Art Colonie. Unter benfelben fins 
ben wir im 3. 1521 bie Namen der Albizzi, Strozzi, Salviati, 
Pitti, Ginori, Kibolfi u. v. a. Bei ihnen wurden von Koͤnigen und 
Stunten, namentlich von Frankreich, bie "bebeutenbfien-Anteihen 
gemadit. Die Kriege, welche von 1494 an Italien und bie 
mit der Halbinfel in Berührung ftehenden Länder zerfleiſchten, 
brachten durch Beſchlagnahme von Gütern, Repreffalien u. ſ. w. 
oft viel momentanes Unglüd über den Iyoner Handel, ohne 
ihn aber auf die Dauer ftören zu Tonnen. "Im J. 1548 gab 
ed zu Lyon noch 87 angefehene: florentiniſche: Sunbelshäufer. 
Den haͤrteſten Stoß gab’ biefem Verkehr das von Karl V. waͤh⸗ 
rend feines Krieges mit Heinrich IX. (der is Lyon Anleihen 
zu 4—5% machte unb bem bei feine Shronbefteigung ber 
Handelftand der Stadt ein fchönes don gratuit zufandte) er⸗ 
laſſene Verbot, die Meffen von Lyon zu befuchen, und die da⸗ 
mit sufemmenhangenbe Geöffnung ber Meſſen a. Augsburg. 
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wurden. In dieſer Hinfiche ſchreibt er einmal: „Em. 
Herrlichkeiten muß ich noch ehrfurchtsvoll darauf aufmerk⸗ 
fam. machen, wie es leicht gefchehen kann, daß wir bei 
- wichtigen Vorfaͤllen eigne Boten abzuſenden haben moͤch⸗ 
ten. Dies koͤnnten wir nicht aus eignen Mitteln beftreis 
ten, da wie ohne Geld und ohne Gredit find. Es wird 
daher ndthig fein, dag Ew. Herrlichkeiten veranftalten, 
daß dem Nafi ober dem Dei ober irgend einem andern 
unferer. Bier wohnenden Kaufleute Befehl extheilt werde, 
unfere Briefe zu befördern. Gefchähe dies nicht, fo wuͤr⸗ 





Florenz litt dabei unfdglih. Auch in Lucca, Genua, Mailand, 
weiche mit diefem Platze ſtarke Wechſelgeſchaͤfte machten, folgte 
ein Kalliment dem ambern. Der Herzog Cosmus von Medic, 
ungeachtet feines engen, wenn auch befonnenen Anfchließens an 
das Zaiferliche Intereffe, Eonnte dennoch nie dahin gebracht wer: 
den, den Verbindungen feiner Unterthanen mit &yon Binder: 
nie in den Weg zu legen, weil ex einfah, daß der toscanifche 
Hanbel barüber völlig zu Grunde gehn würbe. Während ber 
franzoͤſiſchen Buͤrgerkriege wurden aber bie Amftände fo ungüns 
fig, daß bie florentiner Handelshaͤuſer, die noch in Lyon wa⸗ 
ren, im J. 1575 an den Großherzog Franz eine Bittſchrift ein⸗ 
reichten: er möge ihnen bie Conſulatstaxen erlaffen. Der immer: 
währenden Beunruhigungen wegen, und um ben Verkehr mit 
Flandern und Deutſchland im Gange zu erhalten‘, ließen viele 
ich in Ehantbery und Beſangon nieder. Heinrich .IIE. glaubte 
durch ein im J. 1576. erlaſſenes Verbot am die Wechsler und 
Handelshäufer in. &yon, mit genannten Orten in Geſchaͤftsver⸗ 
bindung zu treten, den von jener Stadt weichenden Handel zu 
bannen. Im neuerer Beit, bei gang umgewanbelten Verhält: 
niffen, verdankt Lyon feine Bluͤte der Induſtrie, namentlich den 
Seidemanufacturen, bie jährlich im Durchſchnitt für 100 Mil: 
onen Green Waaren liefern. . 
21 * 
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den wir und in großer Verlegenheit befinden und: ohne 
unfere Schuld Vorwürfe erdulden muͤſſen.“ 

Bei den Befoͤrderungen durch Gelegenheit ober durch 
die Poſt wurde der naͤchſtfolgenden Depeſche jedesmal 
eine Copie der zuletztgeſandten beigelegt. Da fo oft ges 
fehrieben wurde, drei. bis viermal in ber Woche, in ein» 
zeinen Fällen: ſelbſt taͤglich, und nicht immer Gelegenheit 
zur Abfendung. da war, fo murbe: auch wol ein’ ganzes 
Paket auf einmal: befoͤrdert. Die Art, wie dies geſchah, 
und.das Datum. wurden jedesmal genatı bemerkt. Zum 
Beifpiel in Machiavells Schreiben aus Rom im J. 
1503: „Rom 18. November 1503. Gegenwärtiges geht 
mitteift Staffette ab, durch die Hände Gio. Panbolfini’s. 
Abgang um die 22. Stunde. Ihr habt das Gemöhnliche 
su zahlen” Und ein andermal: „Nom 30. Rovember. 
Gegenwaͤrtiges Schreiben wird durch Staffette befördert 
und Em. Herrlichkeiten werden dem Gio. Panbolfini dad 
Gewohnte zahlen laffen. Abgang um die vierte Stunde 
der Nacht.“ Auch von ‚Neapel: aus wurde die Corte 
fpondenz der florentiniſchen Gefandten biefem Pandolfini 
zugeſchickt. Gualterotti und Salviati fchreiben ihm 
einmal Folgendes bei einer ſolchen Veranlaffung: „Acht: 
barer Herr. Gegenmwärtiges wird begleitet fein von einem 
Paket mit Briefen an bie Herren Zehne, und wir erfu- 
hen Euch dieſelben ſogleich nach ihrer Ankunft, falls Eeine 
Gelegenheit da ift, raſch und ohne Koften weiter zu be 
fördern, mittelſt Staffette‘ fie an Ihre Herrlichkeiten ab: 
zufenden. Diefer Staffette wollet Ihr bemerken, baß fie 
in 24— 25 Stunden ben Weg zuruͤckzulegen habe, wie 
das gewöhnliche ift, nicht aber in 50, wie das letztemal. 
Was die Koften betrifft, fo gebet fie den Salviati auf, 
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damit fie ſich ſelbe erflatten laſſen. An Giovanni de’ 
Pandolfini und Genoffen zu Rom.. Den 10. April 1507.” 

Guiectarbini’s Berichte aus Spanien machten 
meift den Umweg über Rom nad) Florenz, da der Cous 
rierwechſel mit dem: päpftlichen Hofe fehr. lebhaft war. 
Zum Theil gingen bie Gonriere zu Lande durch das ſuͤd⸗ 
liche Frankreich, zum Theil fand die Beförderung von 
Barcelona aus zur See ſtatt. Als der Graf Caſtigli⸗ 
one Nungius in Spanien war, ſandte er von Granada 
und andern Orten aus .Gouriere nach Frankreich, biswei⸗ 
fen an. den Nunzius. in Paris, Aceciaiuoli, ber fie 
dann mit feinen Depefchen nach Florenz beförberte. Zur 
See war «8 unfiher. Denn Andrea Doria, damals noch 
General: Copitän der franzöfifchen Galeeren, hielt Alles 
an, was aus Spanien Fam, und nahm fich die Freiheit, 
die Depefchen. zu Öffnen. So berichtet Caſtiglione von 
Sevilla aus am 30. März 1526. Ein andermal Elagt 
ee tiber die Unzulänglichleit der regelmäßigen Communis 
cation: „Wie Alles drunter und. drüber geht: (fehreibt er 
aus Granada dem päpftlichen Secretaͤr, M. Andrea Pie 
perario, am 5. Juli 1526), fo -mag -e8 leichtlich fein, 
daß Eure Briefe ihre Beſtimmung verfehlt haben, wie 
wahrfcheinlichee Weiſe manche der meinigen an uch.” 
Deßhalb bittet er au, Duplicate der Schreiben zu fen- 
den, entweder an bie itmlienifchen Handelshaͤuſer zu Bars 
celona, Valladolid und Saragoza, ober an bie genuefi- 
fihen Wechsler Centurioni und Grimaldi, welche dem 
Hofe Karls V. ammer folgten. Eimer der Couriere, wel⸗ 
he damals’ bie paͤpſtliche Correſpondenz beforgten, Bus⸗ 
bacca genannt, der dem Cardinal Salviati 1525 Des 
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peſchen nah Toledo brachte, fpielt eine Rolle in ber 
Selbſtbiographie des Benvenuto Gellint. 

Nicht ſelten war die Befoͤrderung der Correſponden; 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. Waͤhrend 
der mehrerwaͤhnten Belagerung von Florenz konnte der 
venezianiſche Botſchafter oft Keinen finden, der die Beſor⸗ 
gung feiner Depeſchen hätte übernehmen mögen, ſelbſt 
wenn ex ſchweres Geld daflır bot. Es war dr Mit 
handlungen wegen, denen jeber, der die Stadt verließ, 
von Seiten der Faiferlichen und noch mehr ber päpfllichen 
Truppen ausgeſetzt war, welche lesteren faſt nur aus 
plünderndem. Gefindel befanden. So heißt es in eine 
Nahfhrift Capello’8 zu feinem Bericht nom 17. Sep: 
tember 1529: „Segenmwärtiges babe ich bis zum 18. zur 
fehöten Stunde der Nacht bei mir behalten, aus Man- 
gel an Boten. Denn der Weg über Bologna ift nicht 
fiber, der durch die Garfagnana lang, befchwerlich und 
ohne Poften, ſodaß man dorthin Leine Gelegenheit findet. 
Über Ravenna ift heute Abend erft einer - von denen ju 
mir gelangt, bie mid) treu bebienen, obgleich fie bei ihre 
Daffage duch das ‚päpftliche Gebiet den Strang um ber 
Nacken haben und ihm wirklich nur mit genauer Noth 
entgangen find.” Dies war fo, bevor die Stadt einge 
f&hloffen wurde: man denke fih nun, wie es ausfah, ald 
das feindlihe Heer fie umingerte. Briefe, die an Ca 
pello gerichtet waren, gingen einmal verloren, weil Land 
teute, die verfprochen hatten. fie zu beforgen, von Solda⸗ 
ten verfolgt, fie hinter eine Hecke warfen.. Nur bie Ab: 
fendung von Bevollmächtigten, oder Boten des Malatefla, 
welchen der Peinz von Orange Geleitähriefe atheite, bo⸗ 
ten eine ſichere Gelegenheit dar. 
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Ganz ‚piverläffig war auch die Abſendung von Cou⸗ 
rieren nicht. Waren ja doch die voͤlkerrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen ſo wenig feſt oder ſo wenig beachtet, daß Meſſer 
Paolo von Arezzo, welchen Clemens VII. im J. 1526 mit 
Aufträgen nach Frankreich und Spanien ſandte, von Franz 
L mit Heinahe offener Gewalt felgehalten und, erſt dann 
freigelaſſen ward, als von. Rom lebhafte Reclamationen 
eingingen '). Fuͤrchtete man, daß die Depefcheg in un⸗ 
rechte Hände gelangen Einnten, fo bediente man fich des 
Chiffre, entweder zu dem ganzen Bericht ober zu ein- 
zelnen Stellen. Namentlich im 16. Jahrhundert, das 
in einen unaufhörlihen Strudel ſich durchkreuzender und 
befpindender Politik ſich verwickelt ſah. Chiffrirte Depe- 
ſchen, mit bey Inhalt en clair — den Zeilen, find 
in den Archiven nicht felten. Der Chiffre felbft, aus 
Zahten, Buchftaben und Zeiten zufammengefegt, wechfelte 
natürlich immerfort. Daß das theilweife Chiffriren, web 
ches gegenmärtig gar nicht mehr vorkommt, unpraktiſch 
war und zur Entdedung, des Chiffre Veranlaffung geben 
Eonnte, ſah man ſchon damals ein. So. bie florentini= 
fchen Sefandten zu Neapel in einem Schreiben an ben 
Kanzler Adriani (vom 8. ‚April 1507), aus welchem 
überdies hervorgeht, daß die florentinifchen Chiffren nicht 





1) Daß der biplomatifche Charakter nicht immer gehörig 
zefpectirt wurde, beweift die Gefangennehmung eines bei Papft 
Benedict XII. in Avignon refibirenden englifchen Gefandten, 
weiche auf Befehl des frangöfifchen Königs flattfand. Der 
Papſt nahm aber die Sache ſcharf, noͤthigte Filipp den Ver⸗ 
hafteten freizugeben und ließ den Marſchall des paͤpſtlichen Ho⸗ 
fes, der die Hand im Spiel gehabt, in feinem Beifein aufhän: 
gen. "(Baluz, Miscellan. ed. Mansi. I, 443.) 
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gerade vortreffüch eingerichtet: waren: „Meſſer Marcello, 
wir müffen Euch bedeuten, daß Eure Hülfsarbeiter, na⸗ 
mentlih D: Luca, im Schreiben in Chifften wenig behnt⸗ 
fam find. Ebenſo machen wir Euch darauf aufmerkfam, 
‚daß es beſſer waͤre, den’ ganzen Brief ohne Chiffre zu 
fehreiben, ald einige wenige Stellen deſſelben zu chiffrtren. 
Denn das, was vorhergeht und was nachfolgt, vereinigt 
fi), um jenes- leicht verftehn zu laffen und ben ganzen 
Chiffre zu verrathen. Wir erfuchen Euch alfo darauf zu 
achten.” 

Tag und Stunde der Ankunft der Depefchen pflegte 
in den Kanzleien barauf bemerkt zu werden, wenigſtens 
gefhah bies zu Florenz. — Neben den gewöhnlichen Be⸗ 
richten hatten die Gefandten auch in befondern Fällen 
Memoriale über die beftehenden Verhättniffe abzufaffen, 
namentlich) im Laufe von Unterhandlungen, und bie Trac 
tate zu entwerfen. Beſtand bie Gefandtfchaft aus ver 
fchiedenen Perfonen, fo pflegte man einem ber Mitglie⸗ 
der vor ber Ahreife einen fpeziellen Auftrag dazu zu erw 
theilen, wie auch in ähnlichen Fälten beflimmt warb, we 
die Antrittsrebe zu halten habe. — Bon ben Relazionen 
der Venezianer war ſchon ausführlich die Rede. 


Geſchenke. 


Die Sitte, den abberufenen Geſandten Geſchenke 
zu machen, ſcheint ſchon frühe entſtanden zu fein. Denn 
bereit8 am 9. September 1268 "verordnete der große 
Rath zu Venedig, daß die Gefandten alle Geſchenke, bie 
fie erhalten, bei ihrer Rückkehr übergeben follten. Dies 
Geſetz wurde aufrecht gehalten: nod in den Jahren 1507 
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md 3521 wurde den Procuratoren von San Marco bas 
Recht der Verfügung uͤber dieſe Donative zugeflanden. 
Damals fcheint indeß die Verfügung nicht viel mehr ale 
eine bloße Formalitaͤt geweſen zu fein: denn faſt jede Ne 
lazion der von fremden Höfen zuruͤckkehrenden fehließt mit 
einer Captatio benevolentiae und der Bitte, ihnen das 
bei der Abreife überfandte Donativ gnäbigft zu laſſen. 
Fr. Siuftiniano, im 3. 1538 von einer Mifften bei 
Franz I. zuruͤckgekehrt, ſchildert zu Ende feines Berichtes, 
wie die feinen: Vater und ihm felber übertragnen Geſandt⸗ 
fhaften das Familienvermoͤgen zerrüttet, und bittet, man 
möge ihm eine goldene Kette laſſen, welche ber allerchrifts 
fichfte König ihm geſchenkt. Wolle aber die Republik in 
ihrer augenblicklich bedraͤngten Lage fich berfelben bedienen, 
fo möge man ihnen. wenigftens den Werth mit 4 Pio; 
cent vorzinfen. Gio. Michiel, im 3. 1561 gleichfalls 
aus Frankreich zuruͤckgekehrt, berichtet, mie der König ihm 
bei femem Abgange die Summe von 1200 Scudi in 
einer Schale‘ von vergolbetem Silber habe zuſtellen laſ⸗ 
fen. „Dies Geſchenk, fährt er fort, gehört Ew. Sereni: 
tät und befindet fih zu Euren Füßen, auf daß, wenn id 
Euch deffen würdig erfcheine, jener großmuͤthige Gebrauch 
davon gemacht werde, welcher bei diefem vortrefflihen Se: 
nat Natur und Sitte iſt.“ As Andrea Boldu, im 
J. 1361 venezianiſcher Gefandter bei Emanuel $ilibert, 
Herzöge von Savoyen, bei dieſem fich verabfchiebete, uͤber⸗ 
reichte ihm der oberfte Schagmeilter eine goldene Kette ald 
Beweis der Gnade und Zufriedenheit bed Herzogs; bie 
Herzogin Margarethe (König Franz’ I. Tochter) übers 
reichte ihm ihr Bildniß und das ihres Gemahls, und lief 
21 x% 
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durch ihre Hofmeiſterin ein Kaͤſtchen ihm zuſtellen, welches 
Schmuckſachen fuͤr ſeine Tochter enthielt. 

Es findet ſich keine Spur, ſo viel mir bekannt iſt, 
daß die italtenifchen Republiken dieſe Sitte der Geſchenke 
mitgemacht haͤtten, welche in ſpaͤteren Zeiten in Tabatieren 
(auch an Feinde des Tabacks) zu beſtehn pflegten; in Or⸗ 
den, die wohlfeilſte Gabe von allen, wenn fie nicht etwa mit 
Brilfanten befegt find; in Goldflangen, wie es wol in 
Spanien und Portugal vorlam, als Amerika noch feine 
Flotten fandte, oder in Shawls und Pferden, tote es noch 
in ber Türkei Sitte if. Im Großen: aher. finden wir 
das Gefchentemachen ® umenttich in England und Frank: 
reich, und die ‚päpfllichen Legaten und Nunzien ftanden 
babei fih am beften, indem zahlreiche und eintraͤgliche 
Ficchlihe Benefizien ihnen verliehen zu werben pflegten. 
Ertheilte doch, um nur eines Beifpield zu erwähnen, Kb 
nig Heinrich VIE von England dem Nunzius Papft Im 
nocenz;’ VII, Hadrian Caſtelleſi, nachmals waͤhrend 
der Regierungen Alexanders VI., Julius’ II. und Leo's X. 
fo befannt unter dem Namen des Gardinal® von Cor: 
neto, die Bisthümer Hereford und Wells. 

Den venezianifchen Diplomaten wurde durch eine 
Berordnung vom 30. Auguft 1483 unterfagt, an einem 
fremden Hofe, namentlih) am römifchen, "irgend eine 
Mürde, ein Amt oder Benefiz anzunehmen, oder aber 
fir andere Perfonen um folche fich zu bewerben. Dieb 
Geſetz wurde noch im J. 1561 beftädigt.: Darin mar 
freilich nicht eingefchloffen, daß fotche, die in Rom bie 
Republik vertreten hatten, nicht Cardinaͤle werben Eonnten, 
wie 3. B. Navagero, de Mula, Gontarini u. A. im 16. 
Sahrhundert. 
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Pecuniäre Verhältniffe. 


Sch galange nun zu einem Gegenflande, der in ben 
diplomatifchen Beziehungen von nicht geringer Wichtigkeit 
ift; der von den äfteftlen Zeiten herab bis zu unfern Te- 
gen unabiäfiig zu Klagen, Reclamationen, VBorftellungen . 
Beranlaffung gegeben hat, und in Betreff defjen man nie 
fich einigen zu Finnen oder zu mollen fiheint. Es find 
die pecuniaͤren Verhättniffe der Diplomaten. Wohin man 
auch hören mag, uͤberall iſt daflelbe Lied gefungen wor: 
den. Ven jeher haben bie Gefandten behauptet: fie rui⸗ 
nirten ſich; das Gehalt reihe nicht aus, wenn fie 
ſtandesmaͤßig Leben und ihrer Stellung Ehre machen. 
wollten; fie müßten ihre eigenen Einkünfte ober gar Car . 
pitalien zufegen, wenn fie deren haben, ober laviren in 
glängender Mifere, wenn dies nicht der Fall fe. Viele 
dberfeiben haben dies durch die That bewiefen, indem fie 
Schulden auf Schulden gemacht, die bann nicht felten 
von ihren Gouvernements bezahlt wurben, um’ ben Skan⸗ 
dal zu vermeiden. Mancher Diplomat mag panfer perce 
geweien fein und noch fein: im Allgemeinen aber unter: 
Itegt es keinem Zweifel, daß die bipfomatifche Laufbahn 
die Eoftfpieligfte von allen und dag ber dußere Glanz, 
den fie gewährt, mit zahlreichen Übelftänden verbunden 
iſt. Es ift von jeher fo gemwefen, ja es ift viel ſchlimmer 
geweſen, wenn auch in unfern Zagen fparfame Kammern 
in conflitutionellen Staaten die Gehalte fo befchnitten haben, 
dag kaum das Nothwendigſte geblieben iſt. Wiekeicht iſt's 
nirgend uͤbler angebracht, umfomehr wenn. man bedenkt, 
wie gering im Grunde die Summe ift, bie man auf biefe 
MWeife erübrigt, im Vergleich mit den Nachtheiten, bie 
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für die Geſchaͤfte fich ergeben. können, wenn ein Di: 
plomat wegen Mangeld an Mitteln den dußern Anforbe 
rungen nicht zu entfprechen vermag, die an ihn geftellt 
werden. Sonft fehlt es in unferer Zeit wenigftens nicht 
aa, Candidaten zu bdiplomatifchen Poſten. rüber mar 
es. anderd. Diele, welche mit Miffionen beauftragt wur⸗ 
den, wollten die Ehre gar nicht annehmen, und waren 
fie. einmal von einer ſolchen zuruͤckgekehrt, fo baten fie 
himmelhoch, man möge fie doch Elnftig mit. ähnlichen 
Auszeichnungen verfhonen. Im J. 1271 fah dee große 
Rath zu Venedig fi) veranlaßt, im Weigerungsfalle eine 
Geldſtrafe zu verorbnen. Sm 3.1280 beftimmte er, nur 
eine ſchwere Krankheit Eönne einen gültigen Entfchuldigungs: 
. geund abgeben. Endlich im 3. 1360 wurbe verordnet, 
daß folche, welche die Wahl angenommen, baun aber ab⸗ 
zureifen ſich meigesten, ein Jahr lang weder ein Amt be 
Beiden noch ein Benefiz beziehn follten. Um die Ehre, 
Geſandte zu fein, fcheinen alfo die Venezianer fih nicht 
ſehr geftritten zu haben. - In Florenz wars ebenfo, und 
gehn wir das ganze fpätere Mittelalter hindurch bis zum 
16. Jahrhundert, Überall. begegnen wir Klagen über 
große Koflen und fchlechte Bezahlung, felbft in den Brie⸗ 
fen reicher Leute, wie Coſimo de Medici, der Alte, mar. 
Es ift immer wieder eine Variazion beffelben Eläglichen 
Themas. 

Nicht zu reden von einem Manne wie Machia⸗ 
velli, der ſozuſagen kein Vermoͤgen hatte, von ſeinem 
Amtseinkommen lebte, den ſeine Marietta Corſini mit 
Kindern geſegnet hatte und der zu keinem ſtabilen Ge⸗ 
ſandtſchaftspoſten gelangte, bei dem durch laͤngeres Ver⸗ 
weilen an einem Orte Vortheile wie Nachtheile vielleicht 
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eher noch fich compenfirt haben möchten: fonbern nur zu 
"außerordentlihen Sendungen gebraucht warb, welche, fo 
wichtig und ehrenvoll fie auch Immer fein mochten, ebenfo 
ermübend als wenig lucrativ waren. Daher finden wir . 
denn aud in feinen’ Depefchen nichts ald Sammer. So 
in einem Beriht aus St. Pierre le Moutier, vom 
5. Auguft 1500: „Ew. Herrlichkeiten wiſſen, welches 
Schalt mir bei meiner Abreife aus Florenz beſtimmt 
ward, und welches dem Francesco della Caſa. Wielleicht 
glaubte man, die Angelegenheiten würden fi fo geſtal⸗ 
ten, daß ich weniger Auslagen hätte als er. Dem iſt 
indeß keineswegs der Fall. Da wir Seine allerchriftfichfke 
Maieſtaͤt zu Lyon nicht getroffen, haben mir gleichmäßig 
mit Pferden, Dienern und Kleibungsftüden: uns verfehn 
müffen, und fo folgen wir dem Hofe mit benfelben Uns 
Eoften, ich wie er. Demgemaͤß ſcheint e8 mir jeden 
göttlichen und menfchlichen Rechte zuwider, daß wir nicht 
daffelbe Einkommen beziehn follen. Duͤnkt e8 Euch aber, 
daß die Koften, die ih Euch verurfache, überhaupt zu 
hoch find: fo meine ich, daß entweder mir mit Recht zu- 
kommt, was Ihr dem Francesco gebet, ober daß bie 
zwanzig Ducaten, die Ihr mir monatlich. zahle, ganz 
weggeworfen find. Wäre letzteres der Fall, fo bitte ich 
Ew. Herrlichkeiten mic abzuberufn. Wenn nicht, fo 
bitte ih Euch Sorge zu tragen, daß Ich mich nicht zu 
Grunde richte, oder zum mindeften, daß für die Schul 
den, die ich hier mache, dort ein Grebit offen ſtehe. Denn 
ich verfichere Euch, daß ich bis jet vierzig Ducaten von 
dem Meinigen ausgegeben und meinem Bruder aufgege⸗ 
ben habe, mehr denn fiebzig für mich zu zahlen.” 

Aus Melun am 29. Auguft, fchreiben Beide, 
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Makiavellund Della Eafa, folgendermaßen: „Al 
Eure Amtsvorgänger befchloffen uns hieherzufenden, glaub: 
ten fie ohne Zweifel, wir würden ben König in Lyon fin- 
den und bei ihm Eure gemöhnlichen Botſchafter. Sie 
verſahn und deßhalb mit fo viel Geld, daß wie, nad 
Erfüllung unſeres Auftrags, ohne längen Aufenthalt 
nach Florenz hätten zuruͤckkehren koͤnnen. Das Gegm- 
theil aber ift eingetroffen. Denn da wir ben König nicht 
mehr in Lyon fanden und von Allem entbloͤßt waren, 
fahen wir uns gendthigt bedeutende Auslagen zu machen, 
um in zwei Zagen mit ben erſten beflen Pferden uns zu 
verſehn, die wir finden Eontten, uns zu Heben und Die 
‚ner anzunehmen. So begannen wir denn, ohne hie Er: 
leichterung zu haben, in Geſellſchaft der Botſchafter zu 
reifen, dem Hofe zu folgen, wie wir gegenwärtig thun, 
mit der Hälfte mehr Koften, als der Hall fein würde, 
wenn wir in Lyon verweilten. Weit beffer würden wir 
uns ſtehn, werm wir mit ben VBotfchaftern wären: denn 
fo müffen wir zwei Diener mehr haben, und wir woh⸗ 
nen nicht in Gaſthoͤfen, fondern in Häufern, bie mit 
Küche verfehn find, und möüffen felbft forgen für alles 
“Übrige. Überdies haben wir in einemfort außerordentliche 
Ausgaben, für Fouriere, Thürfteher, Boten und andere, 
was alles zufammen zu einer Summe anwaͤchſt, bie in 
unfern Verhältniffen uns fehr befchwerlich faͤllt. Da wir 
genöthigt find, Em. Herrlichkeitn um Beifland anzufpre 
hen, haben wir erläutern wollen, wie es uns geht. 
Mir bitten daher fo ehrerbietig wie vertrauensvoll, daß 
Em. Herrlichkeiten bebenken wollen, bag wir mit unferm 
Gehalt von acht Lire des Tages uns fehr fehlecht ftehn 
und von dem Unfern. zufegen müffen. Überdies geben 


/ 
U 


und diplomat. Werhältniffe. 1260 —1550. 495 


wir zu bedenken, daß, da wir 80 Fiorini (Goldgulden) 
ein jeber bei unferer Abreife aus Florenz empfangen, bie 
Meife mit Poft nach Lyon 30 koſtete. Da wie nun in 
Lyon Pferde und Garderobe beburften, mußten mir von 
Sreunden Geld borgen, um uUnſere Reife fortzufegen. 
Rum diefe Summe verthan ift,- find wir von neuem, ge 
nöthigt, in Paris zu borgen, Geht und dies. aus, bevor 
Ew. Herrlichkeiten uns Zuſchuß fenden, fo figen wir da, 
ohne Geld und ohne Credit: Ew. Herrlichleiten mögen 
ſelbſt urtbeilen, in welcher Lage wir. uns bann befinden 
werden. Demuͤthig bitten wir deßhalb, daß es Denfelben 
gefallen moͤge nicht zu zoͤgern mit Mitteln uns zu 
verſehn, die unſern Beduͤrfniſſen antſprechen und der Dauer 
der Zeit, welche wir Beide, oder Einer von uns, in 
Ihrem Dienſte hier verbleiben ſollen. Ew. Herrlichkeiten 
moͤgen bedenken, daß wir weder Vermoͤgen noch Credit 
genug beſitzen, gleich den Botſchaftern im Nothfall Wo⸗ 
chen und Monden lang uns hier aufzuhalten, ohne den 
Beiſtand Ew. Herrlichkeiten, denen wir uns empfehlen.” 
Sieben Jahre ſpaͤter ſchreibt Francesco Vettori von 
Trient aus: „Machiavelli befindet ſich in großer Geld⸗ 
noth. Won meiner Seite ſoll nichts ihm abgehn.“). 





1) In &. 5. Pagnini’s berühmten Buche: „Della De- 
cima e di altre gravezze imposte dal Comune di Firenze“ 
(Lucca, 1765) findet fi (I., 128) folgende Notiz aus bem 
fiorentiner Archive über Machiavelli's pecuniaͤre Stellung bei 
biefer Miffion: . 

„6 Ottobre 1508. A spese straordinarie e per loro a 
Niccolö di M. Bernardo Machiavelli cancelliere de’ nostri 
signori, stato piü fa per ordine del Magnifica Uffizio de’ 
Dieci Mandatario della nostra Republica nella -Matna con 
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Den Venezianern ſcheint es nicht viel beffer ergang en 
zu fein. Freilich verordneke ein Gefes vom 10. April 
1275, daß die Sefandten alle Auslagen, die fie gehabt, 
Tag für Tag in Rechnung bringen follten, für welche 
Rechnungslegung bie Frift von drei Monaten nach, ihrer 
Ruͤckkehr anberaumt ward. Dies dnderte ſich aber fpäter, 
als ein beftimmtes Gehalt angefegt wurde. Mit dieſern 
ſcheint man indeß niemals ausgeflommen zu fen, weß⸗ 
halb der Senat häufig Zufchüffe bewilligt. Im 16. Jahr⸗ 
hundert wurden die den Gefandten zuzuſtellenden Ver⸗ 
gütungen durch mehre Verordnungen beftimmt. Die 
hoͤchſte Summe, für Botfchafter beim Papfte, beim Kai⸗ 
fer und andern gekroͤnten Häuptern, betrug 1000 Gold⸗ 
bucaten neben dem gewöhnlichen Gehalt; 500 Ducaten 
für bie Übrigen. Außerordentliche Verguͤtungen wurden 
nur ſchwer bewilligt. Doch auch diefe Zufchüffe reichten 
Richt, am menigften in friegerifchen Zeiten. So Hast 
Capello über bie, grenzenlofe Theurung während der 





are di lire dieci piccioli il di, defrattone lire 2. 4. 11 
Pieeiali gli tocca il giorno di salario ordinario che restano 
netti lire, 7. 15 piccioli, lire 1419, dan. 8 per suo salari 
a dleita ragione di giorni 183 incomminciati a dı 18 De- 
Gembre prossimo passato che parti di Firenze, e finiti per 
tuito il di 16 Giugno prossimo passato, — — A spese det- 
tee per loro a detto Niccolö Fiorini 80 d’oro e Soldi 10 
larghi in oro per tanto ha deliberato il detto Uffizio 
"Dieci se gli paghino sotto il 6 Luglio prossimo: passato 
Vessere andato con uno cavallaro andando in detta gita in 
ta per di qui a Gabella che sono poste 37 Fiorini 43. 
d oro larghi e Füorini 17 in oro etc. Per tanti ha spesi 
zavalli da @ abella in la e Fiorini 20. in oro per tanti 


'spesi da Gabella fine a Spruch.“ 
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Belagerung von Florenz. „Mane Auslagen fleigen mit . 
jevem Tage. Weder men. Gehalt, noch meine eigenen 
Einkünfte reihen hin, und ich kann nicht‘ länger aushals 
ten, wenn die Gnade Ew. Serenität mir nicht zu Huͤlfe 
kommt. Ich wuͤrde nicht reden von diefen Dingen, wäre 
die Noch nicht fo geoß (Depeſche vom 26. Now 
1529.).. Die Republit fenbet ihm Zufchuß, aber. auch "dies 
fee genügt nide und er fehreibt wieder: „Die Geldverle⸗ 
genheit iſt :fo- groß und das Volk iſt zu fo ſchweren 
Opfern genöthigt, daß, hätte ich nicht Freunde. und Cre⸗ 
die, meine Stellang und bes Anſehns Ew. Serenität 
wegen, ich eine fo unerfchwinglihe Ausgabe, wie jeßt 
nöthig iſt, laͤngſt ſchon nicht mehr hätte aushalten koͤn⸗ 
nen. Mein- gewöhnliche Gehalt reicht blos hit, den 
Unterhalt: meiner Pferde zu befleeiten. Der Preis aller 
Lebensmittel ift fo geftiegen, daß man einen Ducaten für 
das gibt, was früher einen Groſſo koſtete. Und wie 
jevem Tage wird's Arge.” (Depeſche v. 31. Mai 1530.) 

Marino Cavalli, Botſchafter bei König Franz I. 
in den Jahren 1844-46, fagt in ſeiner Relazion: 
„Wenn Em. Herrlichkeiten es noch. nicht von Andern ge 
böre, fo moͤget Ihr es durch mich vernehmen: nämlich 
daß unfere Betſchafter in allen Verhaͤltniſſen ſich weit 
ſchlechter ſtehn als die der großen und kleinen Fuͤrſten. 
Die des Papſtes haben gewoͤhnlich zehn Seudi des Ta⸗ 
ges, und jene, die es nicht haben, wenn ſie Legaten find, 
gewinnen dutch Ertheilung von Benefizien, durch Dis⸗ 
penſe und aͤhnliches etwas anderes als hohle Nuͤſſe. 
Daun Haben ſfie meiſt ſchon wahre Bisthuͤmer erlangt 
und bei der Ruͤckkehr erhalten ſie wieder Titulardioͤzeſen, 
„die ihnen 2000—3000 Seudi jaͤhrlich einbringen. Die 
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den wir ums in: großer Verlegenheit befinden und ohne 
unfere Schuld Vorwuͤrfe erdulden muͤſſen.“ 

Bei den Beförderungen durch Gelegenheit ober durch 
die Poft wurde der nächfifolgenden Depeſche jebesmal 
eine Copte dee zuletztgeſandten :beigelegt.. Da fo-oft ges 
fhrieben wurde, drei bis viermal in dev Woche, in eins 
zeinen Fällen: ſelbſt taͤglich, und nicht immer Gelegenheit 
sur Abſendung da war, fo wurde auch wol ein ganzes 
Paket auf einmal: befoͤrdert. Die Art, wie dies geſchah, 
und dad Datum wurden jebesmal genatı bemerkt. Zum 
Beifpiel in Machiavells Schreiben aus Rom im J. 
1503: ‚Rom 18. November 1503. Gegenwaͤrtiges geht 
mittelft Staffette ab, durch bie Hände Gio. Pandolfini's. 
Abgang um die 22. Stunde. Ihr habt das Gewoͤhnliche 
zu zahlen.” Und ein andermal: „Rom 30. November. 
Gegenwärtiged Schreiben wird durch Staffette befördert 
und Em. Herrlihkeiten werden dem Gio. Panbolfini das 
Sewohnte zahlen laffen. Abgang um die vierte Stunde 
der Nacht” Auch von ‚Neapel: aus murbe die Corre⸗ 
ſpondenz der florentinifchen. Geſandten biefem Panbolfini 
zugefhidt. Gualterotti und Salviati fehreiben ihm 
einmal Folgendes bei einer folhen Veranlaffung: „Acht 
barer Herr. Gegenwaͤrtiges wird begleitet fein von einem 
Paket mit Briefen an bie Herren Zehne, und wir erfu- 
hen Euch dieſelben ſogleich nach ihrer Ankunft, falls keine 
Gelegenheit da iſt, raſch und ohne Koften weiter zu bes 
fördern, mittelft Staffette‘ fie an Ihre Herrlichkeiten ab: 
zufenden. Dieſer Staffette wollet Ihr bemerken, daß fie 
in 24— 25 Stunden den Weg zuruͤckzulegen habe, wie 
da8 gewöhnliche tft, nicht aber in 50, mie das letztemal. 
Was die Koften betrifft, fo gebet fie den Salviati auf, 
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damit fie fih felbe erflatten Iaffen. An Giovanni de’ 
‚Dandolfini und Genoffen zu Rom.. Den 10. April 1507." 

Gutcciardini?s Berichte. aus Spanien machten 
meift den Umweg über Rom nach Floxenz, da der Cours 
rierwechſel mit dem. päpftlichen Hofe fehr. kebhaft war. 
Zum Theil gingen bie Couriere zu Lande durch das ſuͤd⸗ 
liche Frankreich, zum Theil fand bie Beförderung von 
Barcelona aus zur See flatt. Als der Graf Caſtigli⸗ 
one Nungins in Spanien war, fandte er -von Granada 
und andern Orten aus.Couriere nach Frankreich, biswei⸗ 
en an. den Nunzius. in Paris, Acetaiuoli, der fie 
dann mit feinen Depefchen nach Florenz beförberte. Zur 
See war es unfücher. Denn Andrea Doria, damals noch 
General» Eapitän der franzoͤſiſchen Galeeren, hielt Alles 
an, was aus Spanien kam, und nahm fich bie Freiheit, 
die Depefchen. zu Öffnen. So berichtet Cafliglione von 
Sevilla aus am 30. März 1526. Ein andermal Elagt 
er uͤber bie Unzulänglichleit der regelmäßigen Communi⸗ 
eation: „Wie Alles drunter und drüber geht: (fchreibt er 
aus Granada dem päpftlichen Serretär, M. Andrea Pie 
perario, am 5. Yuli 1526), fo -mag es leichtlich fein, 
daß Eure Briefe ihre Beſtimmung verfehlte haben, mie 


vonhefcheinlicher Weife manche der meinigen an Guch.“ 


Deßhalb bittet er auch, Duplicate bee Schreiben zu ſen⸗ 
den, entweber an bie italienifchen Handelshaͤuſer zu Bars 
celona, Valladolid und Saragoza, oder an bie genuefis 
ſchen Wechsler Centurion: und Grimaldi, welche dem 
Hofe Karls V. immer folgten. Einer der Couriere, wels 
he damals die päpftliche Correſpondenz beforgten, Bus⸗ 
bacca genannt, der bem Cardinal Salviati 1525 Des 
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pefchen nach Toledo "brachte, fpielt eine Molle in bee 
Selbſtbiographie des Benvenuto Cellini. 
Micht felten war die Befoͤrderung der Correſpondenz 
mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden. Während 
der mehrerwaͤhnten Belagerung von Florenz konnte der 
venezianiſche Botſchafter oft Keinen finden, der die Beſor⸗ 
gung ſeiner Depeſchen haͤtte uͤbernehmen moͤgen, ſelbſt 
wenn er ſchweres Geld dafuͤr bot. Es war der Mis⸗ 
handlungen wegen, denen jeder, der die Stadt verließ, 
von Seiten der kaiſerlichen und noch mehr ber paͤpſtlichen 
Truppen audgefegt war, welche leßteren faſt nur aus 
plünderndem. Gefinbel beſtanden. So heißt es in einer 
Nachſchrift Capello's zu feinem Bericht nom 17. Sep: 
tember 1529: „Gegenwärtiges babe ich bi6 zum 18. zur 
fehöten Stunde der Nacht bei mir behalten, aus Man- 
gel an Boten. Denn der Weg über Bologna ift nicht 
fiber, der durch die Garfagnana lang, beſchwerlich und 
ohne Poften, ſodaß man borthin Eeine Gelegenheit findet. 
iiber Ravenna ift heute Abend erft einer von denen zu 
mir gelangt, bie mich treu bedienen, obgleich fie bei ihrer 
Paffage duch das päpftliche Gebiet den Strang um ben 
Nacken haben und ihm wirtli nur mit genauer Noth 
entgangen find.” Dies war fo, bevor die Stadt einge 
f&hloffen murbe: man denke fi nun, wie es ausfah, als 
das feindliche Heer fie umlagerte. Briefe, . die an Ca⸗ 
pello gerichtet waren, gingen einmal verloren, weil Land⸗ 
leute, die verfprochen hatten ſie zu beforgen, von Solda⸗ 
ten verfolgt, fie hinter eine Hecke warfen... Nur die Ab- 
fendung von Bevollmächtigten, oder Boten des Malatefta, 
welchen der Prinz von Drange Geleitsbriefe atheite, bo⸗ 
ten eine ſichere Gelegenheit dar. 
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Ganz zuverlaͤſſig mar, auch die Abſendung von Cou⸗ 
rieren nicht. Waren ja doch die voͤlkerrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen ſo wenig feſt oder fo wenig beachtet, daß Meſſer 
Paolo von. Arezzo, welchen Clemens VII. im J. 1526 mit 
Aufträgen nach Frankreich und Spanien ſandte, von Franz 
I. mit beinahe offener Gewalt feſtgehalten und erſt dann 
freigelaffen ward, als von. Rom lebhafte Reclamationen 
eingingen '). Zürchtete man, daß bie Depefcheg in un⸗ 
rechte Hände gelangen könnten, fo bediente man fich des 
Chiffre, entweder zu dem ganzen Bericht ober zu ein- 
einen Stellen. Namentlich im 16. Jahrhundert, das 
in einen. unaufhörlichen Strudel fich durchkreuzender und 
beſeindender Politik ſich verwidelt fah. Chifftirte Depe- 
ſchen, mit dem Inhalt en clair zwifchen ben Zeilen, find 
in den Archiven nicht felten. Der Chiffre felbft, aus 
Zahlen, Buchſtaben und Zeilen zufammengefegt, wechfelte 
natürlich immerfor. Daß das theilweife Chifftiren, wel⸗ 
ches gegenwärtig gar nicht mehr vordommt, unpraktiſch 
‚war und zur Entdedung, bes Chiffre Veranlaffung geben 
Eonnte, fah man ſchon damals ein. . Sp. die florentini= 
ſchen Gefandten zu Neapel in einem Schreiben an ben 
Kanzler Adriani (vom 8. .Aprit 1507), aus. welchem 
überdied hervorgeht, daß bie florentinifchen Chiffren nicht 





1) Daß der diplomatifhe Charakter nicht immer gehörig 
zefpectirt wurde, beweift die Gefangennehmung eines bei Papft 
Benebict XI. in Xoignon refibirenden englifchen Gefandten, 
weihe auf Befehl des franzöfifchen Königs flattfand. Der 
Papft nahm aber die Sache ſcharf, nöthigte Filipp den Ver⸗ 
bafteten freizugeben und ließ den Marfchall des päpfttichen Ho⸗ 
fes, der bie Hand im Spiel gehabt, in feinem Beifein aufhaͤn⸗ 
gen. "(Baluz, Miscellan, ed. Mansi. I. 443.) . 
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gerade vortreffüch eingerichtet waren: „Meſſer Marcello, 
wir müflen Euch bedeuten, daß Eure Hälfsarbeiter, nu⸗ 
mentlich D: Luca, im Schreiben in Chifften wenig behut⸗ 
ſam find. Ebenſo machen wir Euch darauf aufmerkfam, 
daß es beffer waͤre, den ganzen Brief ohne Chiffre zu 
ſchreiben, als einige wenige Stellen deſſelben zu chiffriren. 
Denn das, was vorhergeht und was nachfolgt, vereinigt 
fi, um jenes- leicht verfichn zu laffen unb ben ganzen 
Chiffre zu verrathen. Wir erfuchen Euch alfo darauf zu 
achten.” 

Tag und Stunde der Ankunft der Depefchen pflegte 
in den Kanzleien darauf bemerkt zu werben, wenigſtens 
gefchah dies zu Florenz. — Neben den gewöhnlichen Be⸗ 
richten hatten die Gefandten auch in befondern Fällen 
Memoriale Über die beſtehenden Verhättniffe abzufaſſen, 
namentlic) im Laufe von Unterhandlungen, und bie Trac 
tate zu entwerfen. Beſtand die Gefandtfhaft aus ver 
ſchiedenen Perfonen, fo pflegte man einem ber Mitglie 
ber vor der Abreife einen fpeziellen Auftrag dazu zu er 
theilen, wie auch in ähnlichen Fällen beflimmt warb, wer 
die Antrittsrebe zu halten habe. — Bon den Relazionen 
der Venezianer war ſchon ausfuͤhrlich die Rebe. 


Geſchenke. 


Die Sitte, den abberufenen Geſandten Geſchenke 
zu machen, ſcheint ſchon fruͤhe entſtanden zu ſein. Denn 
bereits am 9. September 1268 "verordnete der große 
Rath zu Venedig, daß die Gefandten alle Geſchenke, die 
fie erhalten, bei ihrer Ruͤckkehr übergeben follten. Dies 
Geſetz wurde aufrecht gehalten: noch in den Jahren 1507 
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und. 2521 wurbe ben Procuratoren:von Gan Marco das 
Recht der Verfügung über dieſe Donative zugeftanben. 
Damals fcheint indeß die Verfüguäg nicht viel mehr Als 
eine bloße Formalitdt geweſen zu fein: denn faſp jede Re 
lazion ber von fremden Höfen zuruͤckkehrenden fehließt mit 
einer Captatio benevolentiae und der Bitte, ihnen das 
bet der Abreiſe überfandte Donativ gnädigft zu laffen. 
Fr. Siuftiniano, im 3. 1538 von eine Mifften bei 
Franz -I. zuruͤckgekehrt, fchilbert zu Enbe ſeines Berichtes, 
wie die feinem Vater und ihm felber Übertragnen Geſandt⸗ 
fchaften das Famitienvermögen zerräftet, und bittet, man 
möge Ihm eine goldene Kette laſſen, welche der allerchrift: 
lichſte König ihm geſchenkt. Wolle aber die Republik in 
ihrer augenblicklich bedrängten Lage fich derfelben bedienen, 
fo möge man ihnen wenigftens ben Werth mit 4 Pro⸗ 
cent verzinfen. - Gio. Michiel, im J. 1561 gleichfalls 
ans Frankreich zuruͤckgekehrt, berichtet, mie der König ihm 
bei feinem Abgange bie Summe von 1200 Scudi in 
einer Schale‘ von vergolbetem Silber habe zuflellen lafs 
fen. „Dies Geſchenk, fährt er fort, gehört Ew. Sereni⸗ 
tät und befindet fih zu Euren Füßen, auf daß, wenn ich 
Euch deffen würdig erfcheine, jener großmuͤthige Gebrauch 
davon gemacht werde, welcher bei biefem vortrefflichen Se: 
nat Natur und Sitte iſt.“ Als Andrea Bolbu, im 
J. 1561 venezianifcher Geſandter bei Emanuel Filibert, 
Herzoge von Savoyen, bei biefem fich verabfchiebete, uͤber⸗ 
reichte ihm der oberfte Schagmeilter eine goldene Kette ald 
Beweis der Gnade und Zufriedenheit des Herzogs; bie 
Herzogin Margarethe (König Franz' I. Tochter) uͤber⸗ 
reichte ihm ihr Bildniß und das ihres Gemahls, und ließ 
21 * *ᷣ 
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durch ihre Hofmeiflerin ein Käftchen ihm zuftellen, welches 
Schmuckſachen für feine Tochter enthielt. 

Es findet ſich Leine Spur, fo viel mir bekannt iſt, 
daß bie itaftenifchen Republiken biefe Sitte der Geſchenke 
mitgemacht hätten, welche in fpäteren Zeiten in Tabatieren 
(auch an Feinde des Tabadis) zu beftehn pflegten; in Or⸗ 
den, die mwohlfeitfte Gabe von allen, wenn fie nicht etwa mit 
Brillanten befest find; im Goldſtangen, wie e8 wol in 
Spanien und Portugal vorkam, als Amerika noch feine 
Flotten fandte, oder in Shawls und Pferden, rote es noch 
in ber Türke Sitte if. Sm Großen: aher. finden wit 
das Geſchenkemachen ® namentlich in England und Frank: 
reih, und bie ‚päpftlichen Legaten und Nunzien fanden 
dabei ſich am beften, indem zahltiche und einträgliche 
fichliche Benefizien ihnen verliehen zu werben pflegten. 
Ertheilte doch, um nur eines Beifpield zu erwähnen, Koͤ⸗ 
nig Heintih VII von England dem Nunzius. Papft In: 
nocenz' VII, Hadrian Caſtelleſi, nachmals während 
der Regierungen Aleranders VI., Julius’ II. und Leo's X, 
fo befannt unter dem Namen des Cardinals von Cor: 
neto, die Bisthuͤmer Hereford und Wells. 

Den venszianifchen Diplomaten wurde durd) eine 
Berordnung vom 30. Auguft 1483 unterfagt, an einem 
fremden Hofe, namentlich) am roͤmiſchen, "irgend eine 
MWürde, ein Amt oder Benefiz anzunehmen, oder aber 
fie andere Perfonen um folche fich zu bewerben. Dies 
Geſetz wurde noch Im 9. 1561 beſtaͤtigt. Darin war 
freilich nicht eingefchloffen, daß folche, die in Rom bie 
Republik vertreten hatten, nicht Cardinaͤle werden Eonnten, 
Wie 3. B. Navagero, de Mula, Gontarini u. X. im 16. 
Jahrhundert. 
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Pecuntäre Verhältniffe. 


Sch gelange nun zu einem Gegenftande, ber in den 
diplomatifcyen Beziehungen von nicht geringer Wichtigkeit 
ift; der von den aͤlteſten Zeiten herab bis zu unfern Ta⸗ 
gen unabläfig zu Klagen, Reclamationen, Vorftellungen 
Beranlaffung gegeben hat, und in Betreff deſſen man nie 
ſich einigen zu können oder zu tollen fcheint. Es find 
bie pecuniaͤren VBerhättniffe dee Diplomaten. Wohin man 
auch hören mag, überall iſt daffelbe Lied gefungen wor: 
den. Den jeher haben bie Gefandten behauptet: fie rui⸗ 
nirten ſich; das Gehalt reiche nicht aus, wenn fie 
ſtandesmaͤßig Leben und ihrer Stellung Ehre machen 
wollten; fie müßten ihre eigenen Einkünfte ober gar Ca⸗ 
pitalien zufegen, wenn fie deren haben, ober Iaviren in 
glaͤnzender Mifere, wenn bied nicht der Fall fei. Viele 
derfelben haben bied buch die That bewiefen, indem fie 
Schulden auf Schulden gemacht, bie bann nicht felten 
von ihren Gouvernements bezahlt wurben, um ben Stans 
dal zu vermeiden. Wancher Diplomat mag panier perce 
geweſen fein und noch fein: im Allgemeinen aber unter: 
‚liegt es keinem Bweifel,. daß die biplomatifche Laufbahn 
die Eoftfpieligfte von allen und daß der dußere Glanz, 
den fie gewährt, mit zahlreichen Übelſtaͤnden verbunden 
ft. Es iſt von jeher fo gemwefen, ja es ift viel fchlimmer 
geweſen, wenn auch in unfern Zagen fparfame Kammern 
in eonflitutionellen Staaten bie Gehalte fo beſchnitten haben, 
dog kaum das Nothwendigſte geblieben iſt. Vielleicht iſt's 
nirgend uͤbler angebracht, umfomehr wenn man bebentt, 
wie gering im Grunde die Summe ift, die man auf biefe 
Weiſe eruͤbrigt, im Vergleich mit den Nachtheiten, bie 
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für die Gefchäfte fich ergeben. koͤnnen, wenn ein Di: 
plomat wegen Mangeld an Mitteln ben dußern Anforde 
rungen nicht zu entfprechen vermag, bie an ihn geflellt 
werden. Sonft fehlt e8 in unferer Zeit wenigſtens nicht 
au Candidaten zu biplomatifchen Poſten. Fruͤher war 
es, andere. Diele, welche mit Miſſionen beauftragt wur⸗ 
den, wollten die Ehre gar nicht annehmen, und waren 
fie. einmal von einer folchen zuruͤckgekehrt, fo baten fie 
bimmelhoh, man möge fie doch Einftig mit. ähnlichen 
Auszeichramgen verfhonen. Am 3. 1271 fah ber große 
Kath zu Venedig fi) veranlaft, im Weigerungsfalle eine 
Geldſtrafe zu verorbnen. Sm 3.1280 beflimmte er, nur 
eine Schwere Krankheit Eönne einen gültigen Entfchuldigungs: 
geund abgeben. Endlich im 3. 1360 wurde verorbnet, 
daß folche, welche bie Wahl angenommen, daun aber abs 
zureiſen fich weigesten, ein Jahr lang weder ein Amt be 
Beiden noch ein Benefiz beziehn follten. Um bie Ehre, 
Gefandte zu fein, fcheinen alfo die Venezianer ſich nicht 
ſehr geflritten zu haben. In Florenz war's ebenfo, und 
gehn wir das ganze fpätere Mittelalter hindurch bis zum 
16. Sahrhundert, überall. begegnen wie Klagen über 
große Koften und fchlechte Bezahlung, felbft in den Brie⸗ 
fen veicher Leute, wie Coſimo be’ Medici, der Alte, war. 
Es ift immer wieder eine Variazion deſſelben klaͤglichen 
Themas. 

Nicht zu reden von einem Manne wie Machia⸗ 
velli, der ſozuſagen kein Vermoͤgen hatte, von ſeinem 
Amtseinkommen lebte, den ſeine Marietta Corſini mit 
Kindern geſegnet hatte und der zu keinem ſtabilen Ge— 
ſandtſchaftspoſten gelangte, bei dem durch laͤngeres Ver⸗ 
weilen an einem Orte Vortheile wie Nachtheile vielleicht 
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eher noch ſich compenfirt haben möchten: fondern nur zu 
"außerorbentlihen Sendungen gebrauct warb, welche, fo 
wichtig umd ehrenvoll fie auch Immer fein mochten, ebenfo 
ermüdend ald wenig Iucrativ waren. Daher finden wir 
denn auch in feinen‘ Depefchen nichts als Sammer. Swv 
in einem Bericht aus St. Pierre le Moutier, vom 


— 


5. Auguſt 1500: „Ew. Herrlichkeiten wiſſen, welches 


Gehalt mir bei meiner Abreiſe aus Florenz beſtimmt 
ward, und welches dem Francesco della Caſa. Vielleicht 
glaubte man, die Angelegenheiten würden ſich fo geſtal⸗ 
ten, daß ich meniger Auslagen hätte als er. Dem iſt 
indeß keineswegs der Sal. Da wir Seine allerchriftlicfte 
Majeſtaͤt zu Lyon nicht getroffen, haben wir gleichmäßig 
mit Pferden, Dienern und SKleibungsftüden: uns verfehn 
müffen, und fo folgen wie dem Hofe mit benfelben Un⸗ 
foften, ich wie er. Demgemdß fcheint es mir jedem 
göttlichen und menfchlichen Rechte zuwider, daß wir nicht 
daffelbe Einkommen beziehn ſollen. Duͤnkt es Euch aber, 
daß die Koften, die ich Euch verurfache, überhaupt zu 
hoch find: fo meine ich, daß entweder mir mit Recht zu: 
kommt, was . Ihe dem Francesco gebet, oder daß bie 
zwanzig Ducaten, die Ihr mir monatlich zahle, ganz 
weggeworfen find. Waͤre letzteres der Fall, fo bitte ich 
Em. Herrlichkeiten mich abzuberufen. Wenn nidt, fo 
bitte ih Euch Sorge zu tragen, daß ich mich nicht zu 
Grunde richte, oder zum mindeſten, dag für die Schul- 
den, die ich hier mache, dort ein Grebit offen ftehe. Denn 
ich verfichere Euch, daß ich bis jetzt vierzig Ducaten von 
dem Meinigen ausgegeben und meinem Bruder aufgege⸗ 
ben habe, mehr denn fiebzig für mich zu zahlen.” 

Aus Delun am 29. Auguft, fchreiben Beide, 
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Machiavelliund Detla Caſa, folgendermaßen: „Als 
Eure Amtsvorgaͤnger befchloffen uns hieherzufenden, glaub: 
ten fie ohne Zweifel, wir würden ben König in Lyon fin- 
den und bei ihm Eure gewöhnlichen Botſchafter. Sie 
verſahn und deßhalb mit fo viel Geld, daß wir, nad 
Erfüllung unſeres Auftrags, ohne Iängern Aufenthalt 
nach Florenz hätten zuruͤckkehren Einnn. Das Gegen: 
theil aber tft eingetroffen. Denn ba wir ben König nicht 
mehr in Lyon fanden und von Allem eneblößt waren, 
ſahen wir und gendthigt bedeutende Auslagen zu machen, 
um in zwei Tagen mis den erflen beflen Pferden ums zu 
verſehn, die wir finden konnten, uns zu leben und Die 
‚ner anzunehmen. So begannen wie denn, ohne bie Er: 
leichterung zu haben, in Geſellſchaft der Botſchafter zu 
reifen, den Hofe zu folgen, wie wir gegenmärtig thun, 
mit der Hälfte mehr Koſten, als der Hall fein würde, 
wenn wir in Lyon ˖ verweilten. Weit beffer würden wir 
uns ſtehn, wenn wir mit ben Botſchaftern wären: benn 
fo müffen wir zwei Diener mehr haben, und wir woh⸗ 
nen nicht in Gafthöfen, ſondern in Häufen, bie mit 
Küche verfehn find, und müflen felbft forgen für alles 
“Übrige. Überdies haben wir in einemfort außerordentliche 
Ausgaben, für Kouriere, Thürfteher, Boten und andere, 
was alles zufammen zu einer Summe anwädft, bie in 
unfern Verhältniffen uns fehr befchwerlich fällt. Da wir 
genöthigt find, Ew. Herrlichkeiten um Beiſtand anzufpre 
chen, haben wir erläutern wollen, wie es uns geht. 
Mir bitten daher fo ehrerbietig wie vertrauensvoll, daß 
Em. Herrlichkeiten bebenken wollen, baß mir mit unferm 
Gehalt von acht Lire des Tages uns fehe fchlecht ftehn 
und von dem Unfern. zufegen muͤſſen. Überdies geben 


/ 
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wir zu bedenken, daß, da wir SO Fiorini (Goldgulden) 
ein jeder bei unferer Abreife aus Florenz empfangen, bie 
Reiſe mit Poft nach Lyon 30 koſtete. Da wir nun in 
Lyon Pferde und Garderobe beburften, mußten wir von 
Freunden Geld borgen, um unſere Reife fortzufegen. 
Nun diefe Summe verthan ift,- find wir von neuem ge 
nöthigt, in Paris zu borgen, Geht uns dies aus, bevor 
Ew. Herrlichkeiten uns Zufhuß fenden, fo fißen wir ba, 
ohne Geld und ohne Credit: Ew. Herrlichkeiten mögen 
feibft urtbeilen, in welcher Lage wir. uns dann befinden 
werden. Denrüthig bitten wir deßhalb, daß es Denfelben 
gefallen möge. wicht zu zögern mit Mitten uns zu 
verfehn, die unfern Beduͤrfniſſen antfprechen und der Dauer 
ber Zeit, welche wie Weide, oder Einer von uns, in 
Ihrem Dienfte hier verbleiben folen. Er. Herrlichkeiten 
mögen Bedenken, bag wir weder Vermögen noch Erebit 
genug befigen,. gleich den Botſchaftern im Nothfall Wo⸗ 
hen und Monden lang uns hier aufjuhalten, ohne ben 
Beiftand Em. Herrlichkeiten, denen -wir und empfehlen.” 
Sieben Jahre fpäter fchreibt Francesco Vettori von 
Trient aus: „Machiavelli befindet: fi in großer Gelb: 
noth. Won meiner Seite fol nichts ihm abgehn.” '). 





1) In G. 5. Pagnini’s berühmten Bude: „Della De- 
cima e di altre gravezze imposte dal Comune di Firenze“ 
(Succa, 1765) findet fi (J., 128) folgende Notiz aus bem 
florentiner Archive Über Machiavelli's pecuniaͤre Stellung bei 
diefer Miffion: . 

„6 Ottobre 1508. A spese straordinarie e per loro a 
Niccolö di M. Bernardo Machiavelli cancelliere de’ nostri 
signori, stato piü fa per ordine del Magnifico Uffizio de’ 
Dieci Mandatario della nostra Republica nella -Ma&na con 
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Den Venezianern ſcheint es nicht viel befler ergangen 
zu fein. Freilich verordnete ein Geſetz vom 10. April 
1275, daB die Gefandten alle Auslagen, bie fie gehabt, 
Tag für Tag in Rechnung bringen follten, für welche 
Rechnungslegung die Friſt von drei Monaten nach ihrer 
Ruͤckkehr anberaumt ward. Dies Andere ſich aber fpäter, 
als ein beftimmtes Gehalt angefegt wurde. Mit biefem 
fcheint man indeß niemals ausgefommen zu fein, weß⸗ 
halb der Senat häufig Zuſchuͤſſe bewilligt. Im 16. Fahr: 
hundert wurden bie den Gefandten zuzuftelenden Wer: 
gütungen durch mehre Verordnungen beflimmt. Die 
hoͤchſte Summe, für Botſchafter beim Papfte, beim Kai: 
fer und andern gefrönten Häuptern, betrug 1000 Gold⸗ 
ducaten neben dem gewöhnlichen Gehalt; 500 Ducaten 
für die Übrigen. Außerordentliche, Verglitungen wurden 
nur ſchwer bewilligt. Doc auch diefe Zufchüffe reichten 
niht, am menigften in Priegerifchen Zeiten. So klagt 
Capello Über die, grenzenlofe Theurung während ber 





salario di lire dieci piccioli il di, detrattone Hre 2. 4. 11 
piccioli gli tocca il giorno di salario ordinario che restano 
netti lire 7. 15 piccioli, lire 1419, dan. 8 per suo salari 
a detta ragione di giorni 183 incomminciati a di 18 De- 
cembre prossimo passato che parti di Firenze, e finiti per 
tutto il dı 16 Giugno prossimo passato, — — A spese det- 
te e per loro a detto Niccolö Fiorini 80 d’oro e Soldi 10 
d’oro larghi in oro per tanto ha deliberato il detto Uffizio 
de’ Dieci se gli paghino sotto il 6 Luglio prossimo passato 
er’essere andato con uno cavallaro andanda in detta gita in 
posta per di qui a Gabella che sono poste 37 Fiorini 43. 
10 d’oro larghi e Fiorini 17 in oro etc. Per tanti ha spesi 
in cavalli da Gabella in lä e Fiorini 20. in oro per tanti 
ha spesl da Gabella fino a Spruch.“ 
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Belagerung von Florenz. „Mane Auslagen fleigen mit . 
jevem Tage. Weder mein: Gehalt, noch meine eigenen 
Einkünfte reihen hin, und ich kann nicht länger aushal⸗ 
tin, wenn bie Gnade Em. Serenität mie nicht zu Huͤlfe 
kommt. Ich wuͤrde nicht reden von diefen Dingen, wäre 
die Noth nicht fo groß” (Depefhe vom 26. No 
15298.). Die Republit fenbet ihm Zufchuß, aber auch "die 
ſet genügte nicht und en fchreibt wieder: „Die Geldverle⸗ 
genheit iſt :fo groß und das Volk if zu fo fehmeren 
Opfern genöthigt, daß, hätte ich nicht Freunde und Cre⸗ 
die, mein⸗er Stellang und bes Anſehns Ew. Serenität 
wegen, ich eme ſo unerſchwingliche Ausgabe, wie jeßt 
nöchig iſt, laͤngſt ſchon nicht mehr hätte ‚aushalten koͤn⸗ 
nen. Mein gewoͤhnliches Gehalt reicht bios hin, den 
Unterhalt meiner Pferde zu beſtreiten. Der Preis aller 
Lebensmittẽl iſt fo geftiegen, daß man einen Ducaten für 
das gibt, was früher einen Groſſo koſtete. Und wit 
jedem Tage wird’6 Arge.” (Depeſche v. 31. Mai 1530.) 

Marino Cavalli, Botſchafter bei König Franz I 
in den Jahren 1544-— 46; fagt in ſeiner Relazion: 
„Wenn Ew. Herrlichkeiten es noch nicht von Andern ge 
hört, fo möget Ihe es durch mich vernehnien: nämlich) 
bag unfere Wetfchafter in - allen Werhältniffen ſich weit 
ſchlechter ſtehn als die der großen und Beinen Fürften. 
Die des Papſtes haben gewöhnlich zehn Seudi des Tas 
ges, und jene, die es nicht haben, wenn: fie Legaten find, 
gewinnen dutch: Erteilung von Benefizien, burch- Dies 
penſe umb ähnliches -' etwas “anderes ald hohle Nüffe. 
Dann haben fie. meift ſchon wahre Bisthuͤmer erlangt 
und bei der Ruͤckkehr erhalten fie wieder Titulardioͤzeſen, 
„bie ihnen 2000—3000 Scudi jährlich einbringen. Die 
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Sefandten bes Kalſers und der Könige von Frankreich, 
England und Portugal erhalten gleichfalls 8 — 10 Scudi 
für den Zag und gewinnen noch auf Nebendinge So 
bat dev Borfchafter des Kaiſers in Frankreich ſich mehr 
denn 3000 Scubi gemacht. Von ihren Fuͤrſten ſodann 
erlangen fie Bisthuͤmer, Abteien und Isbenslängliche Amer 
zum Betrage von 4 — 10,000 Scudi. Wir andern aber 
haben unfere 5 Duenten des Tages — Dutaten pflegten 
as fonft zu fein, jest ſind's Scudi, weil fie in Frankreich 
fo unvorthsilhaft fi wechſeln. — Devon müffen wir 
alle Auslagen beſtreiten, Tafel halten, die Dienerſchaft 
und Anderes befriedigen, nicht zu reden von außerordent⸗ 
lichen Auslagen. Ich verfihere Em. Herrlichkeiten, es iſt 
nicht moͤglich, dies auszuhalten. Man wuͤrde ſich in Ge⸗ 
duld fügen, wenn man auch ohne Gewinn biente und 
gegen 3000 Studi tobtes Copital in Silbergeraͤth, Gats 
derobe, Pferden und Ähnlichem ſtecken bitte. Nur das 
Capital felbft anzugreifen müßte man nicht gensshigt fein. 
Deßhalb braucht man fich nicht zu verwundern, wenn 
Diele es vorziehn Privatleute in Venedig zu fein, ſtatt 
als Botſchafter in fremde Länder zu gehn.” . 

Dies find nun bach ſchon ganz andere Vechaͤltniſſe 
als jene unferer armen Flarentiner, und man merkt ſchon, 
daß von Zeiten die Rede ift, wo die Botſchafter als 
grands seigneurs eine Rolle fpielten, eine Zeit, die etwa 
hundert Jahre fpäter ihren Zenith erreichte. Wenn Ca: 
pello von feinen Pferden redet, fo kann mar nicht um⸗ 
bin, an bie Grabſchrift ‚zu denken, melche er einem ber: 
felben, das während der Belagerung ſtarb, fegen ließ und 
welche man noch heute, dem Porticus ber Uffizien gegen- 
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über, am Lung’ Arno au Klorenz- fieht, beginnend mit ben 
Worten: Ossa equi Caroli -Capelli legati veneti. — 
Die pecuniaͤren Verhältniffe der Diplomaten wurben aber 
babei nicht beffer: denn nahmen fie mehr. ein, fo gaben 
fie auch) mehr aus. Und mie vielen Befchwerben und 
Gefahren ‚waren: fie. oft. ausgeſett. Bernard Nava⸗ 
gero, nachmals durch Papſt Pi IV. mit dem Purpur 
bekleidet, machte als Botſchafter hei Kaiſer Karl V. in 
den Jahren 4543-46 die Feldzaͤge In Flanhern und 
Frankreich mit und. war. beir dem Friedensſchluſſe von 
Erepy zugegen. Er ſehtzte einem großen Theil feines Ver⸗ 
moͤgens dabei zu, ſah ſieban feiner Diener neben ſich unge 
kommen, verlor vier Maulthiere und: zwei Pferde, brachte 
mehrmals den Tag ohne Nahrung zu und mußte auf bean 
nackten Boden fchlafen, waͤhrend, uͤherdies anſteckende 
Krankheiten das Land verheerten. Gio. Corner, welcher 
1569 aus Frankreich zuruͤckkehete, berichtet, role während ! 
ber großen. Theurung im Lande der bloße Untzchalt feis 

nee Pferde ihm bie Hälfte, ja bis zu zwei Dritteln fir 
ned Gehalted weggenomman, und melde bebeutenden Aus⸗ 
lagen er während bes Bürgerkrieg; am Tage yon Meaur, 
dann bei ben Unruhen, in Paris gehabt. „Alles, fagt er, 
wor in Verwirrung Dem Befehl des Königs. zufolge, 
und nach dem Beiſpiel der übrigen Botfchafter, ſelbſt ber 
Prieſter und Mönche, die ihre. Mäntel und Kutten abiege 
ten und zu ben Waffen griffen, bewaffnete ich, die Mei⸗ 
nigen und hielt immer Waffen bereit an, ber Thuͤre, mail 
man in den Wohnungen verbrammt.:gu..warben beforgte. 
Ich lernte Nachtwache halten und bei jedem Maffenlaͤrm 
und Geraͤuſch aufſpringen. Bei allen dieſen Angſten und 
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biefer: Unruhe, und mitten unter ſo großen Anſtrengun⸗ 
gen und Unkoften, bekenne ich ‚gerne, daß nie eine Aus⸗ 
lage, mischte fie immer fo hoch fein, mich fchmerzte, und 

ih mich gluͤnklich förderte, im Dienſte Ew. Serenität zu 
verarmen.” 

Die Mobik, welche ihr Veemoͤgen als Boeſchafter zu⸗ 
ſetzten, konnten indeß Immer auf einen Erſatz rechnen, 
wenn das Gluͤck ihnen guͤnſtig war. Die ˖Verwaltungs⸗ 
ſtellen in den Provinzen der Terraferma, namentlich aber 
die Poſten als Gouverneute der“ levantiſchen Beſitzungen 
entſchaͤdigten im vielen Faͤtlen hinreichend fuͤr den fruͤhern 
Verluſt. Der Reichthum zahlreicher · Familien Venedigs 
welche mit fuͤrſtlicher Poacht lebten, wurde auf ſoiche 
we begtindets:ober misberhergeftellt: -— 

:&pätere:Behten gehören nicht hieher. Mur tar ih 
nice: unbemerkt Laffen, daß, ber erwähnten ungünfligen 
Verhaͤltniſſe ungeachtet, ‘manche veneztanifche Botſchafter 
größeren Aufwand gemacht zu haben fcheinen, als der Re 
publik erwuͤnſcht war — vieleicht weil dieſe vorausſah, 
daß⸗ ſie in demſelben Maße mit Anliegen und Klagen 
beſtuͤrmt werden wuͤrde. Deffentlihe Gaſtmahle, auf 
Staatskoſten, wurden nach’ im Jahr 1638 ſtrenge 
verboten. : Auf eigene Koſten konnten die Diplomaten 
wahrſcheinlich (mie es Überall gnaͤbigſt erlaubt zu werben 
pflegt) Collegen, Miniſtern und Hofleuten fo oft und Jo 
viel zu effin:und zu trinken geben, als fie nur Immer 
mollten. - Von den obenerwähnten vier florentinifehen Bot⸗ 
ſchaftern/ welchenim J. 1829 zu Karl V. nad) Genua 
gingen, hielten wei, Tommaſo Soderint und Raf—⸗ 
faello Stirstanıt, wie Buſini erzähle, offene Tafel 
und lebten auf fplendide Weile. Die beiden andern, 


m 
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Niccold Capponi und Matteo Strozsi, thagen 
das Gegenthei. Matteo kaufte ben Wein faßweiſe und 
bielt ihn hinter dem Be, in weichem er fchlief, weil er 
beforgte, feine Diener möchten fich außer ber anf 
druͤber hermochen und ie matchaten. J 

ur 


Dauer der mifſionen⸗ .. * 


Die Daner ber’ ‚Miffionen ‚war. watkeich i in 
ben 5 Frühen Zeiten ganz unbeſtimmt und richtete ſich 
lediglich nach der groͤßern oder geringern Wichtigkeit der 
zu verhandelnden Geſchaͤfte. Selbfi im: der? erſteri Hdife 
des 16. Jahrhunderts war in den meiſten Staaten nichts 
daruͤber ſeſtgeſezt, wie denn Überhaupt. bis‘ auf. ben heuti⸗ 
gen Tag folche Beflimmungen nur ausnahnmweile fLatts 
gefunden haben. Letzteres war der Kalt in- ber Republik 
. Benebig, welche im 16. Jahrhundert drei Fahre: als ie 
gewoͤhnliche Dauer annahm (im J. 17491 zu ·vier Jah⸗ 
ven verlaͤngert). Mach Hauſe zuruͤtkkehren durfte kein 
Diplomat, wenn er nicht gerufen ward, ober: beſonders 
wichtige Griimde obwalteten, vor Ablauf des zweiten Jah⸗ 
v6. Erſt: um dieſe Beit konnte auch die Wahl des: Nude - 
folgers vorgenommen werden, der auf feinem: Poſtru ein 


N getroffen: fein: mußte, ehe der. Andere ſich verabſchieden 


durfte. Dieſe Vorſchriften ſcheint man auch ziemlich regel⸗ 
maͤßig befolgt zu haben. Bon den ausfuͤhrlichen Berich⸗ 
ten, welche bie Geſandten ber Republik nach ihrer Rück . 
Frhr an ben : Senat .erflätteten, war ſchon oben’ bie ‚Rebe. 


r . vn. u t 
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Gefandtſchaftsſecretaͤre. Geheime 
. Agenteg. 


über die Secretaͤre finder ch im Ganzen Außerft 
wenig, bis wir zum ſechzehnten Jahrhundert gelangen, 
wo ſie bisweilen bei den fremden Miſſionen in Italien, 
namentlich in Rom, eine nicht unwichtige Rolle ſpielten. 
In den fruͤhern Zeiten, als die Geſchaͤfte meiſt muͤndlich 
verhandelt wurden und ‚der Geſchaͤftsgang hoͤchſt einfach 
war, als uͤberdies gewoͤhnlich mehre Proſonen zugleich abs 


gefandt wurden, brauichte man Beine Secretaͤre. Am aus⸗ 


gebildetſten finden wir dies Inſtitut ebenfalls wieder bei 
den Venezianern. Jedem Breſchafter waren ein oder 
mehre Secretaͤre beigegeben, Adelige .nus Familien zwei⸗ 
ten Ranges, weiche entweder während ber ganzen Diwee 
feiner Miſſion bei ihm: blieben ober mechfeltn. Die pe 
cuniuͤren VBerhäituiffe der Secretaͤre ſcheinen fehr ſchlecht 
geweſen zu fein. Im Jahr 1546 finden wir einen, ber 
AB Jahre alt, Botſchaftoſecretaͤr in Rom und am 
kaiſerlichen Hofe geweſen, von ſeinem Chef‘ ein Letterats 
diligente e beilissimo serittore‘‘ genannt und außerors 
dentlich gepridfen wird, und doch erſt Supranumerar mit 
36 Dutcaten Menabegehalt iſt. Botſchafter kounten fie 
niemals werben. Dagegen uͤbertrug man ihnen, was 
freilich erſt mit dem ſechzehnten Jahrhundert vorkommt, 
bie. Reſidentenpeſten bei den ‚Höfen, an welche keine Am⸗ 
baſſaden geſandt wurden. Go war z3. B. Bincenz Fe 
deli, deffen Name ſchon mehrmals vorgekommen iſt, Se 
cretaͤr bei Capello waͤhrend deſſen Miſſion in Florenz 
1529 — 30, nachmals der erſte Reſident, welchen bie 
Republik an den Herzog Cosmus ſandte. Blieben ſie 
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nit im auswärtigen Dienfte, To erhielten fie Stellen im 
Innen, fie z. B. einer der. Secrekaͤre Bernard Nava⸗ 
gero's (1546) zum Geheimſchreiber des’ großen Rathes 
gemachte wurde. Die Botſchafter unterfießen nie, In ihren 
Relazionen die Dienſte und ben Eifer ihret Seeretaͤre zu 
rähmm und re dem Senat ae Veflederung zu em⸗ 
pfehlen. 

Die geheimen Agenten ‚gehören "Kaum hieher, ba 
fie mit keinem öffentlichen diplomatifchen Charakter beklei⸗ 
det find. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts finden 
wir fie in großer Menge, namentlich im Dienſte bee klei⸗ 
nern italienifchen Fuͤrſten, die darin metteiferten, gut uns 
terrichtet zu ſein. Reiner that es darm Cosmus von 
Mebici zuvor. Vincenzo Fedeli klagt in feiner Re⸗ 
lazion, daß der Herzog durch ſeinen Agenten in Venedig, 
Namens Pero, von den geheimſten Verhandlungen der 
dortigen Bihoͤrden genau unterrichtet worden ſei, und je⸗ 
bes Wort, das er, Fedeli, in ſeinen Berichten geſchrieben 
gekannt habe. In dieſem GErgruͤnden bir Gehennmiff⸗ 
Anderer: und Verbergen ſemer dgnen . war Cosmus 
Meiſter. Er hielt dafuͤr, In der Verſchwiegenheit ſei der 
Gefolgpolitiſcher Unternehmungen begruͤndet. Sein⸗ 
eigentlichſten Geheimuiſſe theitte er au feinen vettauiſten 
Nathen nicht mit. 

Wollten italleniſche Fürften pr ‚Vermeiden, eigent· 
tiche Miffionen abzuſenden, ſei es des Aufſehens ober der 
Koſten wegen, ſo beauftragten ſie wol ihre Geheimſchreiber 
mit ſpeziellen Gommiſſionen. Bei ben Eſte, Gonzaga, 
Deka Rovere u. a., biren Territorien einander fo: nahe 
lagert, kam dies nicht Telten vor. Interimiſtiſche Ges 
f&,äftsträger finden: ſich ſchon in ber. erſten Hälfte bes 
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16. Jahrhunderts. Gewoͤhnlich - waren es Geſandeſchafts⸗ 
ſecretaͤre, bisweilen auch andere Perfonen. Man uͤbertrug 
ihnen die Functionen des Chefs entweder waͤhrend zeitwei⸗ 
liger Abweſenheit deſſelhen, aber aber wenn politiſche Ders 
haͤltniſſe es nicht zulegen, Botſchafter zu ſenden, und 
man doch die Verbimbung nicht. ganz unterbrechen mollte. 
Namentlich in Rom ift dies mit ben Repraͤſenanten 
von ‚Venedig, von Toscana 4 | m. von Zeit zu Be 
ber Sal geweſm. 2. f 


J J Ssähruß. 


’ er bin nun mit- ber Darftelluig ber diplomsatifihen 
Verhättniffe in Italien bis zu ber Zeit, wo bie fiehenben 
Miffionen beinahe überall eingeführt waren, ans Ente 
gelangt. ° .. 

Micht etwa, als glaubte ich den Stoff auf! irgend 
eine Weiſe erſchoͤpft zu haben. Kaum in einer. Darſtel⸗ 
lung von ungleich. groͤßerm Umfange koͤnnte dies gefchehn. 
Die Beſchraͤnkung des Plan⸗s, die ich von vorne hexein 
mie auffzulegen genoͤthigt war, hat mid) aber ſelbſt nur 
deei Staaten, von allen, weiche: Italien: zäbite, betrachten 
lofien, und auch diefe großentheils nam Im Fluge. 

Die andern Staaten ber Halbinfel- ermangeln aber 
keineswego des ntsreffed. Mur müßte men denſelben 
Raun und Zeit widmen Eönnen, benn das bloße Gerippe, 
das Aufzählen von Namen und Jahrszahlen ermuͤdet 
Kefer wie Schreiber. Sonft wäre, wenn auch manches 
fi) wiederholt bei einem wie bei dem andern, Vieles zu 
berichten. Denn wir finden Sendungen über Sendungen. 
“ Nicht die wewigfien in den toscaniſchen Stäbten. Pro 
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venzano Salvant, ber bie Saneſen bei Montapert 
fiegreich führte, war ſchon ver 1260 ihr Orator gemwefen. 
Einer der Väter der italienifchen Poefie, Fra Guittone 
d’Arez50*), dem Ritterorden der Cavalieri gaubenti ans 
gehoͤrend, farb im I. 1294 als aretinifcher Gefanbter 
in Florenz, wo er Jahres zuvor das Kloſter der Angeli 
gegruͤndet hatte. Verlaſſen wir dies Land und fo fern 
liegende Zeiten, fo finden wir, nad) Ferrara uns wendend, 
weiches überhaupt reichen Stoff bieten würbe, den Grafen 
Bojardo, den Verfaſſer de Orlando mamorato, als 
Gefandten der Derzöge Borſo und Ercole von Efle; 
gleicherweife für Ercole bei Kaiſer Marimilian Pandolfo 
Collenuccio, gleich bekannt durch feine Geſchichte Nea⸗ 
pels wie burd, fein tragiſches Ende. Und Lodovieo 
Artofto war zweimal Geſandter Herzog Alfons’ I. bei 
Papft Julius I. und fehlug eine dritte Miffion aus, 
weiche ihm bei Clemens VIE übertragen werben follte. 
Ya der nämlichen Zeit finden wie Alberto Pie, bem 
ledten Grafen von Carpi, welchem feiner Anhaͤnglichkeit 
an Frankreich wegen Karl V. ſein Land nahm und noch 
bei feinen Lebzeiten an Ferrara verkaufte. Er war 1475 
geboren, lange franzöfifcher Wotfehafter in Rom, und flarb 
zu Paris 1531, den Ruf eines ber ausgezeichnetften 
Staatsmänner feiner Zeit binterlaffend, von Frankreich 
ſchlecht belohnt wie alle Übrigen 2. Karl V. dienten 





1) Seine Briefe find die Älteften in der Vulgarſprache ges 
ſchriebener. Tadelnd gedenkt ſeiner Dichtungen Dante, Fegefeuer 
XXIV u. XXVL Ä 

2) Sein Neffe, der Card. Robolfo Pio, fehreibt bald nad) 
Alberto’8 Tode an Montmoreny: „Ew. Exc. tft bekannt, auf 


Di. Taſchenbuch. Neue F. IL 93 
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auch. italieniſche Diplomaten, fa Gefase Fieramosca 
und Giovan Antonio Muscettola, beide Neapoli⸗ 
taner, ber erſtere viel gehraucht in ken Verhandlungen 
mit Clemens VIl., der andere kaiferlicher Geſandter bei 
demſelben Payſte und Bevollmaͤchtigter im Lager vor 
Florenz umd. bei ber Übergabe der, Regierung an Alerander 
von Medici, dem er bie Inveſtiturbulle uͤberbrachte. 

Wich ſonſt war. Neapel nicht arm. Namentlich un⸗ 
ter König. Alfons L von: Aragon, weelcher an aͤußerm Sam; 
wie buch politifches Talent und durch dan Schutz, den 
ec den Wiſſenſchaften. angedeihen ließ, mit allen Fuͤrſten 
ſeiner Zeit metisiferte. Unter andarn beguͤnſtigta er jenen 
Antonio Bacca delli, nad feines Vaterſtadt gewoͤhn⸗ 
lich Panormita gmannt und gegen bad: Ende das 14. 
Jahrhunderts geboren, wagen ſeineq Gadichteg Harmafro 
ditus veesufenen Andenkens. Des Kaͤnigs Gaheimſchreiber 
Rath und Hiſtoriograf, wurde er van ihm mit verſchiede⸗ 
an Miſſionen heauftragt, u. a. ging er nach Nom zur 
Kroͤnung Kaiſer Friedricha IU., nach Ganua mad: love, 
und im. 3. 1451 nad Venedig, mo er von ben kurj 
vorher in Padua aufgefundenen Gebeinan des Livius einen 
Theil erbitten fellte und ben rechten Arm mit nach Hau⸗ 
fe brachte. Ihn begleitete bei dieſer Miſſien Gionkano 
Pontano, aus Gerxreto in Umbrien, gleichfalls dem 


welche Weiſe mein Oheim, der arme Graf von Sarpi, Er. 
Mai. bis zu feinem Tode gedient, und wie er alle die einen 
von jedem Gigenthum entblößt und fein Baus in Truͤmmern hinter: 
taffen hat.‘ (Documenti di storia Ital. IE, 361.) Cine hoͤchſt 
intereffante Depefche des Grafen von Carpi an Franz I. übes 
die Vorgänge in Mom im 9. 1586 finhek fich in den nam: 
lichen Dosumenti, F 5) 208, y . 





und diplomat. Berhältniffe. 1260 — 1550. 850 


neapolitantſchen Hofe angehoͤrend und Hiſtorlograf Koͤ⸗ 
nig Ferdinands J., deſſen Nachlommen er für empfan⸗ 
gene Gumft mit Undank lohnte. Zur Zeit König Ferdi⸗ 
nands that fih noch hervor Antonto Eitinello, Be 
fanbter in Rom bei Paul HI. und in Ferrara bei Borfe 
von Efte Und um mit zwei Perfonen aus großen Ce 
ſchlechtern zu fchließen: bei dam Aufſtande Neapels gegen 
den. Vicedönig Peter von Toledo wurden Fernando 
von San GSeverind und Placido Sangro am 
31. Mat 1346 von der Stadt an Kalfer Kari V. ges 
fandt. 
Diss Wenige moͤge genuͤgen 
. Während Itallen Vaterland und Schule fo- ausge 
zeichneter Diplomaten war, boten bie mandhfaltigen und 
wichtigen Beziehungen, ‚in twelchen dies Land in politifcher 
wie im kirchlicher Hinſicht zum uͤbrigen Eutspa fand, 
auch fremden Staatemaͤnnern Gelegenheit, glänzende Rol⸗ 
len zu ſpielen. Da ich ſchon fo manches Derall über dus 
16. Jahthundert beruͤhrt habe, kann Ich nicht umhin, ber 
Bonitändigkeis wegen einiger «dee einflußteichſten Perſonen 
unter den Nichtitalienern zu gedenken. Und da muß ich 
mit einem Dentſchen ben: Anfang machen, ber auf die 
itallenifchen Angelegenheiten in jener Zeit einen stoßen 
Einfluß ausgeuͤbt hat. Es Nicolaus von Som 
berg, aus einer ſchwaͤbiſchen Familie, in Meißen gebo- 
ven. Er trat jung in den Dominflanerorben, lebte einige 
Zeit in S. Marco zu Florenz, wo er ein Anhänger Sado⸗ 
narola’8 war, flug fih aber fpäter zur medizeifchen 
Partei, Clemens VII: begünftigte ihn ſchon als Cardinal 
fehr, machte ihn zu feinem Geheinifchreiber. und ließ ihn 
als feinen Stellvertreter in Florenz, Er warb Erzbifchef 
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von Capua, und fein Einfluß auf die Gefchäfte flieg mit 
dos Papſtes Annäherung an Karl V. Beim Friedens⸗ 
ſchluß zu Cambray war er fehr thätig '). Nach Aleran- 
ders von Medi Erhebung zum Herzog von Florenz 
wurde Schomberg ihm als Berather und Führer beigege⸗ 
ben, aber der Zögling wuchs ihm bald über den Kopf. 
Sm 3. 1535 warb er von Paul IH. mit dem Pur: 
pur bekleidet. — Fra Niccold della Magna, wie bie Ita⸗ 
liener Schomberg, der zweimal Ausficht auf die Papft: 
wuͤrde hatte, zu nennen pflegen, war zwar nicht im kai⸗ 
ferlihen Dienft, aber er bietet die paffendfte Veranlaffung 
von, Denjenigen zu eben, weiche bed Kaiſers Interefle 
in Rom vertraten. - Da finden wir manche befannte Na- 
nen, denn Karl V. war nicht ſchlecht bedient. Baotſchaf⸗ 
ter in der legten Zeit Leo’s X. und bei Hadrian VI. war 
Don Juan Manuel, ber nad) dem Tode Raimund’s 
von Gardong die Würde eines Wicekönige von Neapel 
ausſchlug, welche Lannois zufiel. Hierauf finden wir bei 
Clemens VI. Don Luis de Cordova, Herzog von 
Seſſa, weiher in den Colonnefifhen Streitigkeiten eine 
fo übermüthige wie ungebührlihe Rolle fpielte und 
im J. 1525 in ben Straßen Roms mitfocht, als es 
nad) der Schlacht von Pavia und dem Ruͤckzug des Der: 
zogs von Albany aus der Umgebung Roms zmwifchen den 





1) „La callidita ed astuzia di questo arcivescovo di 
Capua maladetto (ſchreibt B.-Carbycci aus Gambray am 
24. Juli 1529) insieme con il Legato, ha tanto potuto con l’u- 
na e l’altra Madama (Luife yon Savoyen und Margarethe, Statt: 
balterin der Niederlande) non ad altro efletto — che di dar 
materia a questa Maestä di star sospesa sui preparamenti 
per Lei deliberati,“ 
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kaiſerlich und franzoͤſiſch Gefinnten zum Kampfe kam. 
Er’ flarb zu Marino Anfang Septembers 1526. eben 
ihm befand fih zu Rom in außerorbentlicher Botſchaft 
Don Ugo de Moncabda, „le plus vaillant homme 
du monde,“ mie Brantome ihn rennt, welcher am 20. 
“ Sept. 1526 die wuͤſten Eolonnefifchen Scharen gegen 
den Vatican führte und mit dem nady der Engelsburg 
geflohbenen Papfte einen Vergleich fchloß, in welchem er 
in feiner. Eigenfchaft als Generalis capitaneus classis 
caesareae et caesareae majestatis orater auftritt. Als 
Eaiferlicher Agent war Don Lopez; Hurtado Tange in 
Rom; auch Muscettola finden wir, den ich ſchon 
nannte. Und nah ihm den Grafen von Sifontes, 
welcher im 3. 1537 die Übertragung dee oberften Ge⸗ 
walt in Florenz an bie zweite Linie der Medici in der 
Perſon Cosmus’ I. dem Neichebefchluß Karls V. von 
1531 für entfprechend erklärte: eine Entſcheidung, welche 
bald darauf vom Kaifer ratifizirt wurde. 

Wenn bie Zaiferlichen Gefandten fo gut Schwert 
wie Teber zu führen wußten, fo wetteiferten die franzd- 
fifcehen ') mit ihnen. Bei der Erſtuͤrmung Roms durch 
das Heer des Gonnetable befehligte De Bellay einen 
Theil ber Vertheidiger. Diefer kriegeriſche Geiſt lebte auch 
nachmal® fort, als das vom Marguis von Marignan 
geführte florentinifche Heer in den 3. 1554 — 1555 Sien« 
belagerte, das die Zaiferliche Beſatzung vertrieben und ſich 





1) Zweier Männer, die im 15. Jahrhundert Auftsäge in 
Stalien hatten, bes Gard. Guillaume d’Eftouteville 
und bes Philippe de Comines, kann ich nur mit einem 
Worte gedenten. | 
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unter franzoͤſiſchen Schus begeben hatte. Bon beiden 
Scten zogm die Diplomaten zu Felde Don Juan 
de Manriquez, Karls V. Botfchafter bei Julius IH., 
commanbirte eine Abtheilung des Belagerungsheereß ; Louis 
be Seingelai, Harvon Lanſac, Borfchafter Franz' J, 
-befichtigte die Feſtungen bed Staates, ließ neue Befeſti⸗ 
gungen errichten, war bald in Siena, balb in Rom, 
bald in Frankreich, und wurde von den fenblihen Trup⸗ 
pen gefangen genommen, als er von Montaldno aus, 
wo er mit Pier Strozzi, dem Statthalter des Königs 
don Frankreich ins Sanefifchen, fich berathen hatte, nach 
Siena zuruͤck wollte. Der Herzog Cosmus von Florenz, 
zu dem er geführt worden war, gab ihn zwar bald frei: 
aber der DBorfchafter in Venedig, de Selves, war 
ſchon herbeigeeilt, unterdeffen feine Stelle einzunehmen. 
Aruch de Thermes, welcher lange in Siena com: 
mandirte, hatte diplomatifchen Charakter. 

Das Tridentiner Conzil und die Mangftreitigkeiten, 
welche damit begannen, boten ben Gefandten neue Gele- 
‚genheit, von einer andern Seite fich zu zeigen. Vor als 
len dem nämlichen Lanſac, dem Zaiferlichen Botfchafter 
Francisco de Vargas und dem Strafen Arco, der 
zu Anfang 1560 nad Rom kam und fen Mögliches 
that, Pius V. und Gregor XIII. wegen des großherzog- 
lichen Titel Cosmus' von Mebici und des Praͤcedenzſtrei⸗ 
tes zwifchen Toscana und Ferrara das Leben fauer zu 
machen. Kine gleich wichtige Rolle fpielten gegen das 
Ende bes fechzehnten Sahrhunderts der Cardinal d' Oſſat 
nd der Graf von Olivarez, welche Frankreich und 
Spanien in Rom vertraten, als Heinrich IV. mit der 
Eatholifchen Kirche fich verfühnte. Stoff zu Causes cele- 
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bres lieferte auch daB 17. Jahthundert, in welchem die 
Diplomatie fich im ber Periode ihres hoͤchſten Glanzes be- 
fand. Ich erinnere nur an die famoͤſe Wefchichte des 
Marquis von Bedmar (Don Alfonſo de Cueva), ſpa⸗ 
niſchen Botſchafters in Venedig im J. 1618, um deſſen 
Verſchwoͤrungsverſuch gegen die Repubſck To huͤbſche Ro: 
mane gemacht worden find. Nicht minder an ben ‘Bot: 
ſchafter Ludwigs XIV. bei Alexander VII, den Dur de 
Crequp, welher wegen des Aſylrechts mit Rom in 
Streit geriet), von des Papſtes corfifcher Garde im MPataft 
Farneſe belagert warb und einen völligen Bruch zwiſchen 
den beit. Stuhl und Frankreich veranlaßte, der mit: Roms 
Demüthigung endete. Wegen Aſylrecht und Aecctfefreiheit 
entftanden auch die bald darauf folgenden Bermärfniffe 
mit zwei andern franzöfifchen Botſchaftern in Rom, dem 
Duc d'Etrées und dem Marquis deLavatdin, beren 
teßterer unter Innocenz XI. mit einem Gefolge von 439 
Bewaffneten einzog, das ſich auf 1200 Mann verftäckte, 
worauf die Unorbmmgen fo groß wurden, dag im J. 
1638 der Botſchafter ereommunizirt bie Stadt verlief. 
Bon größerer pofitifcher Bedeutung waren noch die Schritte, 
weiche im J. 1697 der kaiferliche Botſchafter Georg 
Adam Graf Martintz that, dee im Rom am 9. Juni 
ein Baiferliches Edict anfchlagen ließ, welches ÜUnterfuchung 
wegen ber ufurpietn Reichslehen verkimbete und alle 
Fürften Italiens in Bewegung fegte. Dies Präftigere 
Mahren der. ReichBoberherrlichkeit, an die man kaum 
im Traume mehr zu denken fchien, ſprach ſich auch fpd- 
ter ans, Inden wenige Jahre darauf Mantua den in vdie 
Reichsacht erklärten Gonzagas, Mirandola den Pic ge⸗ 
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nommen ward — Beiden, weil fie im fpanifchen Erb⸗ 
folgekriog zur franzöfifchen Partei ſich gehalten ‚hatten. 

Die- beiden großen gefandtfchaftlihen Prärogative, 
Erterritorialität und Acciſefreiheit, Hauptgegenftand der 
Coltifiouen im 17. Jahrhundert, gingen ſiegreich, wenn 
auch vielfach gefchmälert, aus bem Kampfe hervor. Das 
Aſylrecht der Geſandtſchaftshotels und ber dazu gehörigen 
Bauten ift geblieben, wenn «8 auch, was ernfle Faͤlle 
betrifft, praktiſch von einer großen Wichtigkeit iſt und 
namentlid) Rom in unferer Zeit dem Rom Urbans VIII. 
nicht mehr gleicht. Die Quartierfreiheit ſcheint völlig er» 
lofhen. Andere Privilegien, z. B. das einer Drudere, 
wie der fpanifche Botſchafter in Rom fie hatte, haben 
gleichfalls aufgehört. Die Immunität von indirecten Ab: 
gaben ift zwar, fo wenig fie eigentlich im Prinzip ber 
Erterritorialität begründet fein dürfte, noch anerkannt, aber 
neuerdings fo weſentlich mobifizirt worden, daß fie kaum 
mehr der alten gleicht. Namentlich in ſolchen Staaten, 
die ihre Bulle verpachtet haben. Nur in Toscana iſt fie 
jet noch uneingefchräntt. In Rom war fie es bis zu 
Ende 1839, wo fie, wie faft überall der Fall, auf ein, 
je nad) dem Charakter ber biplomatifchen Perfonen ver: 
fchiebenes Quantum reduzirt wurbe. 

Das achtzehnte Jahrhundert, mit feinen manchfalti⸗ 
gen und großen Veränderungen, machte ausländifchen 
Diplomaten in Italien, wie italienifchen im Auslande, 
viel zu ſchaffen. Nur mit dem Unterfchiebe, daß letztere 
im Durchſchnitt geringe Bedeutung gehabt und man jegt 
kaum ihre Namen weiß, da fie eigentlich nirgend ent: 
fcheidend eingewirkt haben auf die Schidfale ded Landes. 
Am allerwenigften bei der Beſtimmung der Nachfolge in 
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Toscana, nachdem, allen Sträubens und Widerſpruchs un⸗ 
geachtet, und trog dicker Folianten, die das Gegentheit be- 
weifen follten, im J. 1720; fiebzehn Jahre vor dem 
Ausfterben der Mebici, das Großherzogthum zu einem 
männlichen Lehn des römifchen Reiches erklärt. worden 
war. Die Veränderungen, welche mit den farnefifchen 
- Dominien vorgingen, als ber Mannsſtamm dieſer Fa⸗ 
milte 1731 ausftarb, flehn hiemit in naher Verbindung. 
Mußte nun Italien auf den Ruhm verzichten, in bdiefen 
Zeiten ber Diplomatie große Talente geliefert zu haben, 
fo fehlte es ihm doch nicht an berühmten Staatsmännern, 
und wie im 17. Jahrhundert Mazzarini das Scidfal 
Srankreiche - in feiner Hand gehabt, fo leitete im 18., 
wenn gleih auf Eürzere Zeit, Alberont das ber fpani- 
fhen Monarchie, und Zanucci, welcher in Pifa Pro: 
feffoe der Rechtswiſſenſchaft gewefen, wirkte Jahre lang 
beinahe allgetwaltig in Neapel. 

Es kann nicht in meinem Plane liegen, der neueften 
Zeit zu gedenken, um noch weiter hinauszugehen uͤber die 
Grenzen, welche der gegenwärtigen Arbeit gefest find. So 
bleibe ich denn ſtehn, Angefichte dee Ummälzung, welche 
wie mit einem Bauberfchlage die gefammten politifchen 
Verhaͤltniſſe Italiens von Grund aus veraͤnderte und ſie 
weſentlich veraͤndert hinterlaſſen hat, ſelbſt nachdem durch 
die große Reſtauration, die beinahe ganz Europa umfaßte, 
das Meiſte zu einem, dem frühen ähnlichen Zuſtande 
zuruͤckgekehrt iſt. 
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Gutenberg und ſeine Mitbewerber, 
oder die Briefdrucker und die 
Buchdrucker. 





| Von 
J. D. F. Sotzmann. 


Nachdem ‘die Buchdruckerkunſt Höher gefliegen ift als je, 
nachdem fie fi) nicht nur über die meiften Sprachen und 
bis zu den entfernteften Gegenden der Erde ausgebreitet 
bat, fondern durch Verbefferung des Verfahrens und ber 


Werkzeuge, durch ‚die Zunahme bes Literarifchen Verkehrs ' 


unter ben Völkern und in Folge der erleichterten Berbin- 
dungsanftalten, ihre Wirkungen wunderbar gefteigert worden 
find, mußte das Beftreben erwachen, das diesjährige Saͤcu⸗ 
larfeſt der Erfindung biefer Kunft auf die ihrem Werth 
und der Stufe, welche fie erreicht bat, entfprechendfte und 
wuͤrdigſte Art zu begehen und jede frühere Feier beffelben, 
zu übertreffen, woran nur die Angftlihe Vormundſchaft 
- Anftog nehmen Eonnte, welche uns felbft bie unfchägbarften 


Güter der Erde verkuͤmmern möchte, wenn fie über den , 


Mißbrauch nicht Herr zu werden weiß, bem fie unter: 
worfen find. " Demohngeachtet ift nichts. gefchehen, um bei 
diefer Gelegenheit der deutfchen Erfindung endlich den Sieg 
über die hartnädigen Anfechtungen zu verfchaffen, denen 
fie noch immer ausgeſetzt ift und dadurch nicht nur bie 
Denkmale, die zur. verfpäteten Abtragung einer dringenden 
Schuld gegen den großen Urheber biefer Erfindung ihm 
in Mainz und Straßburg gefegt worden find, fondern auch 
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die hiftortfihe Berechtigung zur Feier des einmal gewählten 
Zeitpunkts für alle Zukunft gegen die gemachten Einreben 
ficher zu ſtellen. Dies wärefedocd um fo nöthiger geweſen, 
al® die Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt nicht 
mur das Loos ber Gefchichte der Erfindungen überhaupt 
getheilt, fondern bis auf den heutigen Tag ihre eigenen 
Schitkſale gehabt hat. 

Einer der erften und gepriefenften Schriftflellee von 
denen, bie fih, nad dem Wieberaufieben der Wiflen- 
fchaften, mis der Gefchichte ber Erfindungen befchäftigten, 
war ein Italiener, Polydor Vergilius; aber wie damals die 
gelehrte Bildung noch ausfchlieklich auf das Elaffifche Alter: 
thum gepfropft war, fo bat auch er meift nur aus bem 
Sckiften der Alten gefchöpft unb die Entfichung ber Ne 
ligionen, ber Wilfenfchaften und Künfte im Allgemeinen 
zu feinem Dauptgegenflanb gemacht. Nachdem er, bei ber 
Materie von den Büchern und Bibllotheken, der ımlängft 
erfunbenen Buchdruckerkunſt gedacht und Gutenberg in 
Mainz, vote er von beflen Landsleuten gehört habe, ats 
Erfinde genannt bat, kommt er zu Enbe feines, 1499 
zuerſt in drei Buͤchern erfhienenen Werks, weichem et 
1517 noch fünf andere uͤber den Urfprung ber Kirchen⸗ 
gebraͤuche hinzuſetzte, auf die vielen kleinen, aber nuͤtzlichen 
Erfindungen alter und neuer Zeit und fagt, es ſei nicht 
zu verwundern, daß deren Urheber, wie bie der Talglichte 
und Hofen, unbekannt geblieben find, ba ſelbſt der Urheber 
dee Buchdruckerkunſt beinahe in Vergeſſenheit gerathen 
wäre. Die Urfache, baß früher fo wenig auf neue Erfin⸗ 
dungen geachtet wurde, tft, abgefehen davon, baß ihre 
exſten Fäden gewöhnlich fchon abhanden gekommen find, 
ehe ſich zeigt, wohin fie führen, hauptſaͤchüch in ber 
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Abgefhloffenheit und Geheinmißbraͤmerei der Zuͤnſte, in der 
Geringſchaͤzung des Handwerks. und der Technik uͤberhaupt 
von Seiten der tonangebenden Geiſtlichen und Gelehrten, 
fowie darin zu fuchen, daß bie Gefchichte fich mehr mit 
den geifllichen und weltlichen Regenten, ben Kirchen⸗ ulb 
Kriegsbegebenheiten, als mit dem, was bas Leben und bie 
Zuftände des Volks betraf, befehäftigte, woruͤber auch bie 
Ortschroniken nur feltene und fpärlihe Auskunft geben. 
In Mainz hatte von Gutenbergs Gehälfen Petr Schäffer 
nicht verfchwiegen, was jener für bie Erfindung der Buch- 
druckerkunſt gethan, nur wurden die näheren Umſtaͤnde in 
der Erinnerung des Schriftſtellers, der fie und aufbehalten 
bat, verunftaltet. In Straßburg war, aus dem dunkeln 
Bewußtſein der anfänglichen gugenbergifchen Verſuche im 
diefer Stadt, der Glaube entflanden, daß ihr erſter Buch 
drucker Mentel der Erfinder ſei. Einen aus dchter Queile 
geſchoͤpften, unbefangenen Bericht gab der erſte koͤlniſche 
Buchdrucker Zell in ber dortigen Chronik von 1499, und 
als Hans Luft und andere feiner Kunfigenoffen. in Wit 
tenberg, zum Dank für die Vortheile, welche ihnen und 
dem beutfchen Wolke der Druck: und die Verbreitung von 
Luthers Bibelüberfegung gebracht hatte, das. erfte Jubilaͤum 
bee Buchdruderkunft zu feiern befchloffen, wählten fie das 
Jahr 1540 als das, in welchem nad jenem Zeugniß vor 
hunbert Jahren mit Erfindung berfelben ber Anfang gemacht 
worden war. Nur der von Zell zugleich gegebene Singer 
zeig, wonach die xylographiſchen Schulbuͤcher ber Holländer 
dazu die erſte Veranlaffung gegeben hatten, blieb unbeachtet 
bis auf. die neueſte Zeit, theils weil die Buchdrucker und 
fpäter die Bibliographen Uber bie Briefdrucker verächtiih 
hinwesfahen, die jenen das Titerarifche Selb hatten räumen 
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möffen, thells weil das, was leßtere anfangs für den 
Buchdruck gethan hatten, durch die Leiſtungen der Mo⸗ 
graphie und die Kulturfortſchritte gaͤnzlich unbrauchbar 
gemacht worden war und, der Materie wie der Form nach, 
als Überreſt eines Zuſtandes betrachtet wurde, deſſen man 
ſich nur zu ſchaͤmen habe. Der gaͤnzliche Verfall ber Xylo= 
graphie und das Aufhoͤren des Briefdruckergewerbes im 
17. Jahrhundert begrub die dahin gehoͤrigen Erſtlinge 
der Buchdruckerkunſt in noch tiefere Vergeſſenheit, aus der 
ſie erſt v. Heineken nach der Mitte des 18. Jahrhunderts 
wieder hervorzuziehn anfing. Einige Zeit nach dem erſten 
Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt war eine Sage uͤber ihre 
fruͤhere Erfindung in Harlem bekannt geworden, deren ſich 
der hollaͤndiſche Hiftoriggeaph Junius aus patriotiſchem 
Eifer angenommen hatte, um ihr eine hiſtoriſche Geſtalt zu 
geben, in ber fie ſeitdem von feinen Landsleuten, jedoch 
mit wenigem Gluͤck im Auslande, den mainzer Anfprüchen 
entgegengefest und beharklich verfochten worden ifl. Das 
zweite Subelfeft, welches felbft des verheerenden 30jaͤhrigen 
Krieges ohngeachtet, in mehreren Städten Deutſchlands, 
wie Leipzig, Stenfburg u. a. gefeiert wurde, ging, bis 
auf. einen eiteln Verſuch für den ſtraßburger Mentel, ohne 
Einrebe, aber auch ohne neue Beiträge zur befferen Befe⸗ 
ſtigung der mainzer Anfpruͤche vorüber. . Defto mehr bradıte 
das deitte, in Deutfchland- in größter Allgemeinheit. began- 
gene Jubelfeſt zu Tage. Schon früher war das - Notas 
riatsinſtrument von 1455, und baburch Gutenbergs Händel 
wegen feines Buchdruckergeſchaͤfts in Mainz, bekannt getwor: 
den; nunmehr legte Schöpflin die aufgefundenen Akten 
über eine ähnliche Streitſache deffelben in Straßburg von 
1439 vor und Köhlen fichtete In feiner Ehrentettung Guten: 
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bergs Gefthichte zuerft urkundlich mit Hülfe bee vorhan⸗ 
deum Materialien. Anbrerfeitd wurden jedoch die⸗ harlemer 
Anſpruͤche durch van Ooſten de Bruyn, Seitz und paͤter 
durch Meerman wieder laut, konnten aber fo wenig durch⸗ 
dringen, daß die harlemer gelehrte Geſellſchaft endlich die 
Vertheidigung des angeblichen Erfinders Koſter zu einer 
Preisaufgabe machte. Dieſe brachte 1816 Konings Abs 
handlung hervor, bie mit vielem Scharffinn, techniſcher 
und bibliographifcher Kenntniß das Dafein einer eigenthüm- 
lichen topographifchen Preffe, vor Einführung der Buch⸗ 
druckerkunſt aus Deutfchland in die Nieberlande, alfo vor. 
1470, unwiberleglich darthat, dagegen in dem biftorifchen 
Nachweis der angeblichen Entftehung dieſer Preſſe bald 
nad) 1420, ihres Urheber und bes Diebflahls, durch 
welchen fein Geheinmig an Gutenberg gelangt fein: follte, 
weniger befriedigend war und die erheblichften Zweifel übrig 
ließ. Während in Holland in dem Glauben, den Sieg über 
Mainz nun errungen zu haben, dem harlemer Kofler ein 
neues Denkmal geſetzt und das vierte Jubelfeſt daſelbſt, 
zum erſtenmal abweichend, fchon im Jahre 1823 begangen 
wurde, blieb Mainz gegen biefe verftärkten Angriffe keines⸗ 
weges müßig. 1837 kam das Gutenbergsmonument dort 
zu Stande, nachdem 1830 und 1836 Schaab und Wetter, 
in zwei ausführlichen polemifchen Werken, Konings Beweis⸗ 
führung zu widerlegen und zu zeigen gefucht hatten, daß 
bie Typographie nicht von Kofler in Harlem, fondern von 
Gutenberg, und zwar nicht zuerft in Straßburg, ſondern 
in Mainz erfunden worben, die barlemer und andere Erſt⸗ 
linge der Kunft außerhalb Mainz aber lediglich Auswuͤchſe 
feinee Erfindung geweſen feien. Diefelbe Leibenfchaftlichkeit 
und biefelbe Kinfeitigkeit, wie bei ihren Gegnern, hatte 


722 SButenberg und feine Mitbewerber 


- andy fie verhindert «inzufehen, wie fih bie Wuchbruderei 
aus bem Briefbruddergemwerbe entwickeln mußte umb roirklich, 

‚bis auf einen gewiffen Punkt, gleichzeitig am mehreren 
Orten entwichelt hat, und dag Butenberg diefer Entwicke⸗ 
lung nur auf eigenthämlichem Wege vorausgeeilt und fie 
durch ihn Früher zu Ende gebracht morben if, Endlich 
war ihre Auslegung jener wichtigen gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen und ihre Darftelung des Sortgangs der Erfindung 
nicht von Irrthuͤmern frei, weil fie fi) von Borurtheiten 
und von Zeugniffen, ohne vorher deren Zuserlaͤſſigkeit 
Eritifch zu unterfuchen, batten leiten laſſen. 

Die deutfchen Feſt⸗ und Jubelfchriften, deren bei der 
vierten biesjährigen Beier eine fo große Menge erfchienen 
ift, haben ſich darauf hefchränkt, entweder ben Werth und 
die Wichtigkeit der Buchdruckerkunſt von dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Standpunkt aus zu betrachten, ober bie Typographie 
in dem Prunke zu zeigen, mit welchem ſie fi auf ber 
jegigen Höhe der Kunſt zu umgeben vermag, oder eine 
Nachleſe für die oͤrtliche Buchbruckergeſchichte zu halten, 
oder endlich bie allgemeine Buchbrudergefchichte, in der 
bisher gewoͤhnlichen Art, zu behandeln und eine bie auf 
umfere Beit fortgeſetzte Überficht derfelben zu geben. Die 
Geſchichte der Erfindung ſelbſt hat fi) dagegen in diefem, 
wie in ben letzten Jahren Überhaupt, keiner neuen, bie 
ftreitig gebliebenen Fragen zur Entſcheidung führenden 
Unterfuchung zu erfreuen gehabt, wenn wie zwei Arbeiten 
amsnehmen, einmal den ſchon im Sten Jahrgang der 
feliheren Folge diefes Taſchenbuchs erfchienenen Abriß einer 
aͤlteſten Geſchichte der Druckkunſt, insbefonbere bed Bild⸗ 
drucks, und dann die neueſten Schriften Laborde's In Paris, 
namentlich feine Debuts de limprimerie à Strasbourg, in 
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denen er Gutenbergs dortige, und die Nauvelles recherches 
sur J’origine ‘de limprimerie, in denen er feine typogra⸗ 
phifche Thätigkeit in Mainz und bie pfifterfche Preſſe in 
Bamberg beieuchtet. In jenem Abriß wird die VWerviel⸗ 
Fältigung von Bild und Schrift bis zur Erfindung ber 
Buchdruderkunft herab verfolgt und über legtere eime ver 
mittelnde Anficht aufgeftellt, nach welcher Gutenberg zwar 
nicht der einzige Erfinder war, aber feine Mitbewerber 
unter ben Briefdruckern bergeftalt übertraf, daß alles, was 
gleichzeitig durch fie gefchah, nicht dagegen aufkommen 
Eonnte. Diefe Anficht hat Eingang gefunden, Falkenſteins 
neue, reich ausgeftattete Sefchichte der Buchdruckerkunſt iſt 
ganz davon ausgegangen, auch Laborde hat vieles davon 
angenommen; aber im ber Hauptfache tritt er auf bie 
Seite der Holländer, indem er den harlemer Kofler zum 
erften Erfinder macht, Gutenberg nur als einen Mache 
erfinder gelten laͤßt und damit nicht zufrieden, ſelbſt das⸗ 
jenige umfbößt, was über bie erflen Preſſen in Mainz und 
Bamberg als ausgemacht angefehen merben Eonnte. Go - 
wären wir denn wieber auf demfelben Punkt wie vorher; 
die gemachten Zugeftänbniffe Haben nichts geholfen, fie 
haben nur einen noch kuͤhneren Gegner hervorgebracht, 
deſſen Schriften, wenn auch nicht, weil fie von Paris 
tommen, aber bo wegen ihrer anfıheinenden Unbefangen- 
beit, technifchen Gruͤndlichkeit und anderer ſchaͤtzbarer Eigen- 
{haften Eindrud machen werben und, unferer Gutenbergs: 
feier zur Schmad), vieleicht lange das legte Wort behalten. 

Sollen wir dies ruhig mit-anfehen und uns damit 
tröften, daß Gutenberg bie meiften Stimmen und eine 
gewiſſe durch das Alter geheiligte Legitimität für fich hat? 
Freilich laͤßt fi alsdann ein fo dreiſter Trumph nicht gut 
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ausfpielen, wie in feiner augsburger Gebäcdhtnigmebaille '). 
Oder follen wir auf einen neuen Kampf eingehn und uns 
einer Gefahr ausſetzen, der wir lieber aus dem Wege gehn, 
weil fie und von einer empfindlichen Seite bedroht? Denn 
haben Sage und Dichtung hiftorifchen Perfonen, die burd) 
ihre Thaten oder Schicfale unfere befondere Theilnahme 
erregen, einmal eine täufchende Färbung gegeben, obet fie 
wol gar in bdramatifcher Lebendigkeit uns vor Augen 
geſtellt, und find wir duch folche Eindrüde zu einem 
Idealbild von ihnen gekommen, fo' laffen wir uns ungern 
durch die Gefchichte eines andern belehren und danken es 
ihr fchlecht, wenn ihr eiferner Griffel fie jenes poetifchen 
Schimmers ruͤckſichtslos wieder entkleidet. Insbeſondre 
find wir geneigt, fuͤr welthiſtoriſche Entdeckungen, fuͤr neue 
Erſcheinungen, die in der Geſchichte der Wiſſenſchaft und 
Kunſt Epoche gemacht haben, einen beſtimmten Urheber 
und Traͤger zu ſuchen. Dieſer kommt uns vor wie ein 
Gott, aus deſſen Hirnſchale die neue Schoͤpfung voͤllig 
ausgeruͤſtet hervorgeſprungen iſt; wie dem Atlas werden 
ihm Rieſenkraͤfte beigelegt, um das ganze Werk allein auf 
ſeine Schultern zu nehmen; Bildſaͤulen und Denkmale 
werden ihm errichtet, um ihm, als dem Wohlthaͤter ſeines 
Geſchlechts, Dank und Verehrung zu bringen; uͤber ſeine 
Wiege entſteht ein patriotiſcher We:tflreit; jeder will ihn 
zu bem feinigen machen. Dies wird um fo eher möglich, 
je weiter‘ bie Entſtehung dee Sache, für die ein fubjektiver 
Anknuͤpfungspunkt gefunden werden foll, in das Dunkel 
ber Vorzeit zuruͤcktritt und je geringer die hiſtoriſche Kunde 
ift, welche die Unaufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen, oder ihre 





‚ 1) Dissimulare virum hunc, dissimulare deum est. 
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Nichtahndung defien, was aus kleinem Anfang Großes 

entfichen würde, übrig gelaften bat. Dazu kommt, daß 
der Menſch, in der Verherrlichung jebes andern Subjebts, 
zugleid fein eignes und feine ganze Gattung verherrlicht, 
ihn alfo fehon bie Eitelkeit dahin treibt, den Schlüffel zu 
den Fortfchritten feines Gefchlechts mehr in der fichtbaren 
Perfönlichkeit einzelner Individuen, als in der. unfichtbaren 
Kette von Urſache und Wirkung, mehr in der menfchlichen 
Freiheit, als in einer Über fie waltenden Nothwendigkeit 
zu fuchen. Indeß iſt die Gefchichte in neuerer Zeit eine 
‚Beitifche und philofophifche geworben; fie ſucht die Baſis, 
auf der die MWeltbegebenheiten .ruhn, den Boden, aus dem 
fie hervorgewachſen ſind, nach ſeiner Breite und Tiefe zu 
erforſchen; ſie ſieht in ihnen nicht mehr ein ewiges Auf⸗ 
und Nieberwogen; fie ahndet einen Weltgeiſt, der bie 
Bewegungen nach hoͤheren Geſetzen lenkt und in dem Webe⸗ 
ſtuhl der Zeit die Kette zum Einſchlag unterlegt. Da geht 
dann freilich das ſubjektive Einzelne immer mehr in den 
objektiven Zuſammenhang des Ganzen unter; die erhaben⸗ 
ſten Geiſter verlieren an ihrem Glanz, wenn wir die Faͤden 
verfolgen, an denen ſie ihren Aufſchwung nahmen, wenn 
wir die Stufen entdecken, welche ihre Vorgaͤnger ihnen 
aufgebaut hatten. Ein Giotto, ein Columbus, ein Guten⸗ 
berg, ein Shakſpeare erſcheinen nicht mehr als einzelne 
Firſternſonnen, ſondern als Sternhaufen, an deren Licht 
auch kleinere oder entferntere Sterne zuſammengedraͤngt 
ihren Antheil haben. Moͤgen es daher die Anhaͤnger des 
Hergebracdhten, die philanthropiſchen Enthuſiaſten danken 
oder nicht, mag ſelbſt der Vorwurf der Verkleinerungsſucht, 
die ſich am liebſten an beruͤhmte Namen haͤngt, oder der 
Abtruͤnnigkeit an der Sache des Vaterlandes zu beſorgen 
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fein, es iſt nicht laͤnger zu umgehn: bie Gefchichte Guten⸗ 
bergs umd ber ebelften. aller Erfindungen muß endlich von 
ihren Eptſtellungen entkleidet, die neueſten Dagegen gemach⸗ 
tee Einwuͤrfe muͤſſen forgfältig gepruͤft und alle- Anfpräche 
genauer gegen einander abgemogen werden. Dies iſt in 
dem Folgenden verſucht worden. Wan fi daraus auch 
auf ber einen Seite ergeben wirb, daß Gutenberg die Buch- 
druckerkunſt keineswego von: ihren erfien Elementen, fen: 
bern erſt von ben beweglichen: Lettern an erbacht hat, indem 
fie, bis auf letzteres Huͤlfsmittel, fon vor ihm gewerbs⸗ 
mäßig betrieben wurde, daß in der Sphäre defſſelben Ge 
werbes andere, gleichzeitig mit ihm und an andern Dxten, 
den Buchbrud mit beweglichen und fogar gegoffenen Typen 
gkeichfalls erfunden haben, ohne bis zur legten Vokendung 
des Typographie, wie fie von Mainz über die. Welt aus⸗ 
ging, durchgedrungen zu fen und daß feibſt dieſe Lapte 
Vollendung früher durch einen andern, als durch ihn, zu. 
Stande gelammen. iii, fo werden wir auf br andern Seite 
dadı die Überzeugung gewinnen, daß Gutenberg, von einem, 
feinem Stande entiprechenden hoͤheren Geſichtspunkt aus, 
die Aufgabe zuerſt in ihrer ganzen Größe. und Wichtigkeit 
exkannt und baf er nicht aus Noth, fondern aus freiem 
Antrieb feines erfinberifchen Geiſtes und im Berswßefein 
deſſen, was damit erreicht mache, deren Löfung ſchneller 
und vollſtaͤndiger, als fick fonft erwarten ließ, wir bewun⸗ 
demdrminbiger Beharrlichkeit and legte Ente gebaacht hat. 
Sollten ihm auch vom ben Kranz der Unflerblichkeit dadurch 
unige Zweige und Blätter entgehn, fo wirt bock gay 
übrig. bieiben,. um wuͤrdig feine Stirn zu kroͤnen; fein 
Naht, als Haupturheber zu gelten, und Dentfchlands Stolz 
auf ihn wird fich einer geimdliceren Befeſtigung erfteuen 
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und auch anderwaͤrts ein um fo bareitwilligeres Aner⸗ 
kenntniß finden, je mehr mis ſelbſt Bereit gerufen find, 
feinen Mitbemerbuge gebuͤhrende Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. ; 
Der vorgedachte Abrif eines Geſchichta ber Druckkunſt, 
in. welchem die Buchdruckerkunſt nur kurz und beiläufig 
behandelt werben konnte, kommt der gegenwärtigen Acheis 
ſehr zur ſtatten, indem er eine zweckmaͤßige Einleitung zu 
derfelben abgibt umd häufig darauf zu verteilen iſt. Er 
fol, was bie Buchdruckerkunſt betrifft, weiter ausgeführt 
und berichtigt werben, wobei. as nicht ohne emige Wieder⸗ 
holungen ehgehn kann, bie ſich jadoch nur auf basiemige 
beſchraͤnkan werden, was hiezu und zur vollſtaͤndigen liher- 
ſicht des veränderten Hauptgegenſtandes noͤthig iſt. Die 
im Folgenden angefuͤhrten oder erlaͤnterten Urkunden ſind 
ſo ‚häufig. bekanut gemacht, daß deren vollfkindiger Bücher 
abdruck zu erſparen, und unter Bemerkung, wa .fit a 
finden find, bie Augabe ihres Inhalts aber: einzelner Haupe⸗ 
ſtalen genügend war. Nicht eben fo leicht ſind Faaſimilas 
und Proben der alten. Drucke felbft: zu mthehren, auf bie 
zuruͤckgegangen unb von denan Baweife hargenommen wer⸗ 
den muͤſſen, bie. nur dann deutlich und oͤberzaugend fein 
koͤnnen, wenn fie ſich mis unmittalbarer Anſchauung vers 
binden. War ſchon deshalb das Verweiſen auf andere 
Werke, welche dergleichen Proben enthalten und die nicht 
jeder glaich bei der Hand bat, unzulaͤnglich, fa ließ ſich 
auf der andern Seite eine ſolche Zugabe weder mit dem 
Zweck noch mit dem Format dieſes Taſchenbuchs vereinigen. 
Um daher die Leſer nicht ganz ohne ein Huͤlfsmittel zu 
laſſen, welches ſelbſt bei dieſer mehr hiſtoriſchen, als biblio⸗ 
graphiſchen Abhandlung, bis auf einen gewiſſen Grad, 
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unentbehrlich M, find auf zwei Tafeln die Titel ') ber 
hauptſaͤchlichſten, in berfeiben erwähnten Inkunabeln, in 
der eigenthämlichen Type ihres Texts, und einige Anfangs- 
buchftaben aus verfchiebenen diefer Drude zufammengeftellt _ 
und dadurch dem Beduͤrfniß zum Verftehen und zur Ver 
finnfihung deffen, was über Art und Größe, Charakter 
und Verwandtſchaft der erften Tippen gefagt wirb, wenig⸗ 
fleng zur Noth genügt worden. Da alles, was auf das 
Entſtohen der‘ Typographie von Einfluß geweſen, bier in 
ein Ganzes vereinigt worden ift, ohne bei beffen Aufbau 
untüchtig befundenes Material mit anzumenden, da fi) 
durch den inneren Zufammenhang ber Theile deſſelben und 
die Unterſtuͤtung, weiche fie ſich einander gegenfeitig gewaͤh⸗ 
ven, auch ba, wo fie nicht aus dem Eiſen unumſtoͤßlicher 
Zhatfachen oder Urkunden beftehn, die Richtigkeit und 
Feſtigkeit der Konſtruktion bewährt und da alle Räume 
himlaͤnglich heil find, ober das Licht, was fie von ber 
Zukunft noch zu erwarten haben, ohne gewaltfame Ver⸗ 
änderungen zulaffen, fo wird der Totaleindruck beffer für 
diefen Bau im Vergleich mit jedem andern fprechen, als 
eine Polemik, die fi nur an Fehler im Einzelnen hängt, 
ohne fie in der Wurzel anzugreifen und bie namentlich 
die mainzer und harlemer Streitfcheiften fo ermübend und 
doch fo wenig erfprießlihh macht. Das Ganze zerfält in 
drei Hauptabfchnitte, von benen ſich der erſte mit den 
Briefdruckern bis auf Gutenberg, ber zweite mit biefem 





1) Es tft bekannt, daß bie erften Drude feine ſolche 
Titel an der Spige haben, fie find baher aus ben Schluß: 
ſchriften hergenommen ober aus Zertworten zufammengefest 
worden. 
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und der dritte mit den Mitbewerbern um bie Ehre feiner 
Erfindung befchäftigen wird. 





Erſter Abſchnitt. 
Die Briefdrucker bis auf Gutenberg. 


Daß Gutenberg den xylographiſchen Buchdruck, d. h. 
den, vermittelſt feſter, in Holz geſchnittener Schrifttafeln, 
fhgn vorfand, wird zwar jetzt ziemlich allgemein zugegeben; 
dieſer erſte gewaltige Schritt, welcher die Vorhalle der 
Typographie, wenn auch nicht ihre eigentlichen Pforten 
oͤffnete, wird jedoch noch haͤufig ˖ zu wegwerfend behandelt 
und uͤberhaupt dem Gewerbe zu wenig Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, welchem wir denſelben zu verdanken haben. Es 
iſt dies das Gewerbe der Karten⸗ und Briefmaler, Brief⸗ 
deucker und Formſchneider, deſſen Alter und Weſen und, 
deſſen Verhaͤltniß ruͤckwaͤrts zu dem der Buͤcherabſchreiber, 
vorwärts zu dem ber Buchdrucker, noch ſehr im Dumteln 
legt. Dem Mangel an’ hinlänglicher Belanntfchaft mit 
demfelben find die Sehlgriffe in dee Gefchichte der Buche 
deheferkunft und in des Bibliographie de8 15. Jahr 
hunderts, ſowie bie unrichtigen Anfihten Uber Gutenbergs 
Wirtſomken und eigentliches Verdienſt, hauptſaͤchlich zuzu⸗ 
ſchreiben. Was ſchon in dem vorgedachten Abriß) uͤber 
jenes Gewerbe geſagt worden, bedarf, ſo weit es mit dem 

1) Hiſt. Taſchenb. 1887, ©. 472, 482 u. k 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 23 
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gegenwärtigen Zweck in nächfler Verbindung ſteht, einer 
größeren Ausführlichkeit, wobei wir zuvoͤrderſt auch auf 
das des Abfchreibens ber Bücher einen näheren Blid 
* werfen müffen. 

Früher trieben dies die Geiftlichen und Mönche aus: 
ſchließlich, theils weil fie, als gelehrtee Stand, fich zur 
Erhaltung literarifcher Denkmale jeglicher Art -berufen an- 
fahen, theils um in der Einſamkeit des Kloſterlebens für 
die,. durch Gebet und geiftliche Übungen nicht ausgefuͤllte 
Zeit eine nügliche und angemeffene Befchäftigung zu haben. 
Sie befchräntten ſich dabei nicht allein auf das eigene 
Beduͤrfniß und die Bereicherung der Bibliotheken der: geiſt⸗ 
lihen Korperationen und Anftalten; feibft in den Kloͤſtern 
werde vielmehr nicht felten planmäßig daraus eine Erwerbs» 
quelle gemacht. Michtöbeflomeniger war, in Folge der 
zunehmenden Bildung und nach Errichtung ber hoben 
Schulen, der Buͤcherbedarf zu allgemein und zu groß 
geworden, als daß er fid) ferner auf fo befchränktem Wege 
hätte befriedigen laſſen. Das Wücherabfchreiben ging im 
ein weltliche Gewerbe Über, ohne daß dadurch die fort 
währende Thaͤtigkeit der Kioftergeifttichen im Buͤcherab⸗ 
ſchreiben waͤre vermindert worben, wie dem 3. B. die, in 
den Niederlanden erſt kurz vor 1400 geflifteten Brüber 
des gemeinfamen Lebens, obgleich fie ben eigentlichen 
Moͤnchsorden nicht beizuzählen find, neben dem Schuls 
und Öffentlichen Volksunterricht, fich zu ihrem Beftchen 
bem Abfchreiben und dem Verlauf von Büchern, freilich 
nur von einer gewiffen Gattung, fowie dem Buchbinden 
widmetn. Im 15. Jahthundert laſſen ſich verſchiedene 
Klaſſen in dieſem Gewerbe außerhalb der Killer beftimmt 
von einander unterfcheibden. 
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- Die eefte ift die der Kalligraphen und Miniatoren 
für Prachthandfchriften, die an den Höfen ber Fürften 
und bei den Vornehmen, in Italien fowohl als in Eng⸗ 
Iond, Frankreich und Burgund, zu einem Lieblingsgegens 
fland bes Lurus geworden waren. In den legteren Ländern 
erhielt die Liebe für folche Handfchriften ihre Hauptbefoͤr⸗ 
derung bucch die Luft an Poefien und romanhaften Erzaͤh⸗ 
ungen in ben Lambdesfprachen, durch den Aufſchwung ber 
Malerei, welchen die Gebrüder van Eyd hervorgebracht 
hatten, durch das Beifpiel ber Söhne König Johanns 
von Frankreich, von denen Herzog Philipp der Kuͤhne von 
Burgund, in bem Eifer für Kumfl und Bücher noch bush 
feinen Nachfolger Phitipp den Guten übertreffen wurde, 
endlich durch den Reichthum und ben hohen Kulturzuftaub 
der umter ber Regierung des letzteren vereinigten Länder 
vom Jura bis an die Norbfee, welche den glaͤnzendſten 
‚Staat des damaligen Europa bildeten. Von bee Menge 
und dem Werth der Bücherfchäge, bie diefe Fuͤrſten zuſam⸗ 
mengebracht hatten, namentlich derer, bie zu dem weit⸗ 
Iäufigen Kronmobiliar ber burgundiſchen Herzoͤge gehörten, 
geben bie echaltenen Inoentarien') den beften Begriff. Sie 
wurden von den gardes joyanlx bei dem Kronfchag vers 
wahrt; außer ben koſtbaren Einbinden an ſich, ſteckten 
viele in eben fo reichen Überzugen ?); die meiften waren 
mit fchönen Miniaturen der beiten Kuͤnſtler verſchwende⸗ 





1) Barroi Bibliotheque prototypographique. Parié. 
1830. gr. 8. 


2) Estui de drap dor, chemise de drap sem&e de mar- 
guerites, couverture en drap de satin, en yeluyau, en damas, 
estriguier de semence de perles etc. 
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vifch geſchmuͤckt)) und am ſtaͤrkſten mie Buͤchern befegt 
die Rubriten Hystoires, Livres de Gestes (Ritterromane), 
Livres de Ballades et d’Amours, Chroniques de France, 
Ouitre-mer (Reifebefchreibungen), Medicines, Astrologie. 
David Aubert, dee Vorſteher der großen Manuſcripten⸗ 
werkſtatt (scriptorium) Philipps bes , Guten zu Brüffel, 
erklärte 1443 deflen Bücherfammlung für bie beträchts 
lichfte und reichſte in der Welt?). Im den verfchiebenen 
Bibliothefen der burgundifchen Herzöge zu Brügge, Ant 
werpen, Brüffel, Gent u. a. befanden ſich über 3000 meift 
Prachthandſchriften. Diefelbe Bücherluft zeichnete auch ans 
bere Große aus, wie den Herzog Johann von Bedford, 
Regenten von Frankreich, Philipp von Cleve, und viele bur⸗ 
gundifche und franzöfifche Herren, namentlich jenen Louis 
de Bruges, Seigneur de la Gruthufe, aus deren Biblio 
theken noch Überbleibfel vorhanden find, weiche von ber 
Koftbarkeit derfelben zeugen. Wenn es auch nichts weiter 
war, fo wurde in den vornehmen Familien doch auf 
prächtige, auf Pergament gefchriebene und mit Malereim 
verzierte Gebetbücher (Heures) gehalten, die man in einem 
Beutel ober in einer Kapfel am Gürtel trug und bie als 
koſtbare Erbftäde auf die Nachkommen übergingen. 

Eine zweite Klaffe von Abfchreibern war bie für ben 





1) Richement et grandement hystorie, hystorie de 
riches hystoires et’ enlumine bien richement, fort hystorie, 
hystorie en plusieurs lieux etc, 


2) Sn der Vorrede feiner Chronil von Neapel, mit dem 
Zuſatz: pourquoi il a journellement . et en diverses contr&es 
grands clercs, orateurs, translateurs et escrivains & ses 
propres gaiges occupés. 
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gelehrten Gebrauch, wo es mehr auf Richtigkeit als Ballis 
sraphifche Schönheit ankam. Am früheften waren biefe 
- auf den Univerfitäten einheimifch, alfo in Paris, der aͤlte⸗ 
flen und Mutter der meiften übrigen, und in Deutfchland 
damals in Koͤln, Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und 
Leipzig. Wurde in der vorigen Klaffe meiſt auf Beſtel⸗ 
lung oder im bleibenden Dienft der Fürften und Herren 
gearbeitet, fo gefchah es in biefer in der Regel zum Ders 
kauf, entweder durch die Abfchreiber felbft, ober unter Ders 
mittelung von Buchhaͤndlern. Hier war das Abfchreiben 
auf die zu den Facultätswiffenfchaften gehörigen Bücher, 
die heiligen Schriften und Sammlungen des römtfchen 
und Lanonifhen Rechts, ſammt deren Gloffatoren, bie 
Werke der Kirchenväter und Scholaſtiker, alfo auf ben 
volumindsfeften Theil der damaligen Literatur gerichtet. 
Die Anzahl der Abfchreiber fland mit der Frequenz der 
Univerfitde in Verhaͤltniß und da bie. Bücher bei ihrer 
größeren Seltenheit . und Koftbarkeit - häufiger aus einer 
Band in bie andere gingen, oder zum voruͤbergehenden 
Gebrauch und zum Abfchreiben erborgt wurden, fo tar 
dad Gewerbe der Buchhändler und Buchverleiher eben fo 
lebhaft und für den voiffenfchaftlichen Verkehr auf ben 
Univerfitäten, faft noch wichtiger als das Abfchreiben. 
Obgleich daher überall die librarii, stationarii, pergame- 
narii, scriptores und illuminatores zu den Univerfitäts- 
angehörigen gerechnet wurden und fich berfelben Privilegien 
wie dieſe zu erfreuen hatten '), fo waren es doch haupt⸗ 
fächlicy die beiden erfteren, deren Verhättniffe und Pflichten 
ſchon fehh durch befondere Statuten beflimmt wurden. 
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Worin fi) die librarii von ben stationariis unterfchleben 
Haben, iſt undeutlih. Mit letzterem Namen belegte man 
urſpruͤnglich jeden, der Waaren in ſtehenden Gelaffen ober 
Buden oͤffentlich fell hielt, weiterhim fcheinen vorzuge- 
weife diejenigen, welche Bücher und Schriften in folcher 
Art ausftellten ober feil hielten, bamit bezeichnet worden 
zu fein. Ebert‘) will die librarii fuͤr bloße Buͤchermaͤkler, 
bie stationarii aber für die eigentlichen Buchhändler halten, 
weil die parifer Statuten von 1275 und 1323, unter 
andern Vorfchriften gegen den Wucher mit Büchern, die 
lihrarii mehr auf den Verkauf der ihnen in Kommiffien 
gegebenen befchränten unb ihnen den Selbſtankauf nur 
unter gewiſſen Bebingungen geftatten. Indeſſen iſt nicht 
einzufehn, warum ihnen nicht ebenfo, wie den statio- 
nariis ?), follte frei geflanden haben, Schreiber zu halten 
und fi für eigene Rechnung Bücherabfchriften zum Wie 
berverfauf von ihnen fertigen zu laffen. Wer nicht als 
librarıus ober stationarius aufgefchworen hatte, burfte wur 
Bücher unter 10 Sol an Werth verkaufen und Beine 
Bude halten. 1323 waren ihrer 28 in Paris vor 
handen, darunter auch Ausländer und Frauen. Obgleich 
die Handfchriftenmalerei auf bie Bücher der Theologie und ' 
Mechtsgelahrtheit die wentafte Anmwenbung fand, fo waren 
doch gemalte Zitelverzierungen und Anfangsbuchſtaben ba- 
mals ein fo gewöhnlicher Buͤcherſchmuck, daß fie überall 





1) Enzykl. v. Erſch u. Gruber. Art. Handel. Sect. 1], 
sh. 2. ©. 412. 


2) Nullus stationarius habeat clericum ad liberandum 
exemplar, nisi - sit juratus. Bulaei hist. univ. Paris. IV. 203. 
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nur ungern entbehrt wurden, baber auch. bei den Univer: 
fitäten geſchworne illuminatores librorum nicht fehlen '). 
In Bologna werden 1297 nur stationarii genammt, aber 
als stationarii librorum (eigentliche Bücher und größerer 
Werke) und peciarum (kleinerer Schriften und Hefte, von 
petia, franz. piece) unterfchieben. Der geſammte Buͤ⸗ 
chervorrach bei ben dortigen Buchhaͤndlern belief fi) bamals 
auf noch nicht viel über 100 Werke, faft allein juriſti⸗ 
fhen Inhalte. 

Außerhalb ber Univerfitäten war bie Anfertigung ber 
Buͤcherabſchriften und ber Handel mit denſelben folchen 
flatutarifchen und polizeilichen Beſchraͤnkungen, wie dort, 
nicht .umterroorfen, in ben großen und volkceihen Haupt = 
und Handelsſtaͤdten, namentlich in ben beutfchen freien 
Reicheftäbten war baher das Gewerbe dee Schreiber und 
Juluminatoren nicht ‚weniger biühend, ja noch lebhafter 
und bier finden wir eine dritte Klafie berfelben werbreitet, 
die für uns bie wichtigfte, .biöher aber gerabe am wenigſten 
beachtet worden if. Auch dieſe hat ihren eigenthämlichen, 
von den vorigen Klaſſen fehr verfchiebenen Charakter, fie 
arbeitet weniger für die Gelehrten als für das gemeine 
Beduͤrfniß und für das Volk, fie führt und endlich noch 
tiefer bis zu dem eigentlichen Handwerksſtand herab. In 
England erfcheinen in Vork 1415 unter den Gewerken, 
welche an den großen jährlichen Myſterienauffuͤhrungen 
(Play of Corpus Christi) XThel nahmen, escriviners 
(seriptores) und lumners (illuminatores), in London fett 
1405 bie Gilde ber stationer, bie neben Bücherabfchriften 
Aller Art, auch Abcbuͤcher (absies), Paternofter, Ave 
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Maria's, Credo's und dergleichen Mleinere Sachen für An- 
dacht und Lehre, fabritmäßig lieferte. -Wie die parifer 
Buchhändler und Schreibe in dem Univerfitätöviertel 
(pays latin), fo hatte fie in London, mit den Pater 
nofterbrechslern, ihren Sitz in Paternofier Row, wo 
Straßennamen wie Creed=lane, Amenscorner, Ave: Marias 
lane, fi) davon herſchreiben. Noch jege führt die Buchs 
bändlers und Buchdruckerinnung in London den Namen 
Stationers Company, weil fich die erflen aus ben Nieder⸗ 
landen dahin gekommenen Buchbruder unmittelbar an bie 
text-writer ober stationer bafelbft angefchloffen hatten ’). 
In den Niederlanden fcheinen bie ©. Lukas: Gilden alle 
Gewerbe, welche fi) mit bildender Kunft, Bild⸗ und 
Schriftvervielfältigung befchäftigten, in fich begriffen zu 
haben. In dem antwerpner Privilegium biefer Gilde von 
1442 find neben den Malen, Bilbhauern u. a. aud) 
prenters (printer, Druder) und verlichters (Illuminatoren) 
genannt, welche, nad) Anwendung bed Holzdrucks, an bie 
Stelle der ehemaligen Schreiber und Slluminatoren ge 
treten waren. In biefer Kaffe find Bild und "Schrift 
am unzertrennlichften mit einander verbunden, und ber 
Unterfchieb, von welchem ſich ſchon in ber vorigen, bei 
ben stationariis in Bologna, Spuren zeigten, zroifchen 
ber Beichäftigung mit. größeren Artikeln, ben eigentlichen 
Büchern, und kleineren, in Heften oder einzelnen Bogen 
und Blättern beitehenden, wird entfchiebener. Das Haupt: - 
gewerbe iſt das mit legteren; ber VBerfertiger der Waare 
‚und dee Händler mit berfelben find in bee Regel eine 
Perfon, und feltener treten Einzelne heraus, welche an 
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bie librarii ber vorigen Kaffe erinnetn und hauptſaͤchlich 
größere Buͤcher, die aber auch dann einem eigenthlimtichen 
Felde der Literatur angehören, feil haben. Ein folcher iſt 
der Schreiber Dypold Laber, der die Binder Iert und 
mit feinen Bücherabfchriften in ber Reichsſtadt Hagenau, 
nit ‚einmal ber bebeutendfien im Elſaß, um bie Mitte 
bed 15. Jahrhunderts einen weit ausgebehnten Handel 
getrieben haben muß. Denn nicht genug, daß in einem 
in ber heibelberger Bibliothek befindlichen Bande. mit 
mehreren beutfchen Handfchriften, davon einige 1443 und 
1447 in Schwaben gefchrieben find, eine Ankündigung 
der Bücher, bie bei ihm zu haben find, vorkommt), fo 
hat ſich eine ähnliche, noch ausführlichere, feitbem auch auf 
bem erften Blatt einer beutfchen Hanbdfchrift ber Legende von 
ben heil. drei Königen in Weftphalen ?) gefunden, mit ber 
Überfcheift: Item welcher hande bücher man gerne 
"bat, groß oder clein, geiftlich oder weltlich, huͤbſch 
gemolt, die findet- man alle by diebold louber ſchri⸗ 
ber in der burge zu bagenow. Den Anfang macht 
Das groß buch genannt Geſta Romanorum mit 
den viguren gemolt, welches jeboch nach ber. näheren 
Beſchreibung nicht die, unter dieſem Namen bekannte homi⸗ 
Letifche Novellenſammlung, fondern ein mit den Mirabilia 
urbis Romae verwandtes und eine kurze Kaiſer⸗ und Pabſt⸗ 
Chronik enfhaltendes Buch gewefen fein muß. Das übrige 
find theils beutfche bekannte Helden⸗ und andere größere 
Gedichte, wie der Parzival, Triſtan, Freidank und viele 
andere, theils Eleinere Erzählungen, von denen nur der 
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witfarn ritter, von eime getrumen ritter der fin 
eigen here gab umb einer ſchaͤgen frowen willen, 
der ritter under dem zuber und. fant Anshelms 
fraw, unbefannt zu fein ſcheinen, theils biblifche und 
legendarifche Bücher, wie ein gerymete bibel, ein falter 
(Pfalter) latin und tütfh, epifteln u. evangelien 
durch das jor, vita chrifty, das gantze paſſional 
winterteil u. fummerteil, theils anbere geiftlidhe und 
Anbachtöbücher, die XXIIII alten, bellial, der felen 
troft, der rofenkrang, die zehn gebot mit glofen 
und ſuſt cleine bette buͤcher, theils endlich weltliche 
profaifche Volksbuͤcher, wie gute bewehrte artznien 
bücher, gemolte loßbücher (Wahrfagebücher) fchach- 
zabel gemolt, ein Eaiferlich rehtbuch (Kaiferrecht) u. a. 
Hier iſt faſt alles gemolt, d. h. mit kunſtloſen Feder⸗ 
zeichnungen, bie mit Wafferfarben bemalt find, verfehen; 
die poetifche Volksliteratur ift am beften bedacht und der 
Stamm ganz berfelbe, aus dem nachmals bie biblio- 
theque bleue bei den Franzoſen und bei uns die Schriften 
„gedrudt in dieſem Jahr” hervorgegangen find. Bei 
weitem zahlreicher find jedoch im biefer Klaffe die Arbeiter, 
welche lediglich) mit den Lleineren Artikeln, die unter ber 
Benennung ber Briefe. begriffen wurden, ſowie mit ben 
Schulbüchern und einer befondern Art von Bilderbüchern, 
von denen fhon in Labers Ankündigung einiged Ähnliche 
vorgefommen ift, zu thun haben. War dort noch das 
Übergewicht auf Seiten bed Schreibers, fo bat «8 hier 
der zum Briefmaler gervorbene: Illuminator, der zwar, 
wie in ben vorigen Klaffen, felbft zugleih Erfinder und 
Zeichner iſt, aber weniger frei und felbftftändig fchafft, 
indem er nur gewiſſe ſtehende Vorbilder nachzuahmen oder 
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zu voieberholen bat und zwar nicht einzeln, fondern in 
Menge, daher hier Kloße Übung an die Stelle bet Kunfts 
bildung tritt und bie freie Pinfelführung in ein maſchi⸗ 
nenmäßiges Anftreihen mit Farben, vermittelft der Patro- 
nen, Übergeht. Wie nun gerabe die genannten Artikel zu 
einem Gegenftand fabrikmaͤßiger Vervielfältigung werben 
und ein eigned Handwerk ſich davon nähren Eonnte, wird 
erft Mar werben, wenn wir ihre Befchaffenheit näher 
kennen gelernt haben. . 

Der damalige Schulunterricht lag lodiglich in den 
Händen ber Kirche, und wenn ſich auch die Anſtalten fuͤr 
denſelben vervielfaͤltigten und, neben den geiſtlichen Schulen 
bei den Domſtiftern und Kloͤſtern, Stadt⸗ und andere 
weltliche Schulen entſtanden, ſo blieb der Unterricht doch, 
ſeiner Materie wie ſeiner Form nach, bis auf das Wie⸗ 
deraufleben der klaſſiſchen Gelehrſamkeit und bis zur Re⸗ 
formation, uͤberall in denſelben Feſſeln, in welche ihn die 
Theologie und Scholaſtik des Mittelalters geſchlagen hatte. 
Die wiſſenſchaftlichen Lehrfaͤcher waren in den Kreis der 
fieben freien Kuͤmnſte gebannt, ber fi) in das trivium 
(Grammatik, Rhetorik und Dialektit) und das quadri- 
vium (die übrigen) theilte, die Iateinifche, als gelehrte und 
Kirchenſprache, eröffnete ben Weg dazu, und ihre Gram⸗ 
matik war dee Schlüffel, deffen ſich der Schüler zuerſt gu 
beraächtigen hatte. Die Elementarbücher, welche dabei zum 
Grunde gelegt wurden, waren feit dem fruͤheren Mittel- 
alter unverändert biefelben geblieben und ber ganzen abend⸗ 
laͤndiſchen Chriftenheit gemein, hauptfächlich der Donatus 
de octo partibus orationis, ein Auszug aus bem alten 
Grammatiker Aelius Donatus in Frage und Antwort, 
auch Donatus minor oder Donatus pro puerulis genannt 
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und das Doctrinale des Alerander (de Villa Dei oder 
Gallus), eines bretagnifchen Minoriten aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert, eine Iateinifche Sprachlehre in meift leoninifchen 
Herametern. Erasmus von Rotterdam, fo gut mie Aldus 
Manutius in Venedig, hatten aus biefen trüben Quellen 
die Anfangsgründe ihrer Latinitaͤt fchöpfen muͤſſen, unb 
das Anfehn derfelben war fo groß und fo feflgerourzelt, 
daß die erften Verſuche zu ihrer Verbeſſerung durch bie 
Hummiften im Anfang des 16. Jahrhunderts als eine 
gefährliche Neuerung und Kegerei betrachtet und von ben 
Anhängern der alten Scholaftit Himmel und Erde gegen 
fie-in Bewegung gefebt wurde. Schon daraus, daß im 
15. Jahrhundert Bein anderes fo oft ale dieſe Bücher 
gedruckt wurde, läßt fi) abnehmm, wie groß ihre Vers 
vielfältigung durch die Abfchreiber vor Einführung ber 
Druckkunſt gewefen fein muß. Sowohl für bie Abfchrifs 
ten, als für die erften gebrudten Auflagen wählte man 
Mar am liebſten Pergament, als das bauerhaftefle, in⸗ 
deffen war der Verbraud, fo erheblich und allgemein, baf 
es, fo fehr auch ſchon die Kürze und geringe Ausdehnung 
Dhefer Bücher ihre Erneuerung erleichterte, balb zu einem 
Segenftand ber technifchen Induſtrie werben mußte, ſich 
folche noch leichter zu machen. Ebenfo, wenn gleich in 
geringerem Grabe, verhielt e8 ſich mit andern Elementar- 
büchern, von denen, weil fie uns in der Folge wieder 
begegnen werben, hier noch einige zu nennen find. Für 
Logik und Dialektik war das Hauptbuch bie Summula 
logica des Petrus Hispanus, ber für eine Perfon mit 
Sohann XXI. (zum Papft erwählt 1276), gehalten wird 
und von biefem Buch auch der Summulator hieß. Für 
bie Sittenlehre flandben oben an die Disticha de moribus 
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eines Dionyſius Cato, den man wohl mit dem alten Cato 
Cenſor verwechfelte,-ber Facetus, ein Supplement zum 
vorigen, ber Floretus S, Bernardi ober die Flores virtu- 
tum und eihige andere, die fpäterhin unter dem Titel 
Auctores VIII morales, zufammen gedrudt worden ſind. 
So viel auch durch die beffere Richtung, welche Reuchlin 
und Erasmus den philologifhen Studien gegeben hatten, 
für die Verbrängung biefee und anderer barbarifcher Schul⸗ 
bücher eines finſtreren Zeitalters gefchehen war"), fo 
behaupteten fie fic doch noc lange, namentlih in dag 
katholiſchen Schulen, wie wir an Fiſcharts fatirifchem Ver⸗ 
zeichnig -In feinem Kapitel über Gargantua's Erziehung?) 
fehn, wo manches noch auf die angeführten hinweiſt. 
Der Religionsunterricht in ben Schulen befchränfte 
fi) auf die Staubensregeln und Gebetöformeln; fo unzus 
laͤnglich er in biefer Art aber auch war, fo ergänzten ihn 
und festen ihn über die Schule hinaus fort Prebigten 
und Lehrvorteäge, bie auch außerhalb bed gewöhnlichen 
Gottesbienftes und der Kirche, an Öffentlichen Orten und 
in außerorbentlihen VBerfammlungen, die der Ruf des 
wandernden Predigerd oder andere Veranlaffungen here 
zogen, an ben gemeinen Dann in ber Landesfprache ges 
zichtet wurden. Am thätigften waren in biefer Beziehung 





1) Videmus quantum profectum sit paucis annis. Ubi 
nunc est Michael Modista, ubi glossema Jacobi. ubi citatur 
catholicon brachylogus aut Mammaetrectus, quos olim, ceu 
rarum thesaurum, aureis literis descriptos habebant mona- 
chorum bibliothecae. Erasmus de ratione conscrib. epist. 
1584 p. 71. 
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bie Bettelorden, die in ‚Folge ber großen, ihnen von ben 
Däpften verliehenen Beguͤnſtigungen, die gewöhnliche Pfarr⸗ 
geiftlichkeit faft ganz außer Wirkſamkeit geſetzt und fich 
feit dem 13. Jahrhundert der Predigt, der Seelforge 
und des Volksunterrichts hauptſaͤchlich bemächtigt hatten. 
Der große Haufe dee Bettelmoͤnche war an ſich ohne 
gelehrte Kenntniß, bis auf die bed gewöhnlichen Kirchen⸗ 
lateins und wurbe derfelben durch wanderndes Leben und 
buch feinen Umgang mit den niederen Volksklaſſen noch 
mehr. entfremdet. Waren fie dadurch auf der einen Seite 
beffer befähigt, zu dee Faſſungéekraft und Sprache bee 
felben berabzufleigen und deſto eindringliher auf fie zu 
wirken, fo waren fie auf ber andern Sekte zu unwiſſend, 
um felbft, für ihre Vorträge, aus den Quellen fchöpfen 
zu Eönnen, fie bedurften eben fo eines kurzen und faßs 
lichen Leitfadens und homiletifcher und Tatechetifcher Huͤlfs⸗ 
mittel, wie ihre Zuhoͤrer eines Anhalts fuͤr das Gedaͤchtniß 
web bie Erinnerung. Beiden Zwecken entſprachen bie 
Bilderbücher, von denen nun die Rede if. Schrifttundige 
und beleſene Geiftliche hatten zu bem Ende, zum Theil 
fchon früh, die Myſterien des neuen und bie Beziehungen 
des alten Bundes auf biefelben, fo wie einzelne Bücher 
ber Bibel, beſonders das hohe Lieb und die Apokalppfe, 
das Leben Jeſu und ber Jungfrau Maria, oder die Glau⸗ 
bens= und Gebetöformeln, die an gewiſſe Zeiten gebuns 
denen Andachten, die Todesbetrachtungen und bie legten 
Dinge, in eben ſo viel finnige und in ſich abgefchloffene 
Bildercyklen ausgeprägt, und biefe, theils durch die Folge 
und Bufammenikellung ber Vorſtellungen, theils durch 
Hinzufügung von Vibelfprüchen oder kurzen auslegenden 
Andeutungen, zu einem willlommenen Führer für ben 
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niederen, an Bildung, wie an Mitteln armen Moͤnchsſtand 
gemacht. Das aͤlteſte dieſer Buͤcher iſt die Armenbibel, 
eine bildliche Durchfuͤhrung der Typologie, die Chriſtus 
und die Myſterien des Neuen Teſtaments ſchon in dem 
Alten Teſtament vorgebildet zeigt. Sie enthaͤlt letztere auf 
40 Tafeln, von der Verkuͤndigung an bis zur Belohnung 
der Seligen, und zwar jede zwiſchen zwei vorbildlichen 
Nebenvorſtellungen aus dem Alten Teſtament, mit Halb⸗ 
figuren der Propheten und Altvaͤter darüber und darunter. 
Der Text beſteht aus einem leoninifchen Vers zu jeder 
Haupt⸗ und Nebenvorftellung, aus Stellen ber Propheten 
auf Spruchzetteln bei denfelben und aus einer, in den 
Eden oben rechts und links, angebrachten kurzen Hin: 
weifung auf die Quelle bee Nebenvorfiellungen im Asten 
Zeftament, mit Inbaltsanzeige und Erklaͤrung ihrer typi⸗ 
ſchen Beziehung auf das Hauptbild. Später ift fie balb 
bis auf 50 Hauptvorfielungen erweitert, bald mit Weg 
laſſung ber unweſentlichſten abgekürzt werben. Sie zut 
ftand. am frühften, vieleicht gab ein in ber mittelalter- 
lichen Kirche vortommenber Gebrauch bie erfle Veranlaffung 
bazu, nach welchen der Priefter vor dem Ambo, während 
des Leſens der heiligen Geſchichten, eine Rolle zu entfals 
ten pflegte, auf deren, ber Gemeinde zugekehrter Seite 
ber vorgelefene Abfchnitt in Bildern vorgeftellt war, für 
diejenigen, welche die Worte nicht verftanden oder. ihnen 
nicht folgen konnten. Manuferipte derfelben, zumweilen von 
der prächtigften Mintaturmalerei, gehen wenigſtens bis ins 
13. Jahrhundert hinauf und zeugen von ber Werth: 
ſchaͤtzung, melche ſich dieſes Buch auc in den höheren 
Keeifen zu verfchaffen gewußt hat. Die Anordnung. ift 
darin im wefentlichen biefelbe, wie in den xylographiſchen 
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Druden, nur daß In biefen jedes Blatt die. Geſtalt diner 
Altartafel mit Flügeln, wo das Hauptbild: in⸗der Mitte 
fieht, angenommen hat. Der Spiegel des Heils iſt eine 
Umarbeitung der Armenbibel zu einer fortlaufenden Dar 
flelung des Suͤndenfalls und des Erloͤſungswerks durch 
Ehriftus in 45 Kapiteln, welcher biefelbe, zwar etwas 
abgekürzte, dafür jeboch vorn und hinten mit Zufägen ver 
fehene Neihe der Haupt: und Nebenvorftelungen zum 
Grunde liegts bie zu jedem Kapitel gehörigen aber find, 
mit Weglaffung der Propheten, bis auf vier und in den 
legten Kapiteln bis auf acht erweitert und ſtatt aller anbern 
Schrift, iſt außer einer kurzen Inhaltsanzeige unter jedem 
Bud, ein ausführlicher gereimter Text bei jebem Kapitel, 
mit einer Vorrede und Inhaltsanzeige an der Spige bes 
Ganzen, binzugelommen. In diefer Geſtalt fcheint das 
Werk, welches früh in die Landesfprachen uͤberſetzt worden 
und von welchem es eben fo prächtige Mimiaturhandfchrife 
ten, wie von ber Armenbibel giebt, nach einigen berfelben 
1324 zufammengetragen zu fein und ber Verfaſſer fagt 
ausdruͤcklich am Schluß ber Vorrede: er habe fie für bie 
armen Prediger hinzugefügt, damit fie, wenn ihnen bad 
ganze Wert zu theuer wäre und fie mit den Gefchichten 
bekannt find, ſchon aus der Inhaltsanzeige predigen koͤn⸗ 
nen‘). In den Druden find die Kapitel bis auf 29 zus 
fanmengezogen. An die Armenbibel ſchließt ſich zunaͤchſt 
bas Hohe Lied, welches die Beziehungen beffelben auf bie 





1) Predictum enim prohemium de contentis hujus libelli 
compilavi et propter pauperes predicatores apponere curavi, 
qui si forte nequiverint totum librum comparare, .si sciunt 
hystorias, possunt ex ipso prohemio predicare. 
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Jungfrau anſchaulich macht, die bier nicht die Mutter 
Ehriſti, ſondern eine Perfonification der Kirche, oder ber 
ständigen Seele als "Sottesbraut iſt. Es befteht nur aus 
16 Bildtafeln, jede zu zwei Vorflellungen mit Schrift 
zetteln, auf denen bie Tertfiellen, ohne weitere Erklärung 
als duch die Bilder, ſtehen. Wie die Armenbibel eine 
Erfindung ber Benedißtiner und bei ihnen hauptfächlich in 
Anfehn gewefen zu fein ſcheint, fo verbankt biefe Bilder⸗ 
‚reihe den Minoriten ihre Entſtehung, indem -fid auf bem 
often Bilde ein Kloſterhof dieſes Ordens mit arbeitenden 
Mönchen zeigt. Don derſelben Art ift ferner die Offen 
barung Sohannis, bie feine Kegende und feine apokalyp⸗ 
tifhen Viſionen in 48 bis 50 Tafeln, jede mit eine 
ober zwei Vorflellungen enthaͤlt, und wo die Schrift auf 
Betteln, Taͤfelchen ober ganz frei im Bilde ſteht und eine 
Anzeige des Inhalts oder bie Stellen ber Apokalypſe zus 
fammen mit ihrer Auslegung und Deutung enthält. Das 
beliebtefte Buch dieſer Art ift die Kunſt zu flechen, 
welches im 15. und 16. Jahrhundert in alle Landes 
fprachen übergegangen und am öfterfien wiederholt und 
umgearbeitet worben iſt. Hier wird in 11 Zafeln- vor 
geftelit,, vote die Teufel duch Verfuchung zum Unglauben, 
zur Hoffnungsiofigkeit, zur Ungeduld, zur Hoffahrt und 
zum Geiz die Seele bes Sterbenden an ſich zu ziehen, 
die Engel aber fie ihnen durch gute Eingebung zu entreißen 
fuhen und wie ein feliger Tod zu gewinnen ifl. Außer: 
einer Vor⸗ und Nachrede, fleht jeder biefer Tafeln, mit 
Spruchzetteln darin, eine ganze Zertfeite in Profa gegen: 
über, wodurch das Ganze die Geſtalt eines gewöhnlichen 
Buches gewinnt. Die übrigen Bilderbücher gehören Deutſch⸗ 
land ausfchließtic an und haben, bis auf die ars memo- 


546 . Gutenberg und feine Mitbewerber 


randi, das Buch der Könige, das Paternofter, die unbe: 
fledte Empfängniß der Maria, die Legende vom heiligen 
Kreuz und einige Kalender, nicht wie jene lateinifchen, 
fondern deutfhen Tert. . Sie nähern fi bald der Geſtalt 
des einen oder andern ber vorgebachhten und +8 kann ihrent⸗ 
halben auf dasjenige verwiefen merben, was ſchon an. 
einem andern Drt ') Über fie gefagt worden iſt. Naͤchſt 
der Armenbibel und bem Heilöfpiegel find die Paſſion, 
ber Todtentanz, ber Antichrift, bie fieben Freuden und 
Leiden der Maria, wenigſtens ihrer Wurzel nach, bie Alte 
fin, andere find erſt im 15. Jahrhundert entſtanden. 
Ihnen fchließen fich in ähnlicher Art nur wenige Bücher 
weitlihen Inhalts an, die ben Kalender, die Planeten 
und Pie Chirtomantie betreffen und den Schulbuͤchern näher 
ſtehn, weit fie auf Befriedigung weltlicher Bebürfniffe, 
unter denen die Wahrſagekunſt oben an fleht, ausgehn. 
Die geiftlichen Bilderbuͤcher unterfcheiben ſich vor andern 
dadurch, daß die Bilder nicht, wie fonft, zur Erklärung 
des Tertes, fonbern umgekehrt ber Text zur Erklärung ber 
Bilder dient, welche darin, befonders in Bezug auf die 
Laien, bie Dauptfache find. Der Grundfag, baß bie 
Bilder die Bücher der Ungelehrten find ?), war in ber 
Eatholifchen Kirche des Mittelalters fo vorherrſchend, daß 
felbft das XZridentinum ’) noch befien Anwendung und 


I“ | 


1) Hift. Taſchenbuch 1837, ©. 540 u. f. 


2) Imagines ideotarum libri. 





8) Sess. 25. Illud vero diligenter doceant Episcopi per 
historias mysteriorum nostrae redemtionis, picturis vel aliis 
similitudinibus expressis, erudiri et confirmari populum, in 
articulis‘fidei commemorandis et atuidus reculendia. 
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Mauͤtzlichkeit in einer Weiſe empfiehlt, aus der man ſchließen 
möchte, die Väter des Concils hätten jene alten Bilder 
Ereife dabei unmittelbar im Sinn gehabt. Daher wurde 
bie Paffion, die Exlöfung, bie Legende vom Antichrift in 
den Myſterienſpielen des Mittelalterd bramasifch vorgeftellt, 
daher die Armenbibel in Skulptur und Glasmalerei häufig 
wiederholt und in Altartafeln Zufammenftellungen barayß 
hergenommen, daher ber Todtentanz auf Kicchhofswänden 
gemalt, ber ben Dominikanern Gelegenheit zu ihren Buß⸗ 
prebigten gab, daher von ben Franziskanern bie Kreuz: 
gänge mit ber Folge der Leidensſtationen errichtet und 
Andachten und Abläffe daran geknuͤpft, daher endlich das 
unerfchöpfliche Beſtreben diefer Orden zu den Älteren Bil- 
dercyklen neue, befonders in Bezug auf bie Marienver⸗ 
ehrung, binzu zu erfinden. Wie fehr die Menge darauf 
hielt und wie nothmwendig ſich diefe Bilderreihen gemacht 
hatten, geht ſchon daraus hervor, bag die hauptfächlichiier 
berfelben, wie bie Armenbibel, Apokalppfe, ber Todtentanz, 
die 15 Zeichen bes Weltenbes u. a. aus den xylographi⸗ 
(hen Büchern, als biefe aufhörten, freilich nun mit Ver 
lorengehn ihres urfprünglichen Zwecks und mehr als ans 
daͤchtiges Spielwerk, ſich bis auf bie Reformation in bie 
Randleiſten der gedruckten Gebetbücher (Heures) flüchteten, 
beren Dauptfabrit in Paris war, von wo aus Frankreich, 
die Niederlande und England damit verforgt wurben. . In 
biefen Heures wird ihrer oft, zur befondern Empfehlung 
der Ausgabe, auf dem Titel gedacht '), ja wohl mit dem 





1) Una cum figuris biblie, apocalypsis, chorea lethi, 
novisque effigiebus decorate (in Heures der heit. Jungfrau, 
bei Kerver 1517). Avec les figures de l’apocalypse st plu- 
sieurs aultres bistoires (in roͤmiſchen Heures, bel Harbeuin 1510). 
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.beſondern Zuſatz faictes à Fantique (wie in parifer Heures 
bei Voſtre 1507). Ebenſo wird in dem Privilegium von 
Geoffroy Tory von 1524 gefagt quil ha faict et faict 
feire certaines histoires et vignettes & lantique... pour 
icelles faire *imprimer et servir à plusieurs usages 

d’heures, womit jene althergebrachten Bilderkreife gemeint 

find, denen” alfo felbft diefer Neuerer, welcher zuerft 
den Styl der Renaiffance in bie parifer Heures einfühtte, 
noch nicht zu entfagen für gut fand. Fruͤherhin und bis 
auf das 15. Jahrhundert machte felbft das Laten, als 

Kirchenſprache, die Bilder für den Laien, ber baffelbe nicht 

verftand, unentbehrlich, denn wenn auch vor Luther fchon 

VBibelüberfegungen in den Landesfprachen vorhanden waren, 

fo konnte die Bibel, hätte es auch bie katholiſche Kirche 

geftattet, doch vor Erfindung der Typographie ken Ge 
meingut werben. Die Evangelien, Lectionen und Glaus 
beneformeln wurden beim Gotteöbienft nur lateinifch gehört, 
ein Katechismus als Volksbuch war noch nicht vorhanben, 
und wenn auch ben Zuhörern alles dies in ber Landes⸗ 
fprache wiederholt und ausgelegt wurbe, fo fehlte ed ihnen 
doc, an einem Hülfsmittel, um das Wefentliche im Ge 
daͤchtniß feftzuhalten und für die Erinnerung zu bewahren. 

Hieraus erklärt ſich, dag dieſe Bilderbücher ebenfo von ben 

Geiſtlichen wie von den Laien geſucht, und daß fie nad) 

Einführung des Holzdruds ein Hauptartikel für die Ver 

vielfältigung durch benfelben voerden mußten. Sie find 

aber vorher ſchon nicht minder handfchriftlich vervielfältigt 
worden, daher bie meiften ebenfo oft oder mehr in Hanb⸗ 
fhriften, als gedruckt noch übrig find. Natuͤrlich erhielten 
fie fich in den Kloͤſtern am längften, wo daher auch faft 
alle noch vorhanden® Eremplare gefunden worden find. 
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Die Bebeutung und Wichtigkeit berfeiben fir ihre Zeit iſt 
in. der unfrigen unerkannt geblieben. So fehr fie auch 
nad) Finſterniß und, Aberglauben ſchmecken, fo erfreuen fie 
Doch durch die Naivetät ihrer Behandlung der Religionde 
gegenflände, die ſelbſt den Humor nicht dauvon ausſchloß, 
aber freilich, nach Reinigung des katholiſchen Lehrbegriffs 
- Folge der Reformation, insbefondere an den Befuiten 
ſolche Sende fand, daß fie von ihnen mit Stwäpf und 
Stiel ausgerottet worden Hl. Unſer Urtheil uͤber das, 
‚was vor biefer Umgeftaltung für die Kenntniß ber heiligen 
Schrift, die weniger wegen ausdruͤcklicher Kicchenvorfchrifseit; 
als aus anderen Gründen ben Laien unzugänglich blieb, 
fo.wie für Religions» und Sittenlehre gefchehen ift, würbe 
ein andres fein, wären fie der Gefchichte des homilstifchen - 
und Patechetifchen Unterrichts bisher nicht gänzlich ent⸗ 
gangen. Dieſes mag denn auch entfchuldigen, wenn wie 
uns länger bei ihnen aufgehalten haben, als es für unfern 
Zweck nothwendig fcheinen möchte. 

Die Hauptmaffe defien, was dem Schreibergewerbe 
diefer Kaffe Beihäftigung gab, waren endlich die Briefe 
Unter breve wurde im Mittelalter jode Schrift auf eins 
zelnen Bogen ober Blättern, alfo Regifter und Verzeich⸗ 
niffe,. Öffentliche Urkunden, Verordnungen und Schreiben 
verftanden ; daraus entitand das beutfche Wort Brief m 
feiner weiteften Ausbehnung und wegen der engen Ver⸗ 
bindung von Bild und Schrift, ging der Name ebenſo 
auf einzelne VBilderbogen oder auch auf Bildblätter, die 
nicht zufammengeheftet wurden, mithin fogar auf bie 
Spielkarten über. Der Bedarf an legteren wuchs mit 
ber reißenden Überhandnahme des Kartenfpield, aber noch 
größer war ber von Andachts⸗ und Heiligenbildern. Der 
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Bilderdienſt, Die Mariens und Swiligenverehrumg hatte ben 
hoͤchſten Gipfel erreicht, die Bilder waren ebenſo Beduͤrfniß 
für die Kirche als für das Haus, auch die Privarandadır 
konnte ihrer nicht entbehren, jeber wollte feinen Heiland, 
die Madonna, feinen Schutz⸗ und Namendheiligen unmit⸗ 
telbar in der Naͤhe haben. Waren Gemaͤlde und geſchnitzte 
Kruzifixe theuer, ſo konnte ſich doch ſelbſt der Ärmſte ein 
Papierbild Eaufen, wie fie dutzendweis, in rohen Umriſſen 
und vermittelſt der Patronen mit Farben uͤberſtrichen, ver⸗ 
ferligt wurden. Dieſe pflegte man im die Bücher, ober 
nach Analogie der Anweifung wegen der Gebote Gottes '), 
an die Wände und Thuͤren zu kleben, eine Sitte, bie 
ſich bei dem gemeinen Mann bis in die Zeiten bed 30jaͤh⸗ 
rigen Krieged erhalten" hat und noch jegt in katholiſchen 
Landern nicht ausgeftorben iſt. So antwortet Im Simpli⸗ 
Miimus das rohe Waldkind auf die Frage: ob es nichts von 
unſerm Herrgott wiſſe? dem Einfiedler im Speſſart: ja, er iſt 
daheim an unſerer Stubenthuͤr geſtanden, auf dem Hellgen. 
Meine Mutter hat ihn von ber Kirmſe mitgebracht und 
dahin gekleibt ). Hellgen, in Schwaben Halgen 
und Hälgle, hießen (a potiori, von den Heiligen) 
die bunten Bilderbogen Überhaupt ?); die Illuminatoren, 
welche fie verfertigten,, bei den Franzoſen dominotiers, 
weil das Wort dominus im Mittelalter ebenfo zur Bes 
zeichnung Gottes ald der Heiligen gebraucht wurde *), bei 





1) Deuteron. c. 6, 9. scribesque ea in limine et ostiis 
domus tuae, 

2) v. Bülows Ausg. Leipzig 1838, S. W. 

8) Breitkopf Spielt. II, 156. 

4) Du Cange Glossar. s..v. dominus, ° 


ober die Briefbrader und bie. Buchdrucker. 551 


ben Deutſchen Briefmaler, Benennungen, bie ihnen 
btieben, auch nachdem fie ſich des Holzſchnitts und der 
Druckkunſt bedienten, alſo zugleich Formſchneider und 
Briefdrucker wurden. 

Die Geſchaͤfte des Schreibers und Briefmalers, fowi⸗ 
ſpaͤter des Formſchneiders und Briefdruckers, waren in, 
dieſer letzten Gewerbsklaſſe während des 15. Jahrhun⸗ 
derts meiſt in einer Hand, denn nicht nur bie artiflifchew 
Erforderniffe für Schrift und Bild waren in derſelben 
geringer und einer ſolchen Vereinigung daher günfliger, 
fondern der Schreiber hatte hier für ſich allein nicht. Bes 
fHäftigung genug. Ihm blieben nur die wenigen und 
Heinen Schulbücher übrig, die Texte, welche den. Bilder 
büchern, die Gebete, welche den Andachts⸗⸗und Heiligen» 
bildern beigefchrieben wurben, fowie die Verordnungs⸗ und 
andere Abfchriften, welche, fo weit ‘die beſoldeten Schreiben 
oder dis Notarien nicht, ausreidhten, bei ihm etwa ‚bo= 
genweiſe beſtellt wurden, und felbft wenn er zugleich 
Briefmaler war, bennte er an manden Orten doch 
davon allein nicht leben, baber zumellen bie Kartenfabeis 
kation oder kleine Kirchen⸗ Schul⸗ und fläbtifche Bebies 
nungen, das Buchbinderhandwerk u. a. damit verbunden 
wurde. Aber auch nah Einführung ber Drudkunft ging 
in dem Briefdrucker der Schreiber nicht ganz unter. Neben 
ganz rulographifchen Ausgaben von Bilderbuͤchern, finden 
wir nämlich gleichzeitig andere, in denen nur die Bilder 
Holzfchnittabdrüde, der Text aber gefchrieben if '), ober 
ganz rylographifche Iateinifche Ausgaben, welche mit einer 





1) 3. 8. in ber heidelb. Bibl. deutfche Handfchr. N. 438 
eine Armenbibel und N. 34 eine Kunſt zu fterben.- 
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hanbſchriftlichen deutſchen überſehumg des Textes, fiu 
bieienigge, welche des Lateiniſchen nicht maͤchtig waren, 
rchſchoſſen ſind ). Überall, wo der Begehr für den 
muͤhſamen Holzſchnitt nicht lohnend genug war, ſehen 
wir daher den Schreiber wieder hervortreten. Erſt im 
46. Jahrhundert während der größten Bluͤtha des Brief⸗ 
druckergewerbes neben dem der Buchdrucker, trat eine Thei⸗ 
lung der Arbeit ein, wodurch ſich der Erfinder und Vor⸗ 
zeichner (Reißer, adumbrator) von dem Formſchneider 
(sculptor) und dieſer von dem Briefmaler (illuminator 
imaginum ). wieder ſonderte. Daß .aber gerade bie unterſte 
site. handwerksmaͤßigſte Klaffe der Schreiber und Illumi⸗ 
natoren, von ber zulegt bie Rebe geweien, im 15. Jahr⸗ 
hundert bie nächte Veranlaſſung hatte, ſich des, fei es 
auf welchem Wege es wolle, bekannt gewordenen naffen 
oder Farbdrucks, als leichteres "Wervielfältigungsmittel für 
Bid und Schrift, zu bemächtigen und es zuerſt auf 
Spielkarten und Umrißbilder zum Ausmalen, dann aber 
auch auf mühfamere Schrifttafeln, mit Bildern vermifcht 
eber mit Text allein, anzumenden, bebarf nach dem, was 
‚über die Natur und Geringfügigkeit ihrer Artikel und den 
karten Begehr nach denfelben. gefagt worden, keines wei 
teren Beweiſes. Wenn Laborde ’) der, Meinung ift, bie 
Erfindung der Drudkunft habe nur von Wefkſtaͤtten ber 
Goldſchmidte, nicht der Schreiber und Briefmaler ausgehn 


— 





"283.8. eine Armenbibel, in der heidelb. Bibl. deutſche 
Handſchr. N. 84, und in dem berliner Muſeum; eine Apoka⸗ 
Inpfe, in bee K. K. Bibl. zu Wien, im berliner Muſeum, ber 
wolfenb. Bibl. und an andern Orten. 


2) Artists 1889, T. LV, p. 114. 
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koͤnnen, weil nur bei dem Goldſchmidt alle Elemente der⸗ 
felben in einer Dand waren, die Metallpiatte, die eifernen 
Inſtrumente, das DI zum Pugen und die Schwärze, um 
zu fehn, wie feine Arbeit fi) ausnimmt, bie Polirwerk⸗ 
zeuge, bern er fic zum Anreiben bes Abdrucks bedienen 
tonnte, endlich das Papier, womit er die Zeichnung durch⸗ 
baufte, wogegen der Schreiber und Briefmaler nur feine 
Feder, Pinfel, Farben und Schablonen hatte, fo wollen 
wir barüber nicht mit ihm rechten, ja, es laͤßt fich noch 
Hinzufegen, daß der Goldſchmidt der erfle war, welcher 
Zeichnung und Schrift in ebene Metaliplatten ausfchnitt 
und daß der Holzfchnitt von der fogenannten gefchrotenen 
Arbeit deffelben abzuleiten iſt). Indeſſen ift.zu bedenken, 
Daß das Beduͤrfniß cher zu Erfindungen führt, als ber 
bioße Beſitz dee materiellen Erforberniffe dazu, und daß 
das Beduͤrfniß ohne Zweifel in weit größerem Grade bei 
dem Gewerbe vorhanden war, welches fich allein mit Ver⸗ 
vielfältigung von Schrift und Bild fabrikmaͤßig befchäftigte 
und beshalb die meiſte Urfache hatte, ſich folche durch 
andere Mittel als die bloße Menfchenhand zu erleichtern, 
nicht aber bei dem Goldfchmidt, bei welchem das Ausgraben 
von Bild und Schrift in Metaliflächen nur Nebenfache und 
deren Verdielfältigung nicht die Abficht war, ja, dem’ dabei 
nicht einmal an Probebruden liegen Eonnte, da feine Arbeit 
nur durch Ausfuͤllung der Vertiefungen und Striche mit 
fhwarzem Kitt oder Niello vollendet und fo erfchien, wie 
fie erſcheinen follte. Zudem find Feine Spuren. da, daß 
von gefchrotener Metallacheit früher als von Holzfchnitten 
Abdrücde genommen morden find, und ber erſte batirte 





1) Hift. Taſchenb. 1837, ©. 493 — 96, 568 u. f. 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue 8. II. 24: 
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Holzſchnitt, der burheimer S. Ghriſtoph von 1423, hat 
ein früheres Datum als der Altefte datirte Metallſchnitt, 
ber ©. Bernhardin von 1454 in Paris. 

Sei dem aber, wie ihm wolle, für ben gegenwaͤr⸗ 
tigen Zweck kommt es nur darauf an, wo unb wann bie 
Schreiber und Briefmaler (zu denen auch die Kartenmadyer 
gerechnet werben können) ben Holzdruck ‚auf die Schrift: 
vervielfältigung zuerft angewandt und in welchem Umfang 
fie fich deſſelben bis auf Gutenberg bebient haben. Koning 
verfperrte fi) ben rechten Meg zur Beantwortung biefer 
Trage ſelbſt, indem er, auf Sumius Autorität, feinen 
Kofter nicht blos als Erfinder der mobilen Lettern, fon: 
dern des Farbdrucks überhaupt anfah und daher alles, 
was biefer Anficht entgegenſteht, emtweber uͤberging ober 
wegzuraͤumen ſuchte. Laborde ſchreibt die Erfindung des 
Farbdrucks zwar nicht dem Kofler und überhaupt Feine 
beſtimmten Perfon, fonbern den wiederländifchen ol 
ſchmidten und Stechern (.orferres-graveurs) im allge 
meinen um 1400 u. Da er, wie Koning, aber ben 
Kofter die beweglichen Lettern ſchon 1423 finden Iäßt, 
fo kommt «6 ihm eben recht, daß der fuͤr ben aͤlteſten 
datirten Holzſchnitt gehaltene, mit 1423 bezeichnete ©. 
Chriſtoph, in dem allein echten, jest bei Lord Spencer in 
England befindlichen Eyemiplar, mit ‘der Preſſe und vol: 
kommener Buchdruckerſchwaͤrze gedruckt if. Er macht ihn 
zu einem niebeslänbifchen Produkt und braucht Ihn als that⸗ 
fachlichen Beweis, daß bie Mederländer ſchon in dieſem Sahr, 
alfo lange vor &utenberg, fo zu drucken verſtanden haben, 
indem er gegm die Zweifel, daß dies das Drudiahr fei'), 





1) Hift. Taſchenb. 1837, &. 505 u. f. 
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als gegen eine tadelnswerthe Bemühung eifert, in einer 
ohnehin fo bunten Sache, den einzigen fellen Boden 
unter ben Fuͤßen binmwegzurdumen. Diefe Zweifel find 
jedoch um fo mehr an ihrem Ort, als niemand in Ab⸗ 
rede flellen wird, daß folgende Fälle wenigftens möglich 
find. Entweder kann die Jahrzahl unrichtig fein, ober 
fie Bann ſich auf ein anderes Datum, als das ber Ber: 
fertigung des Holzſchnitts beziehn, oder der Abdrud kann 
erſt nad) einigen Dezennien von ber alten Platte, mit ber 
inzwiſchen erfundenen Preffe und Druderfchwärze, gemacht 
fein. Diefe Faͤlle find aber nicht blos möglich, fie find 
fogar die wahrfcheinlichften, wenn wir an bie vielen Fehler 
im den Druckjahren ber gedruckten Bücher des 15. Jahr⸗ 
bunberts !) denken, fo lange man fich dazu der roͤmiſchen 
Zahlen bediente, und tie leicht durch Auslaffung eine 
einzigen Stiche (1) der Holzſchnitt anfcheinend um 
50 Jahr Älter wusde, als er wirklich war; wenn wir er⸗ 
wägen, tie überaus feitm umb ungewöhnlich die Beifuͤ⸗ 
gung des Jahre der Werfertigung ober des Druds in 
einzelnen Holzſchnitten, Kupferſtichen oder ſelbſt in gebrud- 
ten Bücher vor 1460 ift, wie leicht ſich der Werd unter 
dan S. Chriftoph?), alfo auch die Jahrzahl, auf ein 
Mirakel oder ein Originals Wotkebild beziehen laͤßt, ‚wie 
unglaublich es iſt, daß Israel v. Meckenen dies und ein 
anderes ber unzähligen &. Chriftophäbilder, erfi 80 Jahr 
nach dem Holzſchnitt ſollte in Kupfer geflochen haben. 





1) Keoning Bydragen. I, 89 u. f. 
2) Christophori faciem die quacunque tueris 
Illa nempe die mala morte non morieris. 
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Daß es) in einer Älteren ſchwaͤbiſchen Moͤnchshandſchrift 
eines dortigen Karthaͤuſerkloſters gefunden wurde, laͤßt eher 
oberdeutſchen, als niederlaͤndiſchen Urſprung vorausſetzen, 
und auch wenn ſich niederlaͤndiſcher Kunſtſtyl darin ent⸗ 
decken ließe, ſo wuͤrde ſolches nicht entgegenſtehn, da dieſer 
Kunſtſtyl bis auf Martin Schoͤn in ganz Deutſchland der 
vorherrſchende war. Übrigens iſt S. Chriſtoph in den 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands ein ebenſo viel ver⸗ 
ehrter Heiliger, als in den Riederlanden geweſen. Die 
beigefegte Jahrzahl allein berechtigt daher keinesweges zu 
dem Schluß, daß das Blatt 1423 nicht nur gefchnitten, 
fondern auch der Druck mit der Preffe und mit Bud) 
druckerſchwaͤrze von demfelben Jahre fei. Bormenfchneider 
und Briefdrucker gab e8 um biefe Zeit und früher in Deutſch⸗ 
land fo gut als in den Niederlanden, obwohl fparfamer als 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts. Nach den, in 
einigen deutfchen Reichsſtaͤdten angeftellten Nachforfchungen 
in den Steuer, Bürger» und anderen fläbtifchen Regi⸗ 
ſtern, kommen in Ulm, ben einzigen Ulrich im Jahr 
1398 ausgenommen, erſt von 1440 ab eine Menge von 
Formſchneidern vor, in Nürnberg ift Hans Formſneider 
von 1449 ab der einzige in der erflen Hälfte des Bahr: 
hunderts, in Nördlingen beögleichen der Briefdruder Wil: 
halm feit 1428, wogegen Kartenmacher und Rartenmaler 
in berfelben Zeit häufiger find. In ben Niederlanden 
ft von ben printers noch Feine frühere Spur, ald im 





1) Facſimile bei Otley Origin. I, 90 und Falkenſtein &. 16; 
in der untreuen Rolandfchen Kopie bei Murr, mb nach biefer 
häufig bei Janſen, Heller und andern. 


ober bie Briefbruder und die Buhbruder. 557 


dem Privilegium der S. Lukasgilde zu Antwerpen von 
1442 entdeckt worden '). 

Dies hindert jeboc, nicht, dem rylographifchen Bücher: 
druck der Niederlande bie Priorität vor dem beutfchen 
zugugeftehn. Nach dem erflen Belanntwerben bed Farb: 
drucks iſt er, mittelft in Holz gefchnittener Formen,. aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, eine Zeitlang nur auf Spielkarten 
und Andachtsbilder allein angewandt worben, theild weil 
fie eine Fabrikwaare und Bedarf und Abfag derfelben am 
größten war, theild weil Bilder und rohe Kartenblätter 
Leichter und einfacher, ald eine Menge von Schrift, in 
Holz gefchnitten werden Eonnten. In den Niederlanden 
mag bie hohe Stufe der dortigen Kultur, Wohlhabenheit 
und Kunftfertigkeit den erſten Anſtoß gegeben haben, weiter 
zu gehn und auch Bücher durch Holzdruck zu vervielfäls 
tigen. Zuvoͤrderſt haben wir dafür das Zeugniß der koͤl⸗ 
nifchen Chronik ?), daß die Buchdruckerkunſt zwar von 
Gutenberg, nad den von ihm zwifchen 1440 und 1450 
gemachten Verſuchen, in Mainz erfunden, die Borbildung 
dazu aber von ben in Holland gebrudten Donaten bers 
genommen worden fei. Diefe treffliche Chronik ifl durch 
Niebuhr) wieder zu Ehren gebracht worden, ber fie theil⸗ 
weife unfern Eaffifchen Werken beizählt und ihren Ver⸗ 
faffer einen Mann von dem helleſten Geiſt und wahrhaf⸗ 
teftem Herzen nennt, während er früher bei den koͤlner 
Jeſuiten und Finfterlingen nur der damnatus chronologus 
hieß, was ihm aber bei feinen Mitbuͤrgern fo wenig Schaden 





1) Hift. Taſchenb. 1837, ©. 499 — 502. 
2) Köln 1499, Kol. 311 und bei Wetter ©. 278 u, f. 
8) Leben II, 370. 
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that, daß das Buch faſt im jebem Haufe zu finden und 
außerhalb Köln felten war. Schaabs Berbächtigung deſ⸗ 
felben und die ſchon amderwärts ') wibertegten Behaup⸗ 
tungen Wetters, wodurch er die Ausfage Ulrich Zeile, 
des erften aus der mainzer Uroffizin nach Köln gekom⸗ 
menen Buchdruckers, welche der Eölnifchen Chronik in jener 
Nachricht zum Grunde liegt, entäräften will, werden ſchwer⸗ 
lich Nachfolger finden und verdienen daher nicht, daß mir 
uns weiter dabei aufhalten. Auch Laborbe legt auf dies 
Zeugniß das größte Gewicht und irrt nur barin, daß ee 
meint, unter ben holländifhen Donaten, welche Gutenberg 
zum.Borbilb gedient haben, wären mit beweglichen Lettern 
gedruckte verflanden worden’). Hätte Zell andere, als 
blos xylographiſche Donate gemeint, fo wäre er mit ſich 
felbft im einen argen Widerſpruch gerathen, denn er feßt 
am Schluß feiner Nachricht von den in Mainz zuerft 
gedruckten Buͤchern hinzu: Item it ſyn ouch eyn deill 
vurwitziger man, und die ſagen, men habe ouch 
vurmails boicher gedruckt, mer dat is niet wair, 
want men vynt in geynen landen der boicher, die 
tzo denſelven zyden (alfo vor 1450) gedruckt ſyn. 
Hiernach kann er nur ſo viel haben ſagen wollen, daß in 
Holland vor 1440 xylographiſche Donate grdruckt worden 
ſind, die Gutenberg zu ſeiner weitern Erfindung Veran⸗ 
laffung gaben’). Laborde wendet zwar ein, Zell wuͤrde 





1) Jahrb. f. wiſſenſchaftliche Kritik 1836, S. 936 fe. 
2) Debuts p. 20. 


8) Damit ſtimmt auch bie Bemerkung bed Mariangelus 
Accurfius ( Wetter. ©. 316, Note 2) admonitus cerıe fult ex 
Donato, Huvllandiae prius impresso, in tabula inoisa, überein. 
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füh, wenn er nicht tupogtaphifche Donate gemeint hätte, 
begrügt haben, die mit den Heiligenbilbern in Holz ges 
fchnittenen Unterſchrifton berfelben als die Beranlaffung 
anzugeben; aber eine oder ein Paar Zeilen unter einem 
einzelnen Bilde und ein ganzes Buch find zmeierlei. Es 
handelte ſich nicht um ben Schriftbrud im Kleinen, ſon⸗ 
dern um den Buchdrud und diefen hatten die hollaͤndiſchen 
Briefdruder in ihren Donaten, die Gutenberg vor ſich fah, 
wie die Folge zeigen wird, noch nicht weiter, als bi8 zum 
Tafeldruck gebracht. So viele Fragmente nun auch von 
tnpographifcy gebrudten Donatausgaben, die keinen andern 
als nieberländifchen Briefdruckerpreſſen angehören koͤnnen, 
vorhanden ſind, fo beſchraͤnken ſich doch die vorhandenen 
Fragmente xylographiſcher Donate von niederlaͤndiſcher 
Schriftform nur auf ſehr wenige‘), uͤber deren Alter, da 
fie ſaͤmmtlich undatirt find, fi mit Sicherheit nicht ur⸗ 
theilen läßt. Da fie aber auf Pergament mit ber Preffe 
ganz ſchwarz gedruckt find, fo koͤnnen fie nicht fo hoch 
binaufgefegt werben und es ift bekannt, bag neben den 
tmpographifchen Donaten der Buchdrucker, die Briefdrucker 
bis 1480 fortführen xylographiſche Donate zu verfertigen. 
Zu verwundern ift ed Übrigens nicht, wenn ſich bie Erſt⸗ 
Iinge dieſer auf den Schulbaͤnken verbrauchten Holzdrude 
verloren haben, da felbft -fpdtere typographifche Domats 
ausgaben bemfelben Schickfal nicht entgangen find’). Der 





1) In der Bibl. des Königs der Niederlande (Koning p. 111 


. und Tab, IV, N. 1). In der 8. Bibl. zu Paris (van Praet 


Livres sur velin de la Bibl. du Roi, IV, p. 8. N, 12.) Der 
vollftänd. xylogr. Donat in der öffentl. Bibl. zu Deventer ift 
von anderer Type und neuer. 

2) Hift. Taſchenb. 1837, ©. 527. 
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Mangel an Überreften "von folchem Alter wird indeß eini⸗ 
germaßen burch eine Notiz, in den, vor der Revolution 
noch handſchriftlich in Cambray vorhandenen Memoriaux 
deö Jean le Robert, Abt von ©. Aubert bafeibft erfest, 
nad) welcher 1445 in Brügge und 1451 in Valenciennes, 
Doktrinale zum Schulunterricht gekauft worden find, welche 
gettez en molle genannt werden und außer welchen noch 
vom Facet und andern angelauften Schulbüchern bie 
Rede if‘). Jener Ausbrud zeigt deutlih an, daß die 
Eremplare des Doktrinale nicht gefchrieben, fonbern mit- 
telft. Sormen (molle, monle) gedrudt waren, läßt aber 
freilich zweifelhaft, ob unter den Formen ganze Holztafeln, 
oder aus beweglichen Lettern zufammengefeßte, zu verſtehen 
find. Man bediente ſich berfelben Bezeichnung naͤmlich in 
den erften Jahrzehnten der Typographie, wo man auf ben 
Unterfchied zwifchen Tafel⸗ und Letterndrud wenig auf: 
merkſam und legterer noc immer eine Sache des Geheim⸗ 
niffed® war, auch von diefem, wie aus dem Privilegium 
Ludwigs XI für die erflen parifer Buchdrucker von 1474 ?) 
und einigen Schlußfchriften alter franzöfifcher Drucke her 
vorgeht. Indeſſen paßt der Ausdruck zunaͤchſt und am 
beften auf den Tafeldruck und kann daher 1445, in Ex 
mangelung aller anderen ficheren Spuren, baf der Lettern- 
druck in Slandern fchon befannt war, nur von jenem 
verſtanden werden. Wenn aber bier im gebachtem Jahr 





1) Esprit des journaux 1779 Jun. p. 232 und Nov. 
p- 236. Wetter ©. 542. 

2) Cat. de la Valliere, III, 141 pour l’exercice de leur 
ars et mestiers de faire livres de plusieurs manieres d’escrip- 
tures en mosle et autrement. 
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jedermann gedruckte und gefehriebene Schulbücher zu unter 
fcheiden wußte und das Doktrinal an mehr ald einem Ort 
in jener Art zu haben war, fo ift an ben rulographifchen 
Donaten in Holland vor. 1440, von denen U. Zell fpricht, 
nicht mehr zu zweifeln. Denn bei aller Verſchiedenheit 
der. Sprache und des Volkscharakters in diefen Kuͤſten⸗ 
ländern zu beiden Seiten ber Rhein- und Scheldemün« 
dungen, waren die politifchen, religiöfen und induſtriellen 
Berhältniffe in Slandern wie in Holland damals doch die 
naͤmlichen und. in gewerblichen Fortfchritten Eonnten fie” 
nicht lange hintereinander zuruͤckbleiben. So wie Zeil aber 
zur den Donat, ale das gangbarſte Schulbuch), nennt, ' 
während nicht bios biefes, fondern auch andere Schule 
buͤcher auf gleiche Art vervielfältigt wurben, fo läßt fi 
daraus auch nicht folgern, daß der Drud der rylographis 
fhen Bilderbücher daſelbſt follte jünger und nicht gleich. 
zeitig, mit dem ber Donate, in Gebrauch geweſen fein. 
Es ift vielmehr ganz natürlich, daß er nur ber legteren 
als Vorbilder für die Typographie gedenkt, ber fie, da fie 
nichtd als Tert enthalten, am nädften ſtehn, und daß er. 
die Bilderbücher mit Stillfehmeigen uͤbergeht, in denen ber 
Text nur eine untergeordnete Rolle fpielte.- 

Vergleichen wir die fämmtlichen xylographifchen Bil⸗ 
derbücher mit einander, fo laſſen ſich auf den erften Blick 
ztoeierlei Arten derſelben unterfcheiden, nämlich folche die 
nieberländifchen und folche die blos deutſchen Urfprungs 
find. Zu erſteren gehören die Armenbibel, fo tie der 
damit verwandte Heildfpiegel, von welchem im bitten Ab» 
ſchnitt gehandelt werden wird, das Hohe Lied, die Offen⸗ 
barung, die Kunft zu flerben und einige Eleinere. Ihre 
niebderländifcher Urfprung wird jedoch nur dann vollfländig 
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klar, wenn man die erften und Driginalausgaben von den 
Kopien und fpäteren Nachbildungen unterfcheidet. Die erfte 
Ausgabe ber Armenbibel ift die von v. Heineken als bie 
zweite bezeichnete, in 40 Blatt, von der ſich unter andern 
auf den Bibliotheken in Berlin, Dresden und Wolfens 
büttel Eremplare befinden. Hier ift Zeihnung und Schnitt 
am geiftreichften und zarteften. Diefer find fünf andere 
in Bild und Text und felbft in der Form der Buchftaben, 
mit geringen Abweichungen ganz genau, aber mehr ober 
weniger vergröbert, in Nieber- und Oberbeutfchland nach⸗ 
gefchnitten. Abweichend, aber fonft von berfelben Einriche 
tung und Anordnung ift eine vermehrte Ausgabe von 
50 Blatt '), die in Köln, und eine abgeküirzte von 34 Blatt 
mit blos handfchriftlihen Text), die in Oberdeutfchland, 
und zwar wegen der bei den Büdern angewandten Passe- 
‚par-touts, ziemlich fpät erſt entftanden fein muß. Am 
roheſten und fchlechteften find endlich zwei Nachbildungen 
von veränderter Einrichtung mit deutſchem Text, bie eine 
von F. Walther, der fih Maler (Briefmaler) nennt, und 
H. Huming in Nördlingen 1470, die andere, mit bem 
Mappen eines Sporn und 1475, wahrfcheinlich von einem 
wandernden Briefdruder Hand Sporer, der 1473 auch 
eine Kunft zu fterben lieferte, herausgegeben. Von beiben 
finden ſich bald Eremplare, die, wie bei allen xylographi⸗ 
ſchen Bilderbüchern die Regel iſt, nur auf einer Seite des 
Papiers mit dem Reiber, batd ſolche, die auf beiden Seiten 
mit ber Preffe und ſchwaͤrzer gedrudt find. Bruchſtuͤcke 





1) In der K. Bibl zu Paris, vorher in Wolfenbüttel. 


2) Heidelberger Univ. Bibl. deutſche Handſchr. N. 438, 
Sol. 111 — 128. 
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der Holzfchnitte aus der erſten nieberländifchen Ausgabe 
der Armenbibel find von dan Buchdruder Peter van Os 
za Zwoll in Öbernffel in den Jahren 1488 bis 1401 zu 
anderen Büchern wieder angewandt. Das Hohe Lied hat 
nur zwei Ausgaben, bie eine eine treue Kopie der andern; 
der erſte Holzſchnitt daraus -findet ſich bei gebachtem Peter 
von Ds in Anem geiltlihen Rofengartn von 1494 als 
Titelholzſchnitt wieder. Bon der Offenbarung Sohannte 
haben 3 Ausgaben 50, und 3 von anderer Zeichnung 
48 Blatt, eine von erflern iſt das Orginal; von den 
Nachbildungen gehören einige den Niederländen, andere 
fihlechtere verfchiedenen Gegenden Deutſchlands an; zu 
jeder Ausgabe find die Tafeln befonders gefchnitten. Non 
bee Kunft zu ſterben befist 3. A. G. Weigel in Leipzig 
ein Eremplar der Drigmalausgabe; von einer treuen, aber 
geringern Kopie danach iſt ein ganz xylographiſches 
Eremplar in Berlin, eins mit gefchriebenem Tert in Heis 
deiberg ') und die Holzfchnitte von denſelben Platten fin⸗ 
den ſich in 2 typographifcy, aber ohne Ort und Datum ges 
druckten Ausgaben, eine mit burchlaufenden Zeilen, bie 
ambere in zwei Kolumnen wieder. Ungefaͤhr ein halbes 
Dugend anderer ganz xylographiſcher Ausgaben find außer 
dem jener erften, mehr ober weniger abweichend, in ben 
Niederlanden und Deutfchland nachgebildet, eine ift fchon 
mit der MPreffe auf beiden Seiten des Papiers gedruckt 
und mit ein paar Holzfchnitten vermehrte. Endlich if 
noch eine Fylographifche Ausgabe mit beutfchen flatt ber 
Iateinifchen Zettelinfchriften und zwei mit beutfchem Tert 





1) Univ. Bibl. deutfche Handſchr. N. 34. 
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da, die eine mit dem Namen bes vorgebachten Hans 
Sporer und 1473, die andere mit Ludwig zu Ulm ') bes 
zeichnet und biefe in einigen Eremplaren mit dem Reiber, 
im einigen mit ber Preffe gedruckt. So troden dieſe 
bibliographifchen Einzelheiten erſcheinen, fo konnten fie Doch 
nicht Übergangen werben, weil fie nothwendig find, um 
und zu Überzeugen, daß auch der Drud ber Bilder⸗, wie 
ber der Schulbuͤcher, von ben Niederlanden ausgegangen 
ift und weil vor allem der Verwirrung ein Ende gemacht 
werden muß, "weiche daraus entflanden iſt, daß bald aus 
dem, bald aus jenem 'biefer. rnlographifchen Bilderbücher, 
oder gar aus ber oder jener einzelnen Ausgabe eines fols 
hen, ohne Unterfuhung oder Bufammenftellung aller, 
Schlüffe gezogen worden find. Die Vergleihung ber an⸗ 
gebeuteten Driginalausgaben zeigt nun zuerft eine auf 
faltende Übereinftimmung des Kunftfiyls und dee Arbeit in 
ben Holzfchmittbildern,, obgleich fie in jedem biefer Werke, 
ja fogar in einzefnen allein, 3. B. in dem Heilsſpiegel, 
vor verfchiebener Hand ſind. ˖ Diefer Styl ift der flan⸗ 
beifche oder der der van Eyckſchen Schule ?) und zeigt 
ſich dem, ber niederländifchen Miniaturen bes 15. Jahr⸗ 
hunderts fo entfprechenb, daß bie dortigen Sormfchneiber 





1) Der Briefdruder Ludwig zu Ulm iſt mit dem dortigen 
Buchdrucker und Überfeger des Vegetius, Ludwig Hohenwang 
v. Elchingen, nicht diefelbe Perfon, wie Haßler in feiner ſchaͤtz⸗ 
baren Buchdrudergefchichte v. Ulm 1840. 4. glaubli zu madjen 
gefuht hat. Wenigftens find mehr Gründe gegen, als für die 
Vermuthung da, daß Hohenwang auch Mater, Zeichner und 
Formſchneider gemwefen. 


2) Laberde Debuts, p. 16..u. f. gibt einige Figuren als 
Probe ber Zeichnung und des Koftums, 
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und Briefmaler entweder, bei.ihren xylographiſchon Aus⸗ 
gaben biefer Bücher, guta Miniaturhandfchriften derfelben 
unmitteldar zum Vorbild ‚genommen und Eopirt, oder. daß 
fie damals überhaupt auf einer hoͤhern, den Dl:..und 
Ministurmaleen nähern Kaunſtſtufe geftanden haben müfs 
fen als die deutfchen, bie, wie oben fchon bemerkt wurbe, 
über eine rohe natwraliftifche Routine, wie fle für das 
Kartenmacherhandwerk ausreichte, eine geraume Zeit lang 
nicht hinausgefommen find. Die Erfindung in jenen nie 
derländifchen Holzſchnitten iſt ebenfo.reih, als mannich⸗ 
faltig, die Zeichnung verſtaͤndig und "volles Gefühl, Die 
Figuren, ‚mitunter zu lang, aber nie zu kurz, haben Be⸗ 
wegung und eigenthuͤmlichen, ‘oft angenehmen und ebein 
Yusdrud. Die weſentlichſten Schatten find, wenngleich 
nur durch kurze Parallelfteiche, richtig angebeutet und ſelbſt 
der Schnitt.ift fo zart und ahme. die Feberzüge der Zelch⸗ 
nung mit folcher Seinheit nach, dag man ihn zuweilen 
für Metallſchnitt gehalten hat. Alles bies gibt den vor» 
gedachten Bilderbuͤchern einen, von allen - gleichzeitigen 
beutfchen, durchaus verfihiebenen Charakter, ber ſelbſt im 
unftreitig deutfchen Nachbildungen, bei. aller Verſchlechte⸗ 
rung, noch fo hervorftechend iſt, daß er nicht zu erflären 
fein. würde, wüßte man nicht, woher er ſtammt und von 
weichen Vorbildern er entlehnt if. Auch das, von dem 
deutfehen leicht zu unterfcheidende burgundiſche Koſtum 
aus ben Zeiten ber letzten inländifchen Herzöge, wie es 
zumeilen in ben weltlichen Mebenfiguren vorkommt, läßt 
über das Urſprungsland keinen Zweifel übrig. 

Was nur noch in Frage geftellt werden kann, tft, 
marum denn grade Holland, auf melde die Spräche 
einiger Ausgaben bes Heilsſpiegels und, die Wiederanwen⸗ 
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dung einiger übriggebliebenen Holzſtoͤcke in Geldern umb 
andern nieberländifchen Provinzen beutfcher Zunge be 
flimmt hinweiſt, der Sig bdiefer. befferen Kuͤnſtler geroefen 
fei, während fie doch weit eher in dem damals noch kunſt⸗ 
reihern Flandern und Brabant zu fuchen wären, umb 
warum fie mit einemmale fo verſchwunden find, daß die 
ganze nieberländifche Typographie, von ihrer eigentlichen 
Entftehung bald nad 1470 ab, bie auf Lukas von 
Leyden, Feine ähnlichen, fonbern nur eben fo rohe Holz 
fehnittarbeiten, wie bie beutfchen, aufzumeifen hat? Ge 
wis hat es in Beirgge, Gent und Antwerpen Formfchneis 
ber und Briefdrucker von gleicher Bortrefflichkeit wie in 
Harlem, Utrecht ımb ben beacybarten Städten gegeben, 
welches fi) fchon aus bem, was wir von ihren ©. Lu⸗ 
kas⸗ und andern Gilden wiſſen, und aus dem Anklang, 
den bie deutfche Zypographie ſowohl in den beutfchen als 
feanzöfifchen Niederlanden gefunden hat, vermuthen läßt; 
indeſſen ift es nicht unwahrſcheinlich, daß ihre Xhätigkeit 
im Flandern und Brabant befchräntter gewefen fei, weil 
Rechthum, Kunſt und Prachtliebe: hier felbft andere, als 
die erften Stände, mehr zu Miniatınhandfcheiften als zu 
den Arbeiten der Briefdrucker hinzog; auch ift in biefen 
Landern den örtlichen Inkunabeln der Druckkunſt noch 
wenig nachgefpürt worben, und vielleicht mehr als anders⸗ 
wo bavon in den Meligionsunruhen und Kriegen, mit 
welchen fie heimgefucht wurden, wmtergegangen. Nichte 
defto weniger fehlt es nicht ganz an dahin gehörigen Über⸗ 
bleibfeln; ein. Beifpiel davon iſt das kuͤrzlich befannt ges 
wordene Sigurenalphabet in -dem britiſchen Mufeum "), 





1) Jackson Wood-engraving p. 131 u. f., wo auch Proben. 
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wo im Buchladen k ber begünftigte Liebhaber einen 
Schriftzettel mit mon coeur (flatt defien ein Herz) aves 
hat. Diefes Alphabet ift baffelbe, welches von einem 
Goldſchmidt mit der Jahrzahl 1464, geftochen in Muͤn⸗ 
chen vorkommt ') und fchließt fih an ein ähnliches bes 
fogenannten Meifters von 1466 ?) an. In Zeichnung, 
Schnitt und Drud kommt es aber, feiner offenbaren 
Herkunft aus den franzöfifchen Niederlanden ungeachtet, 
ganz mit den Holzfchnitten der Armenbibel und bed Heils⸗ 
ſpiegels überein. Ebenſo finden ſich in altniederlaͤndiſchen 
typographiſchen Drucken, neben gleichzeitigen ſchlechten 
Buͤcherholzſchnitten, zuweilen Bruchſtuͤcke einer fruͤhern, 
befſern Zeit wieder angewandt, wie in ber fogenannten 
Divisie Cronyk 9. Hier find die meiſt elenden Holy 
ſchnitte, unter denen nur einige beffere nach Lukas ven 
Leyden, mit fehr viel Älteren, "von zerfchnittenen Pintten 
vermifcht, die zu einem franzoͤſiſchen allegorifchen Ritters 
romane gehört zu haben fcheinen, indem auf den Figuren 
häufig Worte, wie abusion, fortane u. ſ. w. ftehen und 
die, wenn fie auch benen ber xylographiſchen Bilderbücher 
nicht grade gleich find, doch in manchen Stuͤcken ihnen 
und überhaupt dem Styl ber -flandrifchen Miniaturen 
ebenfo nahe flehen, als fie von allen übrigen Holzfchnitten 
in demfelben Buche durchaus abweichen. Den Grund, 
warum die Holsfchnitte in den erſten typographiſchen 





1) Kunftbl. zum Morgenblatt. 1822. &. 51. 
2) Bartsch Peintre grav. VI. p. 37. u. f. 


8) Leyden. J, Severs. 1517. Fol. Sie hat den Namen 
von.ihren 32 Divifionen oder Abtheilungen, 
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Druden, gegen bie in jenen xylographiſchen WBilderbüchern, 
fo fchlecht find, ſucht der neueſte englifhe Schriftftelter 
tcber diefe Materie '). irrig darin, daß die Formfchneiber. 
und Briefbruder,. aus Zunftneib gegen bie Buchdrucker 
. und ihre neue Kunſt, ihnen ihte Hülfe verfagt und fie 
genschigt ‚hätten zw Stuͤmpern ihre Zuflucht zu nehmen. 
Richtiger erklaͤrt fi die Sache aus dem Ertöfchen ber 
flandriſchen Malerſchule in dem legten Viertel des 15. Jahr⸗ 
hunderts, die in den Niederlanden von ber brabantifchen, 
in Deutfcdyland von ber oberdeutſchen verdrängt wurde, fo- 
wie aus der Abnahme dee Miniaturmalerei;: der fich die 
Hlmalerei num gänzlich. entfremdete, daher. in ber unterften 
Nesion die Formſchneider und Briefmaler ihren Anhalt 
verloren und fich, nunmehr fich ſelbſt uͤberlaſſen, verfchlechter- 
ten, ein Buftand, welcher bis dahin fortbauerte, wo fi 
Künfkter erften Ranges, in den Niederlanden. Lukas von 
Lenden, wie in Deutfchland U. Dürer, des Dolzfchnittes 
enmahmen und Borzeichnungen dazu lieferten. 

Der: nieberländifche Urfprung jener mplographifchen 
Bilderbücher beſtaͤtigt ſich außerdem noch durch ‚den barin 
wahrzunehmenben eigenthämlichen Charakter der bamals 
allgemein verbreiteten, fogenannten gothiſchen Type, in ber 
niederlaͤndiſchen Manufftiptenfchrift, der mehr geſchnoͤrkelt 
iſt, als in Mittel» und Oberdeutſchland, ein Merkmal, 
welches fi, bis auf. die neuefte Zelt, in der nieberländis 
fhen Drudfchrift (dev fogenannten black-letter), fo meit 
man fich jet nicht der römifchen bedient, erhalten hat. 
Da die hauptfächlichiten geiftlichen Bilderbücher, obgleich 





1) W. A. Chatto in Jackſon's vorangeführtem Buch p. 219. 
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fie handfchriftlich in Deutſchland ebenfo verbreitet waren 
als in den Niederlanden, dennoch bort nur ben rylogra= 
phifhen Ausgaben der nieberländifchen Briefdrucker nach⸗ 
gebruckt worden find, fo laͤßt fi) daraus allein ſchon 
fehließen, daß die Vervjelfaͤltigung folcher Bücher durch 
Holzdruck aus den Miederlanden heruͤbergekommen ſei 
und die Deutfchland ausfchließlich angehörigen erſt von 
fpäterem Alter als jene find, was fich denn auch bei den 
meiften aus ihren von 1470 wenig entfernten Drudjahren, 
ober aus ber Beſchaffenheit des Druds mit der Preſſe 
und auf beiden Seiten des Papiers, oder aus ihrer von 
der gothifchen in bie beutfche übergehenden Type, noch 
deutlicher erfehen laͤßt ). Es bleibt daher nur noch nadı= 
zumeifen, baß der xylographiſche Druck ber erften geiftlichen 
Bilderbuͤcher in den Niederlanden gleichzeitig mit bem ber 
Donate und Schulbücher, alfo ohngefähr gegen 1440, 
feinen Anfang genommen hat. Hauptfäkhlich wird dies 
aus dem Wiedervorfommen der Holsfchnitte bed Heil 
fpiegeld und ber Bruchftüde aus der Arcmenbibel und dem 
Hohen Lied in holländifchen, nach 1480 gebrudten Büchern 
beftritten und daraus gefolgert, daß biefe Holzfchnitte, und 
mithin auch die Bilderbücher, in benen fie zuerft vorkom⸗ 
men, nicht viel Alter fein Eönnen. Gegen biefe Solgerung 
fpricht jedoch mehrered. Denn, wenn aud) die erfien nies 
derländifchen Ausgaben aller jener Bilderbücher. nicht für 
Produkte einer einzigen Offtzin, fondern mehrerer an ver- 





1) Hiftor. Tafchenb. 1837. ©. 540’ u. f. Die Vergleichung 
wird ergeben, wieder Verfaffer feine S. 541 ausgefprochene Mei: 
nung über das Alter des xylogr. Druds der Bilderbücher hier 
geändert und berichtigt hat und ebenfo an einigen andern Orten. 
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fchiedenen Orten zu halten fein mögen, fo muß doch ge- 
vaume Zeit barüber hingegangen fein, ehe fie, namentlich 
die Armenbibel und die Kunft zu ſterben, in Deutfchland, 
bi8 nach Schwaben bin, ihren Weg finden und in fo 
vielen verfchiedenen rylographifhen Nachdrucken, bis auf 
die offenbar füngften und batirten in den 70ger Fahren 
bes Sahrhunderts. herab, wiederholt werben Eonnten. So 
unzuläffig es nun wäre, bei dem frühen lebhaften Ver⸗ 
kehr zwifchen Nürnberg, Augsburg und ben Niederlanden, 
mit Laborbe, der die rylographifchen Buͤcher ber legteren 
bis in den Anfang bed Jahrhunderts hinaufruͤckt, anzus 
nehmen, daß zroifchen ihnen und ben lesten datirten Nach⸗ 
drucken in Oberdeutſchland em halbes Jahrhundert laͤge, 
fo duͤrfte es doch nicht zu viel gerechnet fein, wenn man 
die, zu ihrem Übergang und ihrer Verbreitung bis zu den 
legten Ausgaben herab, nöthig geweſene Friſt auf 20 bis 
25 Jahre anfhlägt, wonach die erſten Driginalausgaben 
um 1440 entflanden, alfo mit ben erften xylographiſchen 
Donaten in Dokand ungefähr gleichzeitig fein würden. 
Dies ift aber ſchon deshalb das Wahrfcheinlichite, weil es 
den Briefdrudern und Briefmalern, wie wir gefshen haben, 
ebenfo nahe, wo nicht näher lag, Bilder zu bruden als 
bloße Schrift, und weun auch, von allen Büchern geringen 
Umfangs, das Beduͤrfniß nach Schulbuͤchern das größte 
war, fo kann der Drud der gleichfalls fo begehrten Bil⸗ 
derbuͤcher doc) wenigſtens nicht viel fpdter erfolgt fein. 
Sollten nun auch, was nicht grabehin zu behaupten ifl, 
bie Holzfchnitte bes Heilsſpiegels, ſowie die der erften 
Armenbibel von einerlei Meifter herruͤhren, fo würde doch 
nichts im Wege ftehen, die erfte Ausgabe des mit beweg- 
lichen Lettern gebrudten Heilsfpiegeld um das Jahr 1450, 
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alſo etma 10 Jahr ſpaͤter, als die erſte rulagraphifche Ars 
menbibel zu fegen und da der hollaͤndiſchen Offizin, welche 
diefen Übergang zu dem Drud mit mobilen Lettern bes 
werfftelligte, wie wir meiterhin fehen werden, mindeſtens 
eine 20jaͤhrige Dauer ihrer Thätigkeit bis gegen 1470 
hin beigelegt werben muß, fo innen die abgenusten Plat⸗ 
ten biefed und anderer eingegangenen Briefdrucker leicht 
in das Inventarium neu entflandener Buchdruckerwerkſtaͤtten 
in den helländifchen Provinzen übergegangen und bort von 
1480 bis nad) 1490 Bin wieder gebraucht worden fein. 
Es gibt auch weiterhin Beiſpiele genug von ber langen 
Dauer und Unverwüftlichleit alter Holzfchnittplatten, benen 
nue der Wurm und das Feuer fchädlich find, die fick 
fich aber fonft Jahrhunderte lang in brauchbarem Zuſtande 
erhalten können, weshalb nue an. die Ambrafer Platten 
und an bie zum Theil noch Älteren Derfchauifchen, bie 
noch jegt abgedruckt werben, zu erinnern if. Wie häufig, 
find nicht in dem 16. Jahrhundert die Wanderungen fols 
cher Phatten aus einer Buchdruckerwerkſtatt in die andere? 
Sind doch Holbein’d Tafeln zum Todtentanz von Baſel 
nad) Lyon, die Duͤrerſchen zur Beinen Paffion von Nuͤrn⸗ 
berg nad) Venedig, die anatemifhen zum Veſal von Ber 
nedig nach Baſel getvandert. Die ſchoͤnen Holzſchnitte zu 
Petrarchs Troſtſpiegel im Gluͤck und Unglüd find 1520 
gefchnitten und kommen in den Ausgaben dieſes und in 
vielen andern Büchern, die in Augsburg und Frankfurt 
am Main bei verfchiedenen Buchdruckern, bis 1620, alſo 
ein ganzes Sabrhundert lang, erſchienen find, immrer von 
denfelben Stöden abgedrudt wieder vor. Es ift alfo 
nichts Ungewoͤhnliches, bie 30 bis 40 Jahr Älteren Tafeln 
der erſten xylographiſchen Bilderbuͤcher in hollaͤndiſchen 
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Büchern nach 1480 wieder benugt zu fehen, und «8 kann 
ihnen deshalb ein folches Alter nicht beftritten werben, 
wenn alle andere Umftänbe gleichfalls dazu berechtigen, ih⸗ 
nen baffelbe beizulegen. 

Das Hauptergebnif dieſes Abfchnitts ift mithin, daß 
es bei Gutenbergs erftem Auftreten in Straßburg, in 
den Niederlanden, wie in mehreren beutfchen Reichsftäbten, 
nicht nur Briefdrucker gab, fondern daß bei ihnen bie 
xylographiſche Buchdruckerei fchon gebräuchlich war und 
dag er auf diefe Art in Holland gebrudte Donate vor 
Augen hatte. Er kann alfo nicht, wozu man ihn bisher 
bat machen wollen, ber Erfinder der Buchdruckerkunſt 
überhaupt ober gar der Druckkunſt gewefen fein; biefen 
Ruhm muß er Vorgängern abtreten, unter denen es 
fehmerlich gelingen wird, den erften Urheber ausfünbdig zu 
machen. Seine enthuftaftifchen Vertheibiger fehen nach⸗ 
gerade ein, baß fie folches einräumen muͤſſen und nehmen 
daher zu ber aͤußerſten Herabwürbigung des xylographiſchen 
Buͤcherdrucks ihre Zuflucht. Freilich find die Buͤcher, bie 
er bervorgebradht hat, von geringem Umfang und nod) 
geringerm wiſſenſchaftlichen Werth; freilich Eonnten fie, 
als von den Winkelmerkftätten gering geachteter Fabrikan⸗ 
ten- von Bildern und Volksfchriften ausgegangen, in ber ges 
lehrten Welt kein Auffehen erregen; freilich mußten fie 
bis aufs legte Andenken untergehen, ald bie mainzer Typ: 
pographie fo kurz nachher ins Leben trat:und alle bishe⸗ 
tigen Methoden der Schriftvervielfäitigung verbrängte. 
Aber fegen wir einmal ben Sal, bie Typographie wäre 
verborgen und bie Erfindung bei bem Tafeldruck ftehen 
geblieben, fo wird niemand zweifeln, daß diefer nach unb 
nad in ganz andere Aufnahme gekommen fein wuͤrde, 
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bag er durch zunehmendes Gefchil und Bereinigung von 
Kräften auf Bücher aller Art, felbft die größten nicht 
ausgenommen, würde angewandt worben fein, und daß 
ſich die xylographiſche Preffe vieleicht nur um fo einſtim⸗ 
migern Danf verdient haben würde, als fie, bei größerer 
Schwierigkeit und Koftbarkeit des Buͤcherdrucks, nur das 
Beſte feiner Zeit, nur dad, was eine Auflage von ber 
unerfchöpflichen Stärke lohnt, wie fie lediglich der Holz⸗ 
ſchnitt und jegt die Stereotypie gewährt, hätte vervielfäls 
tigen koͤnnen, während der zahllofe Wuſt unnüger und 
ſchlechter Bücher ungedruckt geblieben wäre. Nichte befto 
weniger wollen wir e8 für Eein Unglüd halten, daß wir 
nicht, wie die Chinefen, beim Zafeldrud ftehen geblieben 
find, daß vielmehr der Bau unſerer Buchſtabenſprache 
und vor allem ber unaufhaltfam weiter firebende Geift 
der germanifchen Voͤlker fo bald über diefe Grenze hinaus 
geführte und uns mit ber Typographie beſchenkt hat, bie 
‚eben weil fie fo unenblich lebendiger, belebender und über- 
all eingreifender ift, in ihrer Üppigkeit und Fülle auch 
Unkraut und Giftpflanzen ans Licht bringt. Diefe Plage 
ift nicht zu theuer und zu unerträglich, wenn wir an bie 
unzuberechnenben Vortheile benten, die damit aus berfelben 
Quelle fließen. Aber eine ‚große Ungerechtigkeit würbe es 
fein, wenn wir verfennen wollten, baß bie Erfindung ber 
Drudtunft und des Buchdrucks mitt Holztafeln Haupt: 
fchritte gewefen find, an bie ſich die Erfindung. der beweg⸗ 
lichen Lettern nur als weitere Ausbildung und Verbefie 
‚rung angereiht hat, und daß von den ungeheuern Folgen 
derfelben fortwährend ein großer Theil mur die Wirkung 
jener Vorſchritte ift, die mit denen ihrer weitern Entwide 


574 Gutenberg und feine Mitbewerber 


ung bergeflalt eins geworben find, daß fie fich wicht von- 
einander unterfcheiben laſſen. 





— — 


Zweiter Abſchnitt. 
Gutenberg. 


Gutenberg Ttammte aus dem patrizifchen Geſchlecht 
der Gensfleifh in Mainz, und obgleidh ihm feine ablige 
Herkunft bei der Nachwelt kein größeres Anſehen geben 
kann, fo ift doc, darauf lediglich ein prahlerifher Werth 
gelegt und dagegen nicht erkannt worden, daß grabe biefe 
Herkunft es war, welche dem, was durch ihn für bie Er⸗ 
findung der Buchdruckerkunſt gefhah, eine fo eigenthüm- 
liche und erfolgreiche Richtung gegeben hat. Sein Ge 
ſchlecht war zahlreich; ein Zweig, welcher fi) am längften 
fortgepflanzt hat, nannte fih von Sorgenloch. Unfer 
Joh. Gensfleiſch und fein Bruder Frielo, bie aber nicht 
zu biefem Zweige gehörten, führten zuerft den Beinamen 
Gudenberg ober Gutenberg und zwar von Ihrer Mutter 
die der legte Sprößling bed abligen Geſchlechts ber Guten: 
berge geweſen fein fol. Die Lehnguͤter befielben kamen 
nad) Ausfterben des Mannsſtamms jedoch nicht an fie, fon- 
dern an die Sorgenloch, auch waren die Höfe zum Gutenberg 
und zum Gensfleiſch in Mainz fchon zu Gutenberg Zeit 
nicht mehr im Beſitz der gleichnamigen Samtlien. Daß 
bie und da Straßburg, und nicht Mainz, für feinen Ge 
burtsort ausgegeben worden, mag in feinem erften und 
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langen Aufenthalt in jener Stadt feinen Grund haben. 
Boͤhmiſche Ehroniften dichteten ihm fogar den Urfprung aus 
dee Stabt Kuttenberg (Cutna Hora) an, bie ihren Namen 
vom Bergbau hat und einer der erſten böhmifchen Drudorte 
war, und ber von ihnen erfundene Vers: Cutna dat 
argentum, praeelara authere typorum, hat fich neuer- 
lid) wieder geltend machen wollen. Aber ber Name Gu⸗ 
tenberg kommt aud in andern Gegenden Deutfchlande 
vor, ja in den halliſchen Buͤrgerbuͤchern aus der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts haben fih nicht nur ein 
Johann Gutenberg, fondern fogar ein Fuſt und ein 
Scheffer gefunden '), ohne daß diefe mit den erflen main- 
zer Typographen in Verbindung gebracht oder vermengt 
werben Börmen. Die patrizifchen Gefchlechter, in Mainz 
bie Alten genannt, hatten, wie in Straßburg und anderen 
Heiheftädten, anfangs das‘ Stadtregiment allein inne, 
aber je mehr die ſchon früh in Handwerksgeſellſchaften 
vereinigten gemeinen Bürger durch numerifches Übergewicht, 
gleiches Intereffe und zunchmenden Wohlftand zu einem 
Gefuͤhl ihrer Kraft und zu Höheren Anfprüchen gelangten, 
je Iäfliger und unleidlicher wurde ihnen die Ariftofratie 
der Patrizier, daher fie fich bei jeder Gelegenheit dagegen 
aufiehnten und ihnen nah und nah mit Erfolg das 
Stabtregiment faft ganz abzugewinnen mußten. Das 
14. und ein großer Theil des folgenden Jahrhunderts ift 
die HDauptperiobe diefer Kämpfe und bes Beſtrebens ber 
Zünfte, ſich neben der gewerblichen auch politifche Bedeu⸗ 
tung zu verfhaffen. Schon hatten fie fih in Mainz 





1) Schwetſchke Buchdr. Geſch. von Halle S. 83. u. f. 
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gleichheitlichen Antheit an ber Regierung ber Stadt weit 
den Geſchlechtern erfkritten, ats 1420 neue Reibungen 
entflanden und ſich ein großer Theil der legteren, darunter 
auch die Gendfleifch, der übermacht weichend, zur Aus 
wanderung veranlaßt ſah. Unſer Gutenberg, damals noch 
jung, fcheint jedoch nicht aus dieſer Urſache die Stadt 
verlaffen zu haben, benn in dem Vergleich oder ber Rad. 
tung von 1430, wegen Wiederaufnahme ber Ausgewan- 
derten, wird Henchin zum Gubdenberg unter denjenigen 
ihrer Angehörigen genannt,- die jebt außerhalb der Stadt, 
aber damals nicht bei ihnen geweſen und deren fie nicht 
mächtig find '), denen aber, wenn fie «8 wünfchten, bie 
Miederaufnahme gleichfall® nicht verfagt fein ſollte. Nur 
Georg Gensfleifch, Peters Bruder, beide von dem Stammes 
der Sorgenloch, war der einzige, ber ausbrüdlich davon 
ausgefchloffen wurde. Da nun unfer Gutenberg aus einer 
anbern, unbekannten Urfache und nicht wegen jener Aus- 
wanderung in Straßburg wohnte, fo ift es auch nicht 
auffallend, baß er von ber. Amneflie keinen Gebraud 
machte und erſt 1440, warum? werben wir in der Kolge 
feben, wieder nad) Mainz zog. Bürger war ee in Straf 
burg nicht, denn er wirb in Meiner Urkunde als folder 
bezeichnet. Der dortige Rath nennt ihn in bem Urtheils⸗ 
ſpruch von 1439, 8anſz Genſzfleiſch von Mentz 
genant Gutenberg, vnſern hinderſoſz. Daraus, daß 





1) Die Worte (Wetter S. 46) die by den alten zu dirre 
zit nit geweſt ſind, koͤnnen nicht auf den unmittelbar vorher 
genannten Peter Gensfleiſch allein, ſondern muͤſſen, da ſie in der 
Mehrzahl ſprechen, auch auf die vor ihm genannten, einſchließ⸗ 
lich unſers Gutenberg, bezogen werden. 
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de nach dem Helblings Zollbuch, ober Megifter Uber das 
Weinumgeld, von 1436 His 1444 bei den Konftofflen - 
feuert '), wie in Straßburg die Bürger genannt wurden, 
die in keiner Bunft und höher als bie Handwerker flan: 
den ?), folgt noch nicht, dag er felbft Bürger und Kon: 
ſtoffler mar. Eine bleibende Niederlaffung in Straßburg 
fcheint er daher nicht beabfichtige zu haben und ebenfo 
wenig ſteht feine dortige Verheirathung feſt ?). 

Seine Befhäftigung mit mechanifchen Kimften daſelbſt 
Mt bald feiner Armuth, bald “mer eigenthämlichen Unruhe 
und Spekulationsfucht zugefchrieben worden. Daß es ihm 
aber, auch ohne andern Nothbehelf, an dem für feinen Unters 
halt nöthigen Einkommen nicht gebrach, zeigen mehrere 
Urkunden von 1434 und 1442, welche Renten, bie er 
zu beziehen hatte, betreffen *), nach deren einer er fogar 
den Stabtfchreiber von Mainz wegen 310 rhein. Gulden, 
welche ihm die Stabt an Renten fchulbete, hatte in Ver⸗ 
haft bringen laſſen, deſſen er ihn nur auf Verwendung 
des Raths zu Straßburg wieder entledigte. Hierzu würde 
er fich, wären feine Umftände wirklich fo bedrängt ge 
weien, ſchwerlich verflanden haben. Ebenfo wenig ift 
feine induſtrielle Tchätigkeit als etwas Ungewoͤhnliches, als 
eine geniale Nichtachtung ſeines Standes, oder gar als 





1) Schoͤpflin p. 40. Doc. VII. 
2) Huͤllmann Staͤbdteweſen. IE. 181. 
3) Wetter. S. 55. Note. 


4) Derſelbe ©. 33. Note**. ©. 49. Note. Schöpftin p 
86. Doc. VI, 


‚gif, Taſchenbuch. Neue 8. II. 25 
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ein Beweis unangemeſſener Aufführung anzufehen '). Won 
den patriziſchen Geſchlechtern in ben Reichsſtaͤdten, ſelbſt 
nachdem ſich ihre Ritterbuͤrtigkeit nicht mehr, wie fruͤher, 
von ſelbſt verſtand, waren zwar manche, beſenders wenn 
ſie auch außerhalb Burgen und Lehnguͤter beſaßen, der 
ritterlichen Neigung für Krieg und Waidwerk treu ge 
blieben, daher wir fie bei Feldzuͤgen und andern Heer⸗ 
fahrten häufig im Fuͤrſtendienſt ſehen, wie denn auch bei 
Kaifer Friedrichs II. Krönung ia Rom 1452 noch viele 
veicheftädtifche Edle in ſeinem Gefolge erfchienen. Aber 
bei den meiften, und felbft bei denen, die nicht aus ple⸗ 
bejiſchen Samilien durch Heirath oder Reichthum emporge 
kommen waren, hatte das ſtaͤdtiſche Zuſammenleben, bie 
Befchränkung dee Willkür, welche Folge eines Gemeinde 
verbands unter Freien ift, und der Eintaufch der Vor: 
theile ſtaͤdtiſcher Bildung,. Kunft und Gewerbfleißes ben 
Eriogerifchen Adelögeift um fo mehr in ben Sintergrund 
gedrängt, als ſich ihnen bei den Demfliften oder im Für 
ften » unb Stäbtebienft bie anfehnlichflen und eintraͤglich⸗ 
ften Amter und Wuͤrden, oder durch kommerzielle und 
gewerbliche Unternehmungen Ehre und Reichthum darbot. 
Selbft in letzterer Beziehung kamen ihnen Vorrechte und 
Berhältniffe zu Huͤlfe, welche fie mit dem Gewerbsſtande 
in unmittelbare Verbindung brachten und ihnen auch, hier 
eine wichtige Stellung gaben. Beſonders ift bamit bad 
Verhaͤltniß als fogenannte Münzer= Hausgenoffen gemeint, 





1) Laborde Debuts. p. 54 verräth hier feine Unbekannt⸗ 
ſchaft mit den Werhältniffen der reichsſtaͤdtiſchen Geſchlechter in 


Deutſchland. 
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wie wie ihm ſowohl in koͤniglichen als bifchöflichen 
Städten im Mittelalter fo häufig begegnen. In diefen 
war die Ansthung des Muͤnzrechts von dem Muͤmzherrn 
gewöhnlich einer Geſellſchaft alter und vornehmer ‚Ge 
fchlechter, mit andern, bem anklebenden Bevorrechtungen, 
als Dienfliehn verlichen. In Mainz beftand biefe Ger 
fellfchaft aus 12 der alten Geſchlechter, unter benen auch 
die Gensfleifh waren, und es gehörte zu ihten Neben: 
privitegten bie Muͤnzpruͤfung, die Aichung von Maag und 
Gewicht, das Wechslergefchäft und der Vorlauf bes zum 
Ausmünzen beffimmten Goldes und Silber ). Dies 
beachte fie‘ befonderd mit den Goldſchmieden in Berich⸗ 
tung, einem der anfehnlichflen damaligen Gewerbe, von 
bei weiten größerm Umfang als jetzt, welches Mechanik, 
Chemie und das gefammte plaſtiſche und graphiſche Kunſt⸗ 
gebiet, im ihrer Anwendung auf Metalle, fowohl allen 
als in Verbindung mit Ehdetfleinen und anderen koſtbaren 
Stoffen, begriff. Auch waren es die Goldſchmiede, welche 
anderwaͤrts wohl ſelbſt, durch eine Gefellfhaft aus ihrer 
Mitte, die Ausübung bed Muͤnzrechts pacht= ober lehn⸗ 
weiße inne hatten. Die Folge wird zeigen, wieviel Guten: 
berg grade mit Ihnen zu thun hatte und wie nahe die 
Klorfte, mit denen ex ſich ‚befchäftigte, ihrer Sphäre lagen. 
Mit der Mimzer⸗Hausgenoſſenſchaft waren Bank⸗, Gb: 
und Taufmännifche Gefchäfte verwandt, denen ſich die pa- 
teizifchen Familien, wie die Behaim in Nürnberg, die 
Melfer in Augsburg und fo viele andere, im Großen und 





1) Köhler Ehrenrett. &. 71. lit, Ce. Joann, I. 458. 
Schaab. II. url. N. 66. ©. 212. 
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oft in Geſellſchaften widmeten. Ja, fet dem 14. Jahr⸗ 
hundert ſind es meiſt Patrizier, von denen Pulvermuͤhlen, 
Papiermuͤhlen und aͤhnliche Anlagen zu neuen Fabrika⸗ 
tionszweigen daſelbſt ausgehen. 
Es kann daher keineswegs befremdlich erſcheinen, 
wenn auch Gutenberg in Straßburg ſich induſtriellen Un⸗ 
ternehmungen hingab, die wir durch die Prozeßakten von 
1439 über einen Steeit, in ben er, nad Abfterben eines 
feiner Gefellfchafter, mit den Erben beffelben gerathen 
war, Eennen lernen. Diefe Akten, fowie das Notariates 
infirument von 1455, Seite 601, find die Haupturkun- 
den für Gutenbergs Erfindung, fie geflatten uns tiefe 
Blicke in fein geheimnißvolles Thun und Treiben, und 
der ganze Schwall anderer Urkunden, der von Schaab. ’) 
fo pomphaft befannt gemacht worden, ift bagegen, genauer 
angefehen, zum größten Theil nur als ein unnuͤtzer Bal⸗ 
Loft feines Werts zu betrachten. Und dennoch haben jene 
ſtraßburger Akten grade die größte Anfechtung erlitten 
und geben ein fchlagendes Beifpiel, zu welchen Verirrun⸗ 
gen Örtliche und Nationaleitelkeit führen kann, wenn fie 
ſich in hiſtoriſche Unterfuhungen mifcht. Won ber harle 
mer Beite flanden fie der Behauptung, daß Gutenberg 
feine Erfindung einem Diebftahl bei Kofler verdankt babe, 
entgegen, barum hat Scheltema *) von Buchdruckerei nichts 





\ 


i) Erfind. d. Buchdr.k. in Mainz. Ih. II. Bon 880 Nummern 
. feines Urkundenbuchs betreffen nur 16 unfern Gutenberg und unter 
biefen ift nur eine einzige vorher unbelannte, nämlih N. 113. 

2) Beurth. des Schaabfchen Werks, Amfterd. 1833. ©. 
56 u f. | 
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darin finden wollen. Aber kaum glaublich ift es, daß fie 
ſelbſt von der mainzer Seite der Verfaͤlſchung bezächtigt 
worben find, bloß um nicht anzuerkennen, daß Gutenberg 
fhon in Straßburg eine Erfildung verfucht hat, deren 
Ehre fih Mainz ausfchließlih anmaßen will unb diefe 
Bezuͤchtigung iſt erſt zuruͤckgenommen worden, nachdem es 
gelungen ſchien, wenigſtens die Verſuche mit beweglichen 
Lettern aus den Akten wegzudeuten). Letztere beſtehen 
in. einem Urtheilsſpruch von 1439 2), welcher 1740, bei 
den, auf Veranlaſſung der damaligen Saͤkularfeier ange: 
ſtellten Nachforſchungen, in dem rathhaͤuslichen Archiv 
entbeeft und zu welchem fünf Jahre fpäter, bei ber Ab» 
teagung des fogenannten Pfennigthurms, unter andern 
alten daſelbſt unbeachtet gelegenen fäbtifchen Akten, auch 
noch zwei Hefte gefunden wurden, beven erfles mehrere 
Zeugenaußfagen beider Partheien in biefem Prozeß, das 
zweite unter anderm ein namentliches Verzeichniß aller 
Zeugen enthält, die im bemfelben aufgetreten find. Alle 
diefe Stücke wurden zuerft von Schöpflin ?) und nach ihm 


1) Wetter ©. 238 u. f. 


2) Er fängt an: Wir Eune Hope der Meifter und der 
Rat zu Strassburg um. ſ. w. uno Nopp ober Cunemann 
Noppe war damals einer der 4 Stättmeifter von Straßburg. 
Hertzog Ef. Ehron. VI. &, 194 u. VIIL &, 76. 

3) Vindiciae. Docum. N. I, TI u. IV. Retter. ©. 
56— 74. Laborde Dehuts, p. 24 u. f. Lesterer. verfichert 
p- 21, ex babe bie genauefte Abfchrift bavon genommen und 
die treuefte Überfegung geliefert. Er gibt jeboch nichts anders 
und nicht mehr, als feine beutfchen Vorgänger, bis auf eine 
undeutliche Stelle p. 43 Note 1, die auch er nicht zu 'entziffern 
mußte. 
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mehrmals von Andern, zuletzt mit Schriftproben und Ab⸗ 
bildungen der Wafferzeichen des Papiers, von Laborde be⸗ 
kannt gemacht und laſſen nicht den mindeſten Zweifel 
an ihrer Ächtheit uͤbrig. Das Urtheil iſt ein vollſtaͤndiges 
Transſcript, die Zeugenausſagen find die Originalaufnah⸗ 
men, aber unvollſtaͤndig. Die Veranlaſſung zum Prozeß 
war folgende. Gutenberg hatte nicht lange vorher mit 
dem Buͤrger Andreas Dritzehn und zwei andern, einen 
Geſellſchaftsvertrag uͤber den Betrieb mehrerer Fabrikations⸗ 
zweige fuͤr gemeinſchaftliche Rechnung, mit Anwendung 
von Kunſtgeheimniſſen, in bie er fie gegen ein Einkaufs 
oder Lehrgeld einweihte, auf 5 Jahre gefchloffen, worin, 
für den Todesfall eines ber Theilnehmer, feſtgeſetzt war, 
daß alle Bunft, gefchirre und gemabt werk, gegen 
100 Gulden Entſchaͤdigung an .die Erben, ber Gefellfchaft 
verbleiben ſolle. Wirklich ſtarb Dritzehn einige Zeit darauf 
und feine Brüder Elagten nun gegen Gutenberg, daß er 
fie, flat des Verſtorbenen, in die Sefellfchaft aufnehmen, 
oder das von demfelben eingelegte Geld ihnen wieder zu- 
ruͤckgeben folle, da er fein ganzes vÄterliches Erbe daruͤber 
verthan hätte. Gutenberg wies nach, daß ihm der Ver: 
ftorbene noh 85 Gulden an der Einlage fchulde, bie 
Erben alfo hoͤchſtens 15 Gulden von ihm fordern koͤnn⸗ 
ten, und da über den Vertrag zwar nur eine Privat: 
bandfchrift vorhanden war, fämmtliche überlebende Theil: 
nehmer aber befchworen hatten, daß derſelbe, wäre Drit⸗ 
zehn am Leben geblieben, förmlich wuͤrde verbrieft und 
befiegelt worden fen, ſo wurden Kläger mit allen ihren 
Anfprühen an Gutenberg, bis auf jene 15 Gulden ab: 
gewiefen. Bei aller Weitläufigkeit der Zeugenausſagen, 
laffen fie doch viel Dunkelheit übrig, theild weil von ben 
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Zeugen für die Kläger die Häffte und für den Beklagten 
olfe, bis auf drei, darunter namentlich die Auslagen ber 
übrigen Geſellſchafter Gutenbergs fehlen, theils weil die 
wenigften Zeugen näher in dad Wefen der Gefchäfte der 
Geſellſchaft eingeweiht waren umd weil es dem Richter 
überhaupt nicht ſowohl darauf ankam, die gewerbfiche, als 
bie vechtliche -Natur der vertraggmäßigen Verhättniffe ken⸗ 
nen zu lernen. Nur aus dem Erkenntniß ſelbſt und aus 
der Ausfage Anton Heilmann’s, ber fein geringer Mann 
gewefen fein muß, weil ihm das Prädikat Here gegeben 
wird, und ber feines Bruders Verbindung mit Guten: 
berg betrieben hatte '), erfahren wir, daß diefer den Ver⸗ 
florbenen zuerft Steine -poliven gelehrt, dann aber ihn 
- und Andres Heilmann in ein gemeinfchaftliches Geſchaͤft 
mit einem Vogt zu Lichtenau, Namens Riffe, aufgenom- 
men hatte, welches in VBerfertigung von Spiegeln beftand, 
die auf ber 1439 bevorſtehenden Heilthumsfahrt in Achen 
abgefegt werden follten. Als biefe auf: 1440 verlegt 
wurde, far unter ihnen jener neue Vertrag auf 5 Iahre 
verabredet worden, wonach ihnen Gutenberg noch eine 
andere Kunft, die er bisher fir ſich behalten, mittheilte 
und fie an der Ausbeute Theil nehmen lieb. An Lehr: 
gelb für das Spiegelmachen hatten ihm BDritzehn und 
Heilmann, jeder 125 Gulden verfprochen. Bei dem Po: 
liren ber‘ Steine iſt an Ebdelfteinfchleifen nod nicht gu 





‚ 1) Laborde's Verwunderung (Debuts, p. 57), wie Guten- 
berg armen Leuten jo viel Geld ablocken Eonnte, tft am unrech⸗ 
ten Ort. Bon ben Vorfahren des Dritzehn haben viele im 
Rath gefeffen (Schöpflin p. 18. Note y) und Riffe war Richter 
oder Amtmann, alfo gewiß nicht undermögend. 
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denken; am wahrſcheinlichſten find halbeble Steine ge 
meint, wie fie, in ber Nachharſchaft von Mainz, ber 
Hundsrüd und das fogenannte Weſtrich lieferte. Nach 
Seb. Münfter wurde Chalcedon (Kagedonien) im Revier 
S. Wendel gebrochen und das nicht weit entfernte Ober: 
flein an der Nahe, wo ſich Agat, Onyr und andere ber: 
gleihen Schmudfteine finden, ift noch jebt der Ort, wo 
fie auf einer Menge von Mühlen gefchnitten und mittelft 
Tripel oder Zinnafche und: Wafler polirtt werden. Auch 
bie Glasfabrikation fcheint in dieſer Gegend ſchon früh 
einheimifch gewefen zu fein. Derfelbe S. Münfter nennt 
ein Dorf S. Kuͤry (?) im Weſtrich, wo die beften Spiegel 
und ander Glaswerk gemacht wird. Im 15. Jahrhundert 
und lange vorher gab es fchon gläferne Spiegel neben 
ben metallnen, aber es waren, wie die Miniaturen zeigen, 
nur Eleine runde Handfpiege. Das Belegen bee Spiegel 
geſchah damals noc durch libergießen von geſchmolzenem 
Blei ober Zinn auf die, aus bem Streckofen kommende 
heiße Glasplatte, ober die Mifchung wurde, wie fpäter 
bei ben nürnberger fogenannten Ochfenaugen, durch das 
Rohe ſchon in die heiße Glasblaſe und mit ber innern 
Seite derfelben in Verbindung gebracht. "Alles dies Eonnte 
aber nur auf ber Glashütte felbft gefchehen, Gutenberg 
muß alfo fchon etwas von ber Kunft, das Glas mit 
Binnfolie unter Anwendung von Quedfüber zu belegen, 
verftanden haben, mie es im folgenden Sahrhundert von 
den Spiegelmachern gefchah, die das geſtreckte Glas aus 
den Glashuͤtten Tauften, zerfchnitten, politten, belegten 
und die Spiegel fobann einrahmten. War das Stein: 
fhleifen ſchon einträglich getwefen, fo verſprach die Ver: 
fertigung einer fo beliebten und doch fo feltenen Waare, 
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wie Spiegel, noch mehr. Die Gefellfchaft hatte einen 
geoßen Vorrat) zuſammengebracht; Dritzehn für feinen 
Theil. hafte fein. väterliches Erbe daruͤber verfegt und 
wandte hinein, was er konnte; er war gewiß, es würde 
ihnen nicht mißlingen, ehe ein Jahr vorüberginge, hätten 
fie ihre Auslagen wieber und wären dann alle gluͤcklich '). 
Dies konnte auch nicht fehlen, nur mußte, wegen Ber- 
legung ber achner Heilthumsfahrt, ein Jahr Länger darauf 
gevoartet werben. Damals, als die Reliquien nod mit 
gläubigeren. Augen angefehen. wurden und ihre Wunder: 
kraft, ihre Verehrung und. der daran geknuͤpfte Ablaß 
Wallfahrer aus der Nähe und Zerne berbeigog, war es 
für die alte Kaiferftabt Achen von ganz anderer Bedeu: 
tung, als jest, außer vielen anderen Schägen dieſer Art, 
die Windeln Chrifti, das Lendentud, des gekreuzigten Hei⸗ 
lands, das Kleid, welches Maria bei feiner Geburt ges 
tragen hatte umd das Tuch, worauf Johannes der Täufer 
hingerichtet worden, zu befißen. Diefe fogenannten großen 
Heiligthuͤmer wurden, wie noch gegenwärtig, in ber Regel 
nur alle 7 Babe Öffentlich: ausgeſtellt Die Heilthums⸗ 
fahrt (passagium) dauerte vom 10, Juli ab vierzehn 
Zage, während welcher der gewöhnliche Meßgottesbienft in 
den Kirchen ruhte und, neben Schieß s und anderen Spies 
len und Kurzweil, ein freier Markt eröffnet war. Daher 
war ber Zubrang, felbft aus ben entfernteften Gegenden, 
ungeheuer, ein Bürger, ber um biefe Zeit Beine Gäfte 





1) Wetter 2. 25. u. 30. Hier und im Folgenden werden 
die Akten nad) ben Zahlen, die Wetter ©. 56 u. f. am Rande 
beigefegt hat, zitirt. 
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hatte, wurde, wie bie Chronik fagt, einem‘ Hunde ohne 
Schwanz gleichgeachtet. Die Wiener oder Sklavonier, bie 
Ungarn, die Friesländer und. andere Landsmannfchaften 
hatten befondere Piäge inne, für einige waren fogar eigne 
Priefter beim Dom beſtellt, um ihnen in ihrer Landes: 
fprache die Beichte abzubören. 1496 wurden an einem 
Tage 142,000 Pilger in der Stabt gezählt und bei Er⸗ 
Öffnung der Opferkaften 80,000 Gulden darin gefunden. 
Wenn der einjährige Auffchub der Heilthumsfahrt ben 
Sefellfchaftern Gutenbergs auch Eeinen weiten. Nachtheil 
beachte, fo war er ihnen doch infofern unangenehm, als 
fie ihe Wangenlager für ben achner Markt vollzählig ge 
macht hatten und es ber einmal gewedten Neigung zu 
gereinnreicher Tchätigkeit für den Augenbliid an Stoff 
fehlte, daher erregte das Vertrauen in Gutenbergs Spe⸗ 
Eulationen bei ihnen ben Wunſch, auch an ber, bie er 
noch für fich behalten, Antheil zu nehmen, und fo ent 
fiand dee neue Geſellſchaftsvertrag von 1438, durch ben 
fie zugleich in ein drittes Unternehmen deſſelben eingeweiht 
wurden, welches fchon deshalb, weil die Gemeinſchaft 
5 Sabre, alfo bis 1443 dauern follte, nicht, wie das 
vorige, auf die achner Heilthumsfahrt, die jedenfalls 
1440 abgethan war, berechnet fein Eonnte. 

Dies Unternehmen war das Buchdrucken, worüber, 
obgleich letzteres in den Akten nirgend genanne wird, bed) 
ein Zweifel obwalten Tann, da der Goldſchmidt Dünne 
. ausfagt, er babe feit ungefähr 3 Jahren mit dem, mas 
zum Druden gehört, von Gutenberg an 100 Gulden 
verbient '), und andere Zeugen nicht bloß von ben Formen 





1) Better 49, 
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fprehen, bie er vor Dritzehns Tode von ihm und Hail- 
mann hatte wieder abholen laſſen), fondern auch von 
Maaßregeln, die er in dem Sterbehkufe getroffen, um bie 
daſelbſt befindliche Preſſe in einen Zuſtand zu verfeßen, 
der ihren Gebrauch nicht verrathen konnte?). Da dies 
noch dazu derfelbe Gutenberg ift, der fih nachher in Mainz 
wieder ebenfo mit Fuft zu einem großen Bibeldrud ver 
bindet, ſo läßt ſich bei jenen Ausfagen nur an den Buch⸗ 
druck nad) einer neuen Methode und nicht an den laͤngſt 
befannten rplographifchen der Briefdrucker denken; am 
Ungereimteflen aber wäre es, fie auf die Spiegelfabrilation 
beziehn zu wollen ?). In welcher neuen Art-verfuchte denn 
aber Gutenberg hier Bücher zu druden? Warum wäre 
es nicht biefelbe gewefen, wie die der niederländifchen Brief⸗ 
drucker vor ihm, mit ganzen in Holz gefchnittenen Tafeln? 
Mein! Der-Flug feines Geiftes ging höher, als daß er 
fih damit hätte begnuͤgen koͤnnen, es einem armfeligen 
Handwerk, höcftens mit Anwendung des Preſſen⸗ flätt 
des Reiberdrucks, gleich zu thun. Auch hätte er dann nut 
aus der Preffe, nicht aber aus den Formen und feinem 
Endzweck mit denfelben, ein Geheimnig machen koͤnnen. 
Er wollte etwas ganz Anderes, als was bis dahin gefchehen 
war, er hatte den Gedanken erfaßt,  mittelft beweglicher 





1) Ebend. 45, 

2) Ebend. 8. 6. 9. 21. 46. 

8) Die Vermuthung. bei Wetter ©. 763 u. f. ., daß bie 
Spiegelrahmen, wie fpäter die Einfafjungen der Büchertitel, mit 
Holsfchnittleiften wären bedruckt worden, ift ohne allen Grund. 
Hölgerne Spiegel: oder Bilderrahmen wurden damals weder ge: 
preßt noch bedruckt, fondern höchftend mit Schnigmwerk verziert. 


588 Gutenberg und feine Mitbewerber 


Pattern md daraus zufammengefegter Formen Bücher jeber 
Art und Größe Leichter, ale durch Abfchreiben, oder durch 
Tafeldrud zu vervielfältigen, bie Druckkunſt aus der nie 
drigen Sphäre, auf welche. fie fich bis dahin, bei den 
Briefdruckern, ohne beachtet zu werben, befchränft fah, in 
die höhere der Gelehrſamkeit und Literatur hinaufzuheben 
und bier, durch ihre Einführung, einen allgemeinen Um: 
ſchwung von ben größten Folgen hervorzubeingn. So 
wenig es auf die Länge ausbleiben Eonnte und, wie ber 
deitte Abfchnitt lehren wird, auch nicht ausgeblieben ift, 
daß die Briefdrucker ſelbſt zur Typographie übergingen, fo 
werhalf es ihr. doch zu einer früheren und fchnelleren Ent: 
wickelung, dag füch gerade ein Mann mit ihr befchäftigte, 
der fchon, vermöge feines Standes, bie Sache aus einem 
andern Geſichtspunkt betrachtete, als wenn er als Hand⸗ 
werker wäre geboren und erzogen worden. Die in Holland 
xylographiſch gebrudten Donate hatten ihm den: Anftoß 
gegeben; der erſte Schritt zur Ausführung feines Gedan⸗ 
tens — die Buchflaben der zufammenhängenden, in bie 
Holztafel gefchnittenen Schrift, bie bei jeder andern von 
neuem hatten gefchnitten werben : müffen, von einander 
abzufondern, um fie taufendfältig zu bemfelben Zweck in 
anderer Zuſammenſetzung wieber anwenden zu können — 
war der, die Holztafel in fo viel einzelne Stüde, als 
Buchftaben, auseinander zu fägen und mit bem gehörigen 
Vorrath folcher Hölzerner Lettern bie Formen für bie ab: 
zudruckende Schrift zu bilden. 

Es ift viel daruͤber geflritten ‚worden, ob es moͤglich 
fei, mit hölzernen Lettern ein Buch zu druden. Wir 
müffen darüber die Meiyungen einiger der vorzüglichiten 
Sachverſtaͤndigen abhören. Der harlemer Buchdruder, 
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Holzſchneider und Schriſtgiaßer I. Enſchede um 1770 
hält es bei einer Schrift, wie die, melche in ber Kunft: 


fprache zert genannt, wirb und jeder Eleineren für 
unmöglich. „Ich zeichnete,” fagt er, „und fchnitt bie 
Buchſtaben von einer Zeile Tertlegel, nur um bie Dide 
einer Sägefchneide von einander abflehend, auf einen Holz: 
flod. An gutem und feinem Werkzeug fehlte es mir nicht. 
Nun kam es nur darauf an, die Buchftaben mathematifch 
wintelrecht von dem Holzſtock abzufägen; dazu gebrauchte 
ich eine feine, von einer fehr dünnen Uhrfeder aus engli- 
ſchem Stahl gemachte Säge; ich that mein Moͤglichſtes, 
um fie alle gerade und parallel durchzuſaͤgen, aber es 
gelang mir nicht: Feine einzige Letter konnte bie Probe 
eines mathematiſch rechtedigen Körpers aushalten. Sie 
zu fchleifen und zu fellen, ging auf ben Schleiffteinen 
der Letterngießer nicht an; wollte ich fie beklopfen, fo 
quetfchte ich den auf dem Kegel ſtehenden Buchftaben, 
turzum, ich fah Leinen Ausweg, und ich bin verfichert, 
daß Fein Holzfchneider im Stande ift, einzelne in Holz 
gefchnittene Lettern fo herzuftellen, daß fie ihre Quadratur 
(und darin beſteht die Kunft ber Linie in ber Lettern- 
gießerei) behalten. - Mit aller Mühe und Arbeit kann man 
vielleicht einige Zeilen fo zu Stande bringen, aber ganze 
* Bücher damit zu druden, ift unmöglich, lächerlich und ein 
reines Hirngeſpinſt“). Der ungefähr gleichzeitige fram- 
zöfifche Holzfchneider und Schriftgießer Fournier hält zwar 
die Typen vieler der eriten mit beweglichen Lettern und 
großer Schrift gedrudten Inkunabeln für hölzerne, fagt 





1) Koning S. 26, Note. 
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(unfere Fertia) dergleichen Typen, wegen der Ge 
beechlichkeit fo Eleiner Holzſtuͤckchen, nicht brauchen Eönne'). 
Der englifche Holzfchneider Jackſon macht fid, in feiner 
neueften Gefchichte der Holzſchneidekunſt?) anheifchig, wenn 
ed bie Koften verlohnte, von jeder beliebigen Seite eines 
beliebigen vor 1462 gedrudten Buches’) ein mit hoͤl⸗ 
zernen beweglichen Leitern gebrudtes Fakſimile zu liefern, 
fagt aber: obgleich er der Möglichkeit gewiß fei, Eleine 
Bücher von einer beflimmten Typengroͤße fo zu drucken, 
fo habe er doc, noch keines der erflen typagraphifchen 
Produkte gefehn, welches unziweifelhafte Kennzeichen, daß 
es mit Holzlettern gedruckt fei, an ſich träge. Laborde 
endlich ift ber Meinung, dag Gutenberg fich in Straßburg 
und Anfangs auch in Mainz nur hölzerner beweglicher 
Lettern bedient habe und daß es möglich fei, mit großer 
Geduld, Mühe und Unkoften, ganze Bücher damit zu 
druden*). Die Proben, welche er aber von einigen Zeilen, 
fowie Werter *) von einer ganzen Seite, gibt, find nicht 
überzeugend, weil fowohl die Abftände der Buchflaben als 
der Zeilen von einander ungleich größer find, als fie im 
irgend einem ber alten Drude gefunden werden. Hieraus 
geht alfo hervor, daß zwar an ſich nichts entgegenfteht, 





1) Defien Observations sur les Vindiciae typogr. p. 8. 

2) Wood -Engraving p. 168. 

8) Doch wohl mit Ausnahme der Bücher unter N. 8 und 4 
in unferer Taf. I. 

4) Debuts p 72 

5) Wetter Tab. II. 
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einzeine Schriftfeiten mit Holzlettern von ber Größe ber 
Sutenberg’fchen oder Pfifterfhen Bibeltype') zu druden, 
daß es aber in der Wirklichkeit und im Großen nicht 
ansführbar ifl, ganze Bücher damit zu drucken, theild wegen 
der unfäglihen Mühe und Beſchwerlichkeit, mit fo ge 
brechlichen und unregelmäßigen Lettern, wie die hölzernen, 
ganze Drudformen zufammenzufegen, theild weil fchon 
das geringe Gewicht der Holzlettern ihre Handhabung 
erfchwert und ber Einfluß ber Feuchtigkeit, beim mehr: 
maligen Wiederholen der Schwärzung und Reinigung, fie 
bald unbrauchbar macht. Dies mußte dahin führen, bie 
Lettern in Blei» ober Zinntafeln, flatt in Holztafeln zu 
fchneiden, wo ihnen dann, beim Zerfchneiden, durch die 
Seile eine beffere Quadratur gegeben werden konnte, fie 
leichter zu handhaben und gegen die Seuchtigkeit unempfind- 
licher waren. Der Einwand, daß man fie nicht aus einem 
fchmelzbaren Stoff gefchnitten haben würde, da man fie 
bequemer aus einem folchen Stoff hätte gießen koͤnnen, 
ift hinterher leicht gemacht; wenn wir uns aber in bie 
Lage ber erfien Erfinder fegen, die in ber Regel nad) und. 
nah) und fchrittweife auf das zunaͤchſt Liegende Übergehn, 
fo werden wir es natürlicher finden, daß fie vom Holz 
Schnitt, ber. ja felbft vom Metallfchnitt ausgegangen war, 
in Bezug auf bie Lettern wieder zu biefem zuruͤckkamen, 
ehe fie durch einen Sprung auf den Letternguß, fo wenig 
er auch entfernt lag, verfielen, und wenngleich die Bleiein- 
Eäufe, von denen in dem Urtheilsfpruch die Rede ift, zur 
North auf die Spiegelfabrikation bezogen werben Eönnen, 
fo wird doch erſt unter. Borausfegung von gefchnittenen 





1) N. 1 und 12 unferer Taf. L 
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Metalllettern. klar, wie der Goldſchmidt Dünne fchon feit 
drei Jahren mit dem, was zum Druden gehört, von 
Gutenberg befchäftigt gewefen fein und an 100 Gulden 
von ihm verdient haben konnte. Daß Gutenberg bei ihm 
bloß metallene Spatien und Durchſchußlinien zu feinen 
hölzernen Lettern babe fertigen laffen, wie Laborde will '), 
bat nicht die mindeſte Wahrfcheinlichkeit für fih. Mochten 
indeß feine Typen metallene ober hölzerne fein, foviel if 
gewiß, daß fein Geheinmiß und feine flraßburger Verfuche 
nicht in dem Buchdruck mit Holztafeln, fondern mit mo= 
biten Lettern beftanden, wozu er fich zuerſt einer Preſſe 
ftatt des Reibers bediente. Auch würde dies, nad) Be 
fanntmachung ber ſtraßburger Prozeßakten, nicht zu beflreis 
ten gewefen fein, wäre bie Hauptſtelle?) das Gutenberg 
finen kneht fante zu den beden Andrefen, alle fore 
men zu bolen und würdent zur loßen das er es 
fehe, und jn joch ettliche formen ruwete, nicht bie 
vor. Eurzem ?) gänzlich mißverflanden worden. Schöpflin 
überfegt bie legten Worte: quod nonnulla in. eis emen- 
danda reperiret, Meerman: magnam vero partem im- 
perfectas fuisse, oder et complures etiam formas defectu 
laborasse *),, Ein Bli in das der Schiitsefchen Ausgabe 
von Koͤnigshofens Chronik angehaͤngte altelfaffifche Idio⸗ 
titon lehrt, daß ruwen nichts anderes als reuen iſt 
und dafür haben es auch jene lberfeger genommen, nur 





1) Debuts p. 77. 

2) Wetter 45. 

3) Iahrb. für wiſſenſchaftl. Kritit 1836, N. 118, ©. 945. 

4) Auch Wetter S. 197 bat fie dunkel gefunden, weil er 
ruwen gar für ruhen, bleiben, nimmt. 
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daß fie das, was Gutenberg reuete, unrichtig auf Fehler 
ober Mängel in den Kormen heziehn. Stövend iſt zwar - 
in ber’ angeführten Stelle, daß es ruwete, und nicht 
suweten heißt, was die Schuld einer nachläffigen Lesart 
fän kann und fic aufklären würde, wenn uns Laborbe, 
ftatt anderer unerhebliher Stellen, von diefer  wichtigften 
ein Sakfimile gegeben hätte. Indeſſen liegt der Sinn body 
beutlih zu Tage. Gutenberg ließ die Formen abholm, - 
nicht weil fie einer Verbeſſerung beburften, fondern, wie 
ausdruͤcklich gefagt wird, um fie unter feinen Augen aus: 
einander nehmen zu laflen. Sie mußten alfo zufammens 
gefegt fein, und zwar nicht etwa aus ganzen Holztafeln, 
beren Verbindung ebenfo leicht wiederherzuſtellen, als zu 
loͤſen war, fondeen aus beweglichen Lettern von hoͤchſt 
unvolllommener Art, und da gerade bie Zufammenfegung 
der Drudformen aus einer Unzahl Eleiner, ſchlecht quas - 
drieter Letternftäbchen, mit Ausfuͤllung der leeren Zwiſchen⸗ 
räume, das bei weitem Mühfamfte und Schwierigfte bei 
ber ganzen Sache war, fo veuete ihn in Anfehung etlicher, 
naͤmlich derjenigen Sormen, von denen nicht die hinläng- 
liche Anzahl Abdruͤcke gemacht war, die viele baran ver 
ſchwendete Arbeit, die nunmehr unnüß wurbe und mit 
der er, wenn ber Grund zu diefer Unterbrechung bes 
Drudigefchäftes gehoben war, wieder von vorn anfangen 
mußte. Aber warum ließ ex fie abholen, noch ehe Dritzehn 
bettlägerig wurde? Warum ließ er fie auseinander nehmen? 
Mar es nicht hinlaͤnglich, daß er fie wieder in feinen 
Sewahrfam befam, um fie profanen Augen zu entziehn? 
Auch darüber gibt und eine Zeugmausfage !) Auffchluß, 





1) Wetter 12. 
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nach welcher Dritzehn auf feinem Tobbette geäußert hatte: 
follte ich fterben, fo wollte ich, daß ich nie in die Geſell⸗ 
ſchaft gekommen wäre, denn ich weiß wohl, daß meine 
Brüder mit Gutenberg nie übereintommen werden. Ex 
und mithin auch Gutenberg fahen daher einen Mechtsftreit 
im Fall feines Todes voraus und Letzterer mar vorfichtig: 
genug, gleich bei Annäherung einer gefährlichen Krankheit 
des Exfteren, die Sormen abholen und auseinander nehmen 
zu laffen, um fein Geheimniß gegen einen etwa unguͤn⸗ 
fligen Ausgang des Prozeffes ficher zu ftellen. Überhaupt 
hat er die beiden Genoffen, Dritzehn und Heilmann, 
ſchwerlich fogleich in feine Kunft nach ihrem ganzen Um: 
fang eingeweiht; er ging dabei fchrittweife zu Werke und 
fing damit an, fie drucken zu lehren. Die Anfertigung 
der Lettern, die kuͤnſtliche Zufammenfegung feſter Drud- 
formen daraus behielt er, foweit fie der Augenfchein nicht 
ergab, künftiger Unterweifung vor. Er gab bie aus feinen 
eigenen Mitteln verfertigte Preffe und Formen dem Dritzehn, 
unter dem Siegel der Geheimhaltung, in feine Behau: 
fung ') und überließ ihm das Drudgefchäft, worin er bald 
eingebe fen, fih auch wohl duch feine Bafe helfen 
laffen konnte und wodurch die zu verfaufende Waare un- 
mittelbar hervorgebracht wurde. Deshalb nahm er auch 
fir das Buchdruckergeſchaͤft ein höheres Lehrgelb, als für 
das Spiegelmachen, denn bei diefem war alles Material 
auf gemeinfchaftliche Mechnung anzufchaffen, bei jenem 





1) Laborde, der dieſen Zuſammenhang nicht einfieht, fagt 
Debuts p. 59, der unruhige Gutenberg habe fich aus feinem 
Geheimniß nichts mehr gemacht, weil ex fehon wieder an etwas 
Anderes dachte. 
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hatte er es, bis auf Pergament, Papier und Schwärze, 
ſelbſt hergegeben. Durch) das Abholen ber Formen mar 
fhon vor Dritzehns Tode das Hauptgeheimmiß ficher: 
geitele, aus der Preffe an und für ſich war nicht zu 
erfehen, wozu fie gedient hatte. Nichts deſto weniger fandte 
Butenberg feinen Diener, nach Dritzehns Tode, zu beffen 
Bruder und ließ ihn bitten, bie Preffe niemand zu zeigen, 
fie mit den zwei Wirbeln aufzumaden und die Stüde, 
die dann von einander fiden, in ober auf die Preſſe zu 
legen). Dies fcheint zwar auf Theile der Preſſe ſelbſt, 
bie auseinander genommen werden follten, zu gehn, obwohl 
nicht einzufehn ift, welche damit gemeint fein konnten, da 
die Preffe, in ihrer damaligen erften und roheſten Geſtalt, 
wohl nur aus einer Schraubenfpindel beftand, die in einem 
feften Geftelle, mittelſt eines Prefbengels, über dem Druck⸗ 
tif) auf und nieder bewegt wurbe, und die Zafel, welche 
den Bogen auf die Form druͤckt, ober, nach heutiger 
Kunftfprache, der Ziegel, noch nicht, wie fpdter, durch 
das fogenannte Schloß mit der Spindel dergeſtalt in Ver⸗ 
bindung gefegt war, daß fie deren auf und niebergehende 
Bewegung mitmachte, von ber brehenden Bewegung aber 
frei blieb. Andere Zeugen fagen jedoch ?), der Diener fei 
zu Dritzehns Bruder geſchickt worden, um ihn zu bitten, 
vier Stuͤcke, die in der Preffe lägen, heraus und von 
einander zu nehmen, bamit man nicht fehe, was es fei. 
Hiernach kann nur von den in einen Rahmen zufammen- 
geſchraubten Drudformen von vier Kolumnen ober zwei 
Soliofeiten, zum einfeitigen Bedrucken eines ganzen Bogens, 
1) Wetter 20. 21. 46. 
.2) Ebend. 8. 6. 
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die Rebe gewefen fein. Nach ihrer weiteren Ausfage fand 
fi) aber davon nichts; natürlich, weil alle Formen fchon 
frühere waren abgeholt worben. Diefe zweite Beſchickung 
mochte daher nur zum Schein gefchehen fein, um zu ver: 
bergen, daß Gutenberg fich, fehon vor Dritzehns Tode, 
in den. Befig aller Formen gefest hatte, welches ihm nichts 
heifen tonnte, wenn auch nur eine Form in ber Prefle 
zuruͤckblieb, da eine einzige, felbft nad) dem Auseingnder: 
nehmen, hinlänglih war, fein Geheimniß zu verrathen. 
Zulegt entfteht noch die Frage: was für ein Buch war 
es, welches gebrudt werben folltet Die gewöhnlichfte 
Meinung ift die, welche Gutenberg zuerft mit Kleinigkeiten 
anfangen und ihn daher in Straßburg noch an nichts 
mehr, ald eben an einen’Donat, oder an ein Volks⸗ und 
Bilderbüchlein, wie es für die achner Heilthumsfahrt paſ⸗ 
ſend ſchien), denken laͤßt. Aber U. Zell nennt in der 
koͤlniſchen Chronik die von Gutenberg in Mainz 1450 
unternommene und mit Miffallettern gebrudte Bibel das 
erſte (typographiſch) gedruckte Buch, und wirklich ift von 
Drudftüden, welhe man, mit einigem Anfchein, für 
frühere Gutenbergifche Produkte halten koͤnnte, nicht eine 
Spur zum Vorſchein gefommen. Cr war kein Brief 
bruder und wollte mit ihnen nichts gemein haben. Ihm 
war es nicht genug, in ben beweglichen Lettern ein Mittel 
gefunden zu haben, um den Drud Eleiner, aus wenigen 
Bogen beftehenden Schriften, wie fie die Briefdrucker lie 
ferten, zu erleichtern. Er wollte es vermittelft berfelben 
dahin bringen, die volumindfeften Werke zu drucken; feine 
Aufgabe war nur gelöft, wenn es ihm gelang ein Bud), 





1) Jahrb. f. wiffenfchaftt. Kritit 1836, N. 117, ©. 94. 
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wie die Bibel, auf dieſe Art zu vervielfältigen. Ob bies 
mit beweglichen Holztypen, oder gefchnittenen Metalltypen 
möglich fet, konnte fich erft bei der Anwendung im Großen 
zeigen; Verſuche mit Kleinigkeiten halfen zu nichts, benn 
wenn er mit feinen Lettern auch nur eine einzige Folio: 
feite gedruckt hatte, fo war zu hoffen, daß fich ebenfo 
nach und nach viele hundert ‚würden druden laſſen. Ein 
Schul= oder Bilderbuch Eonnte er, mit geringen Mitteln, 
in kurzer Zeit und allein zu Stande bringen. . Wollte er 
weiter nichts, fo brauchte er deshalb nicht auf fünf Jahre 
mit Andern in Gemeinfchaft zu treten. Wenn es aber 
auf ein Buch, wie die Bibel, ankam, murbe die Sache 
koſtbarer und weitausfehender, und darum fand er fchon 
in Straßburg eine folche Gemeinſchaft rathſam. Nach 
einer, von feiner mainger Bibel hergenommenen Berech⸗ 
nung, brauchte er Über 40,000 Lettern, um eine einzige 
Lage von vier Bogen zu druden‘). Nehmen wir nun 
auch an, daß er in Straßburg, wo er es noch nicht weiter 
als bis zu gefchnittenen Metalllettern gebracht hatte, nicht 
auf einmal Iagenweife, fonbern nur - einen. Bogen nach 
dem andern brudte, ſodaß bie Lettern des einen nad) 
dem Abdruck erft für bie Form zu bem andern wieder 
benugt wurden, fo war der Letternbebarf doc; noch Immer 
fo groß und die Arbeit fo langwierig, daß es nicht zuviel 
Teint, wenn der Goldſchmidt Dünne ſchon feit 3 Iahren 
mit Verfertigung der Letteen zu thun hatte und wenn 
Gutenberg 5 Jahre für nöthig hielt, um auf biefem Wege 
einen. ganzen Bibeldruck zu Ende zu bringen. . Laborde's 
Meinung, daß nichts anders, als dieſer, der Gegenſtand 


— — 


1) Wetter ©. 310. 
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gewefen fei, zu welchem ſich Gutenberg fchon in Straß⸗ 
burg mit andern Theilnehmern verbunden hatte, ift daher 
gewiß die richtigſte. Auch macht fie es am erklaͤrlichſten, 
daß das Unternehmen in Straßburg ohne Erfolg geblieben 
if. Es mußte aufgegeben werden, fei es wegen der Un- 
terbrechung des angefangenen Druds buch ben Prozef 
mit Dritzehns Erben, ober meil die Sache, vor Exfindimg 
bes Letterngufles, zu fchwierig und koſtbar wurde und ſich 
zu fehr in bie Länge zog, indem bie Blei⸗ oder Zinn⸗ 
lettern zu wenig aushielten und zu oft hätten erneut 
werden muͤſſen. 

Über Gutenbergs weiteren Aufenthalt in Straßburg 
bis 1444 und in Mainz bis 1450 liegt tiefes Dunkel 
Gegen die Mitgenoffen feiner Unternehmumgen in Straß 
burg hatte er ſich durchaus uneigennügig bezeigt; er hatte 
fih in ihre Wünfche wegen ber Aufnahme in die Gefel- 
[haft nicht unbedenklich gefügt und ihnen Zeit gegeben, 
ſich daruͤber zu berathen '); fie hatten oft bei ihm gegefien 
und getrunken, ohne daß er etwas Anderes, als kleine 
Geſchenke von Wein und Obſt, von ihnen angenomemen ?). 
Für die Hauptgefchäfte ber Gefellfchaft muß übrigens bie 
41440 gehaltene achner Heilthbumsfabrt um fo belohnender 
geweſen fein, als ihr, nach Dritzehns Zode, fein Antheil 
an dem gemeinfchaftlichen Waarenvorrath und am dem 
Serwism davon zugewachſen war. An Gutenbergs Ruͤck⸗ 
Schr nach Mainz, der, nad; Seite 576, von Seiten ber 
Stadt nichts entgegen ſtand, iſt ber fogenannee. geoße 
Geckenkrieg 1444 wohl nicht ohne Antheil geweſen. Kaifer 





1) Wetter 34. 
2) Ebend. 23. 28. 29. 31. 44. 47. 
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Friedrich IH. hatte franzoͤſiſche Huͤlfe gagen bie Schweizer 
in Anfpruc genommen, was für ben Dauphin eine 
erwuͤnſchte Gelegenheit. war, die Laſt zügellofer Söldner 
ſcharen, welche die Kriege mit England und zwifchen den 
Parteien der Burgunder und Armagnacs aus aller Herren 
Ländern nach Frankreich gezogen hatte, auf andere Länder 
zu wälzen und, nachdem die Schweizer fie mannhaft ab« 
gewiefen, das unglüdliche Elſaß, das in dem ohnmächtigen 
Kaifer und im der Uneinigkeit der deutfchen Fürften Feine 
Hülfe fand, damit zu uͤberſchwemmen. Hier hauften fie 
fürchterlich; nur Städte, wie Straßburg, mit einer zahl- 
seichen, wohlbewehrten Bürgerfchaft und ſtark befefligt, 
Eonnten fich ihrer erwehren, mußten ihnen aber doc, uns 
geachtet mancher gihcticher Streifzüge über ihre Mauern 
hinaus, felbft die naͤchſte Umgegend preisgeben. Guten: 
berg konnte nicht länger in feiner Wohnung vor der Stabt, 
bei dem Klofler ©. Arbogaſt an ber SU, bleiben, aber 
auch in ber Stabt war alles voller Flüchtlinge und Un⸗ 
rube, wodurch er fih in feinen Beichäftigungen fo geſtoͤrt 
foh, daß er wieder nah Mainz zog, bis wohn fich dieſe 
Plage nicht erſtreckte. Hier erſt fcheins er, feine Aufgabe 
unverrüdt im Auge behaltend, auf den Letteruguß, das 
einzige Mittel zu einer erfolgreichen Loͤſung derſelben im 
Großen, gekommen zu fein und ben Weg zur wahren 
und eigentlichen Typographie gefunden -zu haben. . Die 
Eöiner Chronik fpricht nur in runder Zahl, von einer zehn⸗ 
jährigen Dauer feiner, dem Jahre 1450 vorangegangenen 
Verſuche, die, nad) den flraßbunger Prozeßakten, minbe: 
ſtens 1436 ihren Anfang genommen haben. Aber auch 
15 Jahr find verhaͤltnißmaͤßig nicht zu viel, um von ber 
erſten Idee beweglicher Lettern, bei den mancherlei Arten 
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zu ihrer Hervorbringung, bis auf foldhe zu gelangen, mit 
denen ber Druck eines Bibelwerks durchzufegen war. Wie 
viel Zeit koſtete es nicht, um den nöthigen Vorrath an 
Lettern, fo lange fie einzeln gefchnitten werben mußten, 
zufemmenzubringen, und doch entfprady ber Erfolg ber 
hölzernen Lettern, bei ihrer Anwendung im Großen, ben 
erften lockenden Verfuchen nicht. Daſſelbe war mit bleier- 
nen ober zinmernen Lettern dee Fall, und: jeder Übergang 
zu einem neuen Letternfloff, jeder neue Weg zu ihrer 
Berfertigung machte den angefertigten Schriftuorrath unnuͤtz 
und zwang von vorn wieber anzufangen. Selbſt nachdem 
der Letternguß gefunden war, was mußte dba nod) alles 
verfucht werben, um für die Patrizen, Matrizen und Let: 
tern das geeignete Material und für ihre Hervorbringung 
die beſte Methode zu finden, der Schwierigkeiten umd 
Unterbrechungen nicht zu gedenken, mit denen Gutenberg, 
wegen Unzulänglichkeit feiner Gelbmittel, wegen der Pro: 
zeffe, im die er verwickelt wurde, und wegen Kriegs⸗ unb 
anderer Unruhen zu Tämpfen hatte. Daß er um biefe 
Zeit Schulden zu machen genöthigt war, zeigt eine Urs 
kunde von 1448, wonach er, wegen eines erhaltenen Dar⸗ 
lehns von 150 Goldgulden, dem Gläubiger eine wieder⸗ 
kaͤufliche Shit von 74 Gulden jährlich, unter Verbürgung 
eines feiner Verwandten, verfchreibt '), eine damals gewoͤhn⸗ 
liche Form für dergleichen Darlehnsgefchäfte, da alles 
Ausleihen gegen Bins, nad den Grundfägen des kano⸗ 
nifdyen Rechts, für unerlaubten Wucher galt. Es hält 





1) Schaab I, ©. 253, N. 113. Bon allen Gutenberg 
betreffenden Urkunden ift dies bie einzige, in ber er wegen ange 
Tiehenen Geldes als Selbſtſchuldner erfcheint. 
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ſchwer, fich jest, wo man die Schriftgießeret: nur in ihrer. 
Bolltommenheit kennt und das Schriftfegen dadurch fo 
leicht und bequem geworden ift, eine Idee davon zu 
maden, wie mühfam und zeitraubend es war, mit rohen, 
ungleichförmigen Stäbchen eines weicheren Metalls,“ als 
unfer Letterngut, eine feite, den hunbertfältigen Preſſen⸗ 
druck aushaltende Form von Solioformat zu Stande zu 
bringen, und fchon bie Mangelbaftigkeit der Gießform allein 
ME hinreichend zu erklären, wie Gutenberg, nach feinem 
ſtraßberger Verſuch und nachdem. er mit feiner Erfindung 
fo viel weiter gefommen war, auch in Mainz noch mehrere 
Fahre zu feinem Bibeldrud brauchen Eonnte. 

Zu dieſem verband er fih 1450 mit Joh. Fuſt, 
einem anfehnlihen Bürger von Mainz, durch einen Geſell⸗ 
fchaftsvertrag, uͤber defien flreitig gewordenen Inhalt ein 
Prozeß entfland, den wir aus einem Akt des Notar 
Helmasperger von 1455 näher Eennen lernen. Letzteren 
bat Sentenberg in Gießen 1734 zuaft‘), nach einenz 
Driginal in ben Fuſt'ſchen Familienpapieren, abbruden 
kaffen, und Köhler hat davon ein zweites authentifches, 
auf Pergament gefchriebenes Exemplar?) vor ſich gehabt. 
Fuſt ſchoß anfangs 800 Goldgulden gegen 6 Prozent 
Binfen Her, womit, feiner Behauptung nach, Gutenberg 
das. ganze Werk hatte vollbringen wollen, möge es mehr 
ober weniger koſten, und gab nad) zwei Jahren woch eben 
fo viel dazu, klagte aber 1455 gegen Gutenberg auf 
Zuruckzahlung des ganzen vorgefchoffenen Kapitals won 





‘4) Selecta Jur. et Histor. Anecd, T. I. p. 269. 


2) Ehrenrettung S. 58 und danach abgebrudt ©: 54 u. f., 
wieberholt bei Wetter S. 284 u f. 


DIR. Taſchenbuch. Neue 8. II. 26 
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1600 Gulden meblt Zinſen, da er dieſes ſelbſt borgen 
muͤſſen und Beklagter ihm die Zinſen nicht bezahlt habe. 
Es war alſo hier von Schadenerſatz und Verzug die Rede 
und in ſolchen Faͤllen erlaubte auch das kanoniſche Recht, 
das Intereſſe zu fordern, fo hoch es zu erweiſen ſei. 
Gutenberg feste der Klage entgegen, er habe die erfien 
800 Gulden nur zur Einrichtung feiner Werkftatt, die 
dafür als Unterpfand haften follte, erhalten und Fuſt hätte 
ihm die verfprochenen Zinfen davon nachträglich erlaffen. 
Übrigens haͤtte dieſer ibm zu dem Werk der Bücher 
300 Gulden jährlich ausgeſetzt und außerdem die Koften 
für Sefindelohn, Hauszins, Pergament, Papier, Dinte u. ſ. w. 
zu tragen übernommen. Er fei alfo auch die weiter em: 
pfangenen 800 Gulden, über die er ihm Rechnung ablegen 
wolle, nicht. zu verzinſen ſchuldig. Das Gericht erkannte, 
Gutenberg folle über das, in das Werk zum gemeinfcheft- 
chen Nutzen, empfangene umb ausgegebene Geld Med 
wung legen; was er mehr empfangen, folle auf bie 
800 Gulden zur Eimrichtung ber Werkſtatt gehn, und 
was bie letztere Summe noch überflirge, ohne in den 
gemeinfchaftlichen Nutzen verwendet zu fein, an Fuſt zu⸗ 
ruͤckbezahlt werden. Zinſen wurben biefem nur zugefpro: 
hen, infofern. er ſchwoͤren mwürbe, dad Geld felbft von 
Andern erborgt zu haben. Fuſt leiſtete diefen Eid in dem 
dazu anbernumten Termin, (ben Gutenberg burdy einige 
feiner. Freunde und Diener beſchickte,) im Beifein mehrerer 
Zeugen von feiner Seite, unter. denen auch Peter Gerns⸗ 
heim, Gteriker der Stabt und des Bisſthums Mainz, und 
ließ darüber das vorhandene Inſtrument aufnehmen, in 
weichem ber status causae und das darauf erfolgte Urtheil 
auszugsweife vorangefchict find. Die Jahre 1450 und 81 
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waren aber die vollſtaͤndige Einrichtung ber Werkſtatt Hin- 
gegangen, in ben drei folgenden, bis zur Abfaffung 
jenes Inſtruments, war der Bibeldruck in zwei Folianten 
voͤllig fertig geworden... Was Eonnte nun Fuft bewegen, 
fi) mit Gutenberg zu entzweien, nachdem diefer das Vers 
fpeochene geteiftet und mufterhaft zu Ende gebracht. hatte, 
fodaß es nur darauf ankam, aus dem Verkauf ber Auf: 
lage die Früchte zu ernten? Ging Fufls Klage, wie ber 
bauptet wird, wirklich darauf hinaus, jeneh außer Beſitz 
des Drudzeugs zu fegen und ihn feines Antheild an dem 
Geroinn vieljähriger Arbeit zu berauben? War der Rich: 
terfpruch parteifh und ungerecht? Mit unbefangenen 
Augen gelangen wir darüber zu einer ganz anderen An» 
fiht, als die gewoͤhnliche. Fuft und Gutenbergs Verbin: 
dung zu dem Buchdrudergefchäft berubte auf ber billigen 
Grundlage, daß jener das Geld, biefer feine Kunft und 
die Arbeit hergeben, der Vortheil aber gemeinfchaftlich fein 
ſollte. Auch in der Berzinfung der 800 Gulden zur 
Eintihtung der Werkftatt und in dem Zinsſatz von 6 Pros 
zent, der den damals üblichen nicht uͤberſchritt, kann nichts 
Unbilliges gefunden werden, benn die Werkſtatt blieb an 
Gutenberg, Fuſt hatte nur ein Pfandrecht darauf, welches 
mit ber Zuruͤckzahlung dieſer Summe erloſch, und ben- 
noch hatte Fuft ihm muͤndlich zugefagt, von ber Verzin⸗ 
fung Abftand nehmen’ zu wollen. Gehäffiger ſcheint es 
dagegen, daß er biefe Zufage nicht hielt und auch von 
ben zu ben Drudkoflen hergegeberin 800 Gufden Zinſen 
forderte, ja daß er ſelbſt das ganze Kapital wieder ein⸗ 
Hagte und zwar gerade zu ber Zeit, wo bie Bibelauflage 
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zum Verlauf fertig war und fen Antheil an dem Erlös 
ihm nicht nur den Erfag der Auslagen, ſondern auch außer: 
bem reichllchen Gewinn verſprach. Die Zinſen berechnete 


Fuſt) auf . . 420 Guben 
dazu das Jahrgeld von 300 Guben für Gu⸗ 
tenberg, auf 5 Jahr, mit... 1500 = 


und da Legterer mit den erhaltenen 800 Gul⸗ 
den für die Koften an Lohn, Hauszins und 
Material ſchwerlich ohne Zubuße ausgereicht 





fein 'wird, mag dieſe auch noch u . . 480 - 
angefchlagen werden, mithin beliefen fich' bie 
Unkoften zufammen etwa auf . . . . 4000 Gulden. 


Geben wir dagegen der Bibelauflage die gewöhnliche ge: 
ringe Stärke der Bücherauflagen der erften Druder von 
300 Eremplaren . und fchlagen wir jedes berfelben, in 
Betracht der hohen Manuferiptenpreife und da mir wiſſen, 
dag Gutenbergs, ungefähr halb fo viel Bogen, als bie 
Bibel, flarkes Katholiton fir 41 Goldgulden verkauft 
worden ?), gewiß nicht zu hoch auf 50 Gulden an, fo 
hatte die ganze Auflage einen Werth von 15000 Gulden 
und wenn auch ein Drittheil, für Rubri⸗ 

ziren, Einband und Vertriebskoften, mit -5000 ⸗ 
davon abgezogen wird, fo blieb doch ein 

reiner Gewinn von . . - .....1000 ⸗ 
oder für jeden der beiden Theilnehmer von 5000 Gulden 
übrig, ſodaß Fuſt, wenn. er auch nur die 800 Gulden 
für die Werkſtatt und Leine Binfen von Gutenberg erhielt, 








Sa. 
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mit dem Gefchäft zufrieden fein konnte. Alldn, hatte 
Gutenberg die Redinung fchon von Haufe aus. ohne Wirch 
gemacht und Fuſt, nachdem er ſich einmal mit ihm ein- 
gelaſſen; in größere Ausgaben verwickelt, ald, bei raſche⸗ 
rem Sortfchreiten des technifchen Betriebs, wuͤrden nöthig 
gewefen fein, hatte er dadurch vielleicht fchon feine Geduld 
ermitbet und Unmuth bei ihm erregt, fo wurde die Sache jet, 
wo ber Taufmännifche Betrieb an die Reihe kam, noch 
fhlimmer, indem Zuft. nad) vollen 5 Sahren, trog der 
dringendften Aufforberungen, woran er. e8 gewiß nicht 
hatte fehlen laffen, von Gutenberg Feine Rechnung über 
Einnahme und Ausgabe erhalten Eonnte. Bis dahin war 
ihm alles darauf angelommen, die Auflage nur erſt fertig 
zu fehn und dazu hatte er e8 weder an Geld noch an 
Nachgiebigkeit gegen Gutenberg fehlen laſſen. Wie viel 
er ihm gegeben, wußte er wohl, nicht aber, wie und wozu 
es war verwandt worden, und barüber vollftändige Kenntniß 
zu erhalten, war nun das Nothwendigſte, ſowohl um zu 
fehen, wie er mit ihm ſtuͤnde, als um feine Bilanz und 
den Verkaufspreis der gedrudten Bibeln zu machen. Er: 
finderifche Köpfe find. aber oft fchlechte Rechner und haben 
eine Scheu vor Zahlenwerk, und ba alle andere Mittel 
fruchtlos blieben, eine Rechnungsablegung von Gutenberg 
zu erlangen, fo war nichts anders uͤbrig, als ihn, durch 
eine gerichtliche Klage auf Erflattung des Kapitals und 
ber Binfen, dazu zu zwingen. Sah fich aber Fuſt auf 
diefe Art von Gutenberg felbft zur Klage gegen ihn gend» 
thigt, fo mar es natuͤrlich, daß er fi, mit Beifeitefegung 
fpäterer miünblicher und bedingter . Zugefländniffe, ſtreng 
an den \erflen Vertrag mit ihm hielt und überhaupt ſoviel 
ale möglich zu erflreiten fuchte, as ben Beklagten dadurch 
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deſto wirkſamer zur Abrechaung anjutreiben, ohne daß ex 
gerade beabſichtigen mochte, das Erſtrittene in feiner ganzen 
Ausdehnung und Härte gegen ihn geltend zu machen. 
Bugleich mochte Fuſt wänfchen, die Verbindung mit Gu⸗ 
tenberg überhaupt aufgeloͤſt zu fehn, da er in: Schöffer 
fhon einen Wann gefunden hatte, ber, in die Druckkunſit 
eingeweiht, jenen felbft in techmifcher Bezichung beſſer 
erfegen, den er mehr, als jenen, von ſich abhängig machen, 
und dem er, wenn er wegen bed Buͤcherverkaufs abwefend 
oder auf Reifen war, die Werkſtatt ohne Sorge überlaffen 
tonnte. Daher verdient Fuſt den Vorwurf nicht, lieblos 
und raͤnkevoll gegen Gutenberg gebanbelt zu haben, aber 
auch das Gericht Binnen wir keiner Ungerechtigkeit zeiben, 
indem es Letzteren nur zur Rüdzahlung deſſen veructheilte, 
was er uͤber die 800 Gulden zur Werkſtatt empfangen 
und nicht nachweislich in den gemeinſchaftlichen Nutzen 
verwandt hatte. Diefer Nachweis Eonnte ihm jedoch, in 
Anſehung der andern S00 Gulden, wenn er fi nur zur 
Rechnungslegung entfchliegen wollte, nicht ſchwer fallen, 
da eher mehr, als weniger.war ausgegeben worbn. Was 
alfo Fuſt, außer dem Hauptzwed, der Abrechnung erſtrit⸗ 
ten, waren 420 Gulden Zinfen, und da er biefe felbfi 
hatte zahlen muͤſſen, worin wir feinem Eibe zu trauen 
haben, fo burfte fie Ihm das Gericht um fo weniger abs 
forschen, als Gutenberg feibft ſich anfangs zur Verzinfung 
des Hauptgeldes fhriftlich anheifchig gemacht hatt. Sah 
ſich diefer außer Stande, ihn wegen ber Binfen zu befrie 
digen, fo blieb ihm übrig, dem Fuſt einen freiwilligen 
Vergleich zur gänzlichen Auseinanderfegung angabieten, und 
das mar es, was diefer am liebflen wünfchte, und was 
er, wie ſich beshalb wicht anders annehmen laͤßt, durch 
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bereitwilliges Entgegenlommen und billige Bebingungen 
wird zu erleichtern gefucht haben. Da der Richterſpruch 
Gutenberg zur Abtretung feiner Werkſtatt nicht. verurtheilt 
hatte, feine Bibeltypen aber auf bie neue Offizin von 
Fuſt und Schöffer, die in der "Folge in dem Haufe zum 
Humbrecht ihren Sig erhielt, übergegangen find, Indem 
Schyöffer damit unter feiner Unterfchrift einen mit Initialen, 
wie in feinem Pfalter, gezierten Donat ') gebrudt hat, 
fo muß en folcher Vergleich zu Stande gelommen fein, 
in welcher Art aber, wiffen wir nicht. Soviel iſt gewiß, 
daß Gutenberg in feinem Antheil an det Bibelauflage, ber 
minbeftens einen Reinertrag von 5000 Gulden verfprach, 
binlängliche Mittel fand, nicht nur fchlimmften Falls Aufl 
völlig zu befriedigen, fondern auch fich eine andere Werk: 
ftatt ſtatt der abgetretenen anzufchaffen, und daß außerdem 
genug übrig: blieb, um feine Umſtaͤnde wefentlich zu ver: 
beffern. Wir fehen ihn daher bald darauf im Beſitz einer 
feloftftändigen, mit neuen Lettern ausgeruͤſteten Druckerei, 
und daraus, daß 1468 aus feinem Nachlaß etliche fors 
men, buchftaben, inftrument, gezuge vnd anders 
zu dem truckwerck gehörende, dem Konrad Humery, 
einem angefehenen bifchöflichen und flädtifchen Beamten, 
ausgehändigt wurde”), wovon berfelbe fagt, daß es fein 
gewefen und noch fei, folgt nicht, daß er Gutenberg 
12 Jahr vorher das Geld für feine neue Werkſtatt geliehen 
habe, fondern hoͤchſtens, daß diefer bucch feine fpäteren 
Ungluͤcksfaͤlle gendthigt worden fe, einen Theil des Ver⸗ 
lorenen auf Humery’s Koften wieder anzufchaffen. Die 





1) Wetter S. 883. 
2): Ebd. ©. 418. 


608 Gutenberg und feine Mitbewerber 


Letter feiner Bibel, „der fogenannten: 42zeiligen, bie aus 
zwei Solianten von 641 Blättern befteht '), Eonnte er aber 
um fo eher abtreten, als fie, wahrſcheinlich mittelit gegoſ⸗ 
fener Matrizen, amd einem weniger balsparen Metall ver- 
fertigt und nach beendigtem Bibeldruck nicht mehr viel zu 
gebrauchen mar, die. mit Schöffers Hülfe inzwifchen im 
ber Schriftgießerei gemachten Fortſchritte aber es ihm Leicht 
machten, ſich andere und beffere Lettern wieder anzufchaffen. 
Das ſchon bei dieſer Trennung zwiſchen Gutenberg und 
Fuſt einzelne Gehülfen derſelben meggezogen find, das 
Geheimnig verpflauzt und bald darauf anderswo ausgelibt 
haben, namentlich Albr. Pfilter, der bereits um 1455 in 
Bamberg mit beweglichen Lettern gebrudt haben muß, ift 
ein aller MWahrfcheinlichkeit entbehrendes Vorgeben, melches 
lediglich aus dem Vorurtheil hergefloffen ift, daß eine in 
ihrem Prinzip, wenn auch nicht in ihrer Ausbildung, fo 
leichte Erfindung, wie bie der beweglichen Lettern, nur in 
einem einzigen Kopfe habe entfiehen Eönnen. Gutenberg 
hatte in Straßburg feine Gehülfen noch nicht in die Kunft 
der Letternverfertigung und des Schriftfegens, ſondern erſt 
in die des Abdrudend gegebener Formen mit der Preſſe 
eingeweiht; auch in Mainz theilte er jene Geheimniffe 
gewiß nur mit MWenigen unter eiblichem Siegel, und biefe 
blieben nach der Trennung lieber bei ihm oder gingen zu 
Fuſt und Schäffer über, als daß fie aufs Ungewiſſe hin 
das Meite gefucht hätten. 

Wir übergehen die erften Produkte der e Fuſt⸗ Schöffer: 





1) nfere Taf. J. N. 1 um größere Probe bei Wetter 
Tab. IX, N, 1 und 3. 
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ſchen Offizin, die beiden M alter von 1437 und, 59 1), 
8 hinlänglich bekannt, und bemerken nur, daß did größte 
Miſſalſchrift, mit der fie gedruckt find, hier ganz an ihrem 
Ort war, weil ſie zum gottesdienftlichen Gebrauch in’ der 
Kirche dienten und dadurch das Ablefen oder Abfingen von 
Seiten mehrerer Umftehenden, aus einem Exemplar, er: 
keichtert wurde. Zum weltlichen Gebrauch für andere, als 
Elanentar- Schulbücher, war indeß eine kleinero Schrift, 
als die ber Gutenberg'ſchen Bibel, dringenbes Beduͤrfniß, 
wenn bie gebrudten Bücher in ber gelehrten Welt, durch 
geringeres Volumen und größte Mohlfeilheit, ‚die Bücher: 
abfchriften verdrängen ſollten. Ie Heiner aber die Lettern 
wurden, um deſto mehr. wuchs die Schwierigkeit des 
Schriftfegens, fo lange man biefen Stäbchen nicht die 
durchaus regelrechteſte und gleichförmigfte Geſtalt, den. 
Buchſtaben, durch Härte der Patrizen umd Matrizen, nicht 
die gehörige Schärfe und Feinheit und ben Gußlettern 
durch ein Teiche fchmelzbares, nach dem Erkalten aber härter 
als Blei werdendes Metal nicht die gehörige Reinheit 
und Dauerhaftigkeit zu geben wußte. Bis zum Buchdruck 
mit grober Schrift und gegoffenen Bleilettern waren, 
wie der dritte Abfchnitt zeigen mwirb, einzelne Briefbruder 
in Holland und Deutfchland, durch ˖ eigne Erfindung, auch 
gelangt, aber barüber haben fie nicht hinauskommen 
koͤnnen. Hier HE die Grenze ihrer gemeinfamen Fortfchritte 
mit den mainzer Erfindern; alles Übrige gehört. legteren 
allein und ausſchließlich an und ift es Lediglich, was der 
mainzer Topographie das erftaunliche Übergewicht gegeben 
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hat, vermöge beffen fie, nach ihrem Ausgang von bett, 
auch da, we fchon- vorher mit beibeglichen Lettern gebraucht 
worben war, als eins neue Muttereefindung begräfe und 
mufgenommen wurde. Vermuthlich war, ſchon vor Gu⸗ 
tenberg und Fuſt's Trennung, von ihnen das Beduͤrfniß 
einer kleineren Druckſchrift erlannt und auf diejenige Ver⸗ 
beſſerung der Schriftgießerei hingearbeitet worden, welche 
endlich zu den in Stahl geſchnittenen Patrizen, den in 
Kupfer ausgeprägten Matrizen, der Zuſammenſetzung des 
Letternmetalls aus Blei, Spießglanz u. f. w. und ber 
zweckmaͤßigſten Einrichtung der Gießform führte. Diele 
Vervollkommnung feibft müflen wir aber hauptſaͤchlich 
Fuſts kunſtfertigem Gehuͤlfen, dem P. Schöffes, zuſchreiben, 
den jener, ſich mehr dem Handelsgeſchaͤft mit ſeinen Buͤ⸗ 
chern widmend, zum Vorſteher ſeiner Buchdruckerei und, 
nachdem er ihm feine Tochter zur Ehe gegeben, zu ſeinem 
Mitgenoffen gemacht hatte ). Den Beweis kiefert das, 
unter ihrer Firma 1459 zuerſt mit einer kleineren, feine⸗ 
ren Type, als bie bisherigen, in Folio gedruckte Ratio- 
male ?), ein Werk des Biſchof Durandus (flarb 1294) 
über Urfprung und Bedeutung ber kirchlichen Gebräuche, 
welches um fo wichtiger für diefe Materie iſt, als es aus 
der glaͤnzendſten Zeit bes Katholizismus herſtammt. Die, 
nur durch bie vorgedachten Verbeſſerungen ber Schrift: 
gießeret möglich gemachte Hervorbringung dieſer Type 





1) Nach Schaab I, 312 wäre Schöffer fhon 1455 ober 54 
Fuſts Schmwiegerfohn geworden. In den Druden erſcheint Fuſts 
Name und. Wappen immer in Verbindung mit dem feinigen. 


2) Unfere Taf. I, N.8 und eine größere Probe bei Wetter 
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beſchloß die Erfindung der Buchdruckerkunſt und druͤckte ihr 
das letzte Stegel der Vollendung auf. Nun erſt konme 
fie mit jedet Schriftart des Schreibenden In bie Schranken 
treten und fh an jede Sprache, wie eigenthuͤmlich au 
ihr Alphabet gefaltet fein mochte, wagen; num erſt Eonnte 
70008 gedruckte Buch, wenn es deſſen Zweck nicht anders 
bedingte, auf das kleinſte Volumen gebracht und dadurch 
die neue Wervielfättigungelunft rocht wohlſeil und frucht⸗ 
bar gemacht werben. Gutenberg war nicht ohne Antheil 
daran; wie er ſich das Bist feines Strebens geſteckt hatte, 
konnteer es nur dann für erreicht halten, wenn er es 
dahin brachte, die flärkiten Witcher ebenfo gut mit einer 
großen, wie mit einer kleinen Type zu drucken. Schäffer, 
vielleicht durch ihn erſt auf den Weg gebracht, Fam ihm 
mit ber letzteren zuvor, aber er ruhte nicht, bis auch hin 
baffelbe gelungen war, und bald barauf, Im Sahre 8460, 
ging aus feiner Druderei das Catholicon des Joh. be 
Sanur, ein weitfdyichtiges, einen volfländigen katentiſchen 
Sprachcurſus nebſt Wörterbuch ‚enthaltende Wat, in 
Folio hervor, welches mehr als doppelt fo ſtark, tie das 
Bationale, und mit einer aͤhnlichen kleinen, obwohl nicht 
garız fo zierlichen, reinen and ſcharfen Type '), gebrudke iſt. 
In den Schlußſchriften der fufts und fehöfferfchen Drucke 
bis dahin, felbft in der des Batiomale, wird die neue 
Kımfl nur artificiosa adinventio imprimendũ ac caracte- 
rizandi, absgue calami exaratione genannt, in bem Katho⸗ 
kon aber. ſtatt deffen, durch die Worte: non calami, 
styli aut pennae suffragio, sed misa patrorlarum forma- 
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rumque cencordia, propoftione @t-modalo impressus etc. 
zuerft auf die, die mainzer Erfindung von allewaͤhnlichen 
andern unterfcheidende Eigenthuͤmlichkeit der Schriftgießerei 
-aufmerffam gemacht. Daß ſich Gutenberg: übrigens in 
derfelben - befcheidenen Schlußfchrift beanügt hat „Gott, 
auf deſſen Wink die Zungen dee Kinder berebt werben 
und der oft. den. Kleinen offenbart, was ee den Weifen 
verbirgt, zu preifm, daß er die Stadt Mainz und bie 
deutfche Nation dieſes hohen Geſchenks gewürdigt - hat,” 
und bag er fich weder in biefem, noch in irgend einem 
feiner Drucke genannt und dadurch feine Anfprüche auf 
die Ehre der Erfindung vor den Augen ber Welt außer 
Zweifel geftellt bat, iſt von einigen feiner Gegner bahin 
gemißdentet worden, als habe ex foldyes in dem Bewußt⸗ 
fein, von Andern das Geheimmiß entiehnt oder abgeflohlen 
zu haben, nicht gewagt, auc überhaupt nichts Neues 
erfunden, wobei auf das von Schöffer gebrauchte Wort 
adinventio ein befonberes Gewicht gelegt wird. Won ber 
entgegengefehten Seite wird dagegen gewöhnlich angeführt, 
dag er aus Adelſtolz feinen Namen verfchwiegen habe. 
Michtigen HE aber, daß die Kunſt, Bücher ohne Griffel 
und Feder zu vervieffältigen, allerdings durch den Holz 
tafeldruck der Briefdrucker ſchon gegeben und bie Exrfin- 
bung ber beweglichen und nachher ber gegefienen Buch⸗ 
ftaben, bei aller ihrer Wichtigkeit, eigentlich doch nur eine 
Hinzuerindung (adinventio) war, dag Gutenberg alfo 
weder ben erften, noch, worin er ſich durch Schäffer zu⸗ 
vorkommen ließ, den legten Schritt zur Erfindung ber 
Typographie gethan hatte, mithin in feiner Befcheidenheit 
und .weil er in der Kürze nicht entwideln konnte, inwie- 
weit er ſich als Erfinder zu nennen berechtigt fei, ſich 
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deſſen ganz enthielt unb andem uͤberließ, fein Verdienſt 
auf die Nachwelt. zu bringen. Schäffer aber, deſſen Ver⸗ 
haͤltniß zu Gutenberg ſchon deshalb Kein feinbliches gewe⸗ 
fen fein Tann, weil er ihm feinen erſten Unterricht im 
der Buchdruckerkunſt verdankte, bat, nach dem Tode deſ⸗ 
felben, nicht nur in den Schlußverfen der Inſtitutionen 
Juſtinians von 1468 '), fo gefchraubt fie auch find, ſou⸗ 
den im der Mittheitung an Tritheim, Seite 636, ber 
Wahrheit die Ehre ‚gegeben, indem er dort bie beiden 
Johannes (Fuft und Gutenberg) «ala die erflen ausgezeich⸗ 
neten Typographen, hier Gutenberg. ausdrüdtich als Er- 
finder der Buchdruckerei mit beweglichen, Lettern, und an 
beiden Orten ſich ſelbſt. nur als denjenigen nennt, welcher 
die Letternfabrilation . zur Vollkommenheit gebracht habe. 
Erſt deſſen Sohn und Nachfolger, Sohann- Schäffer, er⸗ 
Iaubte ſich in der Schiußfchrift von Trithemü Breviar. 
Hist. Francor. von 1515 ?) Entftellungen, die noch dazu 
mit. feiner. eignen frühesen ‚Angabe im der Schlußſchrift 
des deutſchen Livius von 1505 °) in offenbarem Wider⸗ 
ſpruch ſtehn. 

P. Schoͤffers Verbeſſerung der Letterngießerei, weiche 
höher angeſchlagen werden muß, als bisher geſchehn iſt, 
weil fie die Einführung eines kleineren Schriftdrucks erſt 
möglich gemacht hat, führt und zu der Streitfrage uͤber 
die gedruckten. Indulgenzbriefe Papft Nikolaus V. von 
1454 und-55, welcher Laborde feine Nouvelles zecherches 
vorzüglich getnibmet hat. Das unaurbaltfame Vordringen 





4) Wetter S. 319, 883, in den Noten. 
‚2) Ebend. ©. 283. 
3) Ebend. S. 382. 
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der Türken nach Weſten und ihre ummiberfishlichene Angriffe 
auf die legten Truͤmmer des morgenlänbifchen Kaiſerthums 
Eurz vor der Eroberung von Konftantinopel im Jahr 1453, 
maren für das abenblänbifche Europa immer bebrohlidger 
geworden und flatt, wie in deu Zeiten ber Kramgzüge, zur 

Befreiung des heiligen Landes aus ber. Gewalt. ber im 
gläubigen auszuziehn, galt es jet nur, ben Heerd ber 
katholiſchen Chriftenheit und ihre oͤſtliche Vorhut in Grie⸗ 
chenland, ſeinen Nebenlaͤndern und Inſeln, gegen das 
Andringen des Jolam zu fichern. Gelang es ben Paͤpften 
jetzt weniger, das Kreuz zu predigen und große Heerhaufen 
aus den weſtlichen Laͤndern gegen die Tuͤrken in Bewegung 
zu ſetzen, fo hatten fie doch ein Leichtes Mittel gefunden, 
Geld zu ihrer Bekaͤmpfung aus dem Seckel ber Gläubigen 
berbeizufchaffen. Dies Mittel war ber Ablaß, ber Erlaf 
der kirchlichen Bußſtrafen für bie Lebenden umd ber ˖ Fege⸗ 
feuerſtrafen für bie Seelen ber Verſtorbenen, gegen Re 
demtionen, befandbers Geldfpenben zu kirchlichen Zwecken, 
wozu das Recht aus dem unendlichen Onabenfchag ber 
überfteömenden Verdienfte Chrifti und der Helligen abge 
leitet wurde, deſſen Vertheilumg ber Papft, vermöge der 
ihm übertragenen Schtüffelgermalt, ausfchließlich in Anfpruch 
nahm. Die finamziellen Vortheile eines ſolchen Spftenrs 
maren zu groß, als daß fie. nicht nach und nach zu einer 
immer weiter getriebenen Ausbeutung beffelben und zum 
fchreiendfien Mißbrauch, der eine bes erſten Beransaffungen 
zue Reformation wurde, hätten führen ſollen. So ent 
ftanden Sünden: und Bußtaren zur Ablöfung, nicht blog 
begangener, fondern auch erft zu begehender Suͤnden und 
nachdem der Ablaß ſich einmal zur Anlodung ber. Kreuz: 
Fahrer, Derbeisiehung der Pilger nach Rom an ben Jubel⸗ 
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jahren und zur Beguͤnſtigung einzelnur Kirchen erfolguuich 
bewieten hatte, konnte es nicht fehlen, daß ber Handel 
mit bemfelben nicht auch. zum Tuͤrkenkrieg und fpäter zu 
andern no entfernter liegenden eigenmügigeren Zwecken 
benutzt wurde. Als daher auch Cypern, damals ein eignes 
chriſtliches Koͤnigreich, von den Tuͤrken bedroht wurde, 
ertheilte Nikolaus V. dem. König Johann IE, zur Vefe⸗ 
ſtigung feiner Hauptſtadt Nikoſia und Vertheibigung ber 
Inſel, die Befugniß, einen Ablaßhandel auf drei Jahr 
som 1. Mai 1452 ab in den Abendlaͤndern zu eröffnen, 
womit ber König darauf feinen Math, Gefanbten und 
Generaiprokurator Paulin Zapp (Chappe) beauftragte '), 
der fih zu dem Ende nach Deutfchland begab und bort 
. drei andere Perfonen, bie wieder ihre Subkommiffarien 
wählten, mit der weiten Ausführung bes Gefchäfts und 
Einfammmiung der Gelder, In ben verfchiebenen Gegenden 
Deutfchlande und des Nordens, bevolimächtigte. So un- 
geen. bie Landesherren dieſe Auflage auf die Leichtglaͤubigkeit 
yund ben Beutel ihrer Unterthanen fahen, fo Sonnten fie 
berfelben: damals boch nicht geradezu: hinderlich fein, indeß 
wußte der Biſchof von Mainz durch Konfiskation wegen 
angebliher Mißbraͤuche des fuͤr feine Dioͤzes ernannten 
Bevollmächtigten, fowie Ehriftion von Dänemark. busch 
gezwungenes Anlehn, nachher einen guten Theil bes &x- 
wage in feine Hände zu bringen. De Indulgenzbrief 
berschtigte ben, welchem er ertheilt wurde, fich, unser den 
geeigneten Welt: ober Orbensgeiftlichen, einen beliebigen 
Beichtvater zu wählen, der ihm alsdann, nach gehöriger 
Beichte, von Sünden jeglicher Art, felbft in den, dem 





1) Joannis Rer, Mogunt. I. 766. 
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pänfklichen. Stuhl reſervirten Zählen, ober von ben bereits 
deshalb über ihn verhäugpen Ktirchenſtrafen Iosfprechem, 
ober einmal im Leben und einmal im Sterben, ihm. voll 
fländige Abſolution ertheilen konnte. Die. Indulgenzbriefe 
waren lateiniſch, durchaus gleichlautend, und am Schluß 
mit ben beiden Abſolutionsformeln im Leben und im 
Sterben verfehen. Jeder, Bes dafuͤr nach feinem‘ Ber 
mögen mehr oder weniger zahlte, erhielt eine folche Ur⸗ 
Eunbe.in Patentform, auf Pergament und zwar, nachdem 
der Name des Ermwerbers, Ort und Datum an den Dazu 
offen gelaffenen Stellen bandfchriftlich hinsingefegt war, 
von dem Kommiffarius vollzogen und mit einem eignen 
ihm dazu verliehenen Siegel befiegelt. Bei dem gleich 
förmigen Inhalt diefer Inbulgenzbriefe, und dba an den 
Hauptorten ſich ſchon Briefbeuder fanden, war es natür- 
üb, daß mehrere Kommiffarien, um die Koflen fo vider 
taufend Außfertigungen zu erfparen, bie erforberliche An- 
zahl von Formularen drucken ließen und fo finden wir 
ihrer. denn mehrere verfchiedene, bis auf die Überfchtift ber 
Abfolutionsformeln und einige Anfangsworte, mit Eleiner 
Schrift gebrudte Ausgaben, die jeboch nach der Verſchie⸗ 
denheit des Schriftcharakters nur in zwei Hauptklaffen zer- 
foßen. Die erfte Hauptklaffe von 30 Zeilen umfaßt zwei 
Ausgaben '), eine von 1454, bie andere von 1455, bie 
fonft in Verſalbuchſtaben, Zeilnabtheilung und Abkuͤr⸗ 
zungen ganz gleich, in ber Textſchrift jedoch, bei aller 
Übeeeinflimmung , nicht durchaus identifch find. . Won ber 





1) Unfere Zaf. I, N. 6 und 7, welche auch‘ die beiden 
Sahrzahlen und eine Probe von ber größeren Schrift aus den 
Überfchriften der Abſolutionsformeln enthalten. 
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erften Ausgabe ift nur em, mit handſchriftlicher Abaͤnde⸗ 
wg der Sahrzahl, im Februce 1455 in Köln, von ber 
zweiten find zwei im April 1455 in Braunfchweig und 
Neuß ausgefertigte Eremplare da’). Die zweite Haupt: 
Haffe von 31 Zeilen umfaßt die übrigen Ausgaben ?), 
dadon zwei ſich, wie vorher, durch die SSahre 1454 und 
1455 unterfcheiden, ſonſt aber identifc; find. Won der 
älteren find: ſechs Eremplare vorhanden, und davon zwei 
im November und Dezember 1454 in Erfurt und Mainz, 
die vier andern im Januar und April 1455, mit hand 
fchriftlichee Abänderung der Jahrzahl, in Eimbeck, Lüne- 
burg, Koppenhagen und Hildesheim ausgefertigt. Von 
der fpäteren Ausgabe haben fich gleichfalls ſechs Eremplare 
erhalten, die bis auf eins, von welchem Ort und Datum 
unbekannt ift, im März und April 1455 in Würzburg, 
Nürnberg, Erfurt, Goslar und abermals Würzburg aus⸗ 
gefertigt find °). Außerdem find aber kuͤrzlich in der Biblio: 
thek des geiftlichen Miniflerii zu Braunſchweig noch vier 





1) Fakſimiles des Eölner und neußer Eremplard bei Laborde 
p. 6. Senes befand fich in Löwen, biefes in ber Floßfchen 
Bibliorhek in Frankfurt a. M. Beide find nad) England ver: 
kauft. Das dritte ift das fogenannte mahnerfche Exemplar in 
Molfenbüttel. 

- 2) Unfere Zaf. I, N. 8 und 9, übrigens wie Anmerkung 1) 
auf voriger Seite. 

8) Fakfimiles des mainzer, eimbeder und zweiten wuͤrz⸗ 
burger Eremplars bei Laborde p. 8 und 10. Die 12 Eremplare 
beider Ausgaben befinden ſich: im Haag bei van Weſtreenen, 
auf den Bibliotheken zu Parts, Kaffel, Göttingen (zwei), Wol⸗ 
fenbüttel, Koppenhagen, bei Lorb Spencer in England (zwei), 
auf der Univ.⸗-Bibl. in Leipzig (zwei) unb an einem unbe- 
fannten Ort. 
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Erempläre gefunden worden, welche mit der Ausgabe von 
1454 und 31 Zeilen fonft ganz uͤbereinſtimmen, darin 
jedoch abweichen, daß das eine zmwifchen Zeile 18 und 19 
eine ganz leere Zeile, alfo, dieſe mitgerechnet, 32 Zeilen, 
die drei anderen aber eine andere Einrichtung der Zeilen 19, 
20 und 21 haben. In dieſen Probeeremplaren war ber 
weißgelaffene Raum, zum Einfchreiben der Namen ber 
Erwerber, zu groß, welches zu Berfälfhungen, durch nad) 
herige Einfchtebfel, führen konnte, daher wurden fie ver: 
worfen; auch find alle vier Exemplare unausgefüllt und 
zu je zweien, untereinander, in bie beiden inneren Seiten 
eines Buchdeckels geklebt, von den unteren aber, weil fie ' 
zu lang waren, die legten Bellen abgefchnitten '). Diele 
Sndulgenzbriefe find bisher eine Qual der Bibliographen 
geweſen, welche fie, unbekannt mit ber vorgutenbergifchen 
Briefdruckerei, durch den Anfchein verführt, um fo mehr 
für typographiſche Produkte hielten, als bie große Schrift 
der Ausgabe von 30 Zeilen der gutenbergifchen Bibeltype 
ähnlich fiehe?), die der Ausgabe von 31 Zeilen aber ents 





1) Bei Laborde finden ſich, wo er von ben Eremplaren in 
Braunfchweig und Wolfenbüttel fpricht, mehrere Unrichtigkeiten. 
Das fogen. mahnerfche Eremplar in Wolfenbüttel fegt er p. 8 
unter die Ausgabe von 1454 und 31 Zeilen, wohin es nicht 
gehört, und das zweite Eremplar bafelbft hat er anzuführen 
ganz vergefien. Das Eremplar in Braunfchweig, welches ex p. 3 
unter bie Ausgaben von 31 Zeilen fegt, gehört unter bie von 
32 Zeilen, und bie drei andern dortigen Exemplare p. 7 haben 
nur 81, nicht 32 Beilen und eine ganz andere, ald bie von ihm 
er Beileneintheilung. Diefelbe Verwirrung wieberholt 
fih p. 17. 


2) Vergl. unfere Taf. I, N. 6 und 7 mit N: 1. 
« 


ober bie Briefdeuder und bie Buchdrucker. 619 


ſchieben dieſelbe it, wie in den bamberger Inkunabeln), 
wogegen die kleine Schrift. in beiberlei Ausgaben ganz 
eigenthuͤmlich dafteht, namentlich von der Gutenbergs ober 
Schoͤffers durchaus verfchieden if). Woher aber, fchen 
1454 und 55, diefe Eleine Type, die, nach Seite 610, 
ohme die leute Verbefferung der Letterngießerei nicht zu 
bewerkſtelligen war und bie in folcher Größe bei Fuſt und 
Gutenberg erſt 1459 und 60 zum Vorſchein kommt? 
Das find die cruces biblingraphicae, welche Dibbin und 
andern fo viel zu fehaffen gemacht haben, befonders da 
die Ausfertigung faft aller vorgefundenen Erempfare ber 
Sndulgenzbriefe den Ausweg, fie für fpätere Nachdrucke 
zu halten, nicht mehr zuläßt, und biefem auch noch ent⸗ 
gegenfteht, daß ein folder Nachdruck ohne Zweck geweſen 
wäre, weil die Bulle nur bis zum 1. Mai 1455 Kraft 
hatte. Laborde fucht fi) dadurch aus der Sache zu ziehn, 
bag er annimmt, bie Ausgaben der einen Kiaffe wären 
von Gutenberg, bie der. andern ven Schöffer, alſo beide 
in Mainz gedruckt, und bie pfifterfche große Type in jenen 
babe urſpruͤnglich dem Gutenberg zugehört und fei von 
ihm erſt, nachdem er die Bibel und anderes in Mainz 
damit gebrudt ’), an Pfifker überlaffen worden, welcher 
nachher davon in Bamberg weiteren Gebrauch machte. 
Wie willkuͤrlich und grundlos biefe Annahme in Bezug 
auf Pfifter ift, wird Seite 654 weiter dargethan werbem, 
bier haben wir es mit derfelben nur zu thun, infofern fie 





1) Vergl. Taf. I, N. s und 9 mit den folgenden Nummern. 

2) Vergl. z. 3. das a in unferer Zafel I, N. 6— 9 mit 
dem ein N. 8 und 4 

3) Namenttich N. 10— 12 unferer Tafel I. 
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Gutenberg und Schäffer den Druck der verfchiebenen Aus- 
gaben der Indulgenzbriefe beilegt. Diefer kann aber weber 
son dem einen, noch von bem andern ausgegangen fein, 
denn, wären fie wirklich fchon 1454 im Stande gewefen, 
fo Beine Lettern hervorzubringen, warum fehen biefe ihren 
fpäteren fo unaͤhnlich und wie konnte es dee Mühe und 
Koften eigner Stempel, Matrizen und 2ettern werth fein, 
um mit legteren nichts, als 30 Zeilen zu drucken? Laborbe 
hat alfo, fo wenig wie feine Vorgänger, die Schwierig: 
teiten gehoben, welche, wenn die Indulgenzbriefe für 
typographiſche Produkte gehalten werben, ſich entgegen- 
ſtellen und für unüberfteiglich zu erklaͤren find. Es bleibt 
daher nur übrig näher zu prüfen, ob fie denn wirklich 
da8 find, wofür er fie ausgibt und was er anfcheinend 
mit fo guten, technifchen Gründen unterftügt. Bei diefer 
Prüfung zeige fih nun, daß alle Wahrnehmungen, aus 
denen Laborde auf tppographifchen Drud fchließen will, 
ſich weit einfacher -und leichter aus dem rolographifchen 
herleiten laffen und baß er Eeinen einzigen unumſtoͤßlichen 
Beweis für erfteren, wie 3. B. dns Vorkommen eines 
geftürzten (auf dem Kopf ftehenden) Buchſtaben hat ent- 
deden Eönnen. Fände fich fogar, was fich jedoch aus 
Zakfimiles, auch aus den beften, nicht beurtheilen laͤßt, 
fondern wozu, wegen Seinheit ber Unterfuchung, nothwendig 
eine Vergleihung der Originale felbft gehört, daß bie 
Schrift in den verfchiebenen Ausgaben jeber Klaffe durch⸗ 
aus identiſch ift, fo wuͤrde die Urfache davon boch auf 
dem rylographifchen Wege ebenfo leicht anzugeben fein. 
Hatte der Tormfchneider den Indulgenzbrief einmal in bie 
Zafel gefchnitten und mußte fie von ihm noch einmal 
gefchnitten werben, fo beburfte es Feiner neuen Vorſchrift 
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dazu, fondern er nahm einen. frifchen Papierabbrud ber 
erften Tafel und druckte ihn auf die zweite um, wodurch 
im Schnitt die zweite Tafel der erften ganz ähnlich wer 
ben mußte. Kam es aber nur darauf an, die Jahrzahl 
oder einzelne Zeilen zu verändern, fo brauchte er deshalb 
nicht die ganze Tafel von Neuem zu fehneiden, er feßte 
für die Veränderungen . andere Stüde ein, en Mittel '), 
wovon wir bei den alten Formſchneidern häufige Beiſpiele 
finden. Laborde gibt dies zu, will aber bemerkt haben, 
dag im den drei veränderten Zeilen ber braunfthmeiger 
Eremplare, vor wie nach der Veränderung, die Worte 
diefelbe Länge, die Buchftaben diefelben Eigenthuͤmlichkeiten 
und Fehler haben?) und glaubt darin einen fo uͤberzeu⸗ 
genden Beweis des Umfegens der Worte mit benfelben 
Lettern (remaniement),. wodurch fle eine andere Stelle in 
den Zeilen erhielten, zu finden, daß er triumphirend aus- 
ruft, ob und zu welchem Ende denn wohl ber Form⸗ 
fhneider die Worte und Buchflaben, wenn er fie neu zu 
fhneiden hatte, fo und nicht anders, wie bie früheren, 
würde gefchnitten haben! Er zeigt aber dadurch nur, wie 
ſehr er ſich durch eine vorgefaßte Anficht verbienden läßt. 
Denn hatte ber Formfchneider für. die zu verändernden 
Zeilen ein neues Stuͤck in die Tafel eingefegt, fo war es 





1) Es ift das, was heutzutage bie Franzoſen mettre des 
pieces, bie Engländer plugging nennen. 

2) Warum hat und Laborbe, ftatt mancher andern Falk: 
ſimiles, welche eher wären zu entbehren gewefen, nicht eins von 
diefen drei Beilen aus den Eremplaren in Braunfchweig zur 
Bergleichung gegeben? Er würde baburch die Sache nicht nur 
deutlicher gemacht, fondern ſich felbft vor einem Gebächtnißfehler, 
wie Seite 618 Anmerk. 1 nachgewiefen worden, bewahrt haben. 


* 
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das natirlichſte, daß er aus einem Pupierabdruck der Tafel 
die betreffenden Zeilen heraus und fo von einander fchmitt, 
wie fie kuͤnftig follten zu ſtehn kommen. Diefe Papier⸗ 
fireifchen klebte er mit der bedruckten Seite,. an den gehe: 
tigen Orten, auf bie Tafel umb rieb dad Papier bis auf 
den Drud meg, fo hatte er das, was er fchneiden follte, 
auf der Platte. Wo alſo im Borbrud ein haͤngender 
Buchftab oder ein i ohne Punkt war, konnte es nicht 
fehlen, daß er im Nochfchnitt wieder dieſelbe Geſtalt ober 
Enge erhielt. Auch dieſes Argument entfcheidet alfo nicht 
ausfchließlich. fir den typographifchen Drud. Um endlich 
die Ungleichförmigkeit berfelben Buchſtaben, die fich in 
jedem Abdru des Indulgenzbriefes ungleich größer, ale 
bei typographiſchem Drud zeigt, mit feiner Annahme, daf 
die Lettern beweglich und gegoflen find, einigermaßen in 
Übereinflimmung zu beingen, ſtellt Laborde deu Satz auf, 
die erſten Druder waͤren überall darauf ausgegangen, bie 
geſchriebene Schrift aufs forgfäktigfte nachzumachen, um 
die Käufer zu betruͤgen und ihnen ein gedrucktes Buch 
deſto leichter für ein gefchwiebenes zu verlaufen Lebiglich 
beshalb und um ben Anfchein ber. Unregelmaͤßigkeit einer 
Handſchrift im Druck bervorzubeingen, hätten fie oft ben 
felben Buchſtaben aus mehr als einer Matrize, ober zwei 
Buchſtaben nebeneinander aus einer Matrize gegofien, fich 
fo vieler Abkuͤrzungen bedient, ober waͤhrend bes Ab: 
drucks felbft noch kleine Veraͤnderungen im Sag vor: 


— 





1) Ganz daſſelbe Verfahren beſchreibt Papillon II, 69. 
Es würde unnüg und weit muͤhſamer geweſen fein, es anderoͤ 
zu machen und ſich die Schrift von Neuem verkehrt vorſchreiben 
zu laffen. J— 
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genommen‘). Sogar ben Theuerdank zieht ar herbei und 
wiederholt "mit großer Weittäufigkeit das Bekannte uͤber 
das dabei angewandte Drudverfahren. Leider widerlegen 
das Mährchen einer folchen abfichtlichen Taͤuſchung, wel⸗ 
ches etwas nach ber Legende von Dr. Sauft, dem Schwarz: 
kuͤnſtler, ſchmeckt, die Schlußſchriften der erften, gleich 
nach Gutenbergs Bibel gedruckten Bücher felbft, naͤmlich 
des Pfalterö, des Rationale und Catholicon, indem barin 
den Käufen ausdruͤcklich gefagt wird, daß jene nicht 
gefchrieben, fonden gebrudt find. Alles bie zuſam⸗ 
mengenommen leitet nothwendig barauf bin, bie Indul⸗ 
genzbriefe, für das zu erkennen, was fie wirklich find, 
nämlich für Holztafeldrude, umd fo wie dieſes gefchieht, 
höre fofost alle Räthfelhaftigkeit derfelben auf. Wir fehen 
darin num nichts weiter als die gewöhnliche Arbeit ber 
Sermfchneiber und Briefbeuder, denen damals die Ver⸗ 
vielfaͤltigung folcher Briefe durch xylographiſchen Drud 
allen anheimfie. Obgleich letztere fpäterhin häufig ‚auch 
von den Buchdrudern typographiſch gebrudt wurden ?), fo 
unterblieb doch felbft dann ihre xylographiſcher Druck in ein- 
zeimen Faͤllen noch nicht ganz, wie der, in Folge einer Bulle 
Sirtus’ IV. vom 4. Dezember 1480 zu München 1482 
gedruckte Inbulgenzbrief zeigt, von weichem ein Exemplar 
in der muͤnchner Bibliothek befindlich ?) und ber anerkannt 
in Holz gefchnitten if. Die Hauptkommiſſarien für den 
me aus der Bulle Nikolaus’ V. ließen, jeder in 





1) Die nichtigere Urſache ſolcher Veraͤnderungen wird weiter 
unten, Seite 649, angegeben. 

2) Proben bei Laborde Recherch. im Appendice. 

3) Ein anderes Eremplar ift in bes Verfaſſers Beſitz 
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feinem Bezirk, die Formularien drucken, die Ausgaben 
von 30 Zeilen wurden bei einem Briefbruder in Mainz 
oder Frankfurt a. M., die von 31 Zeilen aber in Bamberg 
bei Pfiſter, der auch ein Briefbruder war, beſtellt und 
gefchnitten. ‚Sie mußten gefchnitten werden, weil Pfifter 
fo wenig, wie damals noch Gutenberg, eine fo Heine Type 
befaßen, als für diefe, auf den Raum einer Querfoliofeite, 
befchränkten Indulgenzbriefe erforberlich war. Gutenberg 
hatte ohnehin größere Dinge im Sinne und mit feinem 
Bibeldruf fo viel zu thun, baß er fi) auf dergleichen 
Nebenarbeiten nicht. einlaffen Eonnte. Die in Mainz ober 
Frankfurt gedrudten Auflagen fehen wir enblih in ben 
Rheingegenben, die bamberger dagegen in Franken, Thuͤ⸗ 
tingen, Miederfachfen, bis nad; Dänemark bin verbraucht, 
was ihre Entflehung an verſchiedenen Orten beftätigt, und 
einzelne Ausnahmen ') entlräften die Regel nicht; ba bie 
Unterverläufer an Keine beflimmten Diſtrikte gebunden 
waren und fich vielfältig durchkreuzten, indem fit ber Ge 
legenheit .haufirend nachgingen. 

Nachdem folchergeftalt gezeigt worden, daß die Indul⸗ 
genzbriefe mit allen übrigen Erſcheinungen ber Druckkunſt 
in volllommenem Einklang flehn, kommen wir zu einer 
Kataftrophe, die nicht nur Gutenbergs Verhäitniffen den 
empfindlichften Stoß gab, ſondern ber mainzer Typo⸗ 
graphie, in dem Augenblid, wo fie eben zur Reife gekom⸗ 
men war, ben Untergang drohte, indeß gluͤckücherweiſe nur 
dazu beitrug, bie Verbreitung derfelben Über andere Städte 


Fr 


1) Von den rheintfchen Ausgaben ift nämlich, nach Seite 617, 
ein Erenwlar in Braune, und von ben bambergern, eins 
in Mainz ausgefertigt. 
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und. Shnber zu beſchleunigen, ohme daß fie es Fuſt umb 
dem betriebſamen Schäffer unmöglich gemacht hätte, ſich 
von einem ellgemeinen Unglück wieber zu erholen und ihrer 
Denckerci bald noch ‚größere Ausbehnung zu geben: als 
vorher. Dieſe Kataſtrophe iſt die Eroberung und Pluͤm⸗ 
derung von Mainz im Jahre 1462. Diether, Graf von 
Iſenburg, war 3459 zum Erzbiſchof von Mainz erwählt 
und von Pam II. beflätigt werden. Ein ungiüdlicher 
Krieg mit dem Pfalzsrafen Friedrich dem Siegreichen 
hatte . feine Finanzen erfchöpft und in der. Bertegenheit, 
wie er die mormen Zargebühren für das Pallium herbeis 
ſchaffen follte, hatten fich feine Gefandte in Rom gend- 


thigt gefehn, Tolche von dortigen Wechslern, unter. ber 


Behingung aufzunehmen, daß Diether, wenn bie Glaͤu⸗ 
biger nice an dem Berfallteemine befriedigt wuͤrden, fm 
de Strafe der Erkommunikation verfallen Tolle. Diefe 
wurde denn au, als er nicht bezahlen konnte, von ber 
apoſteliſchen Kammer über ihn verhängt; er kümmerte 
ſich aber darum nicht, ſondern benutzte : feine Stellung als 
erſter Kurfuͤrſt, um mit andern Fuͤrſten und Ständen bes 
Reichs ; die Rechte deſſelben, die Kaifer Friedrich III. nur 
zu ſehr feinem Hausintereſſe hintenanſetzte, zu wahren und 
inäbefondere ben Anmaßungen bes Papſtes mit Nachdruck 
entgegenzutveten, wodurch ev diefen aufs aͤußerſte erbitterte. 
As es daher dem Papſte, durch anſcheinende Nachgiebig: 
keit, beſonders in Vetreff einer beabfichtigten Tuͤrkenſteuer 
und durch geſchickte Unterhandlungen, gelungen war, bie 
dentfchen Fuͤrſten zu beſchwichtigen, kehrte ſich feine Rache 
gegen Diesher, und bei den vielen Spaltungen unter ihnen, 
bei bes vorherrfchenden Neigung, fi zum Schaben feines 
Nächften zu vergroͤßern, bei der Leichtigkeit, in ben Doms 
Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IL 27 
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tapitein eine Partel zu gewinnen, war bald ein Nchercbuhler 
gefunden, der bereit war, Diethern fi gegenuͤberzuſtellen 
und ihn noͤthigenfalls mit Gewalt zum Weichen zur bringen. 
Da Letzterem auch ter Kuiſer unguͤnftig war, fo durſte 
der Papſt es wagen, ihn 1401 ſuner Wälde, wogen 
angeblichen Ungehorſamd und anderer ihm Schulb geyebe⸗ 
nee: Vergehungen gu entfegen. Im feiner Stelle wurde, 
im Gimerftänbeiß mit einigen Domherren, Adolph ven 
Kaffe, Proviſor von Erfurt, ernauut, won Kuifer be 
ſtaͤtigt and in Mainz feierlich eingeſetzt. Diethers Recht⸗ 
fertigung und Appellation an ben beſſer ya unterrichtenben 
Dapft, die er durch den Seite 607 ſchon erwähnten Konrad 
Humen, welcher der Stadt Paffe und Juriſte, ſpaͤter 
der Stadt Canceller genannt wird, beim Kapitel Über: 
geben ımb am ale Stände hatte ergehen Laffen, blieb 
umberhkfichtigt und er minde Mh haben Magen muͤſſen, 
bitte ihm Pfalzgraf Friebrich, der Kurfuͤrſt, der aus nem 
Deiude fein Verbuͤnbeter gerooxden, nicht Die gegen Adolph 
und feinen Anhang zugefagt, wofär ihm: Diether die Berg: 
ſtraße, wine ber ſchoͤnften Befthungen des Grzſtifts, wie⸗ 
derkaͤuflich uͤberließ. Als der Krieg zwiſchen ihm und 
Abelph audgebrochen und er mit feinem Verbuͤndeten von 
dem Papſt foͤrmlich mit dam Kichenbann belegt werben 
war, erſchien 1462 ein, In Fuſt und Schoͤffers Douckerei, 
mit den —* bed Rationale gedeucktes Maniſeſt gegen 
Abolph, aus mehreren zufammmngeläinnen Deuckblaͤttern 
beflchend. «Der Steg des Pfalzgrafen bei Paderiburg am 
Near, in welchem viele Haͤupter der Gegenpartei Im feine 
Gefangeaſchaft geristhen, erhob die Hoffgungen Dierhers 
und ſeiner Anhaänger. Er hatte fm Sit wieder in 
Mainz genommen, wo er ſich zu behaupten wußte, Abolph 
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aber zu Eltvil in dem ihm ergebenen Rheingau. In 
Mainz war beim Klerus ſowohl, als im der Gemeinde, 
eine verberbliche Spaltung ‚entfianden. Beide Gegner hat 
tar ‚der. Steht, um fie an ſich zu ziehn, große Verſpre⸗ 
hungen gemacht. Die Mehrzahl der Bürger und unter 
biefen bie meiſten Gefchlächter: waren indeß für Diether, 
der :ben Stabt mancherlei Freiheiten bewilligee amd fie eines 
fricheren Vertrages mit der Beifktichkeit, wegen deren Ve⸗ 
freteug vera ſtaͤdtifchen Umgeld und wegen anbere: Inmu⸗ 
nitaͤten, wieder entiedista Dafuͤr hatte fie ſich anheiſchig 
gemacht, ihm bis zur Entſcheidung über feine Appellation 
tren zu bleiben, die Verbuͤndeten eins und auszulaffen und 
ihm den Theil des Merus, weicher Adolph anhing, preiszu⸗ 
geben, ohne ſich jedoch gradezu feindlich gegen Lesteren erklaͤ⸗ 
ven; oder an dem Kriege gegen ihn thaͤtigen Antheil nehmen 
zu wollen. Gelbfl eine von der Verbuͤndeten angehoteme 
Veſatzung, aruter einem won ‚ber Stadt nach Befallen gu 
beſtellenden Dauptmann, Hatte ſie abgelehnt. Abolph ſah 
ein, daß der Haunetſchlag gegen die Stadt geführt werden 
muͤſſe, ‚deren Beſitz men entſcheidender Wichtigkeit war, 
Deshalb wurde denn auch von ihm und mehreren umlia⸗ 
genden Fuͤrſten und Herren, ben ſogenaunten Fchwarzen 
Herzog von Belbenz zu Meiſenham an ‚der Spitze, sin 
Anſchlag zu ihrem Verderben gemacht, ber zugleich ‚ihne 
Eiferſucht auf die Staͤrbe, ben Freiheitsſinn und ben bluͤ⸗ 
henden Kuſtand ter Stabt befriedigen follte Alle Leiden⸗ 
fhaften ; bie wir fo.oft, bet dan inneren Parteikaͤmpfen in 
Detſchland, die eigrien Eingeweide haben serfleifchen fehen, 
waren auch hier.int Spiel. Der Machtheil für das Ganze 
tom nicht in Wetracht, wenn nur ber Zweck des Eigen⸗ 
muges, der Unterdruͤckung und Habfucht erreicht wurde. 
27* 
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Die Stadt folkte bei Nacht uͤherfallen und gänzlicher Pluͤm⸗ 
derung preißgegeben werben. Nir bie Kirchen und ber 
gehorfame Theil der Greiſtüchen  folten das Ihrige behal⸗ 
ten, alles Kriegeszeug, Lebensmittel und andere Vorraͤthe 
und was man an barem get, es fy filber od. golt, 
filbern 0%. golden geſchirr, Fleynot, ringe, ſpangen 
od. ander gesorde, desgleichen von. beiten, fergen, 
Eulen, lylachen, vmhengen, gewyriten od. fyden 
tuchern, alten ond iglichen hußgezerden, keſſel, 
duppen, pannen, Pannen, flefchen vnd hußplunder, 
auch anderm werte allezumal erbeuten :würbe, folkte 
unter die Verbuͤndeten getbeile werben. Selbſt im Rath 
und unter ben Bürgern hatte ſich Adolph eines Anhangs 
verfichert, ohne jedoch den ganzen Umfang des beabfid; 
tigten Plans ahnen zu laffen. Das Heer, zum Theil 
aus Schweizerſoͤldnern beftehend, näherte fi) am 27. Okt. 
1462, unter Anfuͤhrung eines Grafen von Sulz; In eine 
finftern Nacht umd von ber Lanbdfeite, ber Gtabt in ber 
Gegend der Gaupforte, wo fie fehr feſt, aber eben bei: 
halb weniger bewacht war. .Nachbem fi die Angreifer 
in ber Stille dinen Weg durch die Graͤben gebahnt und 
die Mauern erreicht hatten, wurden fie‘ durch eine: große 
Nachteule, die.oben faB und mit den Fluͤgeln ſchlug, im 
unheimliches Grauen verfest und waͤren beinahe erfchredt 
zurhdgewichen, als fie auffiog, und nun, nach Erſteigüng 
der Mauern, bie Wachen überwältigt und die Gaupforte 
erhrocdyen wurbe, worauf auch die, buch em Feuerſfignal 
benachrichtigten Rheeingauer uͤber ben Rhein hetgudrangen. 
Inmittelſt feßte ſich die aufgeſchreckte Buͤrgerſchaft dem 
Feind, in den naͤchſtbelegenen Straßen, mannhaft entgegen 
und brachte auch ein paar Kanonen ins Gefecht, die aber 
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aus Verraͤtherei Schlecht bebient wurben unb bem Feind in 
die Hände fielen. Diether und bie ihm anhängenden Dom: 
herren entkamen mit Noth über ben Rhein, den Pfalz: 
grafen Hatte fein Aſtrolog gewarnt, nicht in der Stadt zu 
übernachten. Jener warf, von Hochheim aus, noch eini⸗ 
gen Sukkurs in die Stadt, wo ber Kampf den ganzen 
Tag. über währte, bis es den Feinden gelang, an ver- 
fhledenen Orten einen Theil der. Stadt in Brand zu 
fleden, umb bie von allen. Seiten gebrängten und erfchöpf: 
ten Buͤrger, nachdem fiber 400 Exfchlagene. in den Straßen - 
lagen, ſich am Abend "auf Gnade unb Ungnade ergeben 
mußten. Nach ihrer Entwaffnung und nachdem ein Theil 
gefangen in ‚ben Rheingau geführt worden, wurden bie 
übriggebllebenen, an einem ber folgenden Tage, auf dem 
Markt. vor Adolph verfammelt, . ber ihnen eine harte 
Strafrede hielt und. fie, mit Zuruͤcklaſſung ihrer Weiber 
und Kinder, durch die Soldaten, von denen bie rheingauer 
Nachbarn and) hier die ſchlimmſten waren, fofort aus ber 
Stadt jagen ließ, nachdem fie. hatten ſchwoͤren muͤſſen, 
fi, nad) erfolgter Eniferlicher Beſtimmung über ihr wei⸗ 
teres Schichſal, wieber zu fielen. Nur einige nothwendige 
Handwerker, worunster die. Bäder, konnten die Erlaubniß 
zum Bleiben erhalten. Bon den Bertriebenen wurden 
zwar balb darauf bie meiſten nach und nach wieder auf: 
genommen, mußten. aber bad hrige vom Beutemeiſter 
zuruͤckkaufen. Die Haͤufer dee Ausbleibenden.. wurden an 
Andere gegebm. Die Plünbaung, welche die Stabt erlitt, 
erſtreckte fih, mit Veruͤbung jeglichen Frevels, auf alle 
Privats umb. öffentliche Gebäude, darunter auch das Math: 
und Kaufhaus ımb ebenſo fehonungslos, wie gegen bie 
Bürger, wurde gegen die Anhänger Diethers unter den 
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Yattigiern und dem Aurus verfahsen,. die Hoͤnſer und Höfe 
jener an andere Herren und ‚Dunptieu varſchenkt, dieſer 
gebrandfchagt, die. Franzickaner und Augufliner verjagt, 
auch von ben Suden Geid erpreßt und fie danm ausge⸗ 
trieben. Eine unermeßliche Beute, am: goldnen und fil 
bernen Gefäßen alein an 46,000 Mark, war gafanıman 
gebracht worden, ba man, wegen des Scuge, ba Koſt⸗ 
barſte aus der ganzen Umgegend im die Stadt geflicchtet 
hatte. Nachdem die Fuͤrſten und Huuptleute getheilt hatten 
und befriedigt waren, wurde bee uͤbrige Theil der Meute 
verkauft, und es erhielt davon noch jeder Reuter E44 Gul⸗ 
Ben, Freeßknechte die Haͤlfte. Dat Hausgeraͤth, mas keinen 
Käufer fand, feteppten die Rheingauer beim. Eine aber⸗ 
malige Austreibung von ungefaͤhr 400 Bayern, bie es 
mit Diethern gehalten hatten, geſchah im Maͤrz des fol⸗ 
gendet Jahres, feheintt jeboch, wegen des bald darauf zu 
Stande gekommenen Waffenſtillſtandes und Friedens, nicht 
von Dauer geweſen zu fein. Dieb war das traurig⸗ 
Schickſal einer der größten und hertlichſten Stäbte Deutſch⸗ 
zandbs, weiches ihr won ihren naͤchſten, deutſchen Machbasıt, 
ja von ihren eignen Biſchoͤfen war bereitet worden und 
ſich, von da ab bis auf bie meweilen Zeiten, mehr ober 
weniger ſchwer, fo oft zu ihrem Ungluͤck wiederholen ſollte 
Auch dem Erzſtift hatte der kurze Krieg am. zei Millionen 
Gulden gekoſtet, am leidlichſten kam Diether Dabei weg, 
dem, gegen Verzichtleiſtung anf das Erzbisethu, ber 
lebenslaͤngliche Beſig ber Stadt Hoͤchſt und einiger andern 
ſtiſtiſchen Stäbe, Ämter und. Bälle ausgeſecht wurde. 
Adolph uͤbernahm feine Schalden, von denen füch bie 
Pall unesſchuld allein auf mehr als 20,900: Gulden belief, 
und foͤhnte ihn mit dem Papſt und. dem Kaiſer wieder 
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ans. Fa, er wurbe, nad Abuipbk Tode, von Neuem 
zum Erzbiſchof gemählt und ohne Widerſpruch beſtaͤtigt, 
allein die Stabt in ihre alten Freiheiten wieder einzufegen, 
bie fie. um feinstwillen verleven hatte, dazu war er nicht zu 
bewegen. Kurz vor: dem Ball von Mainz, 1462, hatten 
Fuſt und Schöffer die erſte datirte Iateinifche Bibel, mit 
einer neuen, etwas groͤßeren Type, als bie bed Bationale, 
in zwei Jollobaͤnden gedruckt,), bei der Eroberung und 
Plimderung der Stadt ging auch Fuſte Haus in Flames 
men auf’), es fragt fih aber, ob es bad Druckhaus war, 
und wahrſcheinlich haben fie, Bid auf diefen Unfall, wes 
niger dabei gelitten, denn Fuſts Bruder, der Goldſchmidt 
Jakob Faſt, damals eine der Buͤrgermeiſter, wird ans⸗ 
druͤckich unter denen vom Koch genannt, bie es heimlich 
mit Adolph gehalten hatten’), was baher auch wohl mit 
iman ber Fall wer. Schon 1464 konnte eu wieder. eine 
papſttiche Kreuzballe gegen die Tuͤrken drucken und. im 
folgenden Jahr die Reihe feiner größeren Druckwerke, mit 
dem ſechſten Buch der: gloffirten Dekretalen von Neuem 
öffnen. Gmsenberg muß jedoch uͤbler woggekommen fein, 
denn. aus ben. Werhältnifien, in denen er zu einem der 
hauptſaͤchlichſten Hofdiener Diethers, dem Stabeſyndikus 
Dr. Kour. Humery) ſtand, laͤßt ſich vermuthen, daß 
auch er, wie Die meiſten Patrizier, deſſen Partei genom⸗ 
men hatte. Dem Humery verſchaffte Diether, im Frieden 
mit Abetph, die Wiedereinſetzung in feine Güter zu Mainz, 





1) unſere Zaf. I, N. 5, 

2) Rhein. Archiv Wh. IV, ©. 340. 
3) Joannis Rer. Mog. I. 188. 

4) Oben, ©. 93 unb 112. 
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und fo mag auch Gutenberg feine Beguabigung erhalten 
haben. Seine Druderei war wahrſcheinlich der Plünde 
rung nicht entgangen, er mußte ed wenigſtens aufgeben, 
mit Fuſt und Schöffer ferner zu wetteifen. Die Ber 
firesung ber mainzer Buchdruckereigehuͤlfen, ihre Auswan⸗ 
derung und ihr Auftretm in andern Städten von ba ab 
erklaͤrt fich weniger aus ber augenblidiichen Verwirrung 
und Verheerung von Mainz, als aus bem Umſtand, daß 
alle Sefellen bie Stadt hatten verlaffen müflen ')., Mochte 
es bem in ber Stabt gebliebenen Fuſt gelingen, fie balb 
darauf wieder: an. fich zu ziehn, für Gutenberg, ber ſelbſt 
erft feine Reflitution zu erwarten hatte, waren fie verloren, 
darum. finden wir feine Diener nach dem Notariatsakt von 
1455, unb zwar Heinrich Keffer, fpäter in Nürnberg und 
Bertold von Hanau, in Bafel unter den erſten Buchdruckern 
wieder. Wenn der handfchriftlichen Bemerkung auf einem 
Eremplar : in. dee ehemaligen Karthäufer- Bibliothek zu 
Mainz?) zu trauen ift, fo erfchiesen zwar nach ber Exobes 
sung von. Mainz noch einige Beine, von ihm und dem 
Schreiber (clerieus) Joh. Meumeifter, der fpäter nad 
Boligno in Italien z0g, gedruckte Traktate; da er inbeffen 
in dee Hauptſache ausgeführt hatte, was er ſich vorge 
nommen, und ba er bald darauf an Abeiph einem. gnaͤ⸗ 
digen Herrn wiederfand, der fein Verdienſt ehrte und 
anerkannte, dürfen wie uns nicht mwunbern, daß er der 
typographifchen Thaͤtigkeit, nachdem er ihe fo vide Opfer 
gebracht, nunmehr entfagte und fich ganz davon zuruͤckzog. 





1) Joannis 1. c. p. 187: opificum prasterea famuli omnes, 
qui in urbe erant, exire cogebantur. 


2, Zifher typogr. Seltenh. IV. 18 u f. 
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Adolph :nahm ihn: 1465 auf Lebenslang unter feine Hof: 
diener ober, wie wir heutzutage fagen. wuͤrden, unter feine 
Kammerherren auf!) und gab ihm jährlich eine Hofklei⸗ 

dung (gli unfern Edelen), 29. Malter Kom und 
2 2 Ehe Wein. Etwas Ähnliches lag fehon in den Vor- 
rechten der alten Gefchlechter, bie zu den Münzer «Haus: 
gerroffen ?) gehörten, indem es in beren Privilegien heißt: 
wenn der. Exrzbifchof mit der Stadt gemeinfchaftlich zu 
Selbe liege, mag er, waz Zußgenoflen dann mit der 
ſtadt uß weren, by ſich manen, vnd fullent ſines 
libes vnd finer Famern butten, darvmb fal er 
ine Die koſt geben’). Gutenberg farb kurz vor dem 
24. Februar 1408; daß der Erzbifchof damals auf feine 
Erfindung nicht geringen Werth legte, geht daraus hervor, 
baf, als er an Humery einiges von Gutenberg nachge⸗ 
laſſene Druckzeug, welches fein Eigenchum war, hatte 
verabfolgen laſſen, biefer ſich, unter jenem Datum, ver: 
pflichten "mußte, damit nur in Mainz druden oder, im 
Tall der Veräußerung, einem mainzer Bürger den Vorlauf 
za laſſen). Der größte Theil von Gutenbergs Druck⸗ 
geraͤth war jedoch, ſchon vor feinem Tode, an Heinr. 
Bechtermuͤnz in Eltvil, der Mefibenz . des. Erzbiſchofs, 
übergegangen, denn 1467 druckte berfelbe dort, mit ber 
Type des Catholicon, einen Auszug daraus, welchem 
1469 eine zweite Ausgabe, mit berfelben Type, von feinem 
Bruder Nikolaus folgte. 





1) Die Urkunde bei Wetter ©. 475. 
2) Oben, Seite 579. 
3) Köhler Chrenrettung ©. 72. 
4) Wetter ©. 419. .. 
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Fafſen wir die Hauptzuͤge dieſer Darſtellung, in Bezug 
auf Gutenbergs Wirkſamkeit für die Erfindung ber Buch⸗ 
druckerkunſt, zuſammen, fo find es in der Kuͤrze folgende. 
Die xylographiſchen Donate der hollaͤndiſchen VBriefdrucker 
gaben ihm den erſten Wink, daß die Buͤchervervielfaͤltigung 
eine Erleichterung und Beſchleunigung fähig ſei, welche 
fuͤr die Wiſſenſchaft und Literatur von den unermeßlichſten 
Folgen fein muͤſſe, wenn es möglich werde, bie Druck⸗ 
formen einer Schrift, wie beim Schreiben, aus dem An- 
einanderreihen ber einzelnen Buchflaben zu bilden. Wermöge 
ſeines Standes, fah er Über den befchränkten Gefichtöfreis 
des Handwerks hinaus und erfoßte bie Aufgabe im ihrer 
ganzen Groͤße. Er wibmete Ihe fein Leben, nicht aus 
Noth, fendern weil x einfah, um welches Ziel es fich 
handle, unb fegte alles daran, dies zu erreichen. Pur 
Hauptwerke von dem größten Umfang konnten fiber ben 
Erfolg entfcheiden. Darum ging er fogleich auf den Druck 
einer ganzen Bibel aus. In Strafßburg machte er mit 
beweglihen, in weiches Metall gefchnistenen Lettern und 
einer Druckpreſſe unbefriedigende Verſuche. In Mai 
erfand er das Schriftgießen und brachte, ohne ben Lettern 
noch, bei gegoffenen Matrizen, die nöthige Seinheit, Dauer- 
baftigfeit und Regelmaͤßigkeit geben zu können, mit grober 
Schrift den erſten Bibeldruck muͤhſam zu Stande. Darauf 
uͤberwand er, mit P. Schäffer um die Wette, auch dieſe 
Schwierigkeiten und druckte bald nach demſelben ein zweites 
weitläufigeds Buch, das Katholiton, mit feinee Schrift. 
Nachdem er dadurch fein Ziel völlig erreicht hatte, trat 
er endlich, -von dem Unglüd feiner Vaterſtadt betroffen, 
in eine andere, femen Standesverhaͤltniſſen entfprechende 
Sphäre zurüd und überließ die weitere Ausbentung und 
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Entwichelung füner. Crfiubung glacklicheren Schülern, indem» 
er, im Bertrauen auf.bie Gerechtigkeit ber Nachwelt, lieber 
von ſich ſelbſt ſehmeigen, ala fich einen Hubm’ anmafen 
wollte, den er freilich weder in Bezug auf bie Veran⸗ 
laſſung, noch auf die legte Vollbringung ber Typographie 
für ſich allein und ganz in Anſpruch nehmen Eonnte. 
Zum Schluß diefes Abſchnitts ift noch zu rechtfer⸗ 
tigen, warum barm auf einige Zeuguiſſe Feine Ruͤckſicht 
genommen .worben, bie im ben biöherigen Schriften über 
Gutenbergs Erfindung unter ben älteren Quellen obenan 
Kohn und befonders was den Gang derſelben betrifft, für 
die beften und ficherften Fuͤhrer gegolten haben. Dahin 
gehört das Zeugniß des fpanheimen Abts Joh. Trithemius, 
in ſeinen um 1514 geſchriebenen Annalen des Kloſters 
Hirſchau, das Lobgedicht des Arnold Bergellan auf 'die 
VBuchdruckerkunſt von 1541 und bie ſogenannte Reiation 
des Joh. Friedr. Fauſt des juͤngeren über die Erfindung 
derſelberr, welche um 1620 verfaßt iſt. Es waͤre thoͤrig, 
das, was ein Mann, wie Tritheim, aus P. Schoͤffers 
eignem Munde, über bie mainzer Erfindung erzähle‘), 
deshalb für verdächtig halten zu wollen, weil er, wie ihm 
hartemer: Schriftflellee vormerfen, Abt eines zur mainzer 
Diözes gehoͤrigen Kloſters, alfo für Mainz parteitfch ge 
wefen fe oder weil er, nach feinen Schriften, in dem 
Aberglauben unb der Wunderfucht feiner Zeit befangen - 
war und fich den Verdacht des Umgangs mit Bauberei 
unb Geiſterbeſchwoͤrung zugezogen: but... Aber er fagt felbft, 
daß er das Erzählt vor 33 Jahren non Schoͤffer ‚gehört 
babe, und nach fo langer Zeit haben fich in dem Gedaͤchtniß 





1) Wetter ©. 259. 
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eines. Gelehrten, dem alles Techniſche der Buchdruckerkunſt 
ſo fern lag, die Dinge dergeſtalt verwirrt, daß man kaum 
den urſptͤmglichen Zuſammenhang wiederzuſinden vermag. 
Er fängt damit an, Gutenberg habe, nachdem er faſt fein 
ganzes Vermögen über bie Erfindung zugeſetzt und beimahe 
an dem Erfolg verzweifelt hatte, das angefangene Unter: 
nehmen, mit Fuſts Rath und Vorfehäffen, endlich zu Ende 
gebradht. So weit tft Alles gut, aber num läßt er beide 
zuerft dad Katholiton mit hölzernen Tafeln: bruder, dann 
Matrizen und aus biefen aherne ober zinnerne Buchflaben 
gießen, die fie früher mit den Händen gefchnigt hätten. 
Hier ift die Verwirrung fo groß, bag Gutenbergs letzter 
Hauptdrud zum erſten und ber Druck mit fellen Holz 
tafeln, ber bloß die Veranlaffung abgab, zu. einem Theil 
feiner Erfindung gemacht wird; von’ ben folgenden Sort: 
ſchritten derſelben ift nur das Gießen ber Lettern aus gegoſ⸗ 
fenen Matrizen bezeichnet; ber’ Bufag von ben früher mit 
Händen gefchnigten Buchſtaben endlich: laͤßt uungemiß, ob 
damit die einzelnen aus Holz ober Mietall. gefchwittenen 
Lettern, oder nur das Schriftfchneiden in hoͤlzerne Tafeln 
Überhaupt gemeint if. Dann wird der großen Schwierig: 
keiten des Bibeldrucks, ohne Angabe, worin fie beſtanden, 
gedacht und angeführt, daß derſelbe vor Vollendung ber 
öritten Quaternion (Lage von 4 Bogen) ſchon über 
4000 Gulden geloftet habe, wobei wieber ein boppelter 
Irrthum vorkommt, einmal in: ber Bogenftärke, da die 
425, wie die: 3 ßzeilige. Bibel nur in Quintonen gebrudt 
find, dann aber :auch‘.batin, daB die Geldausgabe für bie 
drei erſten Lagen mit den Koften der ganzen Bibel, nad) 
der Berechnung Seite 604, verwechfelt iſt. Am wichtigften 
iſt die darauf folgende Nachricht, daß Schäffer eine leichtere 
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Urt, die: Buchſtaben zu gießen, erdacht amd die Kunfl, 
wie ſie jetzt iſt, vervollſtaͤndigt habe, wobei sin Mißver- 
ſtaͤnbniß nicht gut. möglich: war. und was wir um fo mehr 
für wahr halten wuͤſſen, als «6 ſich, wenn «8. Schäffer, 
nach ‚Seite 613, in feinen Schlußſchriften nicht fetbft geſagt 
hätte, aus ber Erfcheinung ſeines Bationude allein. ſchon 
hetleiten . laͤßt. Hieraus geht zur Genuͤge hervor, daß 
dieſes Zeugniß eines ſonſt fo achtbaren Schriftſtellers wenig 

Glauben verdient, am wenigſten aber fuͤr den Gang. ber 
Erfindung als Leitfaden gebraucht werben kann. Der Ver⸗ 
fafſer des Encomion chalcographiae), der aus Franken, 
wahrſcheinlich aus Markt Bergel (Bergellanus) gebürtige 
Arnold, war ein wandernder Buchdrucker, der, nach der 
Debitation feines. Gedichts an ben. Erzbifchof und Kuss 
fürften Albrecht von Mainz, dem Maͤzen ber. Gelehrten 
und Kuͤnſtler, 1540 in bedraͤngter Lage nach Mainz bam, 
wo er, in Franz Behems anſechuticher Deuckerei bei S. 
Biktor; als Setzer ober Korrektor Anſtellung fand. Bei 
Leuten ſeines Berufs war damals gelehrte Bildung in ber 
Megel, daher: wir ihn: der lateiniſchen Speache in Proſa 
und Berfen mächtig ſehn. Erſt in Mainz ſchoͤpfte er aus 
Tritheims Schriften, aus dem, was er von Anbern hörte 
und an altem Buchdruckerwerkzeug noch vorhanden fah; 
Kunde von der Bewandniß, die es mit: ber dortigen Er⸗ 
findung ‚gehabt habe, und ſchon im folgenden Jahr war 
fein: Loblied da, bei weichem es befohbers auf bie Frei⸗ 
gebigkeit des Kurfuͤrſten abgefehn fein mochte. In bie: 
fem, welches, wie die damalige, allezeit fertige Poeſie 





1) Zuerft gebrudt Mainz. Franz. Behem 1541. wahl 
Ehrenvettung ©. 50 u. fe Wetter ©. 262 uf. . . 
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überhaupt, rei) am rheterifhen und deklamatoriſchem 
Prunk, fowie om michologiſchen und hiſteriſchan Anſpie⸗ 
lungen iſt, Hit ar Gutenberg von dem Abdruck feines 
ritterlichen Siegelrings in Wachs die erſte Idee des Schrift: 
drucks und vom ber Weinkelter die zur Preſſe nehmen 
Da ſich Niemand um die Anfaͤnge der Druckerei bei den 
Briefdruckern bekiimmert hatte, fo fegte jeder, und fo au 
m, willkuͤrliche Einbildungen an die Stelle. Daß Gute 
berg zuerſt allein metallene Ruchſtaben, dann mit Fuſt 
haͤlzerne Schrifttafeln geſchnitten und darauf Schoͤffer bie 
Meanizen und den Letternguß erfunden habe, iſt offenber 
aus Tritheims hirſchauer Chronik, die, wenn ſie auch 
erſt zu Ende des 17. Jahrhunderes wieber aufgefunden 
und gedruckt wurde, bach damals nicht für unbelonnt ges 


halten werbeg kann, entflonden, nur, was bie gefcdmigten 


Loctern bettifft, im anderer Merknüpfung. Endlich, fest 

ee hiezu, fei aus Eigennutz bee uͤbrigen Theilnehmer eine 
Trennung und ein ungesschter, weitläufigen Prozeß gegen 
Gutenberg. vor einem fucchtfamen Gericht entſtanden, ber 
feinen Ausgang gehabt habe '). Diez liegt sine undeut⸗ 
liche Kunde non biefem Prozeß zum Grunde, aber obgleich 
derſelbe fritbem buch das aufgefundene Rotardessinfiru- 
ment von 1455 eine beſſere Auflidrung erhalten bat, fo 
haben bie mainzer Schrifefleller hoch nicht aufgehoͤrt; das 
Geſchrei Uber Ungerechtigkeit des Gerichts gegen Guten: 
berg, welches ſich lediglich wen dieſem Gebicht herfchreibt, 
zu wiederholen Es geht bemfeiben mithin Als ah, was 





1) So ift es zu verftehn, wenn von dem Prozeß gefagt 
wird: (v. 162) hodie pendet judieis inque sinu, was Wetter 
S. 269 überfept : der noch heute vor Gericht anhängig iſt. 
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ihen hr die Geſchce⸗ Der Sörchbrahechunft siuigen Werth 
geben Könnte. In dee Relation nbiich, welche Joh. Fr. 
Huft-der jüngere ‚ans mündlich fortgepfianzten oder geſchrie⸗ 
benen Machricheen fee Vorfahren und anderen Papteren 
eines aſchaffenburger Zeige des Firfkfchen Familie geſchoͤpft 
haben will '), wird Outenbergd Molle bem Fuſt gegeben 
unb umgekechrt; biefer fell ber erſte Erfinder unb jene 
hernach nur mit Gelb zu Kihlfe gekommen "fein. Weis 
der Berfaffer das bekanute Motariatsinftrumment von 1455 ?), 
welches er vor ſich hatte, das .einzige wichtige Dokument 
unter feinen Papieren, fo arg verbeehen Sormte, wolmbe 
kaum zu begreifen fein, müßten wir nicht, weiches Unweſen 
damals mit Stammbäumen getrieben wurde unb wie 
nichts zu fabelhaft oder unglaublid) war, wenn ed barauf 
ankam, Ahnherren zu finden ober ihnen ein Anfehen zu 
verfchaffen. Ein anderes Beifpiel davon wird Seite 668 
bie koſterſche Familiengenealogie in Harlem geben. Auch 
uͤbrigens iſt der Verfaſſer ſo ſchlecht unterrichtet, daß er 
Gutenberg erſt nad der Trennung von Fuſt nach Straß⸗ 
burg ziehen laͤßt, und was er uͤber die ſtufenweiſe Ent⸗ 
wichelung ber Erfindung, von in Holz gefchnittenen Abe⸗ 
taſeln ab, ſagt, iſt ziemlich daſſelbe, wie bei feinen Vor⸗ 
gaͤngern, nur etwas umſtaͤndlicher, aber ohne dethalb zu⸗ 
verlaͤſſiger zu ſein. Um in der Geſchichte der Erfindung 
der Buchdruckerkunſt ſicher zu gehen, muͤſſen die vorge⸗ 
dachten Zeugniſſe, welche bie Probe bee Kriuik fo wenig 
beſtehen, daher ganz auf die Seite gefegt werben. Hoͤch⸗ 





1) Betr ©. 271 u. f. 
2) Oben &. 601. 
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tens koͤnnen fie da, we ‚fie mit Ergebmiffen, bie auf an⸗ 
derm Wege gewonnen find, - übereinflimmen, zur Boſtaͤ⸗ 
tigung derſelben dienen. Dagegen ‚hatten, beſonders bie 
neueſten mainzer Schriftfleller, noch‘ immer an biefen 
Beugräffen, zumal in Bezug auf den Urfprung. und Fert⸗ 
gang der. Erfindung, ungebührlich feft und deshalb haben 
fie nicht dahin gelangen koͤnnen, das, was bie Brief⸗ 
drucker vor und zugleich mit Gutenberg auf ihrem, und 
biefee auf feinem, nach emem hoͤhern Ziel gerichteten 
Wege für die Buchbrüderkunft gethan haben, gehörig zu 
unterſcheiden und jebem in feiner Sphäre wiberfahren zu 
laffen, was recht ifl. 





Dritter Abſchnitt. 
Gutenbergs Witbewerber. 


Mir wenden und nunmehr wieber zu ben Brief⸗ 
druckern, bie wir Eur; vor 1440 verlaſſen haben, wo 
wir fie im ben Niederlanden ſchon Donate und zugleich 
oder bald darauf auch geiſtliche Bilderbuͤcher xylographiſch 
deuden fahen. Welche Kraft wir auch ber Gewohnheit 
und dem zunftmäßigen Schlendrian beimeffen wollen, bie 
ſtets in bemfelben Geleife fortgehen und Neuerungen eher 
baffen als befoͤrdern oder gar felbft hervorbringen, fo 
würbe es doch viel unerwarteter fein, wenn biefelben Hand⸗ 
werker, welche nicht lange vorher den Sarbebrud und den 
Holzfehnitt, wo nicht erfunden, aber boch zuerſt angewandt 
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hatten, von 1440 ab, 30 Jahr :lang unveräubert dabei 
ſtehen geblieben wären, als wenn einzelne, heller fehende 
unb weiter hinausſtrebende Köpfe unter ihnen, waͤhrend 
fo langer Zeit gleichfalls auf. den Gedanken gevathen 
wären, fid) das muͤhſame und langweilige Schriftfchneiden 
in Holztafein, durch bewegliche Lettern zu erfparen, umb 
wenn - fie auf fo nahe liegenden Wegen nacht wenigſtens 
bis zur Erfindung unvolllommener großer Gußlettern, wie 
fie zunaͤchſt mit Hülfe gegoſſener Matrizen zu bewerhſtel⸗ 
ligere find, gelemmen wäre. Ja, es mußte ihnen folches 
noch‘ um vieles leichser werben: als Gutenberg, der bei ſei⸗ 
ner großen Unternehmung gleich auf das letzte Biel aus⸗ 
sing und alle Beineren "Exfolge, um ſchneller dahin zu 
gelangen, verfchmähte ober unbenutzt ließ, der fchon 
deshalb größerer Kapitale beburfte und ſich die einer fols 
hen Abſicht foͤrderlichſten Verhaͤltniſſe, weit ſie außer feis 
nem gewöhnlichen Kreiſe lagen, überall." erſt zu ſchaffen 
und zu geſtalten hatte. Den Briefdruckern war dagegen 
alles naͤher zur Hand, fie konnten ihre Verſuche im 
Seinen machen; fie konnten, che fie. weiter gingen, 
jede Art: der beweglichen Lettern, mochten fie von Holz 
ober Metal, geſchnitzt ober roh gegoſſen fein, nad 
Maßgabe ihrer praktiſchen Brauchbarbeit ausbeten, ohne 
das Schlechtere wegzuwerfen, wenn ſie das Beſſere ge 
funden hatten; ihr Gewerbe gab ihnen ſtets Gelegenheit, 
davon Anwendung und jeden, auch noch fo unvolllomines 
nen Fortſchritt nugbar zu machen; fie waren ben Unter 
brechungen nicht ausgefegt, die Gutenbergs Worfab. fo oft 
Ouschkreuzten und jeben andern, minder beharrlichen Er⸗ 
finder. davon abgeſchreckt hab’ wuͤrden. Daß er dennoch 
weiter kam als fie, lag, neben dieſer unermuͤdeten Beharr: 
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Iichleit, in ber gaͤnzlichen Verſchiedenheit feines Plans 
und feiner Berhaͤltniſſe, daß er abes umter ihmen waͤhrend 
feiner zmanzigjährigen. Beackhungen keinen gielshgeitigen 
Konkurrenten follte gehabt haben, kann nach dem Obigen 
nur von denen noch ferner behauptet werben, bis mit 
fshenden Augen blind fein wollen Ber Hier and bes 
toachtet, haben bie Aufpriche der Ständer einige Bes 
werthung für ſich und es mich nicht ſchwer werden, zu 
zeigen, in wie weit fie geguhuber find, und fie in. bie ger 
börigen Grenzen zuruͤckzuweiſen, wenn wir zuver werden 
geſehan haben, daß auch die deutſchen Briefdrucker waͤh⸗ 
nend jener Zeit wicht muͤffig gamafen und daß bei ihnen 
dieſelhen Fertfchritte,. wie .bei ben hollaͤndiſchen mb zmar 
noch auffallerhee und aͤlerraſchender zu antbeden find. 

Ir Deutſchlanbe hatte ſich ihr Gewerbe feit 1440 
inner mehn verbreitet und auben: den gewöhnlichen Ars 
tiktela von Spielkacten, Bild» und Schriftblaͤttern, wur⸗ 
Dam um ihnen micht aste di⸗e hollaͤndiſchen Bilderbuͤcher 
vielfaͤlig aufs treusftn wiedecholt, ſondern auch andere 
aͤhuliche Bitderbuͤcher, nach inlaͤndiſchen Handſchrifeen im 
derſelben Art gadruckt Mit und neben dieſen kommt 
aber. eine Familie van tpogrephiſchan Aucken vor, deren 
feige Erſcheumg wu. fo mehr unfme Aufmcckſamkeit an 
ſich sieht, als fie ſich nicht wur bush uͤbereinſtimmend⸗ 
Beige mub Geflats der Type, fanden auch durch bis, 
einiger: ven ihnen beigeflsgten. Date und Schlußſchriften 
als Probukte einer und derſelben bamberger Offigin, umb 
zwar aus hen Jahren zwiſchen 4450 und 1462, Bund 
geben, daher fir fü die Biblnegraphen Kid jetzt ein Stein 
bes Anſtoßen geweſen finb.- Dur Duocke befichen in 
folgenden: 


Li 


% 
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t. Eine dlogronhiſe⸗ und: ‚mehrere typograyhiſche 
Deaatenögahen ') 

2. Die ein. 617 emähnten wlographiſchen Aus⸗ 
gahen der Indulgenzbriefe Nkolaus V. von 1454 und 
1455 in 34 Zeilen. 

3. Mahnung ber Cheiftenheit wider. Die Tuͤrken non 
1455, 6 Blätter in Dam ?), ein deutſchas kalendariſches 
Gedicht, ‚mis Aufforderungen zuns Tuͤrkenkriege an bis 
Fuͤrſten und Völker Europas, mit dan vorgedachten In⸗ 
dulgen zbclefen zunaͤcht im Verbindung ſiehend. 

4. Biblia pauperum, 18. Blatt in klein Folio, weit 
Helzſchnitten, kuͤrzer und iq einer andeen Geſtalt als bie . 
wieberiämbifche rylographiſche Armenbibel, daher nach Hand⸗ 
ſchriften deutſchen Urſprungs gedruckt, Im. zweck Avegaben. 
eier lateruſchan und einer deutſchen. 

B. Rechtoſtreit zwifchen Tod und Menfchesi, 24 Blau 
in klein Soli, deutſch, mit Holzichmitten, daſſelbe Volko⸗ 
buch wie der Ackermann aus Böhm ’), in zwei Ar 
gaben, bie andere ohne Holzſchnitte und: von. 2 Blaͤttan 
weniger. tr Zu 

1) Sragmerte von jensr Cat, Klose. N. 1988, von 
biefem ebend. N, 3289 und 1290 und Proben davon in des 
Verfaſſers Befts, ferner Proben von pyegran diſchen Fragthen⸗ 
ten in Paris bei Wetter Tab. II. (S. 481, I) 
und früher bei Fifcher, in Mainz bei tler ab. IT. N. $, 
(483. IH.); in Bamberg bet Jaͤck Jubebbenkſchr. 1840. N. II. 
ber beinefkaten Tafel. 

2) Unfere Zaf. I. N. 10. und Fakſimile des Ganzen bei 
J we Folgen ber Buchdruckerkeaſt. Das. Delginn! in 
nwen 


8) Erneuert von v. d. Sagen. Frankf. a. M. 1824. 8 8. 
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6. Belidl, erſte deutſche Überfegung eine Lateinifchen, 
1382 verfaßten Schrift des Jak. von Theramo Aber den 
gerichtlichen Beweis nach kanoniſchem Recht, eingekleibet 
in einen Prozeß zwiſchen Chriftus und Luzifer (Belial) 
über die Exlöfung des Menfchengefchlechts, ber vor Sa⸗ 
lomo als Richter verhandelt wird. Ungeführ 90 Blatt 
in Folio mit dem Drudost Bamberg und dem Namen 
des Druders Albr. Pfiſter, ſpaͤter anderwaͤrts in verſchie⸗ 
denen Sprachen häufig gedruckt. 

7. Latein. Kalender auf 8457 '), auf ber einen 
Seite eines Foliobogens gebruckt. 

8. Lateiniſche Bibel, zum Unterfchieb von der guten- 
bergifihen 42zeiligen, die 36zeilige Bibel genannt ?), In 
2 Seliobänden von zuſammen 881 Blatt, alfo um 240 
Blatt flärker als jene. - Wie jene auch die Mazarinbibel 
genannt wird, weil fie: zuerft in der Bibliothek eines von 
Mazarin geflifteten Eollegiums entdeckt wurde, fo heißt 
dieſe bie ſchelhornſche, weil Schelhorn fie zuerſt bekannt 
gemacht hat. Sie ift anfangs‘ irrthuͤmlich, wegen ährer 
noch größern Type, für die erſte gutenbergifche gehalten 
worden und muß 1459 fchon gedruckt gewefen fein, weil 
das parifer Exemplar von dem Rubrikator handfcheiftlich 
mit ber Jahrzahl 1460 bezeichnet ifl. Pergamenteremplare, 
deren es von der gutenbergifchen miehrere gibt, find von 
biefer nicht bekannt. 

9. Boner's Edelſtein, eine höchft beliebte Samm⸗ 
lung von Fabeln in deutſchen Reimen, aus Avianus, dem 





. — 
1) Unfere Taf. I. N, 11. und Wetter Tab. VI. N, 1. 
Das Original in Paris. 


2) Unfere Taf. I. N. 12. 
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verſifizirten Romulus u. a. uͤberſetzt von Boner, einem 
Schweiger um 1324, 88 Blatt in- Hein Folio mit Holz- 
fchnitten und einer deutfchen gereimten Schlußfcheift, wo⸗ 
nad) das: Buch 1461 zu -Bamberg gebrudt if. Nur 
2: Eremplare find davon noc bekannt, bagegen iſt es 
handſchriftlich häufig vorhanden. 

- 10. Geſchichte von Joſeph, Daniel, Judith und 
Eſther, bibliſche Erzaͤhlungen in deutſcher Proſe, 30 Blatt 
in Folio mit Holzſchnitten und einer gereimten deutſchen 
Schlufſchrift, woͤnach Pfiſter das Buch 1462 in Bam⸗ 
berg gedruckt hat. 

Ob ein Pfalteeium in Folio!), und die Freuden ber 
Maria fammt dem Leben Chriftt, 30 Blatt in Klein 
Duart mit 28 Metallfchnitten ?), deren Typen nicht ganz 
diefelben wie bei Pfifter, den ſeinigen aber am aͤhnlichſten 
find, ihm gleichfalls angehören, muß bahingeftellt bleiben. 
Alle Rummen von 1 bis. 10 find, mit Ausnahme eines 
Donat und der Indulgenzbriefe, typographiſch und mit 
Lettern, die wie deren Matrizen gegoſſen ſind, gedruckt 
und alle ohne Ausnahme haben, bis auf die kleine Schrift 
der xylographifchen Indulgenzbriefe, nur eine Type, die 
in Größe und Gaſtalt ebenfo uͤbereinſtimmend, als, wie 
ein Bid auf unfere Tafel I lehrt, von ben mainzer Ty⸗ 
pen verſchieden iſt. So lange daher nichts da iſt, was 
uns ‘bazu zwingt, ihr eine andre Entſtehung zu geben, 
miüflen wir fie und bie damit ‚gebrudkten Bücher für das 





1) Bibl. Spenc. I. 121. 


2) Stöger zwei ber älteften Druckdenkmale. Muͤnchen 
1833. 8. 
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Bart deſſelben Druckers haften, der ih m N. 6 ımb 10 
als ſolcher genannt bat, und daß er damit zwifchen 1454 
um® 1462, alfo gleichzeitig mit Gutenberg web Schäffer 
und vor der Zerſtreuung Ihrer Buchdruckergehuͤffen in Folge 
der Eroberung von Mainz, ja Togar vor der Trennung 
von Fuft und Gutenberg, m Bamberg auftreten konnte 
wird durch nachſolgende Audeinanderſetzung alles Befremd⸗ 
Uche verlieren, was es anf ben ecſten Anblick zu haben 
ſtcheint. 

Albrecht Pfiſter wer ein Brieſdracer daſelbſt, von 
der naͤmlichen Art, mie die hollaͤndiſchen Brieſdrucker, die 
vor Gutenberg unter Andern auch xdlographiſche Donate 
druckten. Dafuͤr fpricht, baß- die Beieſdrucker, ſchon in 
der erſten Hälfte des 15. Jahthunderts, in Deutfchland 
verbreitet waren, daß die von ihm gebrudkten Bücher, 
thens (nie N. 1 und 4) diefelben ſind, weiche von feinen 
Gerserbögenoffen in Holland gedrucht wurden, theils (mie 
N. 1-7, 9 mb 10) demjenigen Väuͤcherkreiſe angehören, 
der den Briefdruckern und den ungelehrten Bicherabſchrri⸗ 
bern eigenthuͤmlich war, daß bie meiſten (wie N. 1 —5 
und 7) nur im kleinen, wenig VBlaͤtter ſtarken Schriften 
beſtehen unb viele (wie N. 4, 5, 9 und 10) voller Holz 
ſchnitte find, bern ſich die mainzer Erfinder, bie Leine 
Briefdrucher waren, geflffenttich enthielten. Das im fol 
genden angeführte Zeugniß des Paul von Prag wird dies 
noch mehr betätigen. Bon einem Aufenthalt Pfiſters in 
Mainz, ober irgend einem Verhaͤltniß, in welchem er zu 
Gutenberg geftanden habe, ift feine Spur zu finden. Der 
Name Pfifter ift gleichbedeutend mit Becker und flammt 
von dem lateinifchen pister her, daher beim Domflift in 
Bamberg, fo lange das gemeinfchaftliche Leben der Dem- 
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herren beſtand, eine eigne fogenannee Drosmpfüfierei vorhan⸗ 
ben war, welche dns Baͤckereiweſen fin diefelben verwalete 
So verbreitet hiernach der Name Pfſter auch geweſen 
ſein mag, fo kommt er doch mich in Meoinz, dagegen 
boemmen mehrere Perſonen mit demſelben, im 15. Jahr 
hundert und ſpaͤter, in Bamberg vor, unter denen 1520 
ſogar ein auderer Brieſoracker Pfiſter, bee für den Firſt 
biſchof Geleitabriefe druckte). Wuaͤre die Geſchichte ber 
Stadt Bamberg bei Zeiten in beſſere Hände gebommen, fe 
sohrden wir uͤber Pfiſter sucht in jeder Beziehung au Dunkeln 
tappım. Obgleich Bamberg im 16. Jahrhundett, nach Muͤrn⸗ 
berg, eine der blaͤhendſten Stäbte in Franken war; be 
ruͤhmt wegen ihret alten,. von der ersbifchäflideen Gewalt 
befesiten Bisthums, megen ihres Doms, ber zeichen geiſt⸗ 
lichen Stifter und damit verbundenen Scasier, ſowie we: 
gen der Fruchtbarkeit ihnr Gegmb, fo finden wir doch 
donmis nichts, was dem Anftommen ber Buchbuuderei 
daſelbſt beſonders foͤrderlich bitte fein. koͤnnen. Die Stade 
war. im Streit mit ihn Biſchoͤſen über bie Neichämmmite 
telbarkeit, über die geiftlichen Immmmitaͤten, die Gerichte- 
verfaſſung mad des Beßeſtigungsrecht. Don Kaiſer Sie 
gismund beginsftigt, hatte de Buͤrgerſchaft letzteres, waͤh⸗ 
rand dee huſſiufchen Unruhen, in Ausuͤbung gebracht und 
ſetzte ſich ihrem geiſtlichen Aberheren nun zum ſo dreiſtur 
entgegen. Biſchof Anten von Rchenhen machte ſich aber 
1435 der Stadt durch Eroberung wieder Meiſter swb 
zwang fie, Ihre Befeſtigungen nirder zureißen. Ihr Archww 





1) Jaͤck Jubelſchr. S. 17 u. 27. Der Sebaſtian Pfifter 
daſelbſt ift jeboch von Jaͤcks Erfindung. 
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und ihre Urkunhen gingen mit einem Druͤckathurm, in 
dem fie verwahrt wurden, 1440 bucch ein färchterliches, 
mit einer Ueberſchwemmung verbumbenes Gewitter unter. 
Was wir von. dem gebachten Biſchof und feinem Nach⸗ 
folger feit 1459, Georg Genf von Schaumberg, voiffen, 
laͤßt eben nicht vermuthen, daß Pfifter bei ihnen Aufmun- 
terung und Unterflügung gefunden ‚habe. Auch die, fonft 
um die Wiſſenſchaften hochverdiente Benebiktinerabtei Mi: 
cheläberg war um biefe Zeit fo in Verfall gekommen, daß 
1463, auf Beranlaffung bes Papſtes, die Stiftsgliedet 
mit ihren Abt weggewieien und eine burchgreifende Re 
form mit berfelben vorgenommen werben mußte. Inbeffen 
konnte Pfiſter, wenn er auch als Briefdrucker ungewoͤhn⸗ 
liches für die Buchdruckerkunſt leiſtete, ſolches thun, ohne 
daß ihm frembe Hälfe und reiche Goͤnner grade noͤthig 
waren. . Seine Drude find Volks⸗ keine gelehrte Schrif⸗ 
ten, meift in beutfcher Sprache; fis gehen ihrem Umfange 
nach nicht Über die Kräfte eines Briefdruckers hinaus, und 
ihr Abfag beichnte hinlaͤnglich bie auf thre Leichtere Her⸗ 
verbeingung verwandten Bemuhungen und Unkoften. Nur 
die Bibel macht bavon eine Ausnahme, und ber große 
Geld = und Zeitaufwand bei ber gutenbergiſchen Bibel, die 
Schwierigkeit ihrer Zuſtandebringung, ſelbſt bei vereinten 
Kräften mehrerer, fcheinen es unglaublich zu. machen, daß 
ein einzelner Briefdrucker, entfent von Mainz und bei- 
nahe gleichzeitig, jenes weitlaͤufige Werk, durch eine noch 
weitläufigere Ausgabe hätte uͤberbieten Binnen. Allen wir 
muͤſſen bedenken, daß Gutenberg feine Werkſtatt für ben 
Bibeldrud ‚mit gegoffenen Lettern in Mainz erſt anzuſchaf⸗ 
fen hatte, die hier ſchon mit ihrem Zubehör vorhanden 
war, daß die Koften jenes Druds durch Tritheims Miß⸗ 
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verſtuͤndiß Aberfihlgt worden ſtud, daß Pfifker fich mehr 
auf den Papierdruck beſchraͤnkte, während Gutenberg fich 
zu feiner Auflage größtentheils des theureren Pergäments 
bediente und daß jener eben fo lange, als diefer, daran 
gearbeitet haben muß, denn Gutenbergs Bibel wurde 1453 
bie 55 gebeudt und als fie im folgenden Jahr in ben 
Handel kam, Pfifter davon hören’ und ſich entfchließen 
mochte, durch eine Auflage mit feinen Tippen gleichfalls 
in die Schranken zu treten, dauerte es auch drei Jahr, 
bis er 1459 damit zu Stande kam. Die Schwierigkei: 
ten, welche die fchnellere Beendigung bed Drucks verhin- 
derten, lagen in der Muͤhſamkeit und Langfamkeit bes 
Segens mit unregelmäßigen, vermittelft gegoffener Matrizen 
und unvolllommener Gießformen gewonnenen Lettern und in 
dee Zufammenfegung bed Drudformen, bie, wegen ihres 
Mangels an Feſtigkeit, während des Abdrucks fleter Nach: 
befferung beburften, daher denn auch Beine Verſchieden⸗ 
heiten der einzelnen Eremplate in den erften Druden fo 
häufig find. Disfe Schwierigkeiten waren bei: Pfifter die 
felben, wie bei Gutenberg, daher einer ungefähr eben 
fo viel Zeit brauchte als der andere. : Erregte bes letzteren 
Bibeldruck in der gelehrten Welt fo wenig Auffehn, ba 
nur in ber koͤlniſchen Chronik und bei Tritheim davon ges 
fprochen wird, fo Eonnte es dem mehrere Jahre ſpaͤteren 
pfifterfchen Bibeldruck nicht beffer ergehen, denn auch die» 
fee entbehrte, ebenfo wie jener, aller Schlußfchrift, die ihn 
ale Druckwerk zu erkennen gab, und Pfifters Offizin hatte 
außerdem, von Werken für den gelehrten Gebrauch, nichts 
aͤhnliches aufzuweiſen. 

Der einzige gleichzeitige Schriftſteller, bei welchem ſich 
eine auf Pfiſter und ſeine Bibel zu beziehende Nachricht vor⸗ 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue J. II. 28 


[4 


60 . Gutenberg und feine Mitbewerber / 


findet, iſt Paul von Prag '), ein zum Tatholifchen Stau 
ben Übergegangener böhmifher Jude und Polyhiftor, ber, 
von ber Univerfität Prag durch die Huffiten vertrieben, in 
der Erwartung von dem Papft mit Pfruͤnden, ja fogar 
mit einem Bisthum belohnt. zu werden, getäufcht, und in 
Krakau vielmehr ber Kegerei befchuldigt und eingefpertt, 
fih nad) Pilfen zuruͤckzog. Dort fehrieb er, im größten 
Mangel ohne alle literarifche Hülfsmittel, zwifchen 1453 
bis 1463 fein Liber viginti artium, eine Art von En 
cyklopaͤdie aller Wiffenfchaften, in barbarifchem Latein, wo: 
durch er ſich bei Georg Podiebrad in Gunft fegte, an 
beffen Hofe er endlich, eine Aufnahme fand, bie ihn jebodh, 
als eifrigen Katboliten, vor ber. Verachtung, dem Haß 
und fogar ben Mißhandlungen der Umgebung bes. huffiti- 
fhen Königs nicht fchügen Bonnte Die in der krakauer 
Univerfitätgbibliothet aufhemahrte Pergamenthandfehrift feis 
nes Werks, welche nicht mehr ganz vollftänbig und von 
gewaltiger Größe ift, murbe dafelbft Lange für das Zaus 
baubuh des Twardovius, der bei den Polen biefelbe 
Rolle, wie bei und Doctor Fauſt der Schwarzkünftier 
fpielt, gehalten und war deshalb mit einem ſchweren Mars 
morftein belaftet, unter weichem fie erft nach 1750 her 
vorgezogen und für das, mas fie wirklich iſt, erkannt wurde. 
In biefem Buche, nachbem- von ber Erde, den Menfchen, 
den geifllichen und weltlichen Ständen gehandelt worden, 
wird auch von den Künften und Handwerken gefprochen, 
und hier kommt folgende Stelle vor ?): „Der Buchbinbder 





1) Pauli Paulirini viginti artium ihrum descripsit vi- 
tamque autoris adjacit J, Muczkawski. Craoovise. 1835. 8. 
2) Im Original, nach Muczkowsky's richtiger Lesart und 
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ift dee Handwerker, welcher in Eupferne, eiſerne ober hoͤl⸗ 
zerne Tafeln von ganzem Holz, oder auf anbere Ast, 
Bilder, Schrift und jebes beliebige fauber fchneibet, um 
nachher alles, was er will, mit Leichtigkeit guf Papier 
ober Gyps oder auf ein reines Brett abzudrucken, oder er 
macht daſſelbe mit Patronen und zu meiner Zeit ſchnitt 
einer in Bamberg die vollſtaͤndige Bibel auf Tafein und 
brachte fo die ganze Bibel in vier Wochen durch faubern 
Schnitt anf Pergament.” Diefe Stelle gibt uns come 
verwirrte, aber ziemlich vollftändige Befchreibung alles 
deffen, was der Briefbruder in fich zu vereinigen pflegte. 
Er war Buchbinder fowohl als Formſchneider, ale Brief 
bruder drudte er auf Papier, als Briefmaler malte er 
die Papierbildee mit Hülfe von Patronen aus, Will 
man für alles, was der wunderlihe Mann fagt, in ber 
Wirklichkeit eine Bezeichnung finden, ſo laͤßt fi) das 
Schneiden in Metal von Münzflempeln, oder von ge 
ſchrotener Arbeit, wie fie in den Steben Freuden der Maria 





dem beigegebenen Fakſimile: Cixipagus eat artifex sculpens 
subtiliter in laminibus. ereis, ferreis aut ligneis, solidi ligni, 
aut altero, ymagines, scripturam et omne quodlibet, ut 
post imprimat papiro, aut parieti, aut asseri munco faciliter 
omne quod cupit: aut est'homo faciens talia cum patronis: 
et tempore mei pamberge quidam sculpsit integram bibliam 
super lamellas et in quatuor septimanis totam bibliam snper 
pergameno subtili presignavit sculptura. Ciripagus, wofür 
früher unrichtig libripagus gelefen wurde, halt Muczkowsky für 
gleichbedeutend mit chalcographus, qui ad inducendas tabulas 
operis chalcographici cera utitur. Es ift aber ein aus biblio - 
pegus, durch Subftitution von eiregraphum ftatt biblien, vers 
ftümmeltes Machwerk. 
28 * 
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und bem Leiden Cheifti ') vorkommt, und. das Abdruden 
auf Bretter von. dem trodenen. Einpveffen von Berzierun: 
gen, mittelft heiß gemachter Mefjingformen, auf die, mit 
Leder Überzogenen Holzdeckel der Büchereinbände. verftehen 
und obgleich die Metallarbeit mehr eine Sache der Gold⸗ 
fchmiede war, fo wuͤrde body, wenn fich Pfiſter auch das 
mit befaßt hat, um fo erklärlicher werben, .. wie grabe er 
zu Metalliettern und deren Guß gleichfalls den Weg fin 
den Eonnte. librigens Tann Paul von Prag mit dem 
Briefdruder in Bamberg, ber zu ber Zeit, wo er fehrieb, 
die ganze Bibel gedrudt hatte, Eeinen andern, als unfern 
Pfiſter und nicht fein Eleines bibläfches. Bilderbuch, die fo: 
genannte Armenbibel, fonden nur die I6zeilige Bibel 
feibft, gemeint haben, denn fonft würbe er nicht zweimal 

von ‚einer ganzen und vollfländigen Bibel: fprehen. Das 
er fie noch für in Holz gefchnitten hielt und von bem 
Geheimniß des Druds mit beweglichen Letteen Keine 
Kenntniß haste, ift natkrlich, und mas den Druck ber: 
felben in 4 Wochen betrifft, fo liegt entweder ein Mi: 
verfiändnig zum Grunde, ober es ift eine, bei den erſten 
Druckern felbft, nicht feltene Hyperbel, um anzuzeigen, 
um tote viel fehneller, abgefehen von ber Zeit, welche bie 
Anfertigung der Drudformen Eoftet, ein Buch abgedrudt, 
als abgefchrieben werden kann ?). 





1) Oben, Seite 645. 

2) Imprimit ille die, quantum non scribitur anno, in 
den Schlußſchriften mehrerer, von Ulrih Ban in Rom 1470 ge 
druckten Klaffiter. The historyes thus emprynted, as ye 
here see, were begonne in oon day and also fynyshed in 
oone day, in bem Recuyell of the historyon of Troye, bei 
Karton, in London 1471. 
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Pfiſter war und blieb‘ Briefbrudker, ſelbſt nachdem ex 
gezeigt hatte, dag duch er, fo gut: wie Gutenberg in Mainz, 
eine ganze Bibel zu drucken im Stande feis ee kehrte wie⸗ 
der zu kleinen Stuͤcken, wie Boners Ebelftein und bie 
4 biblifchen Gefcyichten zurüd, warum, wird weiterhin, 
Seite 141, erläutert werben. Deshalb’ ging mit feinem, 
wahrfcheinlih bald nach 1462 erfolgten Abfterben fein 
Andenken fo völlig unter, daß etwa 20 Jahre fpäter die 
Typographie, von Nürnberg her, ald etwas Neues in Bam⸗ 
berg wieder eingeführt und in dem bamberger Miffal von 
1490 ihre damaligen. Leiftungen gerühmt werben konn⸗ 
ten '), ohne der Altern auch nur mit einem Wort zu ge: 
denken, weil man fie neben diefen nicht für voll anſah. 
Die gerechtere Nachwelt darf fich aber nicht länger ſtraͤu⸗ 
ben, auch Pfiftee zu den Erfindern der Typographie zu 
zählen; nur muß er dahin geftelle werben, wohin er ges 
hört, nämlih in die Klaffe der Briefdrucker, melche zu 
dieſer Erfindung zwar auf eignem Wege gelangt find, fie 
aber nicht zu völliger Meife gebracht und ihr ben welt⸗ 
biftorifchen Charakter gegeben haben, ben fie nur durch 
Gutenberg und feine mainzer Genoffen erhalten hat. La⸗ 
borde, der bie Betriebſamkeit der beutfchen. Briefbrucker 
ebenfo verkennt, als er die der holländifchen uͤberſchaͤtzt, der 
Kofter in Harlem ſchon 1430 die Erfindung der gegoſſe⸗ 
nen Lettern zufchreibt und Gutenberg und Schäffer nur 
die, einige 20 Jahr fpätere Nacherfindung und Verbeſſe⸗ 
tung übrig läßt, will dennoch nicht einmal zugeben, daß 
auch Pfifter ein dritter ſolcher Nacherfinder habe fein koͤn⸗ 





1) In hac urbe nostra ubi ejus (impressoriae) artis 
singulari habundamus magisterio. ’ 
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nen. Er denkt ſich ben ganzen Bufammenhang ſo, daß 
Schäffer ſchon 1452, wetteifernd mit Gutenberg, bei Fuft 
gearbeitet, jener bie gutenbergfche, biefer bie pfifterfche Bi⸗ 
beitype gegoffen, und jener einen Donat, biefer die Mah⸗ 
nung toiber die Türken gedruckt habe, weiter aber, bis zur 
Trennung Fuſts und Gutenbergs im Jahre 1455, nichts 
zu Stande gekommen fei, daß erſt nach dieſer Trennung 
Schoͤffer, und zwar in 7 Monaten bie 42zeilige (guten: 
bergifche), Gutenberg 1456 ben Kalender und 1458 bie 
S6zeilige (pfifterfche) Bibel gedruckt und daß er 1459 
feinen Gehütfen Pfifter entlaffen und ihm bie Xettern ber 
letztern Bibel, jedoch ohne die Matrizen geſchenkt Habe, 
weil er felbft nunmehr dee Buchbruderei entfagen, Pfifter 
aber fich als Formſchneider nieberlaffen wollte und ſich 
von ihm jene Zettern erbeten hatte, um bamit zu feinen 
Holzfchnitten erklaͤrende Texte drucken zu Einnen, wofür 
er den Verkauf feiner Bibel von Bamberg aus zu 
übernehmen verfprah. ine Grundanficht, die zu Annah⸗ 
men zwingt, welde auf die, an Drt und Perfon der 
erſten Druder ſtreng geknuͤpfte Eigenthuͤmlichkeit bes Ty⸗ 
pencharakters, den ſicherſten Leitfaden in Bezug auf die 
Inkunabeln der Buchdruckerkunſt, ſo wenig Ruͤckſicht neh⸗ 
men, welche allem widerſprechen, was aus letztern felbſt 
und aus hiſtoriſcher Kombination der damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Thatſachen hervorgeht, welche gewaltſame 
Erklaͤrungen an die Stelle der einfachſten und natuͤrlichſten 
ſetzen und ſelbſt fuͤr den gemeinen Verſtand ſo viel Un⸗ 
glaubliches haben, eine ſolche Grundanſicht kann ſchon des⸗ 
halb die richtige nicht ſein. Gutenberg und Schoͤffer ſol⸗ 
len, aus bloßer Rivalitaͤt und doch auf anderer Unkoſten, 
an demſelben Ort und zu gleicher Zeit, jeder fuͤr ſich, 
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nicht nur die Indulgenzdriefe unnoͤthigerweiſe in mehreren 
Auflagen, fondern bie Bibel in einigen Zolianten, ohne an⸗ 
dern Unterfchied als einen unerheblichen ber Type, ge 
druckt haben? Konnte irgend etwas unüberlegter und un: 
dortheilhafter fein, als mit ſchweren SKoften zwei ganz 
gleiche Bibeln zu ifo, während man noch nicht wußte, 
wie man eine einzige in fo vielen Exemplaren ſchnell ge: 
nug 106 werben follte? Wer waͤre thörig genug getvefen, 
das Geld dazu herzugeben? Den ben Gründen, die La⸗ 
borde zu dem Gewebe feiner Hypotheſen bewogen haben 
fallen die, welche von dem typographiſchen Druck der 
Indulgenzbriefe hergenommen find, weg, wenn letztere für 
Tafelbrud erkannt werden, ‚ber, um ben Ablaßhanbel 
fhneller in Gang zu bringen, an zwei verfchiebenen, von 
einander entlegenen Orten Deutſchlands bei Briefdrudern 
beitelit wurde. Auf die Scage: warum Pfifter, wenn er 
fo Erftaunliches wie die 36zeilige Bibel Ieiften Eonnte, 
nicht die Welt mit feinem Ruhme erfüllt und eine ebenfo 
geoße und blühende Buchdruckerei, wie die von Fuſt und 
Schöffer Hinterlaffen hatt ift die Antwort: weil er ein 
Briefbruder und mit feiner unvollkommenen Gießkunſt 
nicht uͤber die gröbften Schriftlettern hinausgeflommen war; 
weil er, wenn er auch damit eine ganze Bibel zu Stande 
gebracht hatte, doch einfah, daß er, ohne kleinere Lettern, 
fi) auf den. regelmäßigen Druck weitfchichtiger gelehrter 
Werke nicht einlaffen und mit den mainzer Offisinen nicht 
mit Wortheil in die Schranken treten konnte; endlich 
weil er für den Abſatz ſolcher Werke ganz andere Wege 
und Verbindungen fuchen, feinem Gefchäft eine ganz an⸗ 
dere Eaufmännifche Einrichtung geben mußte, ald an bie er 
als Briefdrucker gewohnt war. Selbſt fpdterhin find viele 
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Briefdrucker yon denen, bie fich in die Region ‚ber Buch» 
deuder und Buchhändler hinauffhwangen, darüber zu 
Grunde gegangen. Unter andern zeigt bie die Bud 
drudergefhichte von Um an Leonh. Hol und Kour. 
Dinfmuth, felbft Joh. Zainer machte mit feinem Bibel: 
druck, obwohl es in Schwaben der erfte war, fchlechte Ge⸗ 
(häfte '). Ging es Pfiltern mit dem Ruf, den er durch 
feine Bibel erlangte, nicht beffer als Gutenberg, fo wird 
der Gewinn von berfelben, bei feinem befchränkten Ber: 
kehrskreiſe, wahrſcheinlich noch viel geringer geweſen fein. 
Er begnuͤgte ſich alſo fortan bei ſeinem Leiſten zu bleiben. 
Endlich kann nicht behauptet werden, ſeine Drucke zeigten 
zu wenig Übergaͤnge und Fortſchritte als daß er fuͤr einen 
Selbſterfinder zu halten ſei. Sie ſind im Gegentheil bei 
ihm in die Augen fallender als bei Gutenberg; dieſer fing 
mit der ganzen Bibel an, jener mit Briefen, Kalendern 
und Donaten; dieſer mit beweglichen Lettern, jener mit 
dem Schriftbeud von Holztafeln und feine Type iſt 
groͤßer als die gutenbergiſche Bibeltype, war alſo auch 
leichter zu bewerkſtelligen. Eben dieſe Groͤße machte ihre 
Maͤngel beim Gebrauch weniger fuͤhlbar, und waͤte er, 
was nicht unmöglich iſt, fo gluͤcklich geweſen, gleich von 
Haufe aus einzufehen, baß es heffer fei bewegliche Lettern 
zu gießen, als ſtuͤckweiſe zu fchneiden, fo dürfte man ſich 
um fo weniger wundern, baß er bei einerlei Art von 
Type ohne Veränderung ſtehen geblieben fl. . 

Der Familie der pfiterfchen Drude in Franken ſteht 
in den Niederlanden bie der fogenannten Eofterfchen ebenfo 





1) Haßler Buchdt. Gef. v. Ulm. ulm 1840. 4. ©. 98. 
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raͤthſelhaft, ebenſo abgefhloffen und abweichend von allen 
bekannten erſten Hervorbringungen ber Typographie da⸗ 
felbft gegenliber, daher wir und nunmehr zu biefen Drucken 
wenden muͤſſen. Weil Koning den harlemer Koſter nicht 
nur als Erfinder dee Buchdruckerkunſt, fonbern auch bes 
Holzdrucks anfleht-.und ſich mit dem Miefdruckergewerbe 
in der erflen Hälfte des 15. Jahrhunderts zu wenig be 
kannt gemacht hat, fehreibt er alle bie xylographiſchen 
Bilderbücher, die Seite 561 u. f. in ihren erſten Ausgaben 
als niederlaͤndiſchen Urfprungs nachgewieſen worben find, 
aber nach Seite 569 wahrfcheintih mehr als einer Brief⸗ 
druckerwerkſtatt angehören, jenem Kofler zu, obwohl fie 
mit den topographifchen Druden beffeiben, außer einiger 
Berwandtfchaft zwifchen ihren Hotzfchnitten und benen bes 
Helsfpiegels und den allgemeinen Kennzeichen ber nieder 
laͤndiſchen Handfchrift, nichts gemein haben '). "Won ans 
dern xylographiſchen Druden Kofter’d weiß er nur’ Frag: 
mente eined Donat und Horarii, fammt einem geiftlichen 
Bilderbuch in 8 Oktapblättern von ben fieben Todſuͤnden, 
anzuführen?) und auch im biefen hat bie Type mehr ober 
weniger nur eine entfernte Ähnlichkeit mit den folgenden 
typographiſchen. Diefe find: 

1. Fragmente mehrerer Donatausgaben, beren ſich 
Über ſechs verſchiedene unterfcheiden laſſen °). 


— — 





— — 


1) Vergleiche die Anfangsbuchſtaben in unſerer Tafel II. 
unten. 

2) Koning. Tab. IV, N, 1 u. 2. u. p. 116. 

3) In den Bibliotheken bes Königs der Niederlande, der 
Stadt Harlem, des Königs zu Paris, ber Stadt Trier u. a. 
Bon Fragmenten fünf verfch. Ausgaben, ehemals in der kloß⸗ 

28 ** * 
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2. Fragmente mehrerer Ausgaben des Bioktrinals 
(Seite 540), deren ſich wenigſtens vier vorſchiedene unter 
ſcheiden laſſen '). 

3. Gato's disticha (Seite 541), 4 Blatt in Octap?) 

4. Horarium von acht Seiten in ſehr Heinen Format 
auf einem Vogen gedruckt, welches ein Abc, das Pater 
aoster, Ave Maria, Credo und 2 Gebete enthält ?). 

Die Stüde von 1 bis 4 find auf Pergament und 
auf beiden Seiten deſſelben gedtuckt. 

5: Das mit ber Armenbibal verwandte Specnlum 
Salvationis (Seite 544 und 561) in zwei latemiſchen Aus⸗ 
gaben von 63 Blatt, die eine davon mit halb xylogra⸗ 
phiſchem, halb typographiſchem Wert, und zwei hollaͤndiſche 
Ausgaben von 62 Blatt. Alle dieſe Ausgaben find in 
Zolie, nur auf einer Seite des Papiers gedruckt unb haben 
einerlei, mit dem Meiber von benfelben Holztafelu abge 
druckte Holzfchnitte, weiche burchfchnitten und fehe abge 
nugt von dem Buchdrucker Velbener 1481 in Utrecht zu 
einem die Epifteln und Evangelien enthaltenden Buch und 
vollftändiger 1483 in ber geldernſchen Stadt Culenburg 





fen Bibliothek, find Fakſimiles bei dem Verfaſſer, eine davon 
mit der Type unferes Taf. IN. 5, 


1) Mm den porangeführten Bihliothefen, die harlemer aus: 
genommen. Bon Pragmenten zweier Ausgaben, ehemals bei 
Dr. Kloß, befigt der Verfaſſer Fakſimiles, eine davon mit der 
Type unferer Zaf. II. N. 6. 

2) Dibdia Bibl. ‚Spenc, IV. p. 476. und. unfere Taf. DI. 
N. 9. 

8) Ganz abgebildet. bei Meeorman, Tab. I. Die Ächtheit 
wird von Jackſon p. 198 verdaͤchtig gemacht. 
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zu einem hoellaͤndiſchen Heileſpieget twieber beriupt worden 
find '). i 

6. Faoetine bes Laurmtius Balla und Petracch, 
24 Blatt m Quart ?), Jenes find dfopifche Kabeln ins 
Lateiniſche uͤberſetzt, und nachher in Antwernn und De 
venter mehrmals voieber gedruckt, dieſes von Petrarch ge- 
fammelte Witzreben beruͤhmter Maͤnner. Valla's Vorrede 
iſt von 1438 batier. 

7. Vier Traktate von 23 MWlatt in Follo ’), die 
beiden erften bes Gmail. de Saliceto de sahıte vorporis, 
und des Kardinals Turreeremata (Torquemada) de sa- 
late animas, beide auch nachher, 3. B. in Antwerpen 
und 1495 in .Leipsig, mehemals zuſammengedruckt, die 
beiden letzten des Aen. Sylvius, nachmaligen Papft 
Pius II, de amore und am Lobrede beſſelben auf 
Homer. 


. 8, Singularia in ransis oriminalibus *), eine Ab⸗ 
handlung über Gegenſtaͤnde aus dem fünften Buche ber 
Dekretalen von: Luder. (Pontanus) de Roma, die weitet- 
bin auch in Straßburg und Luͤbeck, häufigen aber, wie 





1) Bon biefen verfchiedenen Ausgaben befinden fich in meh⸗ 
reren Öffentlichen und Privatbibliothelen Europas zufammen über 
30 Exemplare. In unferer Tafel I. N. 1-4 folgen fie in 
der chronologifchen Ordnung aufeinander, die fi) aus dem ver: 
fhiedenen Grabe der Abnutzung ber Holzſchnitte ergibt. 

2) Probe bei Koning. Tab. VI. N. 1. In unferer Taf. 
UN, 7. 


$) Dibd. Aed, Althorp, II. 256. N. 1251. 


4) Unfere Tab. II. N. 8. Proben von beiberlei Typen 
daraus bei Koning. Tab, VI N. 2u 3. 


4 
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andere juriſtiſche Schriften von ihm, in Italien gedruckt 
worden iſt. Diefer Haupttheil bes aus 60 Blatt in Fo⸗ 
lio beftehenden Wuchs zeichnet ſich durch eime beſonders 
große Type von allen übrigen bieher "gehörigen Drucken 
aus, eine Heinere von gewöhnlicher Größe haben zwei an: 
gehängte Schriftchen des gedachten Aeneas Sylpius, eins 
über die .böfen Weiber, das andere Grabſchriften auf be 
rühmte Männer enthaltend. Aus einer Grabſchrift auf 
Lauer. Valla, der 1465 flach, geht hervor, daß ber Drud 
wenig älter al& von 1470 .fein kann. ' 

Einige außerdem noch bieher gerechnete Drude find 
zweifelhafter. Daß alle, wegen ihrer. Samilienähnlichkeit 
unter ſich, wegen ihrer unmittelbaren Nachahmung ber 
nieberländifchen Handſchrift des 15. Jahrhunderts, die fich 
befonbers in dem eigenthämlichen Beiſtrich bes 1, wo es 
am Schluß eines Wortes flieht, zu erkennen gibt ‘), und 
wegen ihrer Unvolltommenbeit, welche befonders in N. 5 
die beutlichfien Spuren von mancherlei Verſuchen und 
Übergängen in der Schriftgießerei und dem Druckverfahren 
verrathen, endlich wegen ber Sprache in ben beiden nicht 
Inteinifchen Ausgaben von N. 5, holländifchen Urſprungs 
und primitive Produkte einer Briefdruckerwerkſtatt vor 
1470, alfo vor Einfährung ber Typographie aus Deutſch⸗ 
land nah ben Niederlanden find, kann nicht geleugnet 
werben. Alle daſelbſt nad) diefer Einführung unter beut: 
fhem Einfluß erfchienenen Erſtlinge der Typographie find 
durchaus davon abweichend, nur bei den erften Buchdrudern 
in einigen bolländifchen Provinzen, namentlid in Utrecht 

. ® 





1) Unfere Zafel IL. unten, binter ben Anfangebuchftaben. 
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und weiterhin in Zwoll und Delft laſſen fi) noch Spu⸗ 
ven deſſelben alten norbholländifchen Typencharakters wahr: 
nehmen, bie ſich aber au dba nad) 1477 wieder vers 
wifcht haben '). Damit find felbft von ben Gegnern der 
harlemer Anſpruͤche die einfichtigften, 3. B. Renouard, im 
Ganzen einverftanden ?), allein er febt die fogenannten 
koſterſchen Drude zwifchen 1466 und 1470, und fchreibt 
fie einer . ungeſchickten Nachahmung ber in Mainz bes 
reits erfundenen Buchdruckerkunſt zu. Eine vollftändigere 
Kenntniß berfelben und beffen, was oben im erflen Ab: 
ſchnitt über die vorgutenbergifchen Donate, über das 
gleichzeitige Alter der erften nieberländifchen Bilderbuͤcher 
und ihren Zuſammenhang mit bem Heilsſpiegel gefagt 
worden, ber danach nicht viel fpäter als 1450 fein kann, 
nöthigt uns jedoch, ber typographiſchen Tihätigkeit, welche 
zur Hervorbringung biefer und barımter fo. vieler aufs 
einander folgender Ausgaben mehr als eines Buchs er⸗ 
forderli) war, eine wenigſtens 20jaͤhrige Dauer zwifchen 
1450 und 1470 beizulegen und fo frühe Verſuche mit 
bemeglichen und gegoffenen Lettern benfelben Sortfchritten 
zu einer Erleichterung und Erweiterung des Holzdrucks 
auf dem Wege eigenthämlicher Erfindung zuzufchreiben, 
von denen und bei ben beutfchen Briefdruckern Albr. 
Pfiſter ein anderes Beifpiel gegeben. hat. Auffallend 
ſcheint es zwar, daß, aufer den Schulbüchern unb bem 





1) Ebert. Hermes 1823. St. 4. ©. 63 u. f. und Übers 
lieferungen. 1826. St. 2. N. 13. 

2) Catal. d’un amateur. I. 151 — 158 unb wieberholt in 
der Note sur L. Coster, hinter Band 2 feiner Annales des 
Estienne, Paris 1888. 8. 
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Heilsſpiegel, das Übrige nur kleine lateiniſche Schriften 
von Stalieneen find, die kaum fo früh nach Holland ge 
langt fein Eonnten. Uber Saliceto war ein mebizinifcher 
Schriftfleller des 13. Jahrhunderts und Valle, als Er 
neuerer ber Baflifchen Studien, Turrecremata als Theolog, 
Pontanus ald Juriſt gehörten nicht nur zu ben beruͤhm⸗ 
teften Männern ihrer Art jenſeits der Alpen, fonberk 
mehren von ihnen waren buch ihren Antheil an dem 
Basler Konzil und Zurreeremata durch feine gefanbefchaft: 
lichen Verrichtungen, auch bieffeitö der Alpen früh bekannt 
geworben. 1439 befand ſich letzterer umter den Abge⸗ 
ordneten Eugens, die von Nürnberg aus freied Geleit zu 
dem Reichstag nach) Mainz begehrten '). Aeneas Sylvius 
endlich, von Kaiſer Friebrich IIE zum Dicker gekroͤm 
und zu vielen Gefandsfchaften gebraucht, hatte fich, che er 
Papft wurde, duch feine Vertheibigung ber Grunbfäge 
jened Konzils, bie er nach feiner Erhebung zu biefer Würde 
widerdief, unb als päbftlicher Nuntius in Deutfehland und 
fruchtbarer Schriftſteller, daſelbſt einen beruͤhmten Namen 
gemacht und mären feine jugendlichen Schriften, zu denen 
die obigen gehören, nicht ſchon uͤberall verbreitet geweſen, 
fo wuͤrde ee manche berfelben als Papft am liebſten ganz 
unterdruͤckt haben. Es wird daher von Renouard mit Un- 
vocht bezweifelt, dab Schriften des Aeneas Sylvius vor 
feiner Erhebung zum Papfithum im Sabre 1458 über 
die Alpen follten gelommen und von Qurreeremata vor 
feinem 1467 erfolgten Zobe irgenb etwas bieffeits berfel- 
ben follte gebrudt worden fein. 


Ben. 





1) Serrarius Res Mogunt. p. 754. 
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Obgleich nun die koſterſchen Drucke, was ihren Um: 
fang und Inhalt betrifft, nicht weit uͤber den Vuͤcherkreis 
einer Briefdruckerwerkſtatt hinausgehn, fo zeigen fie bock 
in ihren mancherlei Zypengattungen, welche, bie Schrift 
des Pontanus ausgenommen, felbft in der Größe nur 
wenig voneinander verfehieden find, und in ber äußern Ge⸗ 
flalt der Ausgaben des Heilöfpiegeld Beſonderheiten, bie 
nicht leicht zu erklären find. Dan ben Heilsſpiegeln find 
nämlih N. 1, 2 und 3 unfeser Taf. IE mit berfeiben, 
N. 4 mis eine auffallend fchlehtem Type gedruckt 
Koning hält Iegtere Daher für bie erfle Ausgabe, die ben 
übrigen vorangegangen fei, allein bie von Ottley angefteitte 
Vergleichung der größern oder geringen Abnutzung der 
Holzſchnitte in ben verfchiebenen Ausgaben: lehrt als uns 
truͤgliches Merkmal, daß N. 4 eine der läßten, wo nicht 
die legte Ausgabe felbft gewefen fein mug. Labore nimmt 
deshalb an, fie fei der erfie Verſuch mit Lettern, die ges 
goffen waren und aus biefer Urfache fo roh ausfielen; 
die Ibrigen Ausgaben wären ihr worangegangen und mit 
berveglichen, aber nicht gegoflenen Lettern gedruckt, die ob: 
glei beffer und ſchaͤrfer als jene, dennoch wegen ihrer 
koſtbarern Hervorbringung und fehmterigem Behandlung 
wieder aufgegeben werben mußten. Aber nach dem Tıbers 
einflimmenden Ustheil faſt aller Bibllographen und Sach⸗ 
kenner find die Letteen aller 4 Ausgaben gegoffene. Wie 
kommt es ferner, daß in N. 2 unferer Zafel II der Zert 
auf 2 Blättern mit einer Bleinern fehlechtern Type als 
auf den Übrigen Blättern und in N. 3 gar auf 20 Blaͤt⸗ 
teen in Holz gefchnitten iſt? Koning fieht darin einen 
Beweis des angeblichen Letterndiebftahls in Harlem, beffen 
Ungereimtheit aber zu fehe in die Augen fällt, um zu 
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wiederholen, was baräber anderswo ſchon geſagt worden 
EN). Andere?) nehmen die Eriftenz einer fruͤhern, ganz 
zolographifchen Ausgabe an, von der 20 Tafeln übrig ge 
blieben und hier wieder angewandt worden find. Aber 
von einer ſolchen Ausgabe fehlt e8 an allen anben Spu⸗ 
ven, ‘und warum wäre die Anwendung jener Tafeln al 
bann nicht ſchon in N. 1 und 2 gefhehen? Es kann 
bier die bloße Andeutung biefer Schwierigkeiten genügen, 
ba es für unfern Zweck weniger auf die Löfung derſelben 
und auf die fchrittweife Verfolgung des eigenthümlichen 
Gangs der Erfindung in den einzelnen koſterſchen Druden 
und namentlich in ben verfchiebenen Ausgaben bes Heils⸗ 
ſpiegels ankommt, als auf Erörterung ber Hauptfrage: ob 
biefe typographifchen Drude nämlich zwiſchen 1450 und 
1470, alfo ungefähr gleichzeitig mit ber Erfindung und 
voͤlligen Ausbildung der Typographie in Mainz zu fegen 
find (Seite 570, 571), oder, wie Koning und Laborde?) wol: 
len, balb nad) 1420, mithin vor allen erften Verſuchen 
Gutenbergs, fehon ihren Anfang genommen haben? De 
legtern angekündigte Recherches sur la decouverfe de 
Yimpression dans les pays-bas find zwar noch nicht er⸗ 
fchienen, fo fehägbare Aufklaͤrungen ſich aber davon uͤber 
die Beſchaffenheit und Aufeinanderfolge der koſterſchen 
Drude erwarten laffen und fo gern wir nach bem, was 
bier ſchon barlber vorgetragen worden, zugeben werden, 





1) Hiſt. Taſchenb. 1887. &. 565.- 


2) Guichard Notice sur le Spec, salv. Paris 1840. 8. 
p. 116. 


3) Dibats p. 9 u. 82. 
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baß die koſtorſche Erfindung als eine urfprüngliche,. nicht 
erborgte anzufehen ift, fo läßt fich doch in Bezug auf die 
Hauptfrage über das Alter derfelben nicht hoffen, daß bie 
dermalige „Lage der Sache durch Verſtaͤrkung und Ber 
mehrung ber koningſchen Beweismittel weſentlich verändert 
werden wird. Kommt es alfo darauf an, diefe Erfindung 
bis in das Jahr 1420 Hinaufzurüden, fo wird jene 
Schrift nicht erſt abzuwarten fein, um die Gegengründe, 
m ein neues Licht zu fegen, was im folgenden heſche 
hen ſoll. 

Was dazu bewogen bat, ber koſterſchen Erfindung 
ein folches Alter beizulegen, ift allein bie Erzählung, welche 
Junius davon in feiner Batavia geliefert hat. Daß diefer 
Erzählung eine alte Srtliche Sage zum ‚Grunde liege, wo⸗ 
nah ein Küfter in Harlem, ebenfo früh als Gutenberg, 
Bücher gebrudt habe, ohne bag er es bamit fomeit al® 
in Mainz hätte bringen koͤnnen, ift unbedenklich einzu- 
räumen, da bie erſten Eofterfchen Drucke, weil fie ſich 
unmittelbar an bie erſten nieberländifchen xylographiſchen 
Bücher anfchliegen, aͤlter als 1460 fein müflen, mithin 
für fi allein ſchon das Dafein eines gleichzeitigen zweis 
ten Erfinders der beweglichen Lettern unter den hollaͤndi⸗ 
Shen Briefdrudern vorausfegen laſſen. Daß biefer der 
Sage nad) in Harlem zu fuchen und Kuͤſter gewefen fei, 
indem ber Name Kofler, damaliger Sitte gemäß, eher für 
einen vom Gewerbe bergenommenen Beinamen als fuͤr 
einen Samiliennamen zu halten iff, flimmt ferner mit ben 
Berhättniffen biefer Stadt und bes Briefdruckergewerbes 
überhaupt wohl überein. Ehe Harlem, nad) einer langen 
Belagerung in ben Jahren 1572 und 1573, den Spas 
niern n die Hände fiel und unter ihrer eifernen Ruthe 
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von feinem Wohlſtand auf immer herabfent, war es von 
den großen Städten Hollands bie zweite, durch Gewerbe 
und Handel blühend und im 15. Sahrhundert mit Kid: 
fteen, felbft von den anderwaͤrts weniger gebulbeten Bet: 
telorden uͤberfuͤllt, daher der Briefdruckerei beſonders gün- 
fig. Auch die Typographie fand bald, nachdem fie aus 
Deutſchland nah ben Niederlanden gekommen war, in 
Harlem Eingang, wo fie ziwifchen 1483 und 1486 von 
Fan Andrieszoon und Jac. Bellaert geuͤbt wurde, nad 
weichen jedoch bafelbft bis auf Junius' Zeit Feine Preffe 
wieder aufkam. Diefen Umſtand benust Wetter‘), um 
die Sage aus dem verbunkelten Andenken an bie vor: 
übergehende Erſcheinung jener alten Buchbruder entftehen 
zu laffen, allein alsdann wuͤrde fie cher in anbern nieder⸗ 
ländifchen Städten, mo es noch früher auf kurze Zeit 
Buchbrudereien gegeben hatte, entftanden fein und aud 
der Name Kofler ift feiner Vermuthung entgegen. In⸗ 
deffen wußte Junius von jenen alten barlemer Werkſtaͤt⸗ 
sen nichts mehr und eine Verwerhfelung der bes Bellaert 
mit der koſterſchen tft wenigſtens bei dem Buchbinder Cor⸗ 
nelis nicht unmahrfcheinlich, ber den von Junius anges 
führten Gewaͤhrsmaͤnnern bie Gefchichte des Letterndieb- 
ſtahls, als eine von ihm felbft erlebte, erzählt hat, denn 
Cornelis verkaufte 1492 bei Bellaert gebrudte Bücher *) 
und müßte, da er erſt 1522 geftorben iſt °), über 100 Jahr 





1) &. 563 —65 in ben Roten, ©. 611 u. 61%. _ 


2) Gedenkschr. wegens het vierde eeuwgetijde etc. 
Haarlem. 1824. 8. p. 436. N. 26. 


8) Koning Bijdragen, p. 84. 
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alt geworben fein, wenn er Koſters Lehrling gemefen waͤre. 
Dog die Sage vor Junius ſchon bagemefen fei, davon 
geben van Zuren, Koornhart und Guicciardini ') Zeugniß, 
Junius aber hat fie kurz vor 1570 zuerft auszuſchmuͤcken, 
zu erweitern ımb zu befeffigen gefucht, wozu er ſich, als 
Hiſtoriograph der Staaten von Holland und zur Ehre 
dev Stadt, in bee er fich niedergelaſſen, berufen fühlte. 
Obgleich er dabei überall in gutem Glauben und ohne 
bie ihm von ben mainzer Gegnern Schuld gegebene Ab: 
fiht zu täufchen zu Werke sing, fo iſt doch Elar, daß es 
ihm für dieſen Gegenſtand an ber nöthigen Sachkenntniß 
und Kritik gänzlich gemangelt hat. Man barf feine Er- 
zaͤhlung nur leſen?), um ſich aufs deutlichſte davon zu 
überzeugen. Er führt feinen Kofter auf dieſelbe Zeit (vor 
128 Jahren) zurück, wo Gutenberg nad) ber koͤlniſchen Chros 
nie feine Verfuche begann, und wie biefer vom Holzdruck ober 
wohl gar von dem Abdrucd feines Stegeltingd ausgegangen 
fein foll, fo läßt er jenen von Buchſtaben aus Birkenrinde 
zum Abdrnd für Abeſchuͤtzen ausgehn, ohne zu wiffen, 
daß Briefdrucker in den Niederlanden ba waren, die bereits 
angefangen hatten, Bücher mit Holztafein zu drucken. 
Er war davon nicht beffer unterrichtet, als alte feine Zeit 
genoffen, obgleich die Holzſchneidekunſt damals noch in 
ihrer Höchften Blüthe fland. Zu ben Seite 518 angebeus 
teten Urſachen biefer Unwiſſenheit kam in ben Miebers 
landen noch die, daß ber Findlihe Katholizismus mit 
allem, was ihm aus früherer Zeit in Literatur und Kunft 
anhing, entweder als Papismus weggeworfen war, ober 


nm 


1) Wetter ©. 557 u. f. 
2) Ebend. ©. 571 u. f. 
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unter jeſuitiſchem Einfluß ein neues Kleid angezogen hatte 
und fich des alten ſchaͤmte. Von allen Eoflerfchen Druden 
war ihm nur ein holländifcher Heilsſpiegel und ein Doktri⸗ 
nal zu Geſicht gelommen, welches letztere, fammt einer 
Abhandlung bed Petr. Hispanus (Seite 540), wahrſchein⸗ 
lich irgend einem unbatirten Drud aus einer ganz andern 
nieberländifchen Preffe, er dem angeblichen Diebe in Mainz 
beilegte, um biefen nicht leer ausgehn zu laffen, übrigens 
ohne allen erfinmlichen Grund, als vielleicht den, weil hier 
der Tert lateinifch, nicht hollaͤndiſch iſt. Eine ähnliche Nolte, 
wie die von Fuſts Schwiegerfohn, gab er dem Schwiegerſohn 
Kofters und letzteren fuchte er zu einem vornehmen Dann, 
wie Gutenberg zu ftempeln, wobei ihm die Familieneitelkeit 
zu Hülfe kam, bie gern mit namhaften Voreltern prunkt, 
ohne fi) (wie ©. 639) um bie Wahrheit fonderlich zu 
betümmern. Eine anfehnliche harlemer Bürgerfamilie jener 
Zeit hatte nämlich ihren Stammbaum ſchon an den fagen- 
haften Kofler „der ben erften Drud in bie Welt brachte“ ') 
angeknüpft und biefen zu ihren Ahnheren gemacht: Der 
Stammbaum oder das Gefchlechtöregifter, woburch beffen 
Nachkommenſchaft bis auf Gerard Thomas, einen Zeit⸗ 
genoffen bes Junius, herabgeführt wurde, zwifchen 1550 
und 1560 auf Pergament gefchrieben und nachher von 
einer andern Hand fortgefest und mit Zufägen verfehn, 
ift, aus der Verlaffenfchaft des Buchdruckers Adrian Roman, 
in Konings Befig gekommen und noch jest vorhanden ?). 
Hier fehen wir auf einmal die Quelle, aus ber Junius 





1) die deerfte print in die wert brocht, heißt es in 
dem Stammbaum. 


2) Gedenkschr. p. 431. 
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die Nachkommen Koſters, von benen Feiner feiner Vor⸗ 
gänger etwas weiß, fomwie die Samiliennachrichten von 
demfelben gefchöpft hat und aus der die Verwechſelung 
mit dem urkundlichen Schöffen, Kämmerer und Rathmann 
Lourens Janszoon, der 1370 bis 1439 lebte, entſtanden 
it. . Die ftäbtifchen Urkunden und Rechnungen, in denen 
derfelbe vorkommt, enthalten nichts davon, daß er ben 
Beinamen Kofter geführt habe, und aus den Ausgaben 
für Wein, bie in einigen Sahresrechnungen der Haupt: 
fiche von ©. Bavo auf feinen Namen vorkommen, kann 
nicht gefchloffen werben, daß er Küfter gewefen fei. Über⸗ 
haupt war die Küfterei bei einer folchen Hauptkirche, uns 
gefähr. ebenfo wie bei den deutfchen Domſtiften, ein weit 
anfehnlicheres Amt als das, woran bei "einem Briefdrucker 
zu. denken if. Scheltema ') wundert fi, daß Koning 
jene Stammtafel nur ‚beildufig erwähnt und ſo wenig 
Gewicht darauf gelegt habe, aber Koning war Elug genug, 
zu verfteden, daß eine: fo ſchwache Autorität allein bie 
Ausfpinnung der Sage zu der weitläufigen Kofterfabel 
hervorgebracht hat. Mermittelft jener angeblichen Identität 
Kofters mit dem. Rathmann: 2. Janszoon, war ed Koning 
ein Leichtes, beffen erfte tupographifche Verſuche, bei dem 
Mangel allee Daten feiner Drude, noch 20 Jahr After 
zu machen, als nad) Junius' ungefährer Angabe, und ba 
der Rathmann Janszoon 1440 ſchon tobt war, bie Buch 
druckerei buch feine Nachkommen 30 Jahr lang fortfegen 
zu laffen, wodurch e8 möglich. wurde, dad den erſten 
Druden beigelegte hohe Alter, mit ber unverkennbar neueren 
Entftehung ber legten bis gegen 1470 hin zu vereinigen. 





1) Beurtheilung von Schaab. S. 110, Note. 
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Nach diefem Auffchluß koͤnnen wir aber nicht anftehn, 
den Rathmann Janszoon, als erften Erfinder ber bemweg- 
lichen Lettern bald nach 1420, ganz zu verwerfen und 
bei dem gleichnamigen, ober namenlofen Briefdrucker und 
Kuͤſter ftehen bleiben, dee um 1450 in Harlem mit Gu⸗ 
tenberg auf einerlei Gedanken geriet) und biefen, ſoweit 
ee es in feinem engen Kreife vermochte, zu einer unents 
widelten Ausführung brachte, die daher in fich felbft in 
dem Augenblick wieder unterging, als bie mainzer Typo⸗ 
graphie auc in den Nieberlanden bekannt wurde. Pur 
alsdann fügen ſich Kofter und feine Leiflungen in ben 
Bufammenhang aller Gibrigen aͤhnlichen Exrfcheinungen paſ⸗ 
ſend ein, und obgleih fie bie Eigenfchaften primitiver 
Verfuche allerdings am bandgreiflichften zu erkennen geben, 
welches Laborde hauptfächlich beſtimmt zu haben fcheint, 
fie für die aͤlteſten, allen Übrigen weit vorausgegangenen 
zu balten, fo können wir ihm darin doch nicht beipflichten, 
indem fi) das geringere Sichtbarmerden dieſer Eigenfchaf: 
ten, bei Dfifter aus ben Seite 656 angegebenen Gründen, 
bei Gutenberg aber daraus erkiärt, daß er gleih auf 
nichts geringeres als auf einen Bibeldrud ausging. Die 
Wahrheit liegt alfo auch hier in der Mitte zwifchen beiden 
Ertremen, von denen das eine (Renouard) den koſterſchen 
Druden ein ungebührlich fpäted, dad andere (Koning und 
Laborde) ein ebenfo ungebührlih frühes Alter beilent. 
Kehren wir zu Junius' Erzählung zuruͤck, fo fehen wir 
überall das Pochen des jungen hollaͤndiſchen Patriotigmus 
darin hervorblicken, der mit Hartuädigkeit unb Erbitterung 
um nationale Selbſtſtaͤndigkeit kaͤmpft und das Wenige, 
was ihm die Vorzeit Ruhmwuͤrdiges hinterlaffen hat, 
defto flärker und trogiger herausſtreicht, obgleich ihm bie 


ober bie Briefdrucker und die Buchdruder. 671 


Zuftände, aus denen es fich herfchreibt und die er abge⸗ 
ſchuͤttelt hat, völlig fremd geworden find. 

Diefe Auseinanderfegung wird, obgleich Fürzer als 
alle frühere Widerlegungen, dennoch uͤberzeugender fein, 
da fie auf die Wurzel des Irrthums zuruͤckfuͤhrt und in 
dem Machwerk eines jener dienftfertigen Familiengenenlogiften 
des 16. Sahrhundents die Grundlage erkennen läßt, auf wel 
cher daB ganze von Junius und feinen Nachfolger kuͤnſtlich 
aufgeführte Gebäude ruht und mit welchem es fällt, weil 
niemand einem ſolchen Stammbaum, ohne alle weitere 
Beglaubigung, das mindefte hiſtoriſche Zutrauen ſchenken 
kann. Die Holländer muͤſſen fich daher darauf befchrän- 
ten, daß fie den Deutfchen die Vorbilder rylographifcher 
Bücher gegeben haben und daß ein harlemer Briefdrucker 
und Küfter daffelbe gethan hat, wie einer feiner beutfchen 
Gewerbögenoffen in Bamberg auch, indem er, ungefähr 
um biefelbe Zeit wie Gutenberg, duch signed Nachdenken 
und Verſuche dahin gelangte, jene Bücher und andere 
Beine Schriften mit beweglichen und gegoffenen Lettern zu 
druden, obwohl er es zu einer Bibel, wie Pfifter, nicht 
einmal gebracht hat. Aber auch wir müffen einfehn, daß 
die Buchdruckerei, nachdem fie bei unfern holländifchen 
Nachbarn einmal Fuß gefaßt hatte, in einer fo regfamen, 
auf allſeitige Entwickelimg fo unaufbaltfam hinſtrebenden 
Zeit, weder dort, noch in Deutfchland bei den engen 
Schranken des Tafeldrucks ftehen bleiben konnte, daß bei 
dem Maheliegen des Bebürfniffes und der Mittel zum 
weiteren Sortfchreiten, bie Typographie nicht eine mainzer 
Erfigeburt, fondern eine Drillingsgeburt der Periode von 
1440 bi6 1460 war, an ber Holland, Rheinland und 
Franken gleichen Antheil haben und daß bem mainzer 
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Gutenberg nur darum die Krone gebührt, weil er meiter 
fah als die handwerksmaͤßigen Briefbruder und im Wege 
der freien Kunft ein höher geſtecktes Ziel zu erreichen wußte. 
Ein gleichzeitiger Chronift, der 1492 geſtorbene koͤlner 
Karthäufer Werner Rolewink, fehreibt in feinem Fasciculus 
temporum °), unmittelbar, nachdem er des Erdbebens in 
Neapel von 1457 gedacht hat, alfo geraume Zeit‘ vor 
dem Ausgang ber Typographie von Mainz, „Alles Hand: 
werk verfeinert fi) gegen ſonſt mit wunderbarer Schnel⸗ 
tigkeit und bie Buchdrucker werden häufiger im Lande.” 
Auch hieraus fehen wir, daß es vor 1460, an andern 
Orten als in Mainz, ſchon Buchdrucker gegeben haben 
muß, wenn ed audh nur Briefdruder waren, die nicht 
viel über den rplographifchen Donatdruck hinausgingen. 
Daß diefer aber allein ſchon anfing Auffehn zu machen 
und für wichtig genug gehalten wurde, um ihn dahin zu 
verpflanzen, wo er noch unbekannt war, zeigt eine Stelle 
in Shaffpeares Heintih VI.), wo der Rebell Jack Cade 
in feiner bäuerlichen Rohheit dem gefangenen Lord Schag- 
meifte Say den Vorwurf macht: „bu haft höchft vers 
raͤtheriſcher Weife die Jugend bes Reichs verberbt, indem 
du eine Lateinifhe Schule errichtet; und da fonft unfere 
Boreltern Beine andere Bücher hatten, ald bie Kreide und 
das Kerbholz, fo haft du das Druden aufgebracht und 
haft, zum Nachtheil bes Königs, feiner Krone und Wuͤrde, 
eine Papiermühle gebaut. Es wird dir ind Geſicht bewie- 
fen werben, daß du Leute um dich haft, die zu reben 
pflegen von Nomen und Berbum und dergleichen ſcheuß⸗ 





1) Colon. 1474, Fol. 
2) Ih. IH, Abt. 4, Szene 7. 
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lichen Worten mehr, die Fein Chriſtenohr gebuldig anhören 
kann.“ Bon den Kommentatoren, die babei wie gewöhnlich 
nur an die Typographie denken, glaubt der eine, daß der 
Dichter mit diefem Vorwurf zu früh gekommen, der 
andere, daß er durch Schriftfteller, welche die Buchdrucker⸗ 
Eunft und das Schießpulver für gleichzeitige Erfindungen 
ausgeben, dazu verführt worden ſei; aber mas wir oben 
aus dem erften Abfchnitt Uber das Briefdruckerweſen und 
die xylographiſchen Schulbücher in den Niederlanden erſehen 
haben, gibt und auch hier ein befferes Licht. Deutlich 
weit diefe Stelle auf die Donate hin, aus denen bie 
Schüler das Nomen, Verbum und bie übrigen Rebetheile 
lernten; fie enthält Einzelnheiten, welche in ſolcher Bes 
flimmtheit nicht erfunden werben, fondern auf gefchicht- 
lichen Erinnerungen beruhen müffen, die zu Shakfpeares 
Zeit noc vorhanden waren und die er fo trefflih in 
feine vaterländifchen hiſtoriſchen Dramen: einzumeben wußte. 
Welche Urfache follten wir haben, daran zu zweifeln, daß 
unter Heinrichs VI. Regierung, zwiſchen 1422 und 1460, 
der Druck von Donaten, zum Schulunterriht im Latei⸗ 
nifhen, durch Veranftaltung hoher Befoͤrderer befjelben, - 
in England eingeführt worden ſei? und von mo konnte 
berfelbe näher dahin gelangen, als aus ben: Niederlanden, 
die ebenfo, nach 1470, bie Schule des erſten englifchen 
Zypographen Will. Caxtons gewefen find und noch fpd- 
teehin lange den entfchiebenften Einfluß auf die Buch⸗ 
druderkunft in England ausgeuͤbt haben? Die von R. 
Atkins’), angeblich in der erzbifchöftichen Bibliothek zu 
Zambethhoufe, gefundene Handfchrift, wonady ber Erz: 





1) Origin of printing. £ond. 1664. 4. Wetter S. 747 u. f. 
gift. Taſchenbuch. Neue F. IL. 29 
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biihof Th. Bourchier von Canterbury, Kanzler der Unis 
verfieät Orforb, König Heinrich VL vermocht habe, feinen 
Kammerdimer Tournour und Garton, ber damals noch 
Kaufmann war, unter der Hand nach Harlem zu fenben, 
um einen Druder dort zu werben und nach Orferb 
zu bringen, welches ihnen auch durch viele Mühe und 
Koften mit einem gewiffen Gorfellis ') gelungen ſei, ift 
durchaus unaͤcht und verdient fo wenig, wie die nad: 
geroiefenen bibliographifchen VBetrügereien, welche ſich fpäter 
daran angeräiht haben, ben mindeſten Glauben; indeß 
bient fie doch, uns in der Überzeugung zu beftärken, daß 
fi) in England eine alte, ſchon von Shaffpeare benugte 
Nachricht erhalten habe, nach welcher die Drudkunft unter 
Heinrih VI. dahin gefommen fei, bevor Karton als ber 
erfte englifche Typograph auftrat, und biefe Nachricht Iäpt 
fih, wenn wie fie, nad, ber Stelle bei Shakſpeare, von 
nichts weiter, als von bem xylographiſchen Donatdruck ver- 
fiehn und den Briefdrucker von dem eigentlihen Bud 
deuder unterfcheiden, mit dem, was wir von der Ein: 
führung der Typographie in England unter Eduard IV. 
wiffen, vollkommen vereinigen. 

Wäre ber Unterfchied zwiſchen zwei fo nahe ver 
wandten, aber boch fo ſcharf von einander abgefonderten 
Gewerben, wie das des Briefdruckers und Buchdcuckers 
gehoͤrig aufgefaßt und feſtgehalten worden, ſo wuͤrde man⸗ 
ches in der Geſchichte der Buchdruckerkunſt, ſowohl vor 
als nach Gutenberg, wie in der Bibliographie des 15. und 





1) Selbſt dieſer Name ſcheint aus dem des Buchbinder 
Cornelis, der Koſters Lehrling geweſen ſein ſoll, entſtanden 
zu ſein. 
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16. Jahrhunderts anders ausfehn. Als man fih um 
diefe Fächer eifrigee zu bemühen anfing, beſtand biefer 
Unterfchieb nicht mehr, benn das Briefdruckergewerbe hatte 
gaͤnzlich aufgehört. Sollen wir aber nody Länger ver 
geffen, baß es einft dageweſen ift und welche wichtige 
Rolle es in der Entwidelung des Bild» und Schriftver⸗ 
vielfältigungswefens, dieſes hauptſaͤchlichſten Hebeld der 
neueren Kultur, gefpielt hat? Die vorftehende Abhand⸗ 
lung geht darauf aus, auf biefe Lüde aufmerkſam zu 
machen und zu ihrer Ergänzung den Weg zu bahnen. 
So weit fie reicht, haben wir daraus erfehen, daß es in 
einer Zeit, wo Bild und Schrift überhaupt noch in einer 
innigeren Berbindung mit einander flanden als jetzt, bei 
den Skriptoren und Jlluminatoͤren mehrere Abitufungen 
gab, von da, wo fich ber Gelehrte und Kuͤnſtler vereinig- 
ten, bis zu dem Spiellartenmacher und Kopiften. für das 
Bolt und für den Elementarunterricht herab, daß auf 
dieſer unterfien Stufe, wo das Bild als Lehrmittel ebenfo 
großes wo nicht größeres Beduͤrfniß war, als die Schrift, 
wegen der häufigeren Vervielfältigung eines und beffelben 
Gegenftandes, bie Druckkunſt den erften Eingang fand, 
daß dieſe Kleinfrämer mit Arbeiten ber Feder und bes 
Pinfeis nunmehr Formfchneider und Briefdrucker wurden 
unb in dem, durch erleichterte Hervorbringung vermehrten 
Bebarf eine Anregung fanden, nach und nach auf noch 
größere Erleichterungsmittel zu finnen, daß einige derfelben 
es biß zur Erfindung beweglicher gegoffener Lettern brachten 
und auf dem Wege waren Buchdrucker zu werben, als 
gleichzeitig ein reichsftäbtifcher Patrizier, mit höheren An: 
fihten und deutlicherem Bewußtfein des Zweckes, in bie 
Schranken trat und durch Vereinigung anderer Kräfte mit 

29 * " 
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den feinigen die große Idee, fi) durch die Buchdruder- 
prefie der gefammmten Literatur zu bemeiftern und allem 
Bücherabfchreiben ein Ende zu machen, verwirkfichte. Diefer 
Mann war unfer Gutenberg, er ſchuf das Gewerbe ber 
Buchdrucker, defim Aufgabe von Haufe aus eine uner⸗ 
meßliche, nicht eine fo befchränkte wie die der Briefdrucker 
war. Wie wenig er und feine mainzer Genoffen mit 
diefen gemein haben wollten, zeigt ſich ſchon dadurch, 
daß fie fih in ihren Druden gefliffentlich aller bilblichen 
Holsfchnittausftattung enthielten. Die Initialen zum Pfals 
ter von 1457 koͤnnen als Ausnahme davon nicht angefehn 
werden, denn obgleich fie in Holz gefchnittn find, fo 
halten fie fi doc) bloß innerhalb der kalligraphiſchen 
Grenzen. Holzſchnittbilder kommen felbft in P. Schöffers 
Druden erft nad) 1480 und nachdem ihm viele anbere 
Buchdrucker darin vorangegangen waren, vor. Übrigens 
wies Gutenberg, duch die übermältigende Kraft feiner voll- 
endeten Erfindung, die Briefdruderei nur in ihre Schran- 
en zurüd, ohne ihe em Ende zu machen. Mir fehen 
fie vielmehr neben der Buchdruckerei noch einige Sahehuns 
derte hindurch, felbftftändig und lebendiger als je, fort: 
blühn. Es iſt hier dee Dre nicht, ihre Gefchichte weiter 
zu verfolgen, die Stoff genug zu einer befondern Bearbeis 
tung barbietet, ber es nicht an Intereſſe fehlen wuͤrde. 
In die Geſchichte der Holzſchneidekunſt allein iſt fie, fo 
enge fie auch damit zufammenhängt, nicht zu verweifen, 
ſelbſt wenn wir, was nicht der Fall ifti, eine folche hätten, 
die auf das eigentbümliche Weſen der Briefdruckerei ges 
bührende Ruͤckſicht nimmt. Sie hat vielmehr noch eine 
andere Seite, von ber fie die Gefchichte der Buchdrucker⸗ 
Eunft angeht, und es iſt eine fonberbare Snöonfequenz 
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unfrer Bibliographie, daß fie den Privatbrudereien eigne 
Kapitel widmet und in biefen mit den unbebeutenbften 
Entdelungen prahlt, während fie die Briefdruderpreffen 
gar Eeiner Aufmerkfamteit wuͤrdigt. Und doch haben die 
Briefdrucker nicht nur das weite Selb allein inne gehabt, 
welches jest die Kunſt⸗ und Bilderhaͤndler verfehn, fon: 
dern fie haben auch zu ihrer Zeit die wichtige Stelle aus- 
gefüllt, welche jegt die Tages und populaire Preffe ein- 
nimmt, und die Wirkung, melche das fliegende Blatt ber 
Briefdrucker, namentlid in der Reformationgzeit ausgeuͤbt 
bat, ift felbft im Vergleich mit der, welche durch bie Zei⸗ 
tungen und periodifchen Blaͤtter in unfern Tagen hervor: 
gebracht wird, keineswegs verächtlih. So lange wir in 
upfrer Unwiſſenheit über die Briefdruckerpreſſe und deren 
- Verhältniffe verharren, muͤſſen wir ihr freilich die Nache 
gönnen, daß von Zeit zu Zeit, aus der Zahl ihrer ver 
geffenen Angehörigen, die Namen einzelner Druder, oder 
aus der Klaffe der von ihr audgegangenen Flugſchriften 
und Flugblätter, einzelne Überbleibfel auftauchen, die wie 
nedtende Qudigeifter die Wiffenfchaft unſrer Bibliographen 
durchkreuzen und fie zu dem bdemüthigenden Geſtaͤndniß 
bringen, daß fie nicht wiſſen, was bamit anzufangen fei. 








Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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